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I. 
Die wiſſenſchaftlichen Abendverſammlungen. 


Die Bedeutung dieſer Zuſammenkünfte, welche im Winterhalbjahre 
wöchentlich, im Sommer aber nur monatlich ſtattgefunden haben, iſt bereits 
anderweit beiprochen worden. Im XXXVI. Bande ©. 504—540 ward über 
die lite bis 15te, und im XXXVII. Bande ©. 239—271 über die 16te 
bis 30fte berihtet. Da im XXXVIO. Bande fein Raum dafür erübrigt wer— 
den fonnte, jo folge bier der Bericht über die 30 Abendverfammlungen, welche 
vom 1. Mai 1860 bis zum 5. Juli 1861 gehalten worden find. 


Die 31. Verfammlung am 1. Mai 1860. 


Nah einer kurzen Mittheilung des Sefretärs über die Verfammlung, 
melde am Pinstage der Pfingitwode in Zittau beabjichtigt wird*), nahın 
der Lehrer an der biefigen Nealfchule Dr. Hartmann Schmidt das Wort, 
um über einige interejjante neue Entdedungen auf dem Gebiete der Phyſik 
zu beridhten. Speciell blieb derjelbe bei den optiſchen Erjcheinungen jteben, 
welche von Stofes und Bremwiter in England entdedt tworden find, und 
welche man mit dem allgemeinen Namen Fluorescenz bezeichnet. Er mies 
nad, wie die fluorescirenden Subftanzen, welche durd einen eigenthümlichen 
Schimmer an der Oberfläche nicht ſchwer kenntlich find, die Fähigkeit haben, 
das Licht, für welches die Netzhaut der menschlichen Augen unempfindlich ift, 
in joldes zu verwandeln, welches mit den Augen wahrgenommen imerden 
fann. — Nicht unmöglich, daß die Augen der Thiere für diefes Licht 
empfindlich jind, und aljo da, wo mwir Dunkelheit wahrnehmen, alle Gegen- 
ftände in rojigem oder blauem Lichte erbliden. — Eine ähnliche Erſcheinung 
im Gebiete der Afuftif wäre die, daß im Echo ein Muſikſtück um eine Duinte 
böber refleftirte. Schließlich zeigte derjelbe, wie dieſes Licht, welches von unjerm 
Auge nicht wahrgenommen wird, gerade für die chemiſche Wirkung der Son- 
nenjtrablen höchſt empfindlich it, und bewies dies vermittelft ſehr jauberer, 
von Deplangque in Görlig gefertigter Photographien, auf denen die Stellen 
des Papiers, welche mit fluorescirender Subftanz getränft worden waren, 
dunfel eribienen. Würde fih alſo eine Perjon in weißem Kleide photo- 
grapbiren lafjen, welches vorher in fluorescirender Flüffigkeit getränft worden 
ift, jo würde daffelbe auf der Photographie dunkel erſcheinen. Die Verſchie— 
denheit der Farben in Bezug auf chemiſches Verhalten wurde ebenfalls durch 
Photograpbien nachgewieſen. Ob vermittelft der Vermifchung der färbenden 
Subftanzen mit fluorescirenden Flüffigfeiten das Bleichen der Farben vermieden 
werden fann, iſt noch nicht bewiefen, Doch nicht unmöglid. Der Vortragende 
jtellte in Ausficht, nach Anftellung von Verſuchen darüber zu berichten. 


) Val. den Bericht darüber Bd. XXXVI. ©. 506-510. 
N. 2. R DON. B. 1 
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Die 32. Berjammlung am 3. Juli 1860. 
Archidiakonus Haupt bielt einen Bortrag 


Ueber die Kirdengefänge der böhmifchen und mährifhen Brüder. 

Der Stadtpfarrer Eduard Emil Koch behauptet in feiner „Geſchichte 
des Kirchenliedes und Kirchengejanges 20.” Thl. J. ©. 64., daß ſchon im J. 
1504 eine Sammlung von 400 Kirchenliedern in böhmiſcher Sprade durd 
den Oberbiichof der böhmischen Brüder Lucas dem Drude übergeben worden 
jei, ohne die Duelle diejer Notiz anzugeben. Hoffmann von Frallersleben 
bezweifelt, nach einer mündlichen Aeußerung, die Nichtigkeit diefer Angabe, 
indem es nicht wohl möglich jei, daß ſchon damals eine jo bedeutende An- 
abl von Kirchenliedern unter den böhmischen Brüdern vorhanden gewejen 
En fünne. Er jelbit fennt allerdings eine noch frühere Sammlung von 
1501, die aber nur 92 Lieder enthält und wovon das einzige noch vorban- 
dene Eremplar im böhmischen Mujeum zu Prag fich befindet.*) 

Weiter behauptet Koch ©. 86., dab Michael Weiß feine deutichen Lieder 
zum Theil aus der „alten von Lucas veranftalteten Sammlung“ überiegt 
und ſchon 1531 zu Jungbunzlau berausgegeben habe. Von einer jo frühen 
Ausgabe ift mir nichts befannt. Gewöhnlid nimmt man an, daß die zu 
Ulm in Quer-Quart 1539 erſchienene die erjte fei und führt außerdem noch 
folgende Ausgaben an: | 

1544 von oh. Montanus und Ulrih Neubern in Nürnberg. Soll die 
erite Horn'ſche Ausgabe fein. 

1564 von Joh. Bergen und Ulrich Neubern ebendafelbft. Mit Holzichnitten. 
1566. Ohne Angabe des Drudorts und des Druders. Enthält 346 
Lieder der böhmiſchen Brüder und 108 anderer Liederdichter. 

1568 von Grispin Scharffenberg zu Breslau. Mit Holzichnitten. 

1580. In den Oberl. Beitr. erwähnt, ohne weitere Angabe. 

1585 von Catbarine Gerladin und Joh. v. Bergs Erben zu Nürnberg. 

1594 in der Gerlach'ſchen Druderei dur Paul Kauffmann. 

1596 joll diefe Ausgabe wieder aufgelegt worden fein, nah Wetel $. 6. 
Oberl. Beitr. II. 38. 

1606. Ohne Agabe des Drudorts und Verlegers. In den Oberl. Beitr. 
I. 19. bejchrieben, enthält 372 Lieder. 

Diejer Katalog kann no vermehrt werden. Mir liegen allein außer 
der eriten Ausgabe von 1539 noch drei andere von 1575, 1590 und 1611 
vor. Die Ausgabe von 1575 befindet fi) in der Görliger, die drei übrigen 
in der Zittauer NRatbsbibliotbef. Eine genauere Beihreibung und theilweife 
Bergleihung diefer Ausgaben wird für die Hymnologen nicht ohne Intereſſe fein. 

1) Ein hübsch new Christenlich ge | sangbuch | darinnen begriffen 
die kirchenordnung vnd | Geseng, so nicht allayn etwann zur Landskron 
vnd Fulneck inn Behem, von der Christenlichen Bruderschafft den Bic- 
carden, sonder yetzund | auch an allen orten, da die warhait Jesu Christi 
klar, lauter vun rain verkündigt | vnd gepredigt würt, von den Christ- 
glaubigen gebraucht, vnd täg- lich Gott dem allerhöchsten zu eeren ge- 


*) Pijesnicky duchovni. Prag 4501. kl. 8° Bogen a—p zu 8 Blatt. Facsimile 
in Hanka’s böhm. Incunabeln Tab. Ill. N. 40. S. Hofimann, Geſchichte deö Deutichen 
Kirchenliedes bis auf Luthers Zeit. 2. Ausg. ©. 161. 
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sungen werden. Auffs new vbersehen, fleyssig corri- | giert, von mit etli- 
chen guten neu- | wen vnn Christenlichen gsen- | gen gebesseret vnnd ge- 
meret. Psalm. 49. Venite exultemus Domino, iubilemus Deo salutari 
nostro. ©. Paulus. Ephesern am 5. Singet vnd lobet den Herren mit 
Psalmen vnd Lobgsengen, von gaystlichen Liedern. Johann Varnier. 
M.D.XXXIX.*) ‚ 

Auf dem Titelblatte it ein Polzichnitt, ein Baum mit Früchten, um 
deſſen Aeſte fih eine Schlange ſchlingt, die einen Todtenkopf im Maule bat. 
Unter dem Baume liegt ein menichliches Skelett und ficben Todtenköpfe, und 
an den Wurzeln des Baumes eine Art. 

Das Format ift Quer-Quart 7” breit, 5° 1 bad. 

Die Blätter find mit römischen Ziffern foliirt 1 bis 114. Auf den 
erften 4 Blättern jtebt vor der Ziffer noch ein großes A als Anzeige der 
erjten Seite des Folium und jpäter iſt der Buchjtabe weggelaffen. Die Vor— 
reden und die ‚jnbaltsanzeige ſind wicht folürt. Das Buch beginnt mit einer 
Vorrede des Herausgebers: Hans Varnier, Buchtrucker zu Ulm, inn 
schwaben, wünschet dem Christlichen Leser vil Hayls, von Gott dem 
Vatter vnd Hayland Jesu Christo. Er erzählt darin, wie er, „Iang ge- 
dacht, in mwaswegen er doch mocht einsmal chriſtlicher Kirchen und Gottes 
Gemein dienen und rathlich jein, da ſei ihm dieies Cantional oder Gejang- 
buch in die Hände gefommen, und er habe wol erfannt, daß es wertb fei, 
an's Licht zu fommen und gedruckt zu werden. So babe er es denn vor 
fih genommen und es aus ratb und befehl etlicher gelebrten Leute gedrudt.“ 

Darauf folgt: Vorred. Der Teütschen gemayn Gottes vnnd Christ- 
lichen Brüderschafft zu Landskron und zu Fulneck, Gnad, Frid von 
Gott dem Vatter vnd vnserm Herren Jesu Christo. Darin jagt Michael 
Weyß (ewer diner), daß er aus dem alten sampt der Behmischen Brüder 
Cantional die Lieder in teutsche reymen bracht, die Sylben, wort vnnd 
gesatz also gestelt, das sich ein yegliches vnder seinem zugschribnen 
thun, fein singen lasst. 

Nach der Unterſchrift der Norrede fteht noch folgende 

Ermanung an die Leser. 
Lobet Gott inn Teütscher zungen, 
Preyset jn jr alten vnd jungen. 
Glaubet an jn auss hertzen grund, 
Vnd bekennet jn mit dem Mund. 
Singend jm ein gaystlich gesang, 

Vnd opffert jm lob vnd dank. 
Dienet dem Herrn von hertzen rayn, 
Vnd rhümet euch inn jm allayn. 

Gehet auffrichtig Christi ban, 
So stehet euch das rümen wol an. 
Dann der heüchler rhum, lob vnd danck, 
Ist vor Gott ein grewlich gestanck. 


-) Das Geſangbuch ift ſchon angeführt pon Danict Seiffart, Prediger in Zwidau, 
in den Deliciis melicis. Cent. I. cap. XXI. p. 374. und daraus in den Oberlauf. Bel- 
trägen zur Gelahrtheit, Thl. 2, S. 422. Hier ift jedodp der Titel nicht vollftändig und 
genau abgeichrieben. Auch fehlt die Angabe des Vorwortsé von Barnier. 

1* 
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Darumb ists seer fein löblich vnd gut, 
Wann man bey der jugend fleyss thut. 
Leret sie Christi joch tragen, 
Vnd daruon singen vnd sagen. 
Wo das geschicht da zaygt sich frucht, 
Haylige lieb vnd Gaystliche zucht. 
Wo nicht, da ist vnordenlich wesen, 
Darauf! hat Gott seine besen. 
Weil nun Gottes wort bekleyben, 
Vnd seine warheyt ewigklich soll bleyben 
Hab ich auch wöllen oflenbaren, 
Die gnad so mir ist widerfaren. 
In Behem vnd Merrherlandt, 
Wo ich Gottes sinn hab erkannt. 
Von leuten die man bissher veracht, 
Vnd verfolgt hat mit voller macht. 
Wölchen ich nicht verhalten mag, 
Sonder auss lieb geben muss an tag. 
Der ewige Gott lass in allen, 
Ausserwölten wolgefallen. 
Dy dess im Gayst vnd gewissen, 
Sampt mir zur — genissen. 
AMEN. 


Das ganze Geſangbuch enthält 155 Lieder. Die Ordnung der Titel 
iſt folgende: Von der Menschwerdung Christi. Von der Geburt. Von 
der beschneydung. Von der Erscheinung. Vom wandel vnd Leyden 
Christi. Von der aufferstendung. Von Hymmelfart. Vom Hailigen Gayst. 
Lobgesang. Bäthgesang. Leergesang. Sonderlich gesäng auff die tag- 
zeyten. Sonderliche gesäng für die kinder. Für die gefallenen. Zum 
begrebdnus der todten. Vom jungsten tag. Von den rechten Hayligen. 
Von dem Testament des Herren. 

Die Lieder find ohne Vers- und Stropbenabtheilung wie Proja fort- 
laufend abgedrudt. Die Singweiſen find nach verschiedenen C- und F-Schlüfjeln 
auf größtentheils fünflinigen Spftemen notirt; doch kommen auch vier- und 
jelbit dreilinige Syſteme vor. Die Schlüffel haben folgende Formen: 


988g 


Die Noten find von drei verjchiedenen Formen: 


„uuke, 


Bei einigen Liedern ift die erfte Strophe unter die Noten geſetzt; bei 
den meijten findet das nicht ftatt, jondern die Singweije jtebt vor dem Liede 
für fi, ohne untergejegtem Tert. 

Das Blatt A VI. fehlt und mehre andere Blätter find mutilirt. 

Die Abendmablslieder: „Da Chriftus von vns jcheiden wolt“, und: 
„Ebriftus in leiblicher perfon“, Fol. CXI. u. CXIL, find durch häufige Freis- 
förmige Syederftriche nebſt zwei großen Tintenfledien durditricen. Sie ge- 
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bören obnfeblbar zu den Liedern, über deren Inhalt Horn in der Vorrede 
zur Dftavausgabe diejes Geſangbuchs, Nürnberg 1575, den Michael Weiß 
ſehr ernitlih tadelt. „So nun fol Gantional, jagt er dajelbit, im drud 
außgangen, mir vnterhanden kam, fand ich vom Sacrament deß nachtmals 
deß Herrn, ein jonderlihen Sinn, dem vnſern fait vngleich, Nemlid) daß das 
Brod vnd Wein, der Leib vnd das Blut Chriſti ſey, Tejtament weiß, vnd 
dergleichen wort mehr (welches er auch in vnfern Apologien, jo zu Zürd 
gedrudt, die er denn verteutjchet, getban) darob ich jampt andern Eltejten 
gar jebr erichrofen. Darumb wir auch obgedachten Michel Weijen, gar 
ernitlich jtrafften, vnd hart zuredten, ja auch darzubielten, folches zu beſſern, 
welches er dann von vns allen willig auffnam, vnd joldhes zu beſſern war 
gelinnet, ja auch zum theil nun anfing. Inndem fordert jhn Gott von binnen, 
das aljo jein fürnehmen nicht fortging.” In der Ausgabe von 1575 find 
aus dem Liede: „Da Chriftus von uns jcheiden wolt“ folgende anjtößige 
Strophen mweggelafjen: 
Wacht ihr Ehriften vnd jebt euch für, das euch Fein falſch prophet 
verfür, wenn fie fommen vnd jagen frey, das Chriſtus perfonlid da jey. 
Die ſchriefft zeiget ons reihlih an, was Chriftus jey vnd was er fan, 
auch wie er ſey an einem ort, vnd nicht auf einmal bie und dort. 
Leiblich ift er vor Gotes trohn, für vns ein ftet opfer zu thun, aber 
durch ſeinn Geift ift er bie, das er vns alle nach ſich zieh. 
Das zweite Lied ift in die fpätern Ausgaben gar nicht aufgenommen. 
Es lautet jo: 
Chriſtus jnn leiblicher perfon, jit jmm himmel vor Gottes thron, das 
zeigt die jchriefft jo Elerlich an, das auch fein Ehriften leugnen fann. 
Aber mit jeim heiligen geift, begabt er fein volf allermeift, rüſtet fein 
aujerwelten an, das jein wort jun ibn bafften fan. 
Nimpt fie durch feine boten auf, und verfichert fie mit der tauff, ja 
auch mit jeinem teftament, das er jhn günftig ſey on end. 
Die Menſchen durch Chriſtum erkaufft, vnd jun feine warbeit getaufft, 
jeind edler denn das teftament, welches er doch feinen leichnam nennt. 
Denn er verordnets jhn zu dienst, das jhnen zeuget jein verdienit, 
jbnen zu dienjt leid er den tod, trit auch jbnen zu dienit für Got. 
Ihnen giebet er grofien preis, wiel auch das man jhn gunit bemweiß, 
ja aud dienen die jacrament, vnd was man creaturen nennt. 
Wer anders leert der jrret jer, wider Chriftum vnd feine leer, und ift 
gewiß ein faljch prophet, wenn er gleich wunderzeichen tbet. 
Das jacrament bleibt wein vnd brod, vnd wirt nicht verwandelt in 
Got, es wirt wol leib vnd blut genant, hat aber geiftlichen verſtandt. 
Chriſti leib vnd blut blos vnd ſchlecht, macht niemanden vor Got ge- 
recht, aber der geift inn feiner fraft, giebt vielen dörren bergen jaft. 
Der Herr redet an manchem ort, durch gleihniß vnd verborgne mort, 
jolt mans damit als fleifchlich veritehn, jo müft der glaub zu boden gehn. 
Die eriten Chriſten glaubten recht, und entpfingen wirdig vnd jchlecht, 
das tejtament nach Chrijti leer, beweyſten jbm nicht Götlich eber. 
Ey laßt uns auch desgleichen thun, und got bieten durch feinen john, 
das er vns das verleihen wolt, vnd bewaren inn feiner buld. 
Nach dem gebet, jo von einem rechten erwelten beruffenen vnd gejandten 
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diener jampt det glaubigen verfamlung, int namen Iheſu, zu Gote gejehicht, 
vmb allerley Beillame gaben, bis auch vmb gebenedeiung Gegenmwertiges 
brotes vnd weines, das es werde (Teſtamentsweiß) der Leib und das Blut 
Ehrifti. Werde von der gangen verfamlung zum Beichuß Amen gefungen. 

Der Job. Horn fo anftößige Ausdruck „tejtamentsweis“ (tejtamentlich) 
ft au in dem befannten Abendmahlsliede, welches noch jest in Görlig 
zwiſchen den Einſetzungsworten geſungen wird, geftrichen worden. Es beißt 
Im der erften Ausgabe: 

„Wir glauben al und befennen frey, daß nach Chrifti wort, diß brod 
teſtamentlich ſey, fein leib, der für vnſer miljethat, am creuß leyd den 
bittern tod.” 

In den fpätern dagegen: 

„Wir glauben all ond befennen frey, das nach Ehrifti wort, diß Brod 
der Leyb Ehrifti fey, der für onfer Sind vnd Miffethat, leyd am Creutz 
den bittern todt.“ 

Auch in dem Liede „Ehriftus der Herr vergoß fein blut“ kommt die 


Stelle vor: 
Sp it nun die leibliche ſpeiß, 
fein leib vnd blut teftamentsmweiß. 

Es ift deshalb auch aus den fpätern Nusgaben vertiefen erden. 

Dagegen find in die Rubrik der Abendmahlslieder neu aufgenommen 
folgende acht Gejänge: 

Heyliger ewiger barmberziger Herr, Vater und Schöpfer. 
Heyliger Allmechtiger Ewiger Schöpfer. 
brifte der du ons zu qut, vergoſſen haft dein beyligs Blut. 
Da Chriſtus von uns jcheiden mwolt. 
Nun lat ons mit innigfeit, fingen von Gottes gütigfeit. 
O Menſch fih an dein Heyland, der jich ganz hat zu dir gewandt. 
Ey all die jr habt erfandt, Chriſtum den waren Heylandt. 
Gnedigiter Herr Jeſu Ehrift, der du für uns gejtorben bijt. 

Ueberbanpt ift in der Ausgabe von 1539 die Anzahl der Lieder von 155 
bis auf 181 geftiegen und die 17 Titel der eriten Sammlung baben jich 
bis auf 23 vermehrt und find mannigfaltig geändert und befjer geordnet. 

2) Dieje Horn'ſche Ausgabe in kl. 8% bat folgenden Titel: 

Gesangbuch ! Der Brüder in | Behemen vnd Merherrn, | Die man 
Auss hass vnd neyd. Pick- |harden, Waldenses, etc. nennet. Von jhnen 
auff ein newes (sonderlich vom Sacra- ment dess Nachtmals) gebessert 
vnd etliche schöne mewe Ge |säng hinzu gethan. | Jetzt aufls new vber- 
sehen, vnd inn druck verfertigt. | Gedruckt zu Nürmberg, | durch Diete- 
rich Gerlach. 'M.D. LXXV. 

Auf der Rückſeite des Titels: Epheſ. V. Singet vnd spielet dem 
Herrn in ewren hertzen, vnd saget dank ällezeyt für alles, Gott dem 
Vatter, in dem Namen vnsers Herren Jesu Christi. Psalm CXLIX. Singet 
dem Herrn ein neuwes Lied, Die Gemeyn der Heyligen soll jn loben. 
Darunter ein Holzichnitt: Gott ſchauet ans den Wolfen anf einen betenden 
David, vor dem ** Harfe liegt. Unter dem Holzſchnitte: Psalm. VIII. 
Singet Gott, lobsinget seinem Namen, Machet ban dem der da sanfft 
her feret, Er heist Herr, vnd frewet eüch vor ji. 
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Hierauf folgt auf der erite Seite ohne. Foliirung die „Vorrede Johann 
Horn, wunschet dem Christlichen Leser, gnad und fried durch Christum 
Jesum vnsern Herren“, aus welcher ich bereits die wichtigfte Stelle ange: 
führt habe. Auf der Rückſeite it „Die Ordnung der Tittel dieses Cantio- 
nals“ abgedrudt. 1. Von der Menschwerdung Christi. 2. Von der Ge- 
burt Jesu Christi. 3. Von der Beschneidung. 4. Von der Erscheinung. 
5. Von der opferung im Tempel. 6. Von dem Wandel Christi. 7. Von 
dem Einreitten zu Jerusalem. 8. Vom leiden vnd tod Christi... 9. Von der 
aufferstehung Christi. 10. Von der Himelfahrt Christi. ı1. Vom hei- 
ligen Geyst. 12. Von der heiligen Tryfeltigkeyt. 13. Von der heiligen 
Christlichen Kirchen. 14. Lehr Gesänge. 15. Vom Abendmahl des Herrn. 
16. Lobgesänge. 17. Betgesänge. 18. Aufl die Tagzeitten. 19. Für die 

efalleuen. 20. Kinder gesäng. 21. Von den lieben Heyligen. 22. Von 
dem Begräbnuss. 23. Von dem Jüngsten tag. 

Die Lieder find mit den Singweiſen jo abgedrudt, daß regelmäßig die 
erfte Strophe unter den Noten ſteht. Die übrigen Strophen find nicht, wie 
in der eriten Ausgabe fortlaufend gedrudt, jondern abgejegt. Die meijten 
Lieder find alten Hymnenweiſen angepaßt, wie: Veni redemptor gentium; 
Ave hierarchia; Gaudeamus pariter omnes; Consolator gubernator ett., 
und e8 ift das regelmäßig bemerkt. Die Noten find von der aus jener Zeit 
befannten edigen Form. 

Die verihiedenen Schlüffel find aber jchon viel anders geftaltet, als in 


der erften Ausgabe: 
Icd>: 


Bor den meijten Titeln fteht ein Holzihnitt, deren überhaupt 18 ver- 
ichiedene vorfommen. Nur einige jcheinen nen gejchnitten; die meijten find 
von alten abgenugten Stöden abgedrudt. Die Breslauer Ausgabe von 1568 
joll die fchönften haben. Das Gejangbucd enthält im Ganzen 181 Lieder auf 
239 Blättern, außer der Vorrede und dem Negifter, welche nicht foliirt find. 

3) Ganz denjelben Titel, diefelbe Einrichtung und Liederzahl haben die 
beiden andern vorliegenden Ausgaben, nur die Holzichnitte fehlen und die 
Bibeljprüche, welche auf der Rückſeite des Titels in der Ausgabe von 1575 
abgedrudt jtehen, find mit auf die Vorderjeite geſetzt. 

Auf dem Titel der erften Ausgabe jteht: Nurmberg. M.D.XC. Am 
Ende fteht hinter dem Regiſter: Gedruckt zu Nurmberg durch Kathari- 
nam Gerlachin. 

Auf dem Titel der zweiten: Nurmberg, MDCXI Und am Ende: 
Gedruckt zu Nurmberg, durch Paulum Kauffmann. 

Da die böhmiſchen und mähriihen Brüder in jo genauem Zuſammen— 
bange mit der Brüder-Unität in Herrnhut jteben, jo eriheint es als eine 
Aufgabe der Oberlaufigiichen Gejellihaft der Wiſſenſchaften, die noch dunkeln 
Stellen ihrer Gejchichte möglichft aufzuklären. Ich babe mir erlaubt, auf 
eine ſolche Stelle aufmerffam zu machen und zu geben, was mir in Be 
ziehung daranf befannt geworden iſt. Möchte diefe Mittheilung unſere ver- 
ebrlihen Mitglieder in Böhmen veranlaffen, der Sache weiter nachzuforichen. 
Es iſt namentlih wünſchenswerth, genau zu erfahren: 
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1. Welche Bewandtniß es mit der Sammlung von Lucas hat? ob eine 
ſolche 1504 im Drud erjchienen iſt? 

2. Ob Michael Weiß feine Lieder unter dem Titel „Ein neu Geſang— 
büchlein. Gedrudt zum ungen Bunzel in Böhmen zum erften Male jchon 
1531 berausgegeben bat? 

3. Welche Ausgaben von jeinen Liedern außer den angeführten noch eriftiren ? 

Bor Allem aber würde es vom höchſten Intereſſe und eine wahre Be- 
reiherung der hymnologiſchen Wiſſenſchaft fein, wenn es dem, um die Lite- 
ratur feines Baterlandes fo hochverdienten Dr. Hanfa*), unjerm geehrten Mit: 
gliede, gefallen wollte, das im Prager Nationalmufeum befindliche Liederbuch 
in Drud zu geben und mit einer deutſchen Ueberjegung zu verſehen.“ 

Zur Erläuterung des Vortrages wurden drei alte Drude aus der hie- 
figen Milich’ichen und aus der Zittauer Rathsbibliothek vorgelegt. 

Hierauf brachte der Sekretär das Nienburger Urkundenbruditüd 
wiederholt zur Sprade. Unter den Abgaben, die an das Klofter zu leilten 
find, wird darin auch eine genannt: „de crocimo.* Wegen diejes unbefann- 
ten, jonjt nirgends vorfommenden Ausdrudes hatte ſich der Sekretär an Dr. 

anfa in Prag, Ardivar a. D. Hulafovsty in Deutihbrod und Profeflor 

.Röpell in Breslau um Auskunft gewendet. Die beiden zuerjt genannten 
Kenner alter Urkunden baben bereits geantwortet und ihre Auslafjungen 
wurden vorgelejen. Dr. Hanfa will „de crocinio“ gelejen willen, und erklärt 
es vom „Safrangarten oder Safranfelde”, deren es in alten Zeiten ſowohl 
in Böhmen als den umliegenden Ländern genug gab. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß dieje Erflärung fi empfiehlt. Hulakovsky dagegen iſt der Mei- 
nung, daß mit „de crocimo“ ein „Kretſcham“ gemeint fein Eünne. In jedem 
Falle ift noch nicht das legte Wort geiproden. Oberlehrer Kindſcher in Zerbit, 
dem wir die Auffindung diejes für die früheite Geſchichte der Niederlaufig 
äußerft wichtigen Fragments verdanken, ift jegt Damit beichäftigt, feine früber 
eingeſchickte Ueberjegung und Erklärung umzuarbeiten und von Ledebur's Arbeit 
darüber (im Anzeiger für Kunde der deutichen Vorzeit Jahrg. 1860, No. 1. u. 2.) 
zu berüdtichtigen. Vielleicht gelingt es, in andern gleichzeitigen Urkunden 
analoge Bezeichnungen aufzufinden. Im XXXVIII. Bande ©. 148—162 ift die 
Urkunde abgedrudt, mit Erläuterungen und geichichtlichen Ausführungen von 
Kindſcher und Neumann begleitet. 

Die 33. Berfammlung am 7. Auguſt 1860. 

gun erftattete Archidiafonus Haupt einen Bericht über den in den 
eriten Tagen diejes Monats in Dresden abgebaltenen Kongreß der Tbier- 
ſchutzvereine, an weldem er als Abgeordneter des biefigen Sofalvereins 
Theil genommen hatte. Bei den Eißungen, in melden der Dichter Caitelli 
aus Wien den Vorfig führte, wurden Reden in deuticher, franzöfiicher, eng- 
lifher und italieniſcher Sprade gehalten und es gab Sich die erfreulichite 
Uebereinftimmung in den Anfichten und Beitrebungen fund. Yon Bedeutung 
war bejonders der Vortrag des Geb. Nathes v. Langenn aus Dresden, wel: 
cher den Vereinen ihr Ziel mit Klarheit vorzeichnete und fie vor Verirrungen 
warnte, die davon abführen. Ein Antrag, der auf Gründung eines Central: 
vereins geftellt wurde, fand nur ſchwache Unterftügung und ward daher ab- 
gelehnt. Gewiß aber wird dieſe erjte Generalverfjammlung belebend nad: 


) Hanfa ift leider Seitdem berftorben. Bol. Bd. XXXVI., €. 416 ff, u. 456. 
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wirken und die Sache der Humanität, welche von dieſen Vereinen gefördert 
wird, in weiteren Kreiſen anregen. Für die zweite Generalverſammlung iſt 
Hamburg beſtimmt worden. 

Hierauf nahm Dr. Paur das Wort und berichtete über einen Ausflug, 
den er nach Nürnberg gemacht hat. Da er dort das Germaniſche Muſeum 
beſuchte, ſo entwarf er ein Bild von den angelegten Sammlungen, die in 
manchen Fächern bereits ſehr beachtenswerth ſind. 

Zuletzt las der Sekretär folgende Abhandlung vor: 

Der wiedererſchienene Waldemar, 
bon Prof. Dr. Corſſen in Schulpforta. 

Bon jeher hat die Wiedererfcheinung des für faljch erklärten Waldemar 
durch den Reiz des Geheimnißvollen und Wunderbaren regſame und wißbegierige 
Gemüther angezogen. Wie bei Lebzeiten diefes Waldemar über die Frage, 
ob er der ächte jei oder nicht, manche Klinge mit Blut benegt ward, jo bat 
fih nah feinem Tode feit dreihundert Jahren über diefelbe Frage unter 
den Geichichtichreibern ein lebhafter Federfampf entiponnen, und bier wie 
dort mwechielte der Erfolg des Kampfes. Bon denjenigen Gejchichtichreibern, 
die aus Archiven und Urkunden ihre Daritellung der vorliegenden Begeben- 
beit geihöpft haben und deren Stimme bier wie überall von befonderem 
Gewicht ift, haben ſich jeit der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts die 
meiſten und darunter jehr tüchtige für die Mechtbeit Waldemar's ausgeiproden. 

So Ernſt Brotuff, Syndikus in Merjeburg in jeiner Chronik des 
anbaltinijchen Hauſes 1556, der aus der beften Quelle, dem magdeburgiichen 
Ehronifon, ſchöpft; der Benediktiner Jean Baptijte de Rocoles in 
feiner Geſchichte berühmter Betrüger, die fich für Kaifer, Könige und Prinzen 
ausgegeben, 1683, der indeß feine Anficht fih nur aus Mittheilungen eines 
anhaltinifchen Hofratbes von Naumer gebildet bat; und Joh. Ehrijt. Bed- 
mann in feinem ausführliben Werke in drei Foliobanden: Hiftorie des 
Fürſtenthums Anbalt 1710, der fi nach den ibm befannten Urkunden troß 
aller Einwürfe feiner Gegner für die Nechtheit Waldemar’s ausipridt. Auch) 
der befannte luſtige Rath Friedrich Wilbelms L und Präfident der berliner 
Akademie, Jakob Paul Freiberr von Gundling, ein Mann von jeltenen 
Kenntniſſen in der brandenburgiihen Geſchichte, Spricht fih in feiner Unter- 
fuhung der Hiltorie des Kurfürſten Waldemar 1722 entichieden für die 
Aechtheit deſſelben aus und jagt, daß diefer Anficht die meiſten feiner Zeit- 
genofjen jeien, welde die alten Briefe gelefen hätten. Auch Ebriftian 
Beckmann, ein Verwandter des oben Genannten, Profeſſor am Joachims— 
tbaliihen Gymnaſium, in feinem Buch Noctes Joachimicae 1750 kommt 
nah einer ausführliben Unterfuhung zu demjelben Ergebniß, der um die 
Mitte des achtzehnten „Jahrhunderts, wie es jcheint, herrichend gewordenen 
Anficht. Aber die Gegner derjelben find viel zahlreiher. Die widerſpruchs— 
vollen UWeberlieferungen über den mwiedererfchienenen Waldemar, das Wunder: 
bare jeines Wiederauftretens, die fchließliche Unächterklärung deſſelben durch 
Raifer Karl IV. und der thaätſächliche Sieg der bairiishen Partei, das land» 
läufig gewordene Märchen von dem betrügeriihen Müllerburichen, der eine 

eit lang zur Rolle des Markgrafen ausitaffirt wird und dann wieder IM 
eine Mühle zurüdfehrt, die eigennügige Politif der Fürften jener Zeit: Das 
find im Wefentlihen die Momente, welche dieje Mehrzahl der Geſchichtſchreiber 
beftimmten. Sie hatten einen viel leichteren Stand als die Vertheiviger Det 
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Aechtheit und konnten ſich durch bequemes Negiren und durch wohlfeilen 
Spott leicht in das günſtige Licht gewiegter Kritiker ſtellen. Unter dieſen iſt 
einer der erſten Th. Kantzow, der in ſeiner Pomerania, die um 1532 bis 
1541 abgefaht ift, die Gefchichte vom falſchen Waldentar mit jehr Tpeciellen 
Zügen und naiver Dreiftigfeit erzählt, und für den befagten Mülletburſchen 
auch zuerft einen Namen und Geburtsort beibringt. Mannigfache andere 
Nachrichten und verfchiedene Namen für denfelben finden ſich dann in 
M. Ch. Entzelts Chronikon der alten Mark, 1579, und diefen Spuren 
folgt dann eine ganze Echaar von Nächtretern, deren Namen zu nennen 
überflüffig wäre, bejonders im jiebzehnten Jahrhunderte. 

Eine bejjere Begründung der Anficht von der Unächtheit des mwieder- 
erſchienenen Waldemar verjucte J. Ch. Dithbmar in einer qut geidhriebenen 
Abhandlung: Exereitatio de Pseudo-Marchione Brandenburgensi Walde- 
maro 1720; aber auch er jtüßt fich nur auf den kaiserlichen Ausſpruch und 
anf die Angaben gleichgeiinnter Geichichtichreiber. An Verbreitung gewann 
diefe Meinung, al® D. C. F. Pauli in feiner allgemeinen Preußiſchen 
Staatsgeſchichte 1760 den miedererjchienenen Waldemar für einen Livree— 
bedienten des ächten erflärte und Buchholz in jeinem Verſuch einer 
Geihichte der Kurmarf Brandenburg 1765 in demjelben einen abgefeimten 
irrenden Mönch aus Böhmen oder jonft einen liſtigen Kanditreiher mitterte. 
In beiden Büchern ift freilich von eingehender, auf Quellenforibung beruben- 
der Sachkenntniß eben jo wenig zu finden, als unbefangenes und gefundesUrtbeil. 

Der bedeutendite Gegner des wiedererfchienenen Waldemar iſt Tb. W. 
Gerden, der in feinen vermifchten Abhandlungen aus dem Lehn- und 
Teutſchen Rechte 1771 den „komiſchen Auftritt des falihen Waldemar” be- 
handelt, wenn er auch weder unparteiiih an die Unterfuchungen berantritt, 
noch die Thatſachen genugfam kennt, wie fie jet für die Beurtheilung diefer 
Frage vorliegen. 

Sedenfalls ift es Gercken's Anſehen bejonders zuzuſchreiben, daß feit 
den legten 60 Jahren der miedererfchienene Waldemar nur jchlechtmeg 
der falihe Waldemar bieß. 

Aber jeitdem die deutiche Geichichtichreibung angefangen, mit gründ- 
licher Quellenforſchung kritiſche Sichtung und Lebendige Durhdringung des 
hiſtoriſchen Stoffes zu verbinden, iſt auch die Frage nach dem wiedererſchie— 
nenen Waldemar wieder aufgetvorfen und in einem andern Sinne, als in 
den letter Jahrzehnten des vorigen und den erjten diejes ‚Jahrhunderts be- 
anttvortet worden. AZunädit bat nämlich Stenzel, in feiner Geihidhte bes 
ne Staates 1830 durch feine kurze und einfache quellenmäßige Dar- 
ellung der Sadıe (Th. I. .. der Gerden’schen Anficht den Boden unter 
den Füßen weggezogen, und indem er die Frage auf den Boden zurüdgeführt, 
auf dem man allein fußen fann, um fie zu löfen, fi für die Wechtheit des 
twiedererfchienenen Waldemar —— Darauf iſt 1844 und 1845 
von K. F. Klöden, dem gründlichen Kenner der brandenburgiſchen Ge— 
fchichte, die „diplomatifche Geſchichte des Markgrafen Waldemar von Bran- 
denburg“ erjchienen, unmittelbar nad den Quellen bearbeitet. Aus einem 
überaus reihen Vorrathe von Urkunden, nämlich an drittebalb Tauſend ge- 
drudten, unter denen allein 39 ächte Waldemariiche Verfügungen, Erlaffe 
und Belehnungen, die mit diplomatiſcher Genauigkeit abgedrndt unnd dem 
Werke beigefügt find, und mehr als 500 zum Theil noch ſeht wichtigen Unge— 
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druckten Urkunden aus den Archiven von Deſſau, Berlin, Wien, Branden— 
burg, Dresden und Hannover, gewinnt der Verfaffer die fichere Grundlage 
für die Feftitellung feiner Thatſachen, deren viele und fehr wichtige allen 
feinen Vorgängern ganz unbekannt gewejen find. Und indem er mit Gründ— 
lichkeit, Unparteilichfeit und Umfiht Schritt vor Schritt prüfend den That- 
ſachen folgt, bildet er fich die in mäßiger und befcheidener Form ausgeiprochene, 
aber feite und innige Ueberzeugung, jener jogenannte und vielgeihmähete 
falihe Waldemar jei der wirkliche umd wahrbaftige Markgraf Waldemar von 
Brandenburg, der beldenmütbige, überjpannte, ehrgeizige und pradtliebende 
Fürſt, der nad) furzer, glänzender Heldenlaufbahn und nad langen und ſchwe— 
ren Leiden und Irren kaum eine Stätte fand, wo er fein lebensmüdes Haupt 
zur ewigen Rube legen fonnte. Daß von dem Vorhandenfein diefes wichtigen 
Werkes, jelbit in den neueften Lehrbüchern der preußifchen Gefchichte, auch 
nicht die mindeſte Kenntniß genommen, fondern nah wie vor das alte Lied 
von Jakob Rebbod bergeleiert ift, darüber würde man fi wundern müſſen, 
wüßte man nicht, in weldem Sinne und mit welchen Kräften ſolche Lehr— 
bücher leider no immer angefertigt und zu Markte gebracht werden. 

Es joll nun bier verfucht werden, aus der reichen Fülle des von dem 
genannten um die vaterländiiche Gejchichte hochverdienten Forjcher zufammen- 
geitellten Materials in gedrängter Darftellung die Haupttbatiachen und die 
Hauptgefichtspunkte für die Beurtbeilung der vorliegenden Frage hervorzu— 
beben. Rechenſchaft von dem literariihen Stande der Frage zu geben jchien 
dazu nothwendig, aber bei jeder Einzelnbeit anzuführen, was Hinz und Kunz 
dazu jagt, würde völlig unzweckmäßig fein. 

Das Jahr 1348, in mweldes die Wiedererfheinung Waldemar's Fällt, 
bat in mander Beziehung Nebnlichteit mit dem Sabre 1848; denn Parteihaß 
zerfleifchte die Vöolker und zerriß die Bande der Familie und Gefellfebaft, der 
Bürgerkrieg entbrannte mit allen feinen Schreden und zu diefen politiichen 
Leiden geſellte fich die ſchrecklichſte Seuche, die jemals über die Erde geichritten 
ift und die im Verein mit jenen andern Plagen die geängftigten eat 
jeelen zu den blutigiten Greueln des religiöfen Kanatismus aufregte. Bor 
über mar in der Mark die Zeit der anbaltiniishen Markgrafen aus dem 
Haufe Ballenftedt. Feit im Sattel und von ſtarkem Arm, jchnellen Sinnes 
und trogigen Muthes, den Minnefängern zugetban, den Waffen abhold, 
entſchiedene Gegner der Räpfte und treue Kampfgenoſſen ihrer Kaifer, der 
berrlihen Hobenitaufen, hatten diefe edle Herren mit ihrem guten Schwert, 
das nie in der Scheide roftete, fih ibre Marken Schritt vor Schritt von der 
Elbe His zur Warthe erfämpft, Wälder gelichtet, Sümpfe getrodnet, zwiſchen 
wendiſchen Fiicherdörfern Burgen und Städte gegründet und mit einer für 
jerte Zeiten feltenen Einfiht und Beharrlichfeit für Anbau, Gefittung, und 
ftaatliche Ordnung in ihren Landen gejorgt. Ihren gefchichtlihen Beruf, 
im Nordoften Grenzwächter des deutichen Neihs und des Chriſtenthums zu 

fein gegen Wendenthum und Götzendienſt baben fie in ausgezeichneter Weiſe 
erfüllt. Daher lebte auch ihr Andenken noch in den Herzen der treuen Märker 
und noch konnten die Alten den Jungen erzählen von den glorreihen Tagen 
Waldemar's, die fie gefehen, des großen Kriegshelden, der die vereinte Macht 
von Dänemark, Schweden, Polen, Medlenburg, Lauenburg, Braunfchtvetg, 
Meißen, Holftein und Rügen im blutigen Kampfe ruhmvoll und unbeftegt 
beitanden hatte. Wohl mußte die Vergangenheit den Märkern in freund: 
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lihem Lichte erjcheinen, verglichen mit der trüben Gegenwart, denn wie ſah 
es aus in der Mark! Die Grenzen verbeert, das Land zerftüdelt, verpfändet, 
eine Beute raubgieriger Nachbarn, der Handel zeritört, Bürger und Bauern 
gedrüct durch die Räubereien des Adels, und der Markgraf Ludwig der Baier, 
ein fremder, ſtolzer Herr, ohne Yiebe und ohne Macht im Yande. 

Da verbreitete fich, jo erzäblt Klöden nad den übereinftimmenden Ans 
gaben zweier Berichte aus dem jehszebnten ‚jabrbundert*), im Stillen 
ein jeltjames Gerücht in der Mark, das nach und nad lauter ward und mit 
zündender Gewalt die leichtgläubigen und jebnfüchtigen Herzen des Volkes 
erbigte. Es bieß, der jeit 28 Jahren todt geglaubte Markgraf lebe noh und 
fei nach langer Bilgerfabrt beimgefebrt; als Pilger durchwandere er die Marf, 
von alten Leuten jei er erkannt worden, babe ibnen aber Stillſchweigen auf: 
erlegt und eile jchnell hinweg, wenn er fich erfannt jebe, denn er fürchte 
Ludwig des Baiern Nachftellungen. Bon den verjciedenjten Orten famen 
Nachrichten, dab man ihn gejeben, aucd wohl gejproden babe; man wollte 
ihn erfannt haben an einigen goldenen Ringen, die zufällig gegen jeinen 
Willen bei ihm bemerkt worden waren. Aber nirgends fonnte man feiner 
babhaft werden; nur bier und da tauchte er aus dem Nebel der Verborgen- 
beit einmal hervor; er fam und ging gebeimnißvoll wie eine flüchtige Er- 
ſcheinung. 

Plötzlich erſcholl die Nachricht durch die Mark, die Sage von Waldemar's 
Wiederkunft ſei kein bloßes Gerücht, ſondern Thatſache; er halte ſich bei dem 
Erzbiſchofe von Magdeburg auf; dieſer habe ihn geprüft und erlannt. Die 
Art, wie er ſich zu erkennen gegeben, wurde folgendermaßen erzählt: Am Hofe 
des Erzbiſchofs Otto von Magdeburg fand ſich eines Tages ein alter Pilger 
ein und begehrte den Erzbiſchof zu ſprechen, der gerade bei Tiſche ſaß; könne 
das nicht geichehen, jo möchte man ihm wenigitens einen Becher Weins von 
der bifhöflihen Tafel reichen. Als man ihm den Becher gereicht, that er 
einen Trunk aus demjelben und ließ dabei aus feinem Munde einen goldenen 
Ring bineinfallen und bat den Diener, er möge den Becher mit dem Weine 
und dem Ninge dem Erzbifchofe überbringen. Als der Erzbifchof den Ring 
empfängt, erkennt er an Wappen und Umſchrift des Markgrafen Waldemar 
Siegelring und giebt fogleih Befehl, den Pilger zu ihm zu führen. Dieſer 
giebt ſich ihm zu erkennen als der alte todtgeglaubte Waldemar, Markgraf 
von Brandenburg, Konrad's Sohn. Er babe befanntlid in jeiner Jugend 
feines Vetters Hermann's Tochter zum Weibe genommen. Da ihm diefe zu 
nahe verwandt geweſen, jo habe er Gewiſſensbiſſe verfpürt, und da ihn fein 
Gewifjen nicht ruhen noch raten lafjen, zum Papſte Jobann XXI. geſchickt, 
ihm jeine Noth geklagt und um Abfolution gebeten. Der babe ihn aud 
abjolvirt, aber unter der Bedingung, daß er achtundzwanzig Jahre fein Land 
meide uud als Pilger im gelobten Lande jeine Sünde büße; doch dürfe Nie- 
mand davon willen. Weil er nun gern jelig werden möchte, jo babe er jich 
todt jagen und an feiner Stelle einen Andern begraben lajien. Hierauf er: 
zählte der Pilger dem erjtaunten Erzbiſchof noch mandjerlei Dinge aus frühe— 
ren Tagen, jo daß diefer endlich nicht mehr daran zweifelte, den wahrhaften 
Waldemar vor fich zu ſehen. Als Beweggrund jeines Wiedereriheinens aber 
gab er an einmal, weil jein Vetter, Herzog Rudolph von Sachſen und die 





*) Brotuff, Anhalt. Chron. 98 f. Kantzow, Pomerania |. 355 —360. 
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Fürften Waldemar und Albrecht von Anbalt, die er als feine Erben betrachte, 
aus jeinen Landen verdrängt worden; zweitens, weil er bei feiner Wande- 
rung durch die Mark viel Klagen und Jammern über Ludwig und die Noth 
der Zeit gehört habe; er jelbjt wolle auf die Regierung verzichten. Erſt die 
Vorjtellungen des Erzbiihofs bewogen Waldemar, die niedere Pilgerbülle 
abzulegen, mit allem Glanze jeiner früheren Würde aufzutreten und jein 
altes Recht wieder zu beanjprucen. 

Daß die einzelnen Züge diefer Erzählung dürre, nadte, geſchichtliche 
Wahrheit wären, wird ſchwerlich jemand glauben, da fie ja erit aus zwei 
Berichten des jehszehnten Jahrhunderts von Kantzow und von Brotuff ent- 
nommen find. Aber wenn jener pommerjche Gejchichtichreiber, der maßloie 
Gegner des wiedererichienenen Waldemar und der thüringiſche Altertbumsforfcher, 
der entichiedene Bertbeidiger deijelben, in jenen zujammengeftellten Zügen 
im Wejentlihen übereinftimmen, jo folgten fie beide einer älteren Weberliefe- 
rung und dieje enthielt fiber einen Kern gefchichtlicher Wahrheit. 

Man vergleihe nun aber, wie wenig im Verhältniß zu derielden ein 
Zeitgenojfe des Erzbifchofs Dito von Magdeburg in der magdeburger 
Ebronif berichtet *): | 

„Zu diefen Zeiten trat ein Mann auf, nach einiger Meinung ein Bauer, 
oder, wie es bieß, ein Müller, der fagte, er fei der Markgraf von Branden- 
burg, da doch der wahre Markgraf Waldemar vor 29 Jahren geftorben 
und in Kloſter Corin Eifterzienferordens in Gegenwart mehrerer Aodligen 
beiderlei Gejchlecht3 begraben war. Er felber aber verficherte, er fei nie ge- 

eftorben, jondern er babe fich frank aeftellt und einen verjtorbenen Mann 
eine Stelle einnehmen lafjen. Er jelbft hingegen floh angeblich) außer Landes 
und bielt ſich jo lange in der Verbannung auf, und jo bielt man, wie er 
fagte, ibn jelbit in der Perfon jenes Mannes für begraben. Weshalb er 
aber ſich zur Flucht gewandt und ein jo großes Fürftenthum verlaffen, dafür 
lag ein Grund, wie er jelbjt verficherte, in feiner Gemahlin, mit der er in 
verbotenem Grade verbunden gewejen mar, und er konnte, wie es ihm dünkte, 
nicht anders jein Gewiſſen und die Ehre und das Heil feiner Gemahlin 
wabren, als wenn er fie jo verließ, daß fie ſelbſt mit Ehren einen andern 
Mann nehmen fonnte, tie fie auch getban. Doch würde von Andern ein 
anderer Grund angeführt, weil er wahnſinnig geworden war, wie es auch 
nach jeiner Nüdfebr augenſcheinlich bervortrat. Doc viele Fürften 
und Adlige und ſehr viele Städte nabmen ihn auf, wie der Herr Dtto 
Erzbiſchof von Magdeburg, der Herr Herzog von Sachen, der Herzog von 
Stettin, die Herzoge von Straljund, die Grafen von Anhalt, die Stadt 
Brandenburg, beide Berlin, Stendal und viele andere, von denen jedoch 
einige jpäter von ihm abfielen. Ja jogar auch der Herr Karl, König der 
Römer, ließ ihn wie einen Fürften an feiner Ceite figen. Er lebte aber in 
diejem Zuftande etwa neun ‘Jahre und ftarb und wurde begraben zu 
Deffau wie ein Marfaraf vor dem Altar einer Kapelle. Diefen Mann 
hielt jener Herr Erzbifchof Dito für den wahren Markgrafen, „indem 
er bei jeinem Worte verfiberte, wie ich ſelbſt gehört, dab das eben 
derjelbige wahre Marfgraf Waldemar jei, den man für begraben bielt.‘ 
*) Meibom. Ber. Germ. T. 1. p. 341 fg. Den Beridyt des mandeburger Chro— 


niften bat G. Torquatus audaefchrieben in feiner Series pontiicum Magdeburgensium 
Mencken script. rer. Germ. Ill, 395, nur in etwas erträglichereo Yatein umgemodelt. 
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Hier ſpricht alſo ein Zeitgenoife des Erzbiichofs, der die Sache aus 
dem Munde diejes Augenzeugen fennt, der aber troß der heiligen Ver— 
jiherung dejjelben night recht an die Nechtbeit des Wiedererſchienenen glaubt, 
oder die Sache doch zweifelhaft läßt; denn er ftellt ja dem Manne, der fi 
für den Waldemar ausgab, den wahren vor 29 Jahren begrabenen gegen- 
über, er berichtet vorlichtig und objektiv nur, was jener von ſich ausgelagt 
und was der Prälat ihm verfichert, zeigt fich aber wohl unterrichtet von der 
tbatjächlichen allgemeinen Anerkennung des jo lange Todtgeglaubten. Er er: 
wähnt zwar, daß einige denjelben für einen Müller oder Bauer bielten, 
aber von Namen und Wohnort des Menſchen bat er auch bei den einigen 
nicht3 vernommen, jo wenig irgend eine Urkunde der bairiihen Fürften aus 
jener Zeit Etwas von einem jolden Menſchen weiß. Ueber das Motiv des 
Verſchwindens des wunderbaren Mannes weiß er nichts Sicheres, eine Art 
Wahnfinn oder Ueberfpanntbeit hebt er als folches entichiedener hervor, 
als die Gewiſſensbiſſe über unerlaubte Ehe. Die Ehre des Markgrafen und 
das Gewiſſen des Gatten joll bloß dadurch bergeitellt werden, wenn fie eine 
zweite Ehe eingeht, in dem Glauben, daß er todt ijt, und jomit die Schei- 
dung erfolgt it. Bon der Abjolution des Papſtes Johann XXL, von der 
Yußfabrt nad dem heiligen Yande, von dem Becher und dem Giegelring er- 
mwähnt der magdeburger Ehronijt fein Wort. 

So viel erhellt alfo, daß man nicht mehr als geſchichtliche That- 
ſache über diefe Vorgänge anjeben darf, als was diefer Zeitgenojje zu 
jagen weiß, daß wahrjceinlich mündliche Ueberlieferung diejelben meiter jo 
ausipann und ausihmücdte, wie fie bei den Chroniſten des jechszehnten 
Sahrbunderts ericheinen. 

Und nun betrachte man, was einige von diefen für genaue Kunde über 
die den Zeitgenofien unklare Gejchichte zu geben willen. Oben an jtebt 
Kantzow, in der eriten Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts, der mit 
naiver oder dreijter Sicherheit die ganze Sache bis in die größten Einzel- 
beiten als ein von dem Herzog Nudolph von Sachſen und dem Erzbiichof 
Otto von Magdeburg aufgeführtes Trugipiel darjtellt. Er jagt (Pomerania 
L 355.): Sp hat der Hertzog erfbaren, das ein Möller zu Belitz 
oder wie etlibe jagen zu Hundelufft were, Jekel Rebuck geheiken, 
welcher ebemals Marggraf Waldemars Schiltfnab geweit, und das 
derjelbig ſchyr wie Marggraf Waldemar geitaltet were, und gedachte die 
Sache dadur auszurichten.” Der pommerſche Chroniſt erzählt dann meiter 
ausführlih das Zwiegeſpräch, in welchem der Herzog den Müller zu feiner 
Marfgrafenrolle fürmlih einjtudirt. Er weiß, dab dem Müller bei dieſem 
Anjchlag „iebr ſeltſam“ war, daß er nicht wieder nah Haufe gegangen ſei, 
„damit es jein Weib nicht vermerfe.“ Cr ſchildert dann ein Mittagsmabl, 
bei dem Erzbiſchof Dtto von Magdeburg, Herzog Barnim von Pommern und 
die anhaltiniſchen Fürſten den Plan verabreden, den Waldemar wieder auf- 
leben zu laſſen, um Gebietstbeile der Mark an jich zu bringen. Der Erz- 
biichof, der zu Anfang des Mahles vom Trinken „etwas warm,” dann aber 
„Iſchyr vul“ erſcheint, it der böje Ratbgeber, der Pommerberzog fließt Tängere 
Zeit über von edler Entrüſtung über den beablichtigten Betrug, bis die Er- 
mwägung, daß er von der Markt am Ende nichts erhalten fünnte, oder das 
Haus Baiern ihm gefährli werden möchte, wenn er fih nicht bei der Sache 
betbeiligte, ihn nötbigt, jeinem zarten Gewiffen Zwang anzuthun. Dieje 
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Nachrichten bat Kantzow, wie er jagt, aus einem alten Gedicht gejhöpft, von 
dem es ©. 364 heißt: Solhe alte Reime, ob fie moll etwas ungejchidt 
jein, babe id dennoch zu Kundtſchafft der Sachen bier wollen anzeigen, und 
iſt ſchyr des Gedichtes ein gantz Bud; aber es were bier zu viel, alles 
anzuzeigen, auch nicht von nötten, darumb will ich es pleiben lafjen.“ Er 
führt auch eine Anzabl Verje an, deren Sprache jedoch zeigt, daf ſie ficher 
nicht älter, als das Neformationszeitalter find.*) Es erhellt aljo, daß die 
Darjtelung Kantzow's von dem mit dem Müllerburfchen geipielten Be— 
truge feinen geichichtlihen Werth bat, daß fie Dichtung, nicht Wahrbeit it. 
Und doch baben dieje Daritellung zablreihe jpätere Schriftjteller immer 
wieder amsgebeutet, um die Unächtheit des Wiedererfchienenen zu beweilen. 
Wenn alfo gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts Entzelt jagt, daß etliche 
denjelben für einen Müller Namens Jakob Rebbah oder Meinede 
Müller ausgegeben bätten, jo gilt das für die vorliegende Frage grade jo 
viel, als wenn jpätere in ihm einen Bäder, einen Livreebedienten 
oder einen vagabundirenden böhmiſchen Mönch entdedt haben, nämlich 
gar nichts. 

Das Unglaublihe der ganzen Erzählung aber von dem Verſchwinden 
und dem Wiederericheinen des Waldemar verliert fih, wenn man Folgendes 
bedenkt: Ueber die Umjtände von Waldemar's angeblihem Tode finden ſich 
ihon bei den gleichzeitigen Chroniften die widerſprechendſten Nachrichten. 
Ales, was jie davon willen, it, daß Waldemar 1319 geftorben und im 
Klofter Chorin begraben, fie nennen nicht den Ort, nidt den Tag, 
nicht einmal den Monat feines Todes, noch die Krankheit, an der er 
gejtorben jein joll.**) Sceinbeitattungen find nichts Unerbörtes und nod) in 
unjern Tagen baben wir erlebt, daß ftatt eines Mannes ein Sarg voll 
Steine zu Grabe getragen wurde und der Todtgeglaubte plößli wieder: 
erihien. Nun aber war Waldemar ein reizbarer, ſchwärmeriſcher und über- 
jpannter Charakter, uud ſchon das magdeburgiihe Chronikon nennt als 
eigentlihen Anlaß feiner Entjagung geradezu Geiftesfranfheit, deren 
Epuren aub in jeinem Alter ſichtbar bervorgetreten ſeien. Aehnliche Bei- 
jpiele endlich von tiefer Zerknirſchung, frommer Entjagung, langer Pilger: 
fahrt und wunderbarer Wiederkehr find auch bei andern Fürften diejer Zeit 
vorgefommen, und aus dem Charakter einer Zeit begreiflih, in der noch 
immer ein Gebet am heiligen Grabe als das wundertbätige Heilmittel aller 
franfen, jündigen Seelen galt. 

So war Heinrich der Pilger, Herr von Medlenburg, nach dem heiligen 
Lande gewallfahrtet und nach Verlauf von 26 Jahren, in denen man über 


————— — — — — 


*) In dem Gedichte bei Kantom 1., 363. ſagt der Pommerherzog: 
&o ed dan nicht than anders ſein, 
werben wyr gedrungen ewr heiffer zu fein, 
wo id) aber was gewinne an lande, 
das wil id halten meinem ohm zu hande; 
funft wolte ichs gar nötte nhemen. 
Ar bern, ir möget euch wol ſchemen, 
das ir ſtehtt nad eines fürften habe, 
id pitte noch, thutd euch abe. 
**) Kloeden, I., 314.—317 336.—339. und Riedel, Cod. dipl. Brandeb., Il., 4 
9. f. haben durch fharfünnige, auf Urtunden geftützte Kombination den Tag des Ber- 
hwindend Waldemar'd auf dem 14. Auguſt 1319 beftimmt. 
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jein Gefhid nicht die geringfte Kunde vernahm, unvermuthet im Jahre 1298 
in jein Land heimgefehrt, wo er noch lange und glücklich regierte. Etwas 
Wunderbares bat ein ſolches Wiedereriheinen freilich immer; aber auch die 
Gejhichte des neunzehnten Jahrhunderts und der jet lebenden Generation 
bietet uns wunderbare Erſcheinungen vollauf, die wir mit kritiſchen Zweifeln 
anzutaften uns verjucht fühlen würden, wenn wir fie nicht mit Augen ge- 
ſehen bätten. 

Der weitere Verlauf der Ereignilfe in der Geſchichte des wiedererſchie— 
nenen Waldemar it nun im Wejentlichen folgender: 

Auf einen Brief des Erzbiſchofs Otto von Magdeburg trafen nun der 
Herzog Rudolph von Sachſen und die Fürften Waldemar und Albrecht von 
Anhalt mit dem wiedererjchienenen Waldemar zu Wollmirjtädt im Magde- 
burgischen zufammen. Dieje empfingen den wiedergefehrten Obeim mit Ver- 
wunderung und Zweifel. Sie wollten jeiner Ausjage nicht glauben und 
machten Einwendungen; als aber Waldemar ibnen jo Vieles aus alter Zeit 
erzählte und von Dingen ſprach, die fie angingen und die fonjt Niemand 
wiſſen Fonnte, erklärten fie, ungeachtet es ihnen ſchwer anfomme, an feine 
Aechtheit zu glauben. Sie behandelten ihn nun jehr ebrerbietig und ver- 
banden jih mit ihm und Magdeburg, um ihm wieder zur Mark zu verhelfen. 
Da der hieraus für die anbaltiniichen Fürſten erwachjende Vortbeil jo augen- 
fällig war, jo war es ſehr natürlih, daß von der bairiſchen Partei das 
Ganze jorort als eine Fünftlich veranftaltete und abgeredete Betrügerei ange- 
jeben und ausgegeben wurde. 

Und dies ift nun der Punkt, wo alle Gegner des wiedererjchienenen 
Waldemar, denen ibr biftoriiches Gewiſſen denn doch nicht erlaubt, die Reh— 
bodiade für baare Münze auszugeben, den Hebel anjegen, um feine Unädt- 
beit zu ermweifen. Bon der Thatſache ausgehend, daß aus den Wirren und 
Kämpfen zwiichen der maldemar'ichen und der bairishen Partei die benach— 
barten Fürſten Vortheile und Gebietserweiterungen für ſich fuchten, argu— 
mentiren fie jo: Die Askanier wollten ihre Lehnsanſprüche auf die Mark 
zur Geltung bringen, der Erzbiihof von Magdeburg in der Altmark, die 
Herzoge von Pommern in der Ukermark ihr Gebiet arrondiren, Kaiſer Karl 
die Lauſitz an feine Erbitaaten annektiren, daher jtifteten fie den Betrug an, 
oder jie begünftigten ibn doch. Daß das wirklich der Fall gemwejen wäre, 
davon wiſſen die alten und zuverläffigen Berichte nichts, aber einmal zuge- 
geben, daß das Motiv des politiichen Eigennuges aud) bier das vorherrſchende 
gemwejen wäre, jo läßt fich jener Argumentation gegenüber mit demjelben 
Recht folgende aufitellen: Der Markgraf Waldemar erſchien wieder in der 
Mark, er allein war zu ſchwach, um fein gutes Recht Ludwig dem Baiern 
gegenüber durchfechten zu können, daber nabm er die Hülfe feiner Ver- 
wandten und benachbarter Fürften in Anſpruch; diefe wurde ibm auch ge- 
währt, aber freilich, wie fo oft, nur für Gegenleiftungen, das beißt Gebiets- 
abtretungen. Es läßt ſich ferner mit demjelben Nechte jagen: Der bairijchen 
Partei mußte Alles daran liegen, den wiederſchienenen Waldemar zum Be- 
trüger zu ftempeln, die Wahrheit abzuleugnen, jonft ging ihr Anrecht auf 
die Mark, das jo auf etwas ſchwachen Füßen ftand, rettungslos verloren. 
Da die bairiſche Partei ſchließlich Tiegte, jo Fonnten fie leicht ihre Anficht von 
der Sade zur Geltung bringen. Man muß aber um jo vorlichtiger fein, 
fie für die wahre anzunehmen, als die fiegende Partei ja oft die Ueberzeu- 
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gungen und das Necht der Beliegten gemaltiam unterdrüdt und verjpottet. 
So viel erhellt wenigitens, daß alle dieje von dem gewöhnlihen PViotive 
der Politik, dem Eigennuße, bergeleiteten Gründe und Schlußfolgerungen 
durchaus nicht geeignet find, im der vorliegenden Frage ſicher zu entjcheiden. 

Jene Borgänge zu Magdeburg und Wollmirftädt verfegten nun die 
Mark in die Fucchtöarfte Aufregung. Ueberall jtritten Zmeifler und Gläubige 
mit einander, und eine große Menjchenmenge, namentlich ältere Leute, zogen 
nah Magdeburg, um ſich durch den Augenſchein von der Perſon des Wal: 
demar zu überzeugen. Freilich ſah er dem Markgrafen jehr ähnlich; aber 
mancher fremdartige, verwitterte Zug mollte zu dem früberen Bilde doch 
nicht recht paflen, und von alten Dingen wußte er zwar Vieles, aber Anderes 
batte er im Laufe der Zeit vergeffen. Und das war erflärlid, denn in 
28 Jahren unter Mühen und Strapazen in fremden Gegenden, herausgeriſſen 
aus allen gewohnten Verbältniffen, welcher Menjch follte fih da nicht leiblich 
und geiſtig verändern? Daher kehrten zwar Viele gläubig zurück von Mag- 
deburg, gar Manche aber auch ungläubig, wie fie gekommen waren, Jeder 
nahm nun Partei für die eine oder die andere Meinung und vom Wortftreit 
fam es zum Waffenfampf. 

Bon diefem Zeitpunfte an läßt ſich die Gefchichte des wiedererjchienenen 
Waldemar Schritt vor Schritt mit Urfunden belegen, die fich bei Klöden 
abgedrudt finden. 

Nahdem nun Waldemar an mehre Städte und Herren der Mark 
— und fie an ihre alte Treue gemahnt hatte, auch Ludwig den 

aier aufgefordert hatte, ibm fein Land gutwillig herauszugeben, drang ein 
Heer der Anhaltiner in die Altmark ein. Aber Gewalt war bier nicht nötbig; 
wo jih Waldemar vor einer Stadt zeigte, da holte man ihn, die Geiftlichkeit 
an der Epige mit Kreuzen und Fahnen, feierlih ein und freute fich feiner 
Wiederfunft. So unterwarfen fih in wenigen Tagen Tangermünde, 
Stendal, Salzwedel, Gardelegen und andere Orte der Altmark, Brau— 
denburg fiel ihm zu, nachdem fi dort viele alte Herren, namentlich der 
Graf von Lindow, durch allerhand Fragen, die ie ihm vorlegten, von jeiner 
Aechtheit überzeugt hatten. Auf dem Kandtage zu Brandenburg verlieh 
Maldemar diefen Städten Privilegien, veriprach die Lande Altmark, Mittel- 
mark und Priegnig nicht zu verfchenten und ward wahrjcheinlich den 12. Auguft 
1348 von den Ständen als der wahrbaftige Markgraf Waldemar, ihr recht— 
mäßiger lieber Herr, feierlih und fürmlid anerfannt. Brandenburgs 
Beijpiel folgten in der Mittelmarf Natbenow und Nauen, in der Prieg- 
nis fielen ihm bei feinem erjten Ericheinen die Städte zu. Mit einem 
glänzenden Gefolge von Fürften, Grafen und Nittern zog er darauf nad) 
Kremmen, und bier erkannten ihn auf einem Fürftenfongreß am 
1. September die Herzoge Albrecht und Johann von Medlenburg und Herren 
zu Stargardt, Herzog Barnim von Pommern-Stettin, die Gejandten des 
Königs Magnus von Echweden, die Grafen Johann, Heinrich und Klaus 
von Holftein, Graf Klaus zu Schwerin, Johann und Nifolaus Herren zu 
Wenden als rehtmäßigen Marfgrafen an und jchlofien ein Bündniß 
mit ihm, um ibm zum vollitändigen Dei jeines Landes zu verhelfen. Weiter 
erfahren wir aus Urkunden, in denen Waldemar Privilegien und Freibriefe 
ertheilt, wie er auch von den Städten der Udermarl, wie Angermünde 
und Brenzlom, bereitwillig aufgenommen wurde und wie ihm endlid auch 

N. 2 M. XXXIX B. 2 
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die Städte Neunftadt- Eberswalde, Bernau, Spandow, Berlin und 
Köln an der Spree und fait das ganze Teltow und Barnim zufielen. 
Ludwig dem Baiern blieb weiter nichts von der Markt Brandenburg als die 
Städte der Neumark, außer Königsberg, Soldin, Schönfließ und Lippehne, 
und in der Mittelmarf Frankfurt, Treuenbriegen, Belig und Mit- 
tenwalde*). 

Aber was that Ludwig während diejer Vorgänge in der Mark? In 
jeinem Erblande mit andern Planen bejchäftigt, hatte er wohl anfangs das 

anze Wiedererjcheinen Waldemar's als einen plumpen Betrug, einen nichts- 

edeutenden Putſch der Anhaltiner angeſehen. Als aber die Macht jeines 

Gegners mit reißender Schnelligkeit wuchs, ſchloß er feinerjeits Bündniſſe, 
raffte einen Heerbhaufen zujammen, um zu retten, was noch zu retten war, 
die Neumarkt. Doch jein Heer unter Ruprecht von der Pfalz und Büntber 
von Echwarzburg ward vom Herzog Rudolph von Sachſen gänzlich geichlagen und 
Ruprecht gefangen, jo dag Ludwig in großer Bedrängniß genöthigt war, 
ih nach Frankfurt hinein zu werfen. Da z0g auch König Karl IV. aus 
dem Hauje Luremburg, der die Lage der Dinge in der Mark für jeine Plane 
gegen das bairiſche Fürftenhaus benugen wollte, mit einem Heere aus Böb- 
men beran und vereinigte jich bei Meüncheberg mit dem Heere Waldemar's 
und feiner Verbündeten, jo daß für die damalige Zeit ſehr beträchtliche 
Streitkräfte dort verfammelt waren und die legte Stunde des Hauſes Baiern 
in der Mark Brandenburg zu naben jchien. 

Ehe indeß die Eriegeriihen Unternebmungen gegen Frankfurt begannen, 
bielt es Karl für nötbig, Markgraf Waldemars Wiederanerfennung geieglich 
auszusprechen, denn erſt nach der Eanktion des Neichsoberhauptes fonnte 
derjelbe als rechtmäßiger Yandesberr und Markgraf auftreten, obne diejelbe 
war er ein bloßer Ujurpator. Zu dem Zwede ernannte Karl eine Kom— 
mijfion von folgenden 8 Männern: Nudolph der ältere, Herzog zu Sachſen, 
Johann, Herzog zu Medlenburg, Albrecht, Graf zu Anhalt und Fürſt zu 
Asfanien, Albrecht, Graf zu Mühlingen und Barby, Ritter Werner von Am- 
furt, Ritter Albreht von Warburg und Friedrih, Propft zu Berlin, von 
denen die Mehrzahl den Markgrafen Waldemar ſchon früber gefannt hatte. 
Dieje jollten die Nechtheit deſſelben prüfen, obwohl die ſämmtlichen mit Wal- 
demar verbündeten Fürſten jchon eidlich verfichert hatten, daß es der ächte, 
rür todt ausgegebene Waldemar jei. 

‚,. Unparteiiich waren jene Männer freilich nit; jolde waren überhaupt 
nicht zu finden; denn Alles war damals Partei. Anhänger der bairiſchen 
Partei aber hatten natürlich ohne Weiteres gegen Waldemar entichieden. 
Unter ſolchen Umftänden blieb nichts Anderes übrig, als ſolche Perjonen zu 
Kommiljarien zu erwäblen, welche am geeignetiten waren, über Waldemar 
ein gültiges Zeugniß abzulegen, weil fie ihn früher genau gefannt batten, 
mit ſeinen Gehbeimnifjen in früheren Tagen vertraut gewejen waren. Wenn 
beut zu Tage jemand nad langer Abwejenbeit in's Vaterland zurückkehrt, 
um ein Erbe oder ein Anrecht, das Jahre lang quiescirt bat, wieder zu 
beanjpruchen, jo giebt es auch Fein anderes Mittel, als das Zeugniß unbe- 
Iboltener Leute, die ihn früher gefaunt und ihm nabe geitanden baben, um 
die Identität der Perſon feitzuftellen. 


243 Die Unzuberläffigfeit der hergebrachten Angaben bierüber weit Klöden IL, 
nad). 
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Dieje Kommiffarien mandten jih nun an Fürften, Herren, Ritter 
Knechte und gemeine Leute und erfundeten von ihnen, ob der gegenwärtige 
Waldemar derjelbe jei, wie der frühere. Und da die Ausſagen Aller be- 
jabend ausfielen, erklärten die Kommifjarien dem Könige, „fie bätten 
gewißlic erfahren, daß er es jei, und unterwiejen ihn gänzlich 
darin“, d. b. legten ihm die Beweiſe vor. Karl erklärte darauf, daß er 
über Waldemar's Nichtigkeit dur die vorgenannten Fürften und Herren, fo 
wie auch durh andere Edle und gemeine Leute, jiher und ohne Zweifel 
jei, und daß er „gänzlib unterwiejen“ jei*). 

Wenn es ſich überhaupt nicht anders, als durch das Zeugniß glaub- 
würdiger Perjonen nachweilen läßt, daß Jemand der ift, wofür er fich aus- 

iebt, oder der auf jeiner jchriftlihen Legitimation gejchrieben ſteht, fo ift der 
—* für Waldemar's Aechtheit auf die einzige mögliche Weiſe geführt, 
Ein ähnlicher Beweis iſt für feinen der Abenteurer, die ſich fälſchlich für 
Fürften ausgegeben, je geführt worden. 

Am 2. Oktober 1348 belehnte darauf Karl im Lager bei Heinrichsdorf 
unmeit Müncheberg vor dem königlichen Zelte nach berfümmlicher Weife unter 
Trompetenjhall uud Fahnenſchwenken den Markgrafen Waldemar feierlich 
mit der Mark Brandenburg und Landsberg. Das Original der wichtigen 
Belehnungsurfunde auf Pergament mit dem wohlerhaltenen, an gelb- und 
rotbjeidenen Fäden bangenden großen Majeftätsjiegel Karl's IV. befindet fich 
im berzoglih anhaltiniſchen —— zu Deſſau*). Die Belehnungs— 
formel in derſelben lautet, in das heutige Neuhochdeutſch übertragen, wörtlich 
jo: „Da uns Gott in ſolche Würde gejegt bat mit feinen göttlichen Gnaden, 
daß mir Jedermann im Rechten beifteben follen, und ibm gnädig belfen 
follen, darum haben wir geliehen und verleihen dem vorgenannten Mark: 
grafen Waldemar und feinen Erben und Nachkommen die Mark zu Bran- 
denburg und zu Zandsberg mit allen Ehren, Rechten, Nutzungen, Herrihaften 
und guten Gemohnbeiten und allem Zubehör, und namentlich mit der Stimme 
und Kur, die ein Markgraf zu Brandenburg bat an der Wahl eines römi- 
2 Königs, und fegen ihn in Gewalt und Gewehr derjelben Marken in 
aller Weife, wie feine Vorfahren, irgend wenn Markgrafen zu Brandenburg 
und aud er jelber, ebe er davon ſchied, diejelben Marken inne gebabi 
und beſeſſen haben und erfüllen mit unjerer föniglichen Gewalt alles Gebredhen, 
das in dem vorgenannten unjern Lehne durch jeine Abmwejenbeit oder 
durch irgend eine andere Sache jein oder gewejen jein möchte, welcherlei das 
fei, oder wie man es benennen mag, und geloben, daß wir den vorgenannten 
Waldemar, Markgrafen zu Brandenburg, bei denjelben Marfen verjprechen, 
beihirmen und behalten wollen, wider „Jedermann, Niemand ausgenommen, 
der ihn daran hindern wollte, wie ein römischer König jeine und des Reiches 
Fürften zu Recht ſchirmen und verſprechen jo.“ Zugleich mit diejer Beleh— 
nung ward den anhaltinifchen Fürſten die Yehnserbfolge in den Marken zu» 

—— In dieſen Tagen zeigte ſich Karl in königlicher Pracht und ließ 
Tafel Waldemar an ſeiner Seite ſitzen, was bei dem gemeinen Manne 
jeden Gedanken, als könne derſelbe unächt ſein, austilgte. Aber freilich war 


*) Urf. XIX. bei Klöden I., S. 479 f. Gercken l. 192. übergeht dies ganze ſorgſame 
Verfahren mit der Bemerfung: nahdem er zubor zum Schein unterfudhen laffen, daß dieſer 


der wahre Waldemar fei. 
*) gKıöden I., S. 479., Urt. XIX. 
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der diplomatiſche Karl nicht der uneigennüßige Vertbeidiger des Rechtes oder 
der Don Quirote der Legitimität. Er forderte und erbielt von Waldemar 
als Preis feiner Bundeshülfe die Laufig, wie in unferen Tagen Napoleon II. 
von Victor Emanuel Savoyen. Nun that auch der Papit Jeden in den 
Bann, der Ludwig noch ferner treu bleiben und Waldemar nicht als rect- 
mäßigen Landesherrn anerkennen würde. 

Darauf begann die Belagerung von Frankfurt und Ludwig der Baier 
jhien verloren. Da rettete ihn ein jchredlicher Bundesgenofje vom Verderben. 

Eine furchtbare Peſt, der jchwarze Tod, in der Mark der große Tod 
genannt, war aus dem Orient nad dem Süden und Welten von Europa 
vorgedrungen und batte in Venedig 100,000, in Baris 500,000 Menjchen 
weggerafit; jebt war fie, nach Nordojten ziehend, in die Mark eingebrochen und 
begann ſich in Karl's Heer zu zeigen. Da brach Karl fein Lager ab und zog zurüd. 
Zwar gebot er einen Yandfrieden und erklärte Alle in die Reichsacht, die den 
Fürſten Waldemar, feinen lieben Shwager, nicht anerkennen wür— 
den, forderte auch die Stände der Mark auf, die anhaltinischen Fürften als Yehns- 
nadhfolger unweigerlich anzuerfennen; aber Ludwig batte nun doch Luft bekommen, 
und e8 gelang ihm, Briegen zu entjegen und Müncheberg und Fürjtenwalde wieder 
zu gewinnen. Wie ſchwach indeß jein Anhang in der Mark war, gebt daraus 
hervor, daß noch im Jahr 1349 den 6. April auf dem Kandtage zu Spandow 
36 faſt ſämmtlich landtagsfähige Städte der Altmark, Priegnig, Udermarf und 
Mittelmarf dem Markgrafen Waldemar als ihrem rehtmäßigen Landes- 
berrn und den anbaltinischen Fürften als Lehnserbfolgern Treue gelobten. Die 
askaniſchen Fürften aber verzichteten bei Yebzeiten Waldemar's auf alle und jede 
Ansprüche auf Befigungen in der Mark. it es wohl wahrjcheinlich, daß fie 
gegen einen Betrüger jo gehandelt haben würden? Keinem von ihnen ijt es 
damals wohl in den Sinn gefommen, daß Waldemar, der von den Ständen, 
von zablreihen Fürften, von Kaifer und Rapft jo wiederholt und feierlich 
in aller Form Rechtens anerkannt worden war, jemals die Mark wieder 
verlieren fünnte. Als im Februar 1349 Karl die Fürften feiner Partei zu 
Köln verjammelte, um dem Gegenfaijer, den ihm Ludwig der Baier in 
der Perſon Günther's von Schwarzburg entgegengeitellt hatte, die Spitze zu 
bieten, betrachteten die bedeutenditen Neichsfürften, wie die Erzbifchöfe von 
Köln, Trier und Mainz, Waldemar als ebenbürtigen Hur- und NReichsfürften, 
und gewiß wirft es für Waldemar’s Nechtheit ein bedeutendes Gewicht in die 
Waagichale, wenn es bei dem dort abgejchloffenen Bündniſſe dem Erzbijchofe 
Balduin von Köln, einem alten Bekannten Waldemar’s, auch nicht im Ent- 
fernteften einfällt, daß derjelbe nicht der alte Markgraf jein könnte. 

Da ändert plöglih Karl IV. feine Politik. Indem er den Kampf mit 
dem tapfern Günther von Schwarzburg ſcheute, beirathete er die Tochter Ru— 
dolph's, Pralzgrafen bei Rhein, und fühnte fih durch deſſen Vermittlung 
nad und nah auch mit den übrigen Mitgliedern des bairiſchen Haujes 
aus. Da verglich er fih auch mit Ludwig unter der Bedingung, daß Lud— 
wig von Günther abfallen, Karl bingegen Waldemar im Stiche laffen und 
Ludwig wieder zum Befige der Marf verhelfen follte. Beide Theile verrietben 
in diejem jaubern VBertrage ihre Freunde. Nichtsdeftoweniger antwortete Karl 
nach diefem Abkommen auf die Anfrage mehrer märkiſchen Städte, die es 
nicht jo leicht vermochten „fidem frangere ridendo,“ wie ein alter Chroniſt 
jagt, wen er denn num eigentlich für den rechtmäßigen Markgrafen anjähe, 
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in einem Schreiben von 15. Auguft 1349: „Und wer Euch anders jagt, daß 
wir jemand anders, denn vorgenannten Waldemar für einen Mark: 
grafen balten und haben, der thut ung nicht recht, denn das ift mit nichten 
jo.“ Indeſſen hatte fich der Krieg in der Mark in lauter einzelne Fehden 
aufgelöft, die zu verfolgen bier nicht der Ort ift. Waldemar zeigte ſich dabei 
untbätig und pajliv, denn er war geiltig frank, aber auch die bairischen 
Waffen machten troß der Unterjtügung des Dänenkünigs Waldemar, der jogar 
Berlin gang Fi nur jehr langjame Fortſchritte, jo daß beide ‘Parteien, des 
erfolglofen Blutvergießens müde, endlich am 2. Februar 1350 auf dem 
Schlofje zu Spremberg einen Vergleih ſchloſſen und den König von 
Schweden zum Schiedsrichter wählten, der zwilchen ihnen alle Kriege und 
Miphelligkeiten mit Minne oder mit Recht zwiſchen bier und nächſten Pfing- 
ften freundlich entjheiden jollte. Daß Waldemar hier nicht zugegen tar, 
bat man als einen Beweis gegen jeine Nechtbeit vorgebradht, weil er ge- 
fürchtet habe, feine angemaßte fürftlihe Würde nicht behaupten zu Eönnen. 
Aber hatte Waldemar ich zu Kremmen, Müncheberg, Füritenwalde, Köln und 
fonft überall als Fürſt unter Fürften benommen, jo würde er es zu Sprem- 
berg, wäre er gejund gemwejen, auch gekonnt haben. Als nun beide Parteien 
den 6. Februar 1350 nad Baugen famen, um vom Kaijer ihren Vergleich 
beftätigen zu laflen, erflärte Karl, der indeß vom Pfalzgrafen Ruprecht ganz 
für das bairishe Interejle gewonnen war, und Waldemar's Unächtheit in 
Gemäßheit des Vertrags mit Ludwig anerkannt willen wollte, das Sprem— 
berger Abfommen für null und nichtig und den Eid der askaniſchen Fürften, 
des Erzbijchofs Otto von Magdeburg und ihres Anhanges für Waldemar’s 
Aechtheit als falſch oder irrig. 

Um aber jeine treuloje Bolitif hinter einer Form Nechtens zu verjteden, 
jegte Karl den Baiern Nupredt von der Pfalz; zum Schiedsrichter über beide 
Parteien ein. Da aber bier die bairiihe Partei zugleih Richter in ibrer 
eigenen Sache war, jo erkannten die Askanier, wie begreiflich, dieſes Schieds- 
gericht nicht an und zogen empört von Baugen ab. Das ganze Echieds- 
gericht war aljo nach deutichem Recht jchon von vorn herein nichtig, da es 
nicht von beiden Parteien anerfannt war. Nichtsdeitoweniger jpielte Ruprecht 
jeine Rolle weiter und jprad, wie vorauszuſehen war, gegen die Asfanier, 
obne fie auch nur gehört zu baben. Diejen Schiedsſpruch juchte er folgen- 
dermaßen zu begründen: Erſtens bätten die Askanier ohne Willen des Kai- 
jers die Mark an fih gebracht. Das war nad den erzählten Ereigniffen zu 
Müncheberg und Frankfurt eine bandgreiflihe Lüge. Zweitens bätten eine 
Anzahl Fürften und Herren erklärt, nn wollten eher jchwören, daß Walde» 
mar nicht Der ächte wäre, als daß er's wäre. Mit diefer Erflärung ſteht es 
folgendermaßen: Bon 14 berangezogenen Zeugen hatten 8 weder den frühern, 
noch den jeßigen Markgrafen gekannt, und nur von einem weiß man, daß 
er ſchon den frühern gekannt hat. Wollten diefe Herren aljo auch ſchwören, 
fie fonnten ja nichts Sicheres ausfagen. Und ſchwuren fie auch wirklich, ſo 
ftand ihnen Der Schwur der früheren Kommifjarien entgegen, und bemiejen 
war dadurch Noch nichts, wenn nicht der überzeugende Beweis geführt ward, 
der angeblihe Waldemar jei ein anderer Menſch, als derjenige, für den er 
fih ausgegeben, nämlih „der und der“ gewejen. Aber die befagten Herren 
baben auch niemals geſchworen und in der verzwicten Formel, jie wollten 
eher ſchwören, bat das eher faum eine andere Bedeutung, als in ber be> 
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kannten Anekdote: „Kennen Sie Schulze? Nein. Aber Müller? Nein, da kenne 
ich noch eher Schulze.“ Welcher Gerichtshof würde wohl heut zu Tage auf 
eine ſolche Zeugenausſage irgend Etwas geben, zumal wenn das Gegentheil 
ſchon beſtimmt beſchworen iſt? Iſt es nicht überhaupt ein unverletzlicher 
Grundſatz, daß ein und dieſelbe Frage über den Stand eines Menſchen nicht 
mehr als ein einziges Mal entſchieden werden kann, und daß dieſe Entſchei— 
dung für immer gültig iſt? 

Auf einem Fürſtentage zu Nürnberg, den 6. April 1350, ſollte 
nun in letzter Inſtanz über Waldemar entſchieden werden. Aber Karl be— 
lehnte ſchon vor der letzten Entſcheidung am 16. Februar den Mark— 
grafen Ludwig den Baiern und deſſen Nachfolger zu Bautzen öffentlich 
und mit großem Gepränge mit der Mark Brandenburg und Zubehör, d. h. 
alſo: die bloße Beſchuldigung der bairiſchen Partei ſah er, ohne die Verthei— 
digung der Askanier zu hören, als bewieſen an, gab ihr die Folgen einer 
förmlichen Verurtheilung und machte dadurch die Vorladung nach Nürnberg 
u einer leeren Komödie. In welchem Gerichtsverfahren kommt erſt die Be— 
——— der einen Partei, dann die Vollziehung der Strafe an der Gegen— 
partei und dann eine Vorladung an dieſe, ſich zu verantworten? Dem bis— 
herigen Verfahren entſpricht nun die Procedur in Nürnberg. Ein deutſcher 
rt fonnte gejeglih nur von einem Gericht deutſcher Reichsfürſten gerichtet 
werden, und als ſolcher war Waldemar von Karl felbit in aller Forn Red): 
tens anerkannt. Nichtsdeftoweniger machte Karl die Sache vor feinem Hof: 
gericht ab und außer ihm und Ruprecht von der Pfalz weiß man von feinem 
dort anmwejenden Fürften. Ya nicht einmal Ludwig der Baier, der doch bier 
den Beweis für Waldemar’s Unächtheit hätte führen müſſen, bielt es für 
nötbig, zu erjcheinen. Ein Beweis für Waldemar's Unächtheit ift demnach 
weder bier in Nürnberg, noch fonft irgend wo geführt worden. Wenn aber 
Jedermann jo lange das ift, wofür er fih ausgiebt und wofür ihn glaub- 
würdige Leute halten, bis das Gegentbeil unmwiderleglich bewieſen ift, To ift 
auch der wiedererichienene Waldemar fo lange der Markgraf von Branden- 
burg, Konrad's Sohn, bis der Gegenbeweis geführt ift. Aber Waldemar 
follte und mußte ala Opfer von Karl's IV. Planen fallen; deshalb jandte 
diejer unter jeines Hofgerichtes Inſiegel Schreiben an die märkifchen Städte 
Berlin, Rathenow, Köln, Prenzlow, in denen er ihmen gebietet, da Graf 
Ruprecht von der Pfalz erkundet, Waldemar, der ſich nennt Marfaraf 
von Brandenburg, jei der unrechte, Ludwig als einen rechten Mark: 
grafen von Brandenburg anzıterfennen. Merkwürdig ift in diefer unter dem 
6. und 12. April ausgeftellten Urkunde die Zartheit, mit der Waldemar be- 
— iſt: „der ſich nennt, oder „den man nennt“ Markgraf von 

randenburg; und in einem Brief an Spandow: „der Unzuglaubende.“ 
Mürde Karl fo zart geſprochen baben, wenn ihn nicht das Öetiiffen ichlug? 
Spridt man fo von einem entlarvten Betrüger, den man für ſchuldig hält 
an Blut und Thränen von Taufenden? 

Diefes ganze Zerrbild eines Gerichtsverfahrens haben die oben ge- 
nannten brandenburaischen Geſchichtsſchreiber als Beweis für Waldemar's 
Unächtheit aelten laflen, und als en des böfen Gewiſſens, der unlautern 
Sache der Askanier angejeben, daß fie in Bauten das Schiedsgericht nicht 
anerkannten und in Nürnberg gar id erfhienen. In der That bätten 
fich die anhaltinifchen Fürften dur diefe Iuremburgiich bairiſche Fare eines 
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Gerichtsverfahrens an der Nafe herumführen laffen, die faktiſch nur dazu 
diente, ein auf doppelten Verrath aeichloffenes Komplott zu bemänteln, mas 
jelbit Gerden*) zugeben muß, man müßte ihnen alle politifhe Einsicht, 
alles Rechtsbewußtſein und alle Kenntniß des pofitiven Nechtes abiprechen. 
Wahrlih dies Verfahren war nicht bejjer als das Zerrbild der gerichtlichen 
Procedur, auf Grund deren der Ujurpator Karl von Anjou den legitimen 
Herrider von Neapel und Sicilien Konradin von Hohenſtaufen auf das 
Blutgerüſt jchleppen lieh. 

Jedenfalls ftand das Recht der Anbaltiner auf die Mark fo lange auf: 
reht, als es ihnen nicht durch einen gültigen Richterſpruch von Neih und 
Fürften aberfannt way. Es ilt auch jehr irrig, zu glauben, die Mark jei in 
Folge jenes Eaijerlihen Schreibens von Waldemar abgefallen. Ya, es ift 
anzunehmen, daß dies niemals gejcheben wäre, wenn Waldemar nicht För- 
perlich und geiftiq gebrochen wäre. Noch vier Jahre dauerte der Krieg in 
der Mark, und erit nad barten Kämpfen jchloffen die Herzoge von Medlen- 
burg, dann der Erzbiihof von Magdeburg, endlich die Fürjten von Anhalt 
mit Ludwig Frieden. Die Städte fielen ihm nab und nach wieder zu und 
erhielten Sübhnbriefe und Beltätigung ihrer Privilegien, nachden fie lange zu 
Waldemar gehalten. Am jtandbafteiten blieben Brandenburg und Görzfe 
ihrem alten Fürften treu, bis fie Waldemar endlih im Jahre 1355 ihres 
Huldigungseides entband, jie an das Haus Baiern wies und ſich matt und 
lebensmüde nah Deſſau zurüdzog. So trat Markgraf Waldemar mit aller 
Würde feines hohen Standes vom Schauplat der Begebenheiten ab, den er 
nicht mehr zu beberrichen vermochte. **) In ſtiller Zurücgezogenbeit lebte er 
am anbaltinijchen Hofe, two er mit aller feinem Nange gebührenden Rüd- 
fiht als naher Verwandter des fürftlichen Haufes behandelt wurde. Dort 
ftarb er auch, wahrſcheinlich im Jahr 1357, im 60. Lebensjahre und wurde 
nah dem magdeburgiihen Chronifon in einer Kapelle der Schloßkirche 
St. Marien vor dem Altare wie ein Markgraf beigelegt. Noch zeigt man 
dort die Stelle, aber in der jpäter neu gebauten Kirche it ſchon längſt jede 
—— des Grabes verſchwunden, das den Staub des merkwürdigen Man— 
nes birgt. 

Wer aus der Geſchichte gelernt hat, wie ſchnell die Machthaber ein 
abgenutztes Werkzeug eines mißglückten Unternehmens bei Seite werfen, mit 
welcher Verachtung fie den unwürdigen Handlanger eines Verbrechens von 
ih ftoßen, dem muß die ehrenvolle Aufnahme Waldemar's am anbaltinischen 
Hofe vornehmlich dafür fprechen, daß er der unglüdliche Fürft, nicht der ent- 
larote Betrüger war. 

Folgendes ftellt fih aljo als das Ergebniß der bier verfuchten Beweis— 
führung beraus: Die älteften Quellen für die Gefchichte des wiedererjchie- 
nenen Waldemar, namentlich die gleichzeitigen Urkunden und der magebur- 
giſche Chroniſt Iprechen für feine Aechtheit; die wideripruchsvollen und ber- 
worrenen Angaben von Ehroniften feit der Mitte des ſechszehnten Jahr— 
bunderts, aljo mindeitens zwei Jahrhunderte nah dem merkwürdigen Ereig- 
niß, daß er ein betrügeriiher Schildfnappe, Bediente, Müller, Bäder 


*) erden, I., 194. 

Selbſt Buchholtz fann fi dieſem Eindrude nicht entziehen, wenn er Geſch. ber 
Kurmarf U., 443. fagt: Der falſche Waldemar nahm eudlih felbſt öffentlich Abſchiled don 
diefem Schauplat, und mir mögen wohl ſagen, daß er cd recht mit Ehren gethan. 
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oder Mönch geweſen, find völlig unbegründete Gerüchte oder millfür- 
lihe Vermuthungen; weder das Wunderbare jeiner Wiedererſcheinung, 
no die Motive der Fürftenpolitif jener Zeit können gegen ihn ent- 
ſcheiden. Seine Nechtheit ift kurz nach feinem Wiederauftreten in aller 
Form Rechtens erwiejen auf die einzig mögliche Weile, wie ſolche über- 
haupt dargethan werden Eonnte, ift von allen ſtaatlichen und kirchlichen 
Autoritäten anerkannt, die fih nur denfen laſſen, von den Ständen der 
Mark, von den bedeutendſten Neichsfürften, von Kaiſer in ftrengjter, feier: 
lihiter Form, von der Geiltlichfeit und vom Papſt. Seine Unächtheits— 
erklärung ift ein leeres Zerrbild eines rehtlihen Verfahrens, um 
eine treuloje und babjüchtige Politit zu bemänteln und bat bei der Mehrzahl 
feiner Zeitgenojjen in der Marf, bis er freiwillig abtrat, feinen Glau- 
ben gefunden, dem Einfluß der fiegenden Partei der verbundenen 
Baiern und Yuremburger ift e8 zuzufchreibeu, daß man ihn mit dem Schimpf- 
namen „der falſche Waldemar” gebrandmarft hat, nachdem der unglüd- 
lihe Fürft aus den Wirren und Kämpfen feines vielbewegten Yebens nad 
ſchweren Seelenleiven zur ewigen Ruhe eingegangen mar. Unkunde der 
Thatſachen, Parteilichkeit und die hohle räfonnirende Scheinkritil des Zeit- 
alter3 der Aufklärung haben zufammengewirkt, daß bis auf den heutigen Tag 
jener Name gänge und gäbe geblieben ift. 

Es dürfte an der Zeit fein, der jegt beranwachlenden Generation wahre 
Geſchichte zu erzählen, jtatt nach hergebrachtem Schlendrian ihr immer wieder 
Müllermährhen aufzubinden. 


Die 34. VBerfammlung am 4. September 1860. 

Es wurde ein Petichaft vorgelegt, welches Fürzlich auf der Landesfrone 
gefunden worden ift. Dem Anſcheine nah it es nicht von hohem Alter, 
und mag es wohl ein Beſucher des Berges verloren haben. 

Den Vortrag für den heutigen Abend hatte Dr. Baur: „Mittheilungen 
aus einem ungedrudten Aktenjtüde von 1604, die Beziehungen Deutſchlands 
zu Rom betreffend“. Dieje Handichrift, in lateiniſcher Abfaflung, fand jich 
einem Gremplare der jchlefiihen Chronik des Joach. Curäus beigebunden, 
unter dem Titel: „Scriptum Anno 1604, Alt Autor diejes das 
Bapitumb verlajien, vnd von Rom in dieje Landt fomben ijt“. 
Sonft ift der Verfaffer nirgends bezeichnet; doch gebt aus mehren Stellen 
bervor, daß er ein bedeutender Mann fei. Liefert der Aufſatz, der als Den: 
Ichrift über die Zeitverhältniife gelten kann, in feinen Einzelnheiten vielleicht 
feinen jtreng biltorijchen Bericht von den damaligen Zuftänden, tworan der 
Verfaſſer ſchon durch feinen parteiiſchen Standpunkt gebindert war, jo ericheint 
das Ganze doch als ein klarer und treuer Abdrud der im Anfange des 
17. Jahrhunderts im proteftantiihen Deutjchland herrichenden Stimmung 
des Mißtrauens und der bangen Beſorgniſſe, die endlich im dreißigjährigen 
Kriege zum Ausbruch gelangten. Der Verfaſſer fchreibt der proteftantiichen 
Partei zur Warnung, daß fie fih nicht weiter durd die Vorjpiegelungen 
der Gegner täufchen und verführen laffe, und erwartet um fo tilligeres 
Gehör, als er nicht etwa befannte oder unbegründete Thatjachen mittheile, 
jondern nur foldhe, die er felbit mit eigenen Ohren zu Nom aus dem Munde 
des Tapites und der Hardinäle vernommen, ſowie aus den Original: Alten- 
ftüden der papiftiihen Fürften gezogen habe. Er enthüllt nun, jehr in’s 
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Specielle eingehend, die geheimen Plane der gefammten Fatholifch > politischen 
Partei in Europa zur Unterdrüdung des Proteftantismus, behauptet bereits 
das Beſtehen eines feiten Bündnifjes zu diefem Zweck, legt beionders die 
zwiſchen den deutſchen Fürſten und der römiſchen Kurie angeiponnenen Fäden 
bloß, schildert bis zur Nennung von Namen und Gafthöfen die Gefahren, 
von denen proteftantiihe Ankömmlinge in der Stadt Rom umgarnt würden, 
ruft mit fräftigen Worten feine deutſchen Landesgenoffen zur altgewohnten 
Tapferkeit gegen ihre Bedränger auf und ermahnt insbefondere jeine Partei 
dringend zur Einigkeit und zur Schließung eines heiligen Bundes gegen die 
Feinde des Evangeliums. Das Intereſſe des Aftenftüdes beruht bautptlächlich 
auf einer Menge von Specialitäten, die man wahrjcheinli anderswo ver: 
geblich juchen wird. 


Die 35. Verfammlung am 9. Dftober 1860. 

E3 lag ein großes Eremplar eines acdhatartigen Gejteines zur Anficht 
aus, das auf den Feldern von Meufelwig bei Reichenbach gefunden und 
unferm Mineralientabinet überlaffen worden iſt. Ebenſo hatte Gerichtsarzt 
Dr. Feihtinger in Gran eine Genturie in der Umgegend von Gran ge 
jammelter Pflanzen für unjer Herbarium eingeihidt. Der größte Theil 
derjelben kommt in der Lauſitz nicht vor; auch befinden fich darunter jolche, 
die in den botanischen Handbühern nur als im Littorale einheimifh auf: 
geführt werben. 

Nächſtdem bielt Dr. Paur einen Vortrag über „Wander’s großes 
Sprichwörter-Lexikon“. 

Der Vortragende begann mit einer Charakteriſtik des Sprichwortes 
überhaupt, beſtimmte den Antheil, den ſeit den früheſten Zeiten der deutſchen 
Literatur unſere didaltiſchen Dichter, bald in reinen Spruchgedichten, bald in 
lebrbaften Erzählungen, an der Ausbildung, Befeſtigung und Bereicherung 
des Sprichwörter-Schages genommen, und gelangte bei Erwähnung der bis- 
berigen Sammlungen deuticher Sprihwörter im ftrengeren Sinne des Wortes 
auf die im der That großartigen, feit länger als dreißig Jahren in der Stille, 
aber raftlos fortgefegten Bemühungen K. 5. W. Wan der's, den geſammten 
Sprichwörter-Reichthum des deutjchen Volkes zu einem geordneten Ganzen 
zu vereinigen. Obwohl derjelbe noch unausgejegt mit Ausfüllung von Lüden 
beihäftigt ift, jo darf man doc fagen, daß er fein Werk dem wejentlichen 
Beitande nad vollendet hat und der Drud dejlelben jederzeit beginnen könnte. 
Seine Befähigungen für eine folche Arbeit legte der Verfaffer bereits im 
Sabre 1831 in einer Sammlung jelbitgeichaffener Sprihwörter an den Tag; 
fie erihien in Hirſchberg unter dem Titel: „Scheidemünze, ein Tajchenbud) 
für Sedermann, oder 5000 neue deutſche Sprichwörter” und enthält Die 
trefflichſten Lebensanſchauungen in überrafchend volksthümlicher Auspruds- 
meife. Gleichzeitig verfprad der Verfaffer, ein Magazin der eigentlichen 
deutſchen Sprichwörter, an Zahl wohl über 30,000, folgen zu laſſen. Was 
er damals verbich, liegt nun, über die urjprünglihe Angabe bedeutend 
erweitert, in einem Manuſkript von zwölf ftarfen Bänden vor. Während 
die bisherigen Sammler (Körte, Eifelein, Simrod) die Zahl der Sprichwörter 
nit über 13,000 gebracht, enthält die Wander'ſche Sammlung gegen 100,000 
in allen deutihen Mundarten, abgejeben von den zur Vergleihung beigefügten 
außerdeutichen. Die Anordnung ift alphabetiih nad den hervorftehenden 
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Hauptbegriffen und mo es zum Verſtändniß erforderlich jchien, find kurze 
Erklärungen gegeben. Die aus dem eriten Bande vorgelefenen Beifpiele, wie 
überhaupt das ganze Unternehmen, erregte die lebbafteite Theilnahme ver 
Anweſenden und der Wunfch wurde laut, daß recht bald ein thätiger Ver- 
leger fich diejes waterländiichen Werkes annehmen möge Es wäre ein trau⸗ 
riges Zeichen für unjere heimischen Verhältniſſe, wenn die Frucht eines fo 
ernten, ächt deutichen Strebens entweder im Waterlande verfümmern oder 
ihre Rettung im Auslande fuchen müßte, 


Die 36. Berjammlung am 16. Dftober 1860. 

Der Sekretär legte das Driginal der Vokationsurkunde für den Vater 
unſers berühmten Landsmannes Lejjing zum SKatechetenamte in Kamenz 
vor, vom 8. December 1717. Sie lautet: 

Wohl Ehren Veſter, Vorachtbahrer und Wohlgelabrter, 
Beliebter Herr und Freund, | 

Demfelben geben Wir hierdurch freundlich zu vernehmen, weldergeitalt 
Wir, in reiffer Erwegung, wie einer iedweden Obrigkeit, unter andern, vor» 
nemlich die Sorge vor Erbauung der Jugend im Chriſtenthum obliege, Uns 
nun mehro mit Gott entſchloßen, jo wohl zu Deßen Beförderung, als auch 
bejonders zu beßerer SFortftellung der höchſt nöthigen und beiljamen Cate- 
chismus-Lehre und Examinis, eine gewiße Perfon, al$ Catechetam, vor 
biefige Stadt» Jugend damit diefelbige, obberübrter Maßen, in der wahren 
Erkäntniß Gottes, und der reinen Evangeliichen Religion, zumahl bey diejen 
ie mehr und mehr gefährlid Sich ———— Zeiten, wohl angeführet und 
gründlich unterwieſen werden möge, anzunehmen, und zu beſtellen. 

Indem Uns nun zur Genüge befandt, daß Derjelbe, in biefiger feiner 
Vater-Stadt Sih nicht allein von Jugend auf wohl und Chriſtlich aufgeführet, 
fondern auch von feiner Gelehrjamkeit ſehr rühmliche Specimina abgeleget, 
auch zu unterfchiedenen Mablen, pro Concione, Sid mit männigliches Ver⸗ 
gnügen hören laßen: Und Wir dahero die ſichere Hoffnung geſchöpffet, Er 
werde dieſes Amt gar wohl, und mit Nutzen bekleiden können: Als haben, 
in ſolchem Vertrauen, Wir auf Ihn, Unſere einhellige Gedanken und Vota 
gerichtet, und wollen demnach im Nahmen der heiligen und Hochgelobten 
Drey Einigkeit, den Herrn hiermit zu einem Catecheten vociret und be— 
tuffen haben: Nicht Zweiffelnde, E3 werde Derjelbe dieje Vocation pro le- 
gitimä et divinä halten, und annehmen, auch des förderlichiten Sich in einem 
Consistorio zu diefem Dienfte ordiniren lafjen, und jo denn jeine heiligen 
Amts-Verrihtungen antreten: Sontäglich, nad der Mittags- Predigt, das fo 
nöthige als nüzliche Catechismus-Examen vornehmen, und biermit das gante 
Jahr über continuiren : Nebft diefen, Mittiwoches, ebener Maßen, durchs gange 
Jahr, die Predigten verrichten, und weil in der Faften-Zeit, Telbigen Tages 
nicht geprediget, fondern dagegen eine Beth⸗Stunde gebalten wird, den Herrn 
Primarium, bey denen Vielen ihme obliegenden Predigten, wöchentlich ein- 
mabl subleviren: Nichtiveniger auch an denen Sontagen, damit der Wendiſche 
Prediger jeine Gemeine völlig abwarten könne, vor ihn das Hochheilige 
Abendmahl mit administriren helfen: Im übrigen aber in feinen Heiligen 
Lehr Arnte das reine und unverfälichte Wort Gottes jeinen Zuhörern der— 
geitalt vortragen, wie daßelbe in denen Prophetiihen und Apostolifchen 
Schriften gegründet, und nachmahls in der Augspurgiichen Confession; deren 
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Apologie; Schmalfaldifhen Articuln; beiden Catechismis Lutheri; und 
Formulä Concordiae mwiederholet und erklähret; ingleihen mit Reihung derer 
ge Sacramenten, nah Chriſti Ordnung und Einfegung; mit 

ahnen, Straffen, Tröjten, und ſonſt in feinem gangen Leben und Wandel, 
mie einen Ehriftlihen Seelforger und Prediger eignet und gebühret, mit 
aller Treue und unfträfflichen Mandel vorzufteben, Sich nad jeinem höchiten 
Vermögen befleißigen, auch Uns, den Natbe, als feinen Patronus und Col- 
latoribus gebührenden Respect iederzeit erweiſen. 

Dry en Ihme von denen Geiftlihen Einkünfften jährlih, in de— 
nen gemöhn Yin Vier Quartalen, pro Salario Einhundert Rthlr. nebft 
Zwölf Schffl. Korn, und drey Klafftern Holt richtig gereichet; bis zum 
Aufbau eine freve Wohnung gebalten; bey einer Leihe mit der ganten 
Schule, dafern Er zum Conduct begehret wird, vor den Gang iedesniahl 
Acht gr. gegeben; auch wenn, nach des allerhöchſten Willen Sich das Archi- 
Diaconat erledigen möchte, Er, vor andern, dazu gelangen fol. 

Wünſchen darauf den Herrn zu feinem anzutretenden Amte des Hei- 
ligen Geiftes kräftigen Beyſtand und Mitwürfung, damit alle feine Verrich— 
tungen zu des großen Gottes Nuhme und Ehre, Ausbreitung feiner Kirchen 
und zu derer jämtlichen Zuhörer, und lieben Jugend zeitlicher und ewiger 
Wohlfahrt gedeyen und ausichlagen möge. 
| Da Wir auch im übrigen dem Heren fonft angenehme Dienfte erweilen 
können, wollen wir Uns hierzu iederzeit willig und bereit erfinden lafen. 

Datum Gameng den 8. December Anno 1717. 

Bürger:Meifter und Rathmanne dajelbit. 
Dem Wohl Ehren Velten, Vorachtbaren und Wohlgelabrten Herrn M. Johann 
Gottfried Leffingen, S. S. Theol. Cand. Unſerm Vielgeliebten 
Herrn und Freunde. Camentz. 
(Aus dem Originale im Pfarrarchive zu Kamenz). 

Darauf theilte der Sekretär eine Heine Miscelle aus Bd. VIII. ©. 520. 
des Neuen Lauſitziſchen Magazins mit. An der Hausede der Primtariats- 
wohnung zu Kamenz, wo Leſſing geboren ward, die aber durch den großen 
Brand im Jahre 1842 zerftört worden ift, befand fi ein in Stein aus: 
gebauener Schafskopf, deſſen Deutung unbefannt war. (Vielleicht diente er 
als Abguß der Dadırinne.) — Ein Freund des befannten Martiny Laguna 
erzählte dies und machte dabei die Bemerkung, daß es jonderbar fei, an dem 
Haufe, in welchem ein unerbittlicher Kämpfer gegen alle Dummheit das Licht 
des Daſeins erblidte, ein ſolches Wahrzeichen zu finden. Martiny nahm, 
anftatt zu antworten, ein Blatt Papier und fchrieb darauf mit Bleiitift fol» 
gende Verſe: 

Est aries, non vilis ovis, qui limina spectat 
Aedibus, unde orta est Lessingi splendida virtus; 
Fröntibus ille minax veterem, Germane, stuporem 
Et petit et pepulit. Quem tu pro numine habeto 
Et colito, tanquam positus sit Jupiter Ammon. 

Sm Kamenz jelbit habe ich zwar nachgefragt, aber feine Auskunft 
darüber erhalten fünnen. Es ſcheint demnach jenes Steinbild nicht gerade 
ſehr hervortretend und in die Augen fallend geweien zu fein. 

Nah dieſen beiläufigen Mittheilungen nahm Profeſſor Kaumann das 
Port und Iprah „über Naturreligion mit Bezug aufihre Sym— 
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bolit“. Er fnüpfte feinen Vortrag an den Ausspruch des Clemens Aleran- 
drinus: „das ganze Weltall ift ein großer Band, in den Gott feine Weisheit 
eingejchrieben, aber nicht mit todten, jondern mit lebenden Buchſtaben, und 
die drei Blätter diejes Bandes find der Himmel, die Erde und das Meer“. 

Er zeigte zuerjt den hoben Werth der Naturreligion und wies fodann 
nad, daß die Offenbarung des Univerfums mit der Offenbarung der Schrift 
nicht im Widerſpruche, jondern im Einklange ftebe, daß beide einander unter: 
ftügen, beide mit einander ftehen und fallen. Hierauf machte er aber auch 
auf die Unvolltommenbeiten der Naturreligion aufmerfjam und bewies aus 
der Geihichte, daß fie zum Pantheismus und Polytheismus geführt babe. 
So bahnte er jih den Weg zu einigen Symbolen der Naturreligion, deren 
geheimnißvollen Sinn er zu entziffern fuchte, fprach befonders vom Stein- 
Kultus, den er aus dem Sterndienfte berleitete, und erwähnte viele berühmte 
Steine, welche im Alterthume eine veligiöfe und namentli eine auguriſche 
Bedeutung hatten. 


Die 37. Verfammlung am 23. Dftober 1860. 

Der Sekretär erläuterte die fcherzbafte Nedeweife „bis in die Puppen 
geben“ nad ihrem gejchichtlihen Urfprunge und wies nad, daß diejelbe im 
Sabre 1742 in Berlin aufgefommen ſei und fi von da meiter verbreitet 
babe, fo daß fie jegt bäufig gehört wird, ohne daß die Meiften im Stande 
find, fi darüber Nehenihaft zu geben, wie und wo fie entitanden it. In 
Wilh. von Knobelsdorff „Zur Geichichte der Familie von Knobelsdorff‘ 
Heft 5. (Berlin 1859. 4.) S. 269. wird erzählt, daß im Jahre 1742 die 
Arbeiten im Thiergarten begannen, die nach dem Plane des Georg Wences- 
laus von Knobelsdorff, welder Siürintendant der fämmtlichen Föniglichen 
Schlöſſer, Häufer und Gärten u. f. w. war, ausgeführt und von ihm ge- 
leitet wurden. Südlich des großen Sterns legte derjelbe drei in ihren Gängen 
ſehr mannigfaltig verfnotete Labyrinthbe von Nadelholz an. Das dritte, 
fleinfte, aber verwideltite führte den Namen feines Stifters „Rnobelsdorff's 
Labyrinth.“ Am Sterne felbit umgab Knobelsdorff den Platz mit Heden, 
nad franzöfifcher Art verfchnitten, deren Nefte noch vorhanden find; zu jeder 
Seite der einmiündenden act Alleen jtellte er mythologiſche Statuen und 
pflanzte zwischen fie Buchenpyramiden. Die Berliner nannten den Pla jeit 
jener Zeit „die Buppen“ und bejuchten ihn und die Yabprintbe fleikig. 
Aber von dem Kern der Stadt fehr entfernt wurde er bald nur das Ziel 
rüftiger Spaziergänger, und „bis in die Puppen“ geben hieß etwas Großes 
unternebmen. Die Statuen find längjt verſchwunden; aber die Redeweiſe „bis 
in die Puppen“ bat fich erhalten, und dient dazu, um etwas recht Unge- 
mwöhnliches zu bezeichnen. 

Sodann wurde ein kurzer Auffat des Konreftors Dr. Bolge in Kott- 
bus „über den melodramatifhen Vortrag“ vorgelejen, der viefache 
Erörterungen veranlaßte über die Verbindung von Poeſie und Mufil. Dabei 
wurde auf die geichichtliche Bildung des Verhältniffes zwijchen beiden Künften 
feit den älteften Zeiten Rüdfiht genommen und auf die Hebräer, Griechen 
und Römer zurüdgegangen. 

Die 38. Berfammlung am 30. Dftober 1860. 

Es war eine große Zahl von Büchern und Schriften ausgelegt, die im 

Laufe der legten Woche zum Gejchenf eingegangen find. Darunter befindet 
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ſich eine ſehr bedeutende Gabe vom Fürſtbiſchof Dr. Förſter in Breslau, 
theils die Gejchichte des Bistbums Breslau im Allgemeinen, theils die Ge— 
ihichte einzelner jchlefiiher KHlöfter im Bejonderen betreffend. Auch die bis 
jegt erjchienenen jechs Quartbände der Monumenta Zollerana find auf diejem 
Wege noch einmal zur Bibliothek gefommen, jo daß jet von diefem groß- 
artigen Quellenwerke zur Gejchichte unjeres Königsbaujes zwei Cremplare 
vorhanden find. Es verdient dankbare Anerkennung, daß die Gejchichtsfor: 
ihung in Schleſien mit jo erfreulihem Eifer gefördert wird, und daß ihr die 
Urkunden des Domitiftsarhivs zugänglich find. Das Oberhaupt des Fatho- 
liihen Klerus in Schlefien erwirbt fih durch Ermunterung und Unterjtügung 
der geichichtlihen Studien ein nambaftes Verdienit. 

Aus der gleichfalls mitgejchidten, vom Fürftbiihof Dr. Förſter ver- 
faßten Lebensgejchichte jeines Borgängers des Kardinals Melchior von Die- 
penbrod (Breslau 1859) trug der Sekretär einige ausgewählte Stellen 
vor, die mit Theilnahme angehört wurden. Aus jeinem Jugendleben mag 
ein Borfall hier eine Stelle finden. Um den feurigen Knaben zu zähmen, 
was einem Hofmeilter, dem er übergeben worden war, nicht gelang, wurde 
von den Eltern bejchloifen, den jiebenjährigen Melchior zu einem Landgeiſt— 
liben, dem Bifar Büttner in Velen bei Bocholt, in Benfion zu geben. Dort 
nun trug fih Folgendes zu. Die Thurmuhr des gräflihen Schlojjes hatte 
ein Glodenjpiel, welches Melchior, da es jelten aufgezogen wurde, nur dur 
Tradition kannte. Die ftummen Gloden lagen ibm jtets im Sinne. Er 
bätte ihre gefangenen Töne gar zu gern in reibeit gejegt, um zu bören, 
wie fie klängen; aber jeder Verſuch, den Schlüfjel zum Thurme zu erlangen, 
war vergeblihd. Da tönte eines ſchönen Sonntags um die Mittagsitunde das 
Glockenſpiel plöglich bell und Har von feiner Höbe. Die Ueberraihung war 
allgemein und im Schlofje um jo größer, als der Thurmjchlüffel unverrücdt 
an feinem Plate lag und die Thurmthüre feit verſchloſſen war. Alle Schloß: 
und Dorfbewohner verjammelten jih und beipraden das wunderbare Er- 
eigniß, während die Gloden nicht müde wurden, ihr ſchönſtes Stückchen auf: 
zujpielen. Wer in aller Welt konnte jie in Bewegung jegen? Es war ent- 
weder der böje Feind oder Büttner's wilder Melchior, darin famen Alle 
überein. Und der Letztere war es in der That. Da er die Schlüffel nicht 
erhalten konnte, batte er den rajenden Entſchluß gefaßt, den Thurm von 
Außen zu erflettern, was ihm in unbegreifliher Weije gelungen war. Als 
man, um das Nätbjel zu löſen, den Thurm geöffnet und eritiegen batte, be- 
fand fih Melchior noch mitten in feinen mufikalifchen Beichäftigungen und 
erzählte denen, die ihn mit Fragen bejtürmten, lachend die Details einer 
Unternehmung, welche Alle, die davon hörten, mit Entſetzen erfüllte und noch 
beute im Dorfe Velen nicht vergeflen ift. Büttner glaubte nach diefem Thurm- 
Abenteuer feinen Augenblid länger für das Leben und die gefunden Glieder 
jeines Zöglings verantwortlich bleiben zu fünnen, und entließ den Kuaben, 
den er liebte, mit jeinem beiten Segen und mit der Prophezeiung, daß wohl 
einmal etwas Großes aus ihm werden fünnte, vielleiht aber auch — ein 
großer Taugenichts. 

An ſolchen Vorherſagungen fehlte es überhaupt nicht in Diepenbrock's 
Leben. In Pielenhofen bei Regensburg, mo er in der Klofterfirhe 1324 
jeine erjte Mefje als Priefter gehalten hatte, lebte eine proteftantiihe Familie, 
aus welcher ein kleines Mädchen bisweilen in’s Klofter fam. Zu diejem 
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ſagte Diepenbrock kurz nach ſeiner Primiz ſcherzend: „Du beißt Sibylle, fo 
prophezeie uns!“ Da wurde das Kind ernſt und ſagte: „Du wirſt einmal 
Kardinal werden!“ Man lachte über dieſe Prophezeiung, obwohl man nicht 
begreifen konnte, wie die Kleine dazu gekommen war. 

Höchſt anziehend ift, was über das berzlihe Verhältniß berichtet wird, 
in welchem Diepenbrod zu dem ächt chriſtlichen Biihof Sailer in Negens- 
burg jtand. Ueberhaupt Fann das ganze Buch empfohlen werden. Niemand 
wird es ohne Befriedigung aus der Hand legen. 

Jetzt Fam der für diefen Abend angekündigte Vortrag des Rechtsanwalts 
Neumann in Lübben an die Reihe: „Die neueſte Lebensgeſchichte des Mark— 
grafen Gero.“ Anknüpfend an die hiſtoriſche Monographie „Markgraf Gero, 
von D. von Heinemann” (Braunjchweig 1860) beleuchtet die Abhandlung 
des rühmlich befannten niederlaujigiichen Gejchichtsforichers die vielen Stellen 
in Gero's Geihichte, welche nod einer Aufbellung bedürftig find. Dies gab 
zu lebhaften Grörterungen Anlaß und rief den Wunſch hervor, daß die Neu- 
mann’jche Arbeit im 38. Bande des Neuen Laufigiihen Magazins abge 
drudt werde. *) 


Die 39. Verfammlung am 6. November 1860. 


Zuvörderft trug der Eefretär Einiges vor aus einem von dem jüngit 
in Dresden verjtorbenen Geheimen Juſtizrath a. D. Dr. Grävell der Biblio- 
thek geichenkten bandichriftliben Werke. Auf dem Titelblatte ftebt: „Hab 
ih jamuel fröbel dis Buch gejchrieben meinem lebrmeifter Hans mölfelt an- 
gefangen im 24. Junius vnd vollendet den 15. Auguſtj 1562.” Die Hand- 
Schrift ſcheint Beachtung zu verdienen, da fie wichtige Beiträge zur Rechts— 
und Eittengeihichte der Städte Culm und Thorn enthält. 

Sodann nahm Dr. med. Schnieber das Wort und beſprach „die Aefthetif 
der Tonkunſt gegenüber der philoſophiſchen Anſchauung.“ 

Zunächſt wurde das Verhältniß der Philoſophie zu den Künften im 
Allgemeinen berührt, wie die erjtere aufflärend, läuternd, beitimmend und 
mäßigend den Künften gegenüber ſich verhält. br Einfluß war bisher bei 
den übrigen Künſten frudhtbringender, als bei der Muſik, deren Schönbeits- 
lehre unflarer ift, auch durch Schuld mander Mufifer die altbergebradhten 
Theorien als unverleglich erklärte. Die Zeitftrömung, die mit einem ftarfen 
Zuge nad dem Ideale hin auf allen Gebieten realität-feindlie Erjcheinun- 
ar bervorbringt, die das Gegebene überjehen und immer nur Neues bervor- 

ringen wollen, bat in der Mufif eine Richtung, die Zufunftsmufif, auf- 

tauchen laſſen, die bereits anfängt, die Mufif auf anderen Grundlagen zu 
organifiren, indem fie mit Aufgeben der alten architektoniſchen Form der 
einzelnen Kunitgattungen einen tranjcendenten jtatt des immanenten Inhalts 
der Mufif fordert und damit die zur freien, jelbititändigen Kunftform ent- 
mwidelte Orcheitermufif ihrer jelbititändigen Bedeutung beraubt und fie zu 
einem Mittel erniedrigt, das einen ihm fremden, von Außen fommenden 
Inhalt nachbildend darzuftellen hat. Hierher gehören alle neuen Programm- 
Spmphonien. Die Frage nah der Möglichteit eines ſolchen tranfcendenten 
Inhalts bat im Zuſammenhange als die Frage nab der muſikaliſchen 
Aeſthetik überhaupt aufgefaßt werden müſſen. 


*) Sie fteht Band XXXVIII. S. 388—399, 
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Wenn die Herridaft der Gefühle für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
abzulehnen iſt; mern ferner die teleologiihe Richtung in der Kunft, wie in 
den Naturwijlenichaften, beziehentlih der Naturpbilojopbie zu ſolchen Reſul— 
taten führt und jonac eine Gefühlserregung ebenfo wenig berechtigter Zived 
der Muſik fein kann, als die Gefühle jelbjt ihr Inhalt fein können, da feine 
Gewähr des nothwendigen Erfennens eines jolden Inhalts gegeben, indem 
ih nie eine deutliche Wortbeihreibung von ihm geben läßt, ſondern nur 
eine ſymboliſche Umſchreibung: fo erjcheint als allein, nachweisbarer Inhalt 
die Zufammenitellung der müſikaliſchen Elemente jelbit, die Töne felbit, deren 
geijtreich eriundene Anfügung mufifaliiche Ideen vermittelt, im engeren Sinne 
Themen, als Grundgeitalt der muſikaliſchen Erſcheinung, denen die geiitige 
Kraft des Schaffenden in ibrer perjünlichen Art als individuelle Bejtimmtbeit 
aufgeprägt iſt. Nicht der finnliche Tonreiz, nicht die Melodie, nicht der 
abitrafte Gefühlsinbalt, der von Außen bineingebradht wird, ift Träger der 
Schönheit, jondern die geiftreiche Erfindung des Thema’s, die Kraft und 
CS pontaneität der mufifaliichen Ideen. Diejes mehr fubjektive Moment ift 
im Schaffen vereint mit einem objektiven, da das Komponiren vermöge der 
Nothwendigkeit, ein Thema bis in’s Heinjte Detail zu verwerthen, auszuar— 
beiten, auszuprägen, als durchaus plajtiich, formend ericheint, analog der 
logiiben Durchführung eines Thema’s beim Schriftjteller und analog der 
Thätigkeit des bildenden Künftlers. Niemals aber darf das fubjeltive Ele— 
ment zur unbedingten Herrſchaft, als übermäßiges Fühlen, gelangen, da es 
jonft alles Elare Bilden vereitelt. Der Komponiſt ift fein pythiſcher Gott. 
Die jtarke Erihütterung, die die Mufif auf uns im erregten Zuſtande ausübt, 
ift nicht Beweis ihres vermeintlichen Gefühlsinhaltes, fondern Beweis fürper- 
liher Erregung, die dur das rein Elementare des Tons in unferen Nerven 
erzeugt wird. Wer ſich millenlos diejer Erregung und ihren traumbaften 
Folgen ergiebt, genießt das Kunstwerk nicht, jondern nur der, der jeine 
individuellen Beitimmtbheiten wirklich erfaßt und feinem Denken afjimilirt. 
Wie die Muſik Fein eigentliches Vorbild in der Natur hat und bierdurd ſich 
von den andern Künſten, die Baukunſt nicht ausgenommen, unterjcheidet, 
die alle aus roher Nachahmung bis zum jelbitjtändigen Bilden nah eigenen 
Geſetzen vorgeſchritten find, jo hat jie auch feinen Inhalt, der von der Form 
zu trennen jei. Cie ift nur eine formale Schönbeit, aber von Geijt erfüllt, 
der als individuelle Eigenthümlichkeit aus den Kunſtwerken hervorleuchtet. 
So hoch bis zu einer gewiffen Grenze der finnliche Neiz Des Tones anzu— 
ſchlagen ift, jo liegt das Genießen doch im bejondern Erfafjen der Beſonder— 
beiten; die Muſik ift Zwed, nicht Mittel zur Aufnahme eines ihr fremden 
Gefühlsinhaltes. 

Die herrſchende und vornehmlich beliebte Anſchauung von den Weſens— 
beftimmtheiten der Tonkunſt und der Art ihrer Wirkung fteht fomit im di— 
reften Widerſpruch mit den Ergebniffen der philoſophiſchen Faſſung von Kant 
an bis auf unfere Zeit. Ohne den Werth der Vokalmuſik unterfhägen zu 
wollen, wurde doch als durdaus nöthige Forderung aufgeitellt, alle Unter- 
juchungen über Inhalt und Wejen der Tonfunft nur an der reinen nicht 
fommentirten Ordejtermufif zu machen, da fie allein abjolute Tonkunſt iſt 
und die Beitimmbarfeit und Grfennbarkeit des Inhalts bei der Vokalmuſik 
einzig und allein von der poetifchen, nicht von der mufifalifchen Seite herkom— 
men, ebenjo wie im Bilde die Zeichnung, nicht das Kolorit den Inhalt beitimme. 
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Die 40. Verſammlung am 13. November 1860. 

Es lagen Schriften vor aus Bajel, Yeipzig, Prag und Zerbſt. Der 
Sekretär theilte mit, daß die Gejellihaft am 5. d. M. ein mwerthes Mitglied 
verloren habe, den k. k. Kreisregierungsratb Paul Aloys Klar in Prag*). 
Derjelbe war jeit dem Jahre 1834 mit uns verbunden und hat nod in den 
legten Monaten unjerer Gejellihaft durch Ueberjendung von Schriften feine 
Theilnahme an den Tag gelegt Ferner zeigte der Sekretär eine eigenhändige 
Affihe von Johann Huß mit einem Facſimile deffelben vor. In diefem 
Scriftitüde verwahrt fih Huß als damaliger Rektor der Univerfität zu Prag 
gegen die Behauptung, daß er Ketzerei predige, die Deutihen aus Prag ver: 
treibe und den König Wenzel beivogen habe, den Böhmen drei Stimmen, 
den übrigen Nationen an der Univerjität nur eine Stimme zujuerfennen. 
Dr. Wenzel Hanfa bat diejes für die Gejchichte der Prager Univerjität 
und die Gründung der Hohjchule in Leipzig wichtige Dokument erläutert, 
und in Gemeinſchaft mit Dr. Höfler die vorhandenen Lücken durch Konjek— 
turen ergänzt, die jehr glüdlich zu fein jcheinen. Vgl. Situngsberichte der 
f. böhmitchen Gejelichaft der Witlenichaften in Prag, Jahrg. 1860, Januar 
— Juli. — Nunmehr nahm Nealihullehrer Dr. Hartmann Schmidt 
feinen Bortrag auf „über die neuejten Entdedungen im Gebiete der 
Optik“. Unter den neuejten Entdedungen verjteht er die jeit dem Monat 
November 1859 gemachten. Anfnüpfend an einen früher gehaltenen Vortrag 
über die fluorescirenden Subitanzen legte er Tuchproben vor, die, nachdem 
fie unter der Luftpumpe mit fluorescirenden Subjtanzen vollftändig geträntt 
worden, vier Wochen lang den Sonnenjtrablen ausgejegt wurden. Sie hatten 
bei diefem Verfahren ihre Farbe ganz verloren. Hierauf ging er über zu 
den neueiten Verfahrungsweiſen bei der Photographie und bei den Stereoſtko— 
pen, für welche in der legten Zeit ganz neue Apparate zur Anwendung 
fommen. Einen folden zeigte er vor und lehrte deſſen Gebrauch. Hierauf 
beſprach er das vom Proieflor Helmbolz in Bonn erfundene Telejtereojfop; 
desgleichen das vom Profeſſor Dove in Berlin neuerdings erfundene Ver: 
fahren zur Prüfung ächter und unächter Thalerfcheine mittels des Stereojtops 
und die von demjelben angewandte Methode, Medaillen von verfchiedenem 
Metall, aber aus demjelben Prägeftod hervorgegangen, mitteljt des Stereoftops 
zu erfennen. Auch auf die Entitehung des Metallglanzes durch ſtereoſtopiſches 
Sehen, — ebenfalls eine Entdedung von Dove, wurde bingewiefen. In 
der legten Zeit hat man auch Mondphotographien für das Stereoffop ber- 
geftellt. Auf der legten Verfammlung der Naturforſcher in Königsberg wurden 
auch ftereojfopiiche Photographien von anatomifhen Präparaten vorgezeigt. 
Nächſtdem wurde ein Debusſkop und eine neue Art Loupen den Anweſenden 
zur Anſicht gegeben. Auch die Photometer haben in der neueſten Zeit ſehr 
bedeutende Verbeſſerungen erfahren. Das Bunſen'ſche Spiegelphotometer, — 
welches ebenfalls vorgezeigt wurde, bei dem aber die Unannehmlichkeit exiſtirt, 
daß ſtets zwei Lichter und ein ganz dunkles Zimmer nothwendig find, und 
das außerdem auch nie ganz genaue Rejultate liefert, ift in der legten Zeit 
fait ausjchließlich benugt worden. — Profeffor Erdmann in Leipzig bat 
einen neuen Apparat erfunden, mittels deſſen man zu jeder Zeit die Güte 
des Gajes prüfen Fan. Derjelbe war zur Stelle und fein Gebraud) ward 


*) Sein Leben und Wirten ift dargeftellt vom Sefretär im XXX VIN. Bande S.400— 408. 
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erläutert. Bunjen bat ein ganz neues jehr inteniiwes Licht dadurch dar- 
geftellt, daß er Magnejiumdraht glübend macht. — Hierauf wurden defjen 
Unterfuhungen, welde er mit Kirchhof gemeinschaftlich angeftellt hat, über 
das Spektrum beiproben, aus denen man mit überrajchender Genauigkeit 
auf das Vorhandenjein von gewiſſen Stoffen zu jchließen im Stande it. 
Ebenjo wie im Sonnenjpeftrum eine große Menge dunkler, fogenannter 
Frauenbofer ſcher Linien, ſo finden ſich im Spektrum von Flammen helle 
Linien, welche je nach der Natur der verſchiedenen verbrennenden Körper an 
verſchiedenen Orten ſich zeigen. Vermittelſt dieſer Methode war man leicht 
im Stande, das Vorhandenſein von einem Dreimillionſtel Milligramm nach— 
ee — Endlih wurde das neuerdings in London erfundene Tacheidoffop 
procen. 


Die 41. Verjammlung am 20. November 1860. 

Es wurde zuwörderjt der Eingang verjchiedener Schriften angezeigt, die 
Jämmtlih zur Anlicht vorlagen. Paſtor Dr. Hergang in Ober-Lichtenau 
hatte zwei von ihm verfaßte Werke eingefandt: „Das Augsburger Interim“ 
(Leipz. 1855. 8.) und „Das NReligions-Gejpräcd zu Regensburg im Jabre 1541“ 
(Kafjel 1858. 8.). Der Verfaſſer bat das Zeitalter der Reformation zum 
Gegenſtande feiner gefhichtlichen Forfhungen erwählt und arbeitet auf diejem 
Gebiete mit rühmlichem Fleiße. — Die erit jeit drei Jahren beſtehende 
Gejellihaft von Freunden der Naturwiſſenſchaften in Gera giebt 
durch ihre eriten beiden Jahresberichte und durch zwei Hefte einer Flora von 
Gera ein tüchtiges Streben zu erkennen. — Die fönigl. Akademie gemein- 
nügiger Wifjenihaften zu Erfurt und die hiefige naturforſchende Geſellſchaft 
baben ihre neuejten Abhandlungen eingefandt. Vorgezeigt wurde aud eine 
von der Familie des am 5. d. M. in Prag verftorbenen Kreis- Regierungs- 
Rathes Klar zum Gejchenfe bierher überſchickte jilberne Medaille. — Die 
vom Negierungsratd Edelmann in Budiſſin verfaßte Schrift „Die particu- 
lare Gewerbe-Verfajfung der Oberlaufig in ihrer geſchichtlichen Entmwidelung 
und Begründung dargejtellt“ (Budifj. 1860. 8.), gab dem Eefretär Veran— 
laffung, diejelbe als einen wichtigen Beitrag zur Spezialgeihichte unſers 
Ländchens zu empfehlen. Da dem Berfafler durd feine amtliche Stellung 
die Akten zugänglih waren, jo hat er auf Grund derjelben einen dankens— 
wertben Beitrag zur Entwidelungsgeihichte der ländlichen Induſtrie, beſonders 
des zu fo hoher Bedeutung gelangten Leinwand-Groſſohandels in den Dörfern 
der ſüdlichen Oberlaufig, geliefert. Der Kampf mit den ſtädtiſchen Bann 
rechten, die dem Aufichwunge diejes Gejchäftsbetriebes hindernd entgegen“ 
ftanden, batte den Ausgang, daß die Prätenfionen der Sechsſtädte in Au— 
fehung des Leinwandhandels, nachdem denjelben noch die Oberlaufiger Yand- 
fände in einer am Provinzial-Landtage Bartholomäi 1773 dem Oberamie 
in Baugen überreihten Vorftellung entgegengetreten waren, fernerbin nicht 
aufrecht erhalten twerden konnten. Auch die Beichränkungen, die dem Kram— 
bandel und dem jonftigen Handwerksbetriebe auf dem Lande durd) den im 
Jahre 1534 errichteten Prager Vertrag zu Gunften der ſtädtiſchen Bannmeile 
auferlegt worden waren, erfuhren im Laufe der Zeit eine Loderung, bis die 
Grundjäge der Gewerbegejeggebung in der neuejten Zeit eine durchgreifende 
Beränderung berbeiführten. Belehrend ift die Bemerkung, daß die Länge 
der gewerblichen Bannmeile, deren Umfang lange Zeit ungewiß geweien 
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war, für den ſächſiſchen Theil der Oberlaufig dur eine im Jahre 1847 
ergangene Entſcheidung auf 11250 altſchleſiſche oder 11741,,, Leipziger Ellen 
gejtellt ward, wobei im Allgemeinen angenommen worden tjt, daß die 
Ausmeſſung an den äußeren Thoren der betreffenden Stadt zu beginnen babe. 
— Da dem jet verfammelten ſächſiſchen Landtage ein Entwurf zur Neor- 
——— des Gewerbeweſens vorliegt und es kaum zweifelhaft iſt, daß die 
rundſätze der Gewerbefreiheit den Sieg davon tragen werden, ſo wird die 
Edelmann'ſche Schrift neben dem Intereſſe, welches ſie dem Freunde der 
vaterländiſchen Geſchichte gewährt, auch den Mitgliedern der ſächſiſchen Kam— 
mern einen Anhalt bieten können bei der geſetzlichen Regelung des Gewerbe— 
betriebs in den Städten und auf dem Lande des oberlauſitziſchen Gebietes. 
Hierauf hielt Dr. Paur den angekündigten Vortrag über die Dra— 
men des Andreas Gryphius. Zur Andeutung des Standpunktes wurde 
zunächſt auf die Entwickelung des deutſchen Drama's überhaupt eingegangen 
und in kurzen Zügen ausgeführt, wie daſſelbe einerſeits dem Stoffe nach ſich 
aus dem engen Bereiche der chriſtlichen Geſchichte und Sage zur Erfaſſung 
des allgemein menſchlichen Handelns und Leidens hervorarbeiten, andrerſeits 
der Form nad) die Banden des Epiſchen nnd Didaktiſchen abſtreifen und 
dadurh den notbwendigen dramatiichen Mittelpunkt und die der Dichtung 
bührende abfichtsloje Unbefangenbeit gewinnen mußte. Zeigt ſich dieſe 
Selbhftändigfeit des deutichen Drama's erjt von Leſſing an völlig erreicht, 
fo jehen wir e8imrfiebzehnten Jahrhundert, aljo bejonders bei Andreas 
Gryphius, zwar bereits allen denkbaren Stoffen aus dem Kreife menjchlicher 
Thatfahen und Charaktere zugetvendet, dagegen noch äußert unbehülflich 
in der Anregung des dramatiichen Intereſſes und ftark verjegt mit betrach— 
tenden und lehrhaften Elementen. Statt einer ſich entwidelnden und ab- 
ſchließenden Handlung nur eine Neibe von Eituationen, die öfter vortrefflich 
gelungen find, aber nicht organisch in einander greifen; die ängſtlich feitge- 
baltene Einheit des Ortes und der Zeit vermag dieſen Mangel nicht zu 
erjegen. Lehre und Betrahtung gaben dem Du zuweilen eine umerträg: 
libe Breite und find außerdem das bejondere Geihäft der im tragiichen 
Drama nie fehlenden allegorifhen Chöre, zu denen fich noch meift, zur Vollen— 
dung der jenem Zeitalter anhaftenden Unnatur, abgeichiedene Geifter und 
ähnliche Ungeftalten gejellen. Das Luſtſpiel batte fihb von Urjprung an 
mebr der Wirklichkeit angejchloffen, litt dagegen wieder an maßloſer Robbeit. 
Trog aller Mängel nun, von welden auch die Dramen des Andreas Gry— 
pbius nicht frei zu fprechen find, tritt uns doch aus ihrer Gejammbeit wie 
aus vielen Einzelnheiten ein reichbegabter, originell ausgeitatteter Dichtergeift 
entgegen. Der Vortragende berührte nur flüchtig die aus Tied’s deutichem 
Theater allgemein bekannten drei Stüde, verweilte dagegen länger bei dem 
in jüngfter Zeit neu erfchienenen Doppelipiel „das verliebte Geipenjt und 
die geliebte Dornrofe” und bei dem Luſt- und Gefangipiel „Biaftus“. Beide 
Lafjen erkennen, mit welder Vorliebe und welchem Geſchick der Dichter auch 
Volksſitte und aeihichtlibe Erinnerung der Heimath zur Darftellung bradte. 
Auf den „Carolus Stuardus“ wurde noch ſpezieller eingegangen, die erite 
Abfaſſung vom Jabre 1649, die uns in der Sammlung von 1657 vorliegt, 
mit der ausgeführten von 1663, in welder fich bejonders die verfuchte In— 
trigue der Gemahlin des Fairfax zur Rettung des Königs neu eingewebt 
findet, vergliden und die abfichtlich treue Anſchließung an die henugten At: 
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tenftüde und mündlichen Berichte, die dem Dichter zur Benugung vorlagen, 
mit Beijpielen belegt. Zum Schluß wurde das dem Könige zugeichriebene, 
in Percy's Reliques of ancient english poetry aufgenommene poetifche 
Selbftbetenntniß, das er im Kerker verfaßt haben joll und das in Gejinnung 
und Haltung ſehr wohl mit dem Charakterbilde des Königs bei Gryphius 
übereinftimmt, in möglichit treuer Ueberjegung mitgetbeilt. 


Die 42. Verfammlung am 27. November 1860. 


Es waren wieder viele für die Bibliothek eingegangene Schriften aus- 

geregt: vom Ferdinandeum in Innsbruck, vom biftorifhen Vereine in Augs— 
urg, von der k. bayer. Akademie der Willenichaften in München, von der 
ſchleſiſchen Gejellihaft für vaterländiihe Kultur in Breslau u. f. w. Der 
Sekretär trug einen eben eingegangenen Brief unjers fehr wertben Ebren- 
mitgliedes des Hofratbs Dr. Zipfer in Neufohl vor. Diejer Veteran ift 
troß jeiner 78 Jahre mit jugendfriicher Liebe der Wiffenfhaft und unjerer 
Gejellihaft zugetban. Vom Kranfenbette aus bat er ein ſehr inhaltsreiches 
Schreiben bierher gerichtet und demfelben 24 Kupfer: und Silbermüngzen 
für unfer Kabinet beigefügt. Die Anwejenden erwiederten den berzlichen 
Gruß des Greijes in eben jo berzlider Weife und drüdten den Wunſch aus, 
daß er recht bald genejen möge. Zipſer bemerkt noch, mit Bezug auf 
Band 24. des Neuen Laulisiihen Magazins und die darin befindliche Ab- 
bildung eines wen diſchen Götzen, daß er ein gleihes Eremplar, das zweite 
aljo diefer Seltenheit, beſitze. Er ſchreibt: „Wie alle wendiſchen Gößenbilder 
ift auch mein Eremplar nur Hein und von Bronze. Wie es in meine Hände 
gefommen ilt, weiß ich nicht mehr anzugeben. Es ähnelt am meijten dem 
Bocelihen in Prag (vergl. deſſen funftarhäologifche Reife dur Böhmen). 
Wünfht man von meinem Perun eine Zeichnung oder einen Gypsabdrud, 
jo werde ich fpäter mit Vergnügen damit dienen”. — Diejes Anerbieten wird 
danfend —— und wenn ſchon das Vorhandenſein eines zweiten jol- 
hen Götenbildes von großem Intereſſe ift, jo dürfte befonders eine Verglei— 
bung mit dem bereits bejchriebenen lehrreich fein. 

Unter den neuen Zujendungen madte Dr. Baur bejonders aufmerkſam 
auf die Abhandlung des Arhivard Theodor Herberger: „Die älteften 
Glasgemälde im Dome zu Augsburg mit der Geichichte des Dombaues in 
der romaniſchen Kunftperiode” (Mugsh, 1860. 4.), mit Abbildungen in Far— 
bendrud. Der Verfaſſer vindicirt ſowohl für die noch vorhandenen romani- 
ſchen Beftandtheile des Kirchengebäudes felbit, als für die in einem früheren 
Hefte der Mittheilungen des Gejchichts- und Alterthbumsvereins für Schwaben 
und Neuburg von Allioli behandelte Bronzethüre, wie zugleich für die fünf 
Glasgemälde des Mittelichiffes ungefähr diejelbe Urfprungszeit, nämlid die 
legten Jahre des 10., oder die eriten des 11. Jahrhunderts, wornach der 
Bau nur von dem Aachener Münfter unter den kirchlichen Gebäuden Deutſch— 
(lands an Alter übertroffen, die Glasgemälde dagegen als die älteften aller 
bisher befannt gewordenen eriheinen würden. Die Gründe, welche der Ver- 
faffer gegen Kugler und Andere, die einen jpäteren Urjprung annehmen, 
geltend macht, haben viel Ueberzeugendes. Auch den damit zufammenhängenden 
Nachweis, daß die Benediktiner-Abtei Tegernfee, wohin der h. Ulrich, als 
Bifhof von Augsburg, von St. Gallen ber Bildung und Kunftfertigfeit 
verpflanzte, die Urjprungsftätte der erwähnten Bildwerfe, wie überhaupt die 
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einflußreiche Kunſtſchule des damaligen kirchlichen Deutſchlands war, finden 
wir eben ſo anziehend als lehrreich geführt. 

Nachdem der Sekretär einen ſehr ſchönen Gedächtnißſpecies vorgezeigt 
hatte, geprägt bei Errichtung der h. Ottokapelle zu Kiefersfelden zum Anden- 
fen an König Otto's Abſchied von feinem Baterlande 1836, las derjelbe 
jeinen für die 42. wiſſenſchaftliche Verſammlung angekündigten Vortrag: 
„Baul Aloys Klar nad feinem Leben und Wirken“ Da ein Aus- 
zug daraus nur ein jehr dürftiges Bild des jo vielfach verdienten Mannes 
geben fünnte, eine vollitändige Veröffentlihung des Aufſatzes aber in der 
Zeitſchrift der Geſellſchaft geſchehen it*), jo mag bier nur angeführt wer- 
den, daf der am 5. d. M. in Prag, 59 Jahr alt, verftorbene Regierungsrath 
Klar ſich bleibende Berdienfte erworben bat durch die Umficht und erfolgreiche 
Thätigfeit, mit der er die von jeinem Bater im jahre 1832 begründete 
Berjorgungs- und Beihäftigungsanitalt für erwachſene Blinde zu einer fo 
boben Bedeutung erhoben bat, daß fie jegt als eine von der belfenden Liebe 
reich ausgeitattete Mufteranjtalt daftebt und die Augen des In- und Aus- 
landes auf fich zieht. Ein tragifches Geibid ilt es zu nennen, daß Klar 
in feinem legten Lebensjahre vollitändig erblindete, was befanntlid auch dem 
vor einigen jahren verftorbenen Profeſſor Dr. Zeune in Berlin begegnete, 
der ebenfall$ den Blinden, diejen bülflofejten unter allen Menſchen, feine 
Theilnahme und Fürjorge widmete. Noch verdient hervorgehoben zu werden, 
dat Klar aud Begründer und Herausgeber des werthvollen Taſchenbuchs 
„Libuſſa“ it, von welchem 19 Jahrgänge erichienen find. Gie bilden gleich- 
ſam ein großes Stammbuch jchriftftellerifchen Lebens und find fir Böhmens 
Literatur von ungemein hoher Bedeutung. 


Die 43. Verfammlung am 4. December 18,60. 

Es lagen Schriften vor, die aus Paris und Antwerpen eingegangen 
waren. Der Sekretär machte auf einen Mann aufmerkjam, der fi durch 
jeine wohlthätigen Stiftungen ein bleibendes Verdienft um die jtudirende 
Jugend der Oberlaufig erworben bat. Es ijt der um das Budilfiner Gym- 
naſium bochverdiente Arzt Dr. Gregorius Mättig. Derjelbe hat einen 
neuen Biograpben gefunden, indem der Eubreftor Dr. 8. T. Jähne in 
Budiſſin im diesjährigen Ofterprogramme eine jorgfältig geſchriebene „Vita 
Gregorii Maettigii, medici quondam clarissimi, viri de urbe Budissa 
multis nominibus meritissimi* veröffentlicht hat. Der Verfaſſer bat zu- 
gleich, was lobend anzuerkennen ift, jeine lateinijche Schrift in einer deut- 
ſchen Bearbeitung für das größere Publiftum erjheinen lafjen, die den Bu- 
diſſiner Nachrichten als Beilage beigegeben und am großen wendiſchen Ge- 
jangfefte, welches in den eriten Tagen des Monats Dftober in Bauten 
ebalten ward, unter jämmtliche Theilnehmer vertbeilt worden it. Mit 
fihtbarer Vorliebe hat ſich der Verfaſſer feiner Aufgabe unterzogen, und 
nicht nur die vorhandenen Arbeiten von an, eremias Roft, Dietmann, 
Hergang, Böhland, Hebler u. a. m. fleißig benugt, fondern auch zwei auf 
Mättig ſich beziehende diplomatijche Scriftftüde, von der Univerfität Bajel 
ausgejtellt, die er in einem Schranke der Bibliothef aufgefunden bat, mit 
abdruden laſſen. 








*) Band XXXVIN. &. 400 —408, 
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Aus Jähne's Vita Maettigii gab nunmehr der Sekretär einen furzen 
Auszug, wovon das Wejentlichite Kolgendes ift. Mättig ward am 25. Sep— 
tember 1585 in Bauten geboren. Sein Vater war ein jogenannter Alt: 
bürger und feine Mutter eine Anverwandte des berühmten Caſpar Beucer. 
Im Jahre 1598 verlor er bereits jeine Eltern und ward nun von zwei 
Bormündern erzogen, die jich des geiftig jebr begabten Knaben mit gewiſſen— 
bafter Sorgfalt annahmen. Nachdem er den Gymnaſialkurſus vollendet batte, 
bejog er 1605 wohl vorbereitet die leipziger Univerfität, die er aber nad 
wenigen Monaten mit der für das mediciniiche Fach beffer ausgejtatteten 
Akademie zu Straßburg vertaufchte. Um den mediciniihen Doktorgrad zu 
erlangen begab er ſich 1607 nah Bajel. Hier beendigte er unter ausge: 
zeichneten Lehrern, von denen der als Anatom und Botaniker weitberübhmte 
Caſpar Bauhinus vorzugsweiſe zu nennen ift, jeine Studien, erlangte das 
Baccalaureat und das Licentiat mit der Erlaubniß, Vorlefungen zu balten, 
und ward 1610 Doktor der Medicin. Zwei Tage nad jeiner Yromotion 
erhielt er Sit und Stimme im Ausſchuß der medicinifhen Fakultät. Doc 
jeines Bleibens war nicht mehr lange in Bafel. An der Schweiz war die 
Peſt ausgebrochen ; feine Angebörigen veranlaßten ihn daber, nach Haufe zu— 
rüdzufehren. In feiner Vateritadt eröffnete ſich dem erſt Zdjährigen Arzte 
ein bedeutendes Feld für feine Thätigfeit, da ein bösartig gewordenes Fleck— 
fieber viele Mentchen auf das Kranfenlager geworfen hatte. Wie bald er 
Vertrauen gewonnen bat, gebt daraus hervor, daß er ſchon 1612 die Beauf- 
fihtigung der Apotheken überfam. Im Fahre 1613 verheiratbete er ſich mit 
der reichbegüterten Jungfrau Martha Roſenhayn. Diefe Ehe blieb kinderlos. 
Schon 1617 gelangte Mättig in den Rathsſtuhl und ward Beifiter des von 
der Krone Böhmen für die Yaufik geordneten Hofgerichts. Zugleich erbielt 
er das Epborat über das Gymnaſium. Doch ſchon 1621 legte er die ihm 
übertragenen Aemter nieder, aus Gründen, die zu Gunften feines Charalters 
iprehen. Er lebte nun ohne Amt bis an feinen Tod (feit 1642 zum andern Mal 
verehelicht), der am 30. März 1650 erfolgte.*) In feinem Teftamente be- 
ftimmte er alle Erträge feines unweit Bauten gelegenen Gutes Meſchwitz 
nebjt der Mühle zu Blöſau zum immerwäbrenden Unterhalte bedürftiger,. 
auf dem Baugener Gymnaſium jtudirender Anverwandten und Singſchüler 
auf ewige Zeiten, und madte auch ſonſt noch andere Stiftungen für die 
Stadt und für die dortige Rathsbibliothef. Sein Vermächtniß befteht unter 
dem Namen der Mättig’ihen Stiftung noch jetzt fort und ift im Laufe der 
Zeit zu einem anfehnlihen Betrage angewachſen, obſchon namhafte Summen 
verloren gegangen find. So batte der Rath zu Görlig von Mättig 11,000 
Thlr. gelieben, aber nicht einmal die jährlich ausbedungenen Zinjen zu 6 
Rrozent, geſchweige denn das erborgte Kapital gededt, jo daß die Schuldfor- 
derung bis auf 15000 Thlr. gejtiegen war. Obgleich eine gerichtliche Klage 
angeftellt werden follte, jo war doch das Görliger Kapital nicht vollſtändig 
zu erlangen, indem nur 5500 Thlr. bezahlt wurden, nachdem der obſchwe— 
bende Streit vom Kurfürften unmittelbar zum Austrage gebracht worden war. 


*), Die vom Paſtor Primarius M. Martin Gumprecht achaltene Leichenpredigt über 
Pſalm 73, 25. 26. erfhien im Drude (Dredden 1650, 44 €. 4.). Sie ift felten geworden; 
Gymnaſiallehrer Dr. Tobias in Zittau ift Im Beſitz eines Erempiard, welched er mir zur 
Aufiht auacihidt hat. Wngehängt ift eine Abdanfung vom Kantor und Kollegen Samuel 
Brder in Bautzen. 
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Hierauf begann Dr. Paur ſeine angekündigten „Mittheilungen aus 
dem 16. Jahrhundert.“ Derſelbe beabſichtigt nämlich, an ſolchen Abenden, 
für die kein beſonderer Vortrag angekündigt iſt, damit fortzufahren und in 
ſolcher Weiſe, theils kritiſch vergleichend, theils referirend, theils wörtlich 
mittheilend, eine Reihe der intereſſanteſten Chroniken, Selbſtbiographien, Brief- 
ſammlungen und ähnlicher Aufzeichnungen vorzunehmen. Beſonders ſoll 
die Beziehung auf Sitte und Lebensweiſe, überhaupt auf die Kulturzuſtände 
des Volkes feſtgehalten werden. Nachdem der Vortragende ſich über den ei— 
genthümlichen Werth jener Art von hiſtoriſchen Quellen, gegenüber den di— 
plomatiſchen Aktenſtücken ſowie den zuſammenfaſſenden objektiven Geſchichts— 
darſtellungen, ausgeſprochen, wendete er ſich zu der umfangreichen Selbſtbio— 
graphie des Stralſunder Bürgermeiſtess Bartholomäus Saſtrow, die 
zum erſtenmal vollſtändig von Mohnike in den Jahren 1823 und 24 genau 
nad der beiten Handſchrift unter dem Titel „Bartholomäi Saſtrowen Her— 
kommen, Geburt vnd Lauff ſeines gantzen Lebens“, mit Erläuterungen und 
—— gedruckt erſchien. Das Ganze umfaßt drei Theile, welche von der 

eburt Saſtrow's im Jahre 1520 bis zu ſeiner Verſetzung von Greifswald 
nach Stralſund im Jahre 1555 reichen. Die einflußreiche ſpätere Wirkſam— 
keit deſſelben als Stadtſchreiber, ee und Bürgermeilter von Stralfund 
follte, in Kürze gefaßt und bauptfählich nur zur Abwehr gewiſſer Angriffe 
bejtimmt, einen vierten Theil ausfüllen; dieſer ift handichriftlich nicht vor- 
handen, wenigitens bis jet nicht aufgefunden, obmol das Vorbandenjein 
deſſelben fast nicht zu bejweifeln ift. Die eigentlihe Abfaflung des Werkes 
fällt erit in das legte Jahrzehnt des Verfaflers, der 1603 ftarb: doch müſſen 
ihm dabei Aufzeichnungen aus feiner Jugendzeit vorgelegen haben, da die 
Erinnerung des Greijes ſchwerlich fo zahlreiche Einzelnbeiten mit Beftimmt- 
beit fejthalten konnte. Die Yebensentwidelung des Mannes gewährt uns 
einerfeits die Anſchauung eines ächten Charakter aus dem 16. Jahrhundert, 
geftaltet dur Notb, Selbitüberwindung und Arbeit, voll Gottvertrauen und 
von unerſchütterlicher Feſtigkeit, andrerjeit8 den vollen Einblid in wichtige 
Ereignifje und Verhältniſſe der Zeitgeichichte, 3. B. das Anterim und den 
Reichstag zu Augsburg nad) Beendigung des ſchmalkaldiſchen Krieges. Saſtrow 
erzählt durchweg als Augenzeuge und legt feine Mittbeilungen zugleich dar: 
auf an, andere Berichterftatter, wie Sleidan, zu ergänzen oder zu verbeilern, 
fügt deshalb auch dem mittleren Theile eine Menge Aftenftüde als Belege 
ein. Jedoch den michtigften Beitandtbeil für den Geihichtsichreiber enthalten 
alle diejenigen Abjchnitte, in welchen der Verfaſſer mit behaglicher Umitänd- 
lichkeit, äbnlih dem Schweizer Thomas Platter, unzählige an fich gering: 
fügige Vorfälle berichtet, die zufanmen ein anfchauliches Bild des täglichen 
Lebens und Treibens jener Zeit vor uns aufftellen. Nachdem noch insbe- 
tondere einige Kapitel aus der Knaben- und Studienzeit Saſtrow's mitgetheilt 
worden, joll der nächite Vortrag feine italienische Reife behandeln, die er im 
J. 1546 unternahm, um Kundſchaft über den geheimnifvollen Tod feines 
Bruders in Rom einzuzieben. 


Die 44. Verjammlung am 11. December 1860. 
Es lag wieder eine große Anzahl von Schriften vor, die aus Alten- 
burg, Berlin, Breslau, Lübeck, München, Prepburg, Schwerin und Wien 
eingegangen find. Zuvörderſt lenkte der Sekretär die Aufmerkfamteit der 
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Anmweienden auf die Beftrebungen, in Guben eine Universität zu 
ründen. Dieſe Angelegenheit hat 60 Jahre lang, von 1660 bis 1720, 
Rath und Bürger diefer Stadt jehr ernitlih beſchäftigt. Es wurden alle 
Schritte getban, von denen fih Erfolg hoffen ließ, fowohl bei dem Landes» 
berrn, dem Herzog Ehriftian dem Aelteren von Sachſen-Merſeburg, als auch 
bei dem Kaiſer. Belonders waren der Rathsherr Martin Brahmann 
und der niederlaufigiiche Salzbauptmann Jakob Klindebeil von Grune— 
waldt in diefer Sache jehr thätig. Allein wenn auch zumeilen ein ſchwacher 
Schimmer lenchtete, der fte Erfüllung ihres jehnfihen Wunfches Pr ließ, 
fo war er doch trügeriih und alle Bemühungen maren fruchtlos. Man 
fchien den ganzen Plan darauf gebaut zu haben, daß Nenzelle, dieſes reiche 
Eiftercienier-Mönchsklofter bei Guben, — und mit den Gütern deſ— 
felben die neue Univerfität ausgeftattet wirrde. Allein die Aebte von Neu- 
elle waren auf ihrer Hut, mußten fih in Prag und Wien gemwichtigen Ein- 
uß zu verichaffen und arbeiteten dem Borhaben der Gubener mit Glüd 
entgegen. 

i Der Prorektor am Gubener Gymnafium Dr. Sauße bat eine aus den 
Urkunden des Fönigl. ſächſiſchen Hauptftaatsarchivs zu Dresden geſchöpfte 
Geſchichte diefer Beitrebungen im diesjährigen Dfterprogramme mitgetheilt 
und dadurd einen danfenswerthen Beitrag zur Gefchichte des willenichaft- 
lichen Lebens, wie es ih damals in Guben fund gab, geliefert. Nach dem 
Sabre 1720 wird die Sache nicht mehr erwähnt; wie der Verfaſſer vermu- 
tbet, „wahrſcheinlich weil die allgemeine Anfmerkiamfeit ſich mit der Ge- 
fchichte der Niefenbafgeige beſchäftigte,“ der größten des heiligen römiſchen 
Reiches dentjcher Nation, denn fie maß in der Länge vier aubenifäie d. h. 
mehr als vier berliniſche Ellen. Auf den Beſitz derſelben war Guben ſehr 
ſtolz; nach ihm ſtrebte der in ſie ſterblich verliebte Herzog Moritz Wilhelm 
(von Sachſen-Merſeburg) voll glühender Leidenſchaft. Endlich (im J. 1722) 
entführte er ſie der Stadt Guben. Dieſes Ereigniß bildete den Inhalt eines 
bier verfaßten und Paris et Helena überſchriebenen lateiniſchen Gedichtes. 
Kr ste ergöiche Geschichte lefe man in dem oben erwähnten Progranıme 
elbſt nad. 

Hierauf jeßte Dr. Baur feine „Mittheilungen aus dem 16. Jahr- 
hundert“ fort, indem er die Reife des Bartholomäus Saftrom nad 
Italien und den Aufenthalt defjelben in Rom im Jahre 1546, wenige Mo- 
nate vor dem Ausbruche des ſchmalkaldiſchen Krieges, ſtizzirte und die an— 
ziebenditen Kapitel dieſes Abjchnittes aus dem MWerfe selbh vorlag. Bemer⸗ 
fenswertb für die Stimmung und den Bildungsgrad des Berichterftatters iſt 
es, daß die Aufmerkſamkeit deſſelben vorzugsweis an den kirchlich-politiſchen 
Mipftänden der Zeit haftete, Dagegen von der bezaubernden Kumftwelt der 
römischen Metropole und ihren Schätzen, abgefehen von Aeußerlichkeiten, m 
feiner Weije erregt wurde. Es war dies allerdings bei Deutſchen überhaupt 
der Fall, die damals Italien bereiften, befonders wenn fie, wie Saſtrow, der 
proteſtantiſchen Partei angehörten. Nachdem er die Hinterlaffenichaft feines 
Bruders in Empfang genommen und über den Tod deijelben bevenfliche An- 
deutungen gehört, Fehrte er unter den Gefahren des fich erhebenden Ktrieg®- 
lärmes a Deutſchland zurück und langte in der Heimath an, als die 
ihmalfaldifhen Bundesfürften jo eben ihren eriten Abfagebrief an — 
Kaiſer erlaſſen hatten. Die nächſte Fortiegung wird Saſtrow als Mitgl 
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der pommerſchen Geſandtſchaft auf dem Neichstage zu Augsburg nad Been- 
digung des Krieges zeigen. 
Die 45. Verfammlung am 18. December 1860. 

Es lagen Schriften vor, die aus Ehrijtiania, Moskau, Münden, Nürn- 
berg, rag, Salzburg und Utrecht eingegangen waren. Der Sefretär be- 
richtete, daß bereits 94 Thlr. für das in Kamenz zu errichtende Leſſing— 
Denkmal eingefhicdt worden find, worunter Gaben aus Nußland, Böhnten, 
Mähren, Ungarn, Schlefien, Anhalt, Heffen, Yuremburg, Baiern, Sachſen :c., 
und daß noch zahlreiche Beitäge aus dem Auslande erwartet werden fünnen, 
jo daß, wenn das Inland fih in gleihem Maße betheiligt, eine anjehnliche 
Summe zujammenfommen wird. Sodann machte derjelbe auf ein Porträt 
Leſſing's aufmerkſam, welches joeben, geitochen von Neumann, in der Brand- 
ſtetter ſchen Verlagsbuchhandlung zu Leipzig erichienen ift. Indem er die von 
Adolpb Stahr gegebene Ueberſicht der Leſſing-Bildniſſe vervollitändigte, 
bob er bervor, daß in Kamenz; noch ein Jugendbildniß des großen Lefling 
vorhanden ijt, welches vor längerer Zeit unter altem Gerümpel in einer 
Bodenkammer der dortigen Rirde gefunden ward, und jet im untern Haus: 
raume des Barmberzigfeit3-Stiftes daſelbſt aufgeftellt it. Es ift ein Genre: 
bild mit einer porträthaften Knabengruppe. Rechts figt der junge Gotthold 
Ephraim Leſſing, im Alter von etwa fieben Jahren, emiig in einem großen 
Buche blätternd. Unter dem Stuble und an der Seite dejjelben liegen eben- 
falls Bücher. Links figt ein jüngerer Bruder (Theophilus), an der Seite 
defjelben jteht ein Fleines Lamm, dem der Knabe mit kindlichem Ergößen 
Brod reiht. Das Bild ift nicht ohne Kunftwertb; ja Leſſing ſelbſt nannte 
den Maler, der ihn im Zeichnen unterrichtete, einen in feiner Art nicht un- 
tüchtigen Künftler. In den Gefichtszügen des Knaben ericheinen bereits die 
des Mannes vorgezeichnet. Ohne —* iſt dies eben das Bild, von welchem 
Leſſing's Bruder und die Biographen nach ihm folgende Anekdote berichten: 
Als ein Maler ihn im fünften Jahre mit einem Bauer, in welchem ein 
Vogel ſaß, malen wollte, mißbilligte der Knabe mit Ernſt dieſen Vorſchlag 
und ſagte: „Mit einem großen, großen Haufen Bücher müſſen Sie mid 
malen, oder ih mag lieber gar nit gemalt ſein.“ — Es giebt wohl ſchwer— 
lih ein ztweites Beiipiel, daß wir von berühmten Männern ein Bild aus jo 
früher Jugend befigen, wie dies bei Leſſing der Fall iſt. 

Hierauf begann Hauptmann Klähn jeinen für beute augefündigten 
Vortrag „über den Gau Nicizi und deffen Gliederung“, in weldem 
er zeigte, daß derjelbe dem Bezirke des Dekanats Meißen der bei Calles ab- 
edruckten meißniſchen Bisthum » Matrifel congruent gewejen jei, folglich die 

tädte Mühlberg an der Elbe, Belgern, Torgau, Dommitzſch, Pretzſch, Schmiede: 
berg, Prettin, Herzberg, Uebigau, Wahrenbrüd und Yiebwerda umfaht, fich 
aber nicht bis in die Gabel der Muldemündung erftredt und alfo auch nicht 
die Städte Kemberg, Gräffenhainihen und Wörlig begrifien babe, mie dies 
bisher irrtbümlich angenommen wurde. Die Gliederung des gedachten Gaues, 
—* die Thatſache außer Zweifel ſtellt, wird einem ſpäteren Vortrage vor— 
ehalten. 

Die 46. Verſammlung am 8. Januar 1861. 

Der Sekretär meldete zuvörderſt, daß in dieſen Tagen ein umfang— 

reiches Manuſcript eingegangen iſt, welches ein Sagenbuch der Lauſitz in 
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zwei Theilen enthält. Die erfte Hälfte umfaßt in fieben Unterabtheilungen: 
Götter-, Dämonen, Teufels-, Gefpenfter-, Zauber:, Schatz- und Wunderjagen, 
zufammen 368 Nummern. Die andere Hälfte enthält: Völker-, Landes», 
Helden- und Schildfagen, und zuleßt die eigentlichen Ortsfagen in alphabe- 
tiicher Neihenfolge, zufammen 344 Nummern. An zwei Anhängen werden 
20 Legenden und 29 Märchen mitgetheilt. Das Ganze ift eine Zufammen- 
ftellung aller im Volfsleben der Laufig noch vorhandenen, durch Weberliefe- 
rung lebendig erhaltenen Sagen, jo weit fie zu erlangen waren. Doch 
icheint der Begriff „Sage“ bald enger, bald weiter gefaßt zu ſein; wenigſtens 
ift Manches, was gar nicht jagenbaft, jondern erwieſen geſchichtlich ift, mit 
eingemilcht. Indeſſen hat die Gejellihaft Urſache, fih darüber zu freuen, daß 
die von ihr im Jahre 1859 mit doppeltem Preiſe geitellte Aufgabe einen 
Bearbeiter gefunden hat, der mit unverfennbarer Liebe zur Sache dieſen 
immer mebr verjchwindenden Ueberreſten einer alten Zeit nachgegangen ift 
und den an vielen Orten zeritreuten Stoff aufammengebract bat. 

Sodann nahm Hauptmann Klähn das Wort, um feinen in der 8. 
Abendverjammlung begonnenen Vortrag über den Gau Nicizi und beilen 
Gliederung fortzujegen. Nach einer furzen Rekapitulation des bereit3 Vor— 
getragenen bemerkte er, daß ber beregte große Gau aus den fieben Unter- 
gauen, Nicizi minor, Seitici, Parvum Neletici, Belgor, Chuntici, Suselzi 
und Prettimi, welche eben jo vielen wendiichen Tempelbezirfen und jpäteren 
Burgwardiaten entſprachen, beitanden habe, und legte darum die Begrenzun 
ber vier erjten diejer Bezirke und ihrer Unterabtheilungen dar, bebielt fi 


aber die Beichreibung der drei legten derjelben für eine der nächſten Abend- 
verfammlungen vor. 


Die 47. Berfammlung am 15. Januar 1861. 

Es lag eine große Menge Schriften vor, die aus Augsburg, Bamberg, 
Breslau, Dresden, Yöbau, Moskau, Prag, Salzwedel, Sorau und Zittau ein- 
gegangen find. Der Selretär begann mit dem Bortrage einer kurzen Ab- 
bandlung des Hojrathbs Dr. Zipſer in Neufohl, vom Berfafjer im Kranken- 
bette geſchrieben: 

Charon's Dbolus und feine Bedeutung im Chriftenthbume bis 
zum 16. Jahrhundert. 

Es bleibt biftorifch merkwürdig, daß fih gewiſſe Gebräuche und Ge- 
wohnheiten des grauen Altertbums bis auf unfere Gegenwart vererbt haben, 
und da ihr Feithalten zum Aberglauben führte, jo war man bemüht, diejen 
auszurotten, obgleich jelten mit Erfolg. Wir wiſſen, daß der alte mürriſche 
Schiffer Charon nur jene Schatten über den Styr überführte, welche das 
Fahrgeld, das man dem Berftorbenen unter die Zunge zu fteden pflegte, 
porzumeijen im Stande waren. Und jollte man wohl glauben, daß fich dieſe 
Mythe bis auf unjere Tage erhalten hat? Zum Beweije des Gejagten führe 
ich Folgendes an: Als das volkreihe Städtchen Lofchonz im Neograder Ko— 
mitate, 7 Meilen von mir, zur Zeit der ungarischen Wirren durd die Ruſſen 
faft ganz zu Grunde gerichtei wurde, blieb auch die reformirte Kirche nicht 
verfchont und ward durch Feuer und teuflifch ausgedachtes Brandlegen der 
Erde gleich zeritört. Nach bergeitellter jähriger Ruhe jchritt man zum neuen 
Aufbau der ruinirten Kirche und grub neue Fundamente, weil man bei der 
zunehmenden Zahl der reformirten Brüder einen Bau von größerer Dimen- 
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ſion bezweckte. Da ſtieß man auf veraltete Grüfte mit Leichnamen. Sie 
alle waren noch mit koſtbarem Schmuck von Gold und Silber belegt, und 
jeder Verſtorbene hatte unter der Zunge oder zwiſchen den Zähnen ein Sil- 
berftüd. Ich war fo glüdlich, durch Freundeshand einige Stüde zu erhalten, 
und höchſt eritaunt, als ich zwiſchen zwei, gleichſam angeklebten Silbermünzen, 
dort wo eins das andere bededt, nachdem ich fie getrennt, „codhenillartige 
Heraeder von Rotbkupfererz-Kryftallen fand. Soll diefer Prozeß 
dur Kontakt zweier homogener Körper ftattgefunden baben, oder ſich durch 
Kupferbeimifhung der benannten Silbermünzen von Ferdinand I und Mat: . 
thias erklären laffen? Auf der Pußta*) Bäkod unweit Kalocja hat man 
1859 nebit einem bedeutenden Fund von goldenen Armbändern, Halsketten, 
Schnallen und Ringen im Werthe von 115 Dukaten, auch zivei Heine Heftel- 
baten aus fupferbaltigem Silber und theilmeife vergoldet, ähnlich der ge- 
wöhnlichen römiſchen Fibula, gefunden, welche an der Rüdjeite mit obigen 
cobenillartigen Heraedern von Rothkupfererz-Kryſtallen mie be- 
ftreut waren. Einen zweiten Fall führe ih vom alten Bergichloffe Ainacſkö 
% Einatihfe) an, deſſen Grundherr, anftatt Schäge in der verfallenen Burg 
einer Ahnen zu finden, auf eine Krypta feiner Vorfahren gerieth. Man 
unterzog die Leichname einer näheren Unterfuhung und fand zwiſchen den 
Zähnen eines jeden Todten filberne Münzen — ein Beweis für die heidniſche 
Sitte wegen der Seelenwanderung, an die wohl die jpätere Ehriftenheit nicht 
dachte. Es fragt ich, welchen Zwed hatte dieſe Mitgabe, zumal in Ungarn, 
obwohl ich mich erinnere, im Laufigifhen Magazin einmal gelefen zu haben, daß 
man auch in der Laufig bei Verftorbenen diejelbe Mitgabe gefunden haben 
fol. Zmei folder Münzen in Loſchonz zu Tage gefördert, und drei von 
Ainacſkö und zwar von Wlasdislaus II., Ferdinand I. und Matthias Cor- 
vinus befinden fich in meiner Münzfammlung Was nun diefe Sitte anbe— 
trifft, den Verftorbenen Goldftüde mit auf die Neije zu geben, das gejchieht 
wohl in unjern Tagen faum mehr, obwohl ſich's der Slave des nordöftlichen 
Ungarn nicht nehmen läßt, während der Verjenfung des Todten, wenn auch 
nur heimlich, ein Gelvftüd, fei es Kupfer oder Silber, in das Grab, oder 
etwas Erde auf den Körper des BVerftorbenen im Einne der Mythe zu 
werfen. Wie erklärt man nun das Motbiiche des beiprochenen Ge- 
brauches bei der hriftlihen Nachwelt, und wie die Erpftalliniiche Bildung des 
Rothkupfererzes auf Silber, zumal das Zufammenfein zweier feit aut ein 
ander paflenden Körper feinen leeren Raum zur etwaigen Kryſtalliſa⸗ 
tion zuließ? 

Hierauf hielt Profefjor Dr. Struve einen Vortrag: „Athen zur 
Zeit des zweiten Jahrhunderts der chriſtlichen Zeitrehnung. 
Die Weltzuflände des zweiten Jahrhunderts der chriftlichen Zeitrechnung be- 
reiten eine Bewegung vor, die mit dem Untergange der alten Welt, wenig: 
ſtens nad der einen Richtung hin, ihr Endziel erreiht. Nom, die Haupt- 
ftadt des großen Kaiferreihg, unter den Kaifern der Claudiniichen Dynaſtie, 
biejen Bindolgi und moralifch denfwürdigen Ungeheuern, geräth in eine 
Ausartung alles fittlihen Bodens, die man fait ald Gährung der Fäulnik 
au bezeichnen verjucht wird. Aus einer colluvies gentium tit das ältefte 

*) Unter Pußta verftcht man in Ungarn teite fruchtbare Ebenen mit Wohnlichkeiten 
Jener, die die dortige Feld- und Kieh-Wirthfhaft betreiben. Man könnte fie aud Weiler 
nenmen, Sole werden mit ber Zeit gu Dörfern, wohl gar zu Marttfleden. 
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Kom entftanden, nah neun Jahrhunderten des Beftebens ſcheint eine ſolche 
in viel mafjenbafterer Gewalt die unermeßliche Weltitabt zu überflutben. 
Bon feiner geiltigen Höhe begann nach dem Tode des Auguſtus Rom allge- 
mach berabzufinten, die fittliche Größe Roms ſchwand ſchon feit Jahrhun— 
derten; römische und griechiſche Echriftiteller vereinigen ih in Verurtheilung 
jolher grauenvollen Entartung. Wohin war die Stadt geratben, deren Sit- 
tenzucht einft die Pflegerin ihrer Triumpbe war! Daß die Kaijer der ge 
nannten Dynaftie nur in einem ſolchen Lajterpfuble ihre dämoniſchen Gelüfte 
zu befriedigen verjucht jein Fonnten, das baben die Welttyrannen aller Jahr— 
bunderte und aller Nölfer gezeigt. Nur in ſolchen Niejenftädten, in melden 
ih Menſchenmaſſen zujammendrängen, die fein fittliches Band, nur das 
robeite, tbieriihe Bedürfniß vereinigt, kann der blutgierige Sinnentaumel, 
fönnen die Gladiatorenihlacten, die Thierhetzen zulegt jedes menſchliche Ge— 
fühl jo abftumpfen, daß in dem Gefchrei panem et Circenses jeder andere 
Schmerzensichrei verballt, den eine edlere Menichbeit über zu Boden getre: 
tene Ebre, Freibeit und Necht erhebt. Mochten die dortigen Herren und Ge: 
walthaber aus allen Yändern der Erde Mafjen von Kunſtdenkmälern zuſam— 
menjchleppen, mochten dorthin die Künstler und Gelebrten von Hellas, 
Schätze juhend, ihre Künſte und ihr Wiſſen dem vollendetiten Genufle dar- 
bieten: auf die Bevölkerung von Nom, auf den vornehmen und geringen 
Nöbel, am wenigſten auf die entmenjchten Gebieter diejes Volksgetümmels, 
bot fich den Philoſophen und Tugendrednern irgend cine Gelegenheit zur 
Einwirkung und zur Anbahnung einer bejjeren Richtung nimmer dar. 

In derjelben Zeit, während fi) Roms geiftiger und fittliher Einfluß 
auf das große von ibm beberrichte Reih von fo wenig empfeblenswertber 
Seite Fund gab, erhob fid) das politiich längft vertommene Athen leuchtend 
zu neuem, geiftigen Glanze. Zwar ift dies nimmer jene geiftine Herrlichkeit 
aus Perikles' Zeiten, welche einen olympifchen Strablenglang über die belle- 
niihe Welt verbreitete; allein es ift immerbin ein Widerfchein, jei es aud) 
ein noch jo ſchwacher, und ein Abalanz jener Hervenzeit. Seit der GSulla- 
niihen Zerftörung mar aud der lette Schatten von Freiheit und Macht 
für Athen verſchwunden; es blieb aber doch ein Gelehrtenſtaat, eine Art 
Municipium, begabt mit manchen für die Entwickelung des gelehrten Weſens 
ſchätzbaren Immunitäten. Die letzten großen Staatsmänner vor dem Unter— 
gange der Republik hatten daſelbſt ihre Jugendbildung empfangen, ſelbſt An— 
tonius genoß dort ſchwelgend eines romantiſchen Lenzes, und jo abhold Au— 
auftus eben darum dem ibealifirten Nepublifanismus jeiner Philoſophen 
war, fo wenig ihm Nero's üppige Kunſtſchwelgerei zu Gute kam: feine Haine 
und Gärten, jeine Tempel, feine Agora und Akropolis umleuchtete noch im- 
mer der Strablenglanz klaſſiſcher Vorzeit. Daher jehen wir, daß die beijeren 
Kaiſer des zweiten Jahrhunderts das verwilderte Rom meidend gern, wenn 
nicht Kriege fie an die Donan riefen, das ftille Hellas aufſuchen. Der fried- 
liebende, aber do unrubige Wanderer, der Kaifer Hadrianus, fand auf fei- 
nen Staatsreifen dort eine anmuthige Ruheſtätte. Zu feinen oft launen- 
haften fünftlerifhen und gelehrten Liebhabereien gebörte die geiltige Pflege 
ſeines geliebten Athens. Dort vollendete er das Wunderwerk der Baufunft, 
den Tempel des olympijchen Deus, defien Bau vor 5 Jahrhunderten Piſi⸗ 
ſtratus begonnen, Perikles fortgeführt hatte; andere zierliche Bauwerke, 
Mufter eines graciöfen Styls, ja einen neuen Stabttheil mit niedlichen 
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Häuſern, ſchönen Gymnaſien und Säulenhallen ließ der edle Protector dort 
entſtehen. Hätte er nur den rohen, römiſchen Luſtgeſchmack der Gladiatoren— 
kämpfe und Thierhetzen (1000 Beſtien wurden bei ſolchen Gelegenheiten auf 
einmal erlegt), ſo oft er dort waltete, den feiner organiſirten Athenern nicht 
zugemuthet! Denn dieſe waren ſonſt ein nüchternes, geiſtig regſames, wenn 
auch launenhaftes, neu-⸗ und wißbegieriges Völkchen, zu nichts weniger jedoch 
als zu ſolchen blutdürſtigen Schauſpielen geneigt. Seine zunftmäßigen So— 
phiſten und Philoſophen durchwandelten die Gärten und Luſthaine des Aka— 
demus, um Meiſter geſchaart, deren Namen nur in den Kreiſen ihrer Schulen 
Klang hatten, deren Eitelkeit und Disputirſucht, deren Zungenfertigkeit, deren 
— —* Künſte ihren Stolz doch nicht ſo weit erhöheten, daß fe fih von 
dem Reichthum römischer Machthaber die Role von Parafiten zuweilen zu 
laffen verichmäbet hätten. Die Schaaren der Graeculi, wie fie die Römer 
verächtlih nannten, welche jeit faft zwei Jahrhunderten an den Tafeln und 
in den Baläjten römischer Großen zur Unterhaltung dienten, juchten für das 
Mißbehagen, welches fie dort empfunden, nach ihrer Heimfehr nad Hellas in 
Athen eine Ruheſtätte. Ein geijtreicher Schriftiteller des zweiten Jahrhun— 
dert3, Lucianus von Samofata, der die Blüthezeit feines Nufes in Athen 
durchlebte, überliefert uns Ecenen aus diefem Zunftleben der Philoſophen in 
Athen, jo ergöglich wie fie nur immer der Konflikt zwijchen lächerlicher Pe— 
danterie und grober Natürlichkeit bervorzurufen vermag. Es find hogarth'ſche 
Bilder; allein auch in den Verzerrungen erfennt man, wie richtig das Wort 
ift: naturam furca expellas, tamen usque recurret, d. h. mit anderen 
Morten: alle gefünftelten Zuſtände, Lebensweiſen, alle ſelbſtgemachte Heilig: 
feit und Tugendlichkeit enthüllt gelegentlih ihre menſchliche Blöße. Die ge 
ſuchte Natürlichkeit der Cyniker, oft nur Produkt der —— Geſinnung, 
die pedantiſche Würde der Nachtreter des Plato und Pythagoras, ſie Sr 
der Spottluft und der witzigen Laune eines gefallfüchtigen Sopbiften zur 
Staffage feiner Yebensbilder dienen. Die Literatur des Altertbums bat in 
ihrem Untergange noch einmal ihre Schlagſchatten auf die öde Wüſtenei des 
verfommenden Gemütbslebens des geiftreihen Hellenentbums geworfen. Nur 
eine Saite ift es, welche in Athen einen anderen Ton wiederflingt. Als der 
Apoftel Raulus in der Mitte des eriten Jahrhunderts nach Athen kommt, 
findet er die Stadt voll Götterfurdt, voll Heiligtbümer und voll Altäre, jo 
daß fie jelbit einem etwa unbekannten Gotte einen Altar errichtet hatte. Hier 
in diefer Dämonenfucht dämmert die Ahnung einer nech unfichtbaren und 
unerfannten Welt auf — einer Gemütbswelt, die fib in ihrer vollen Tiefe 
und Lauterfeit erit dem Chriftentbum aufthbut. Der Neu-Platonismus, der 
ihon im 2. Jahrhundert die edeliten Geijter beichäftigte, aebt aus dieſer 
Sehnjuht nah dem Morgenrotb eines überirdijchen, gebeimnisvollen Seelen: 
lebens bervor. Es iſt das dämmernde Bewußtiein von dem Dajein der 
Mächte, welche als Geijter in der Luft berrichen, von denen erlöft zu werden 
die jeufzende Kreatur fich jehnt. Daß in Atben ſich, aleich wie in Aleran- 
drien oder in Antiochien, d. b. in dem bellenifirten Afrita und Afien, der 
Umſchwung der neuen aeiftigen Nichtungen und Beitrebungen vorbereitete, 
daß Athen, zwijchen Abendland und Morgenland geftellt, gleichſam das Sen- 
sorium commune bes Nieienleibes jener römiſchen Weltmonardie wurde, 
hatte es, nächſt der Zugänglichkeit, welche e8 von allen Gejtaden des Mittel: 
meeres ber, diejes Völfermeeres der alten Welt, für die religiöjen und wiſ— 
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ſenſchaftlichen Pilger aus Orient und Occident darbot, dem Umſtande zu 
danken, daß es eine der älteſten helleniſchen Kulturſtätten war. Gleich Rom 
iſt Athen ein Pandämonium. Die helleniſche Götterwelt und Prieſterwelt 
hat dort gleichſam ihre olympiſche Freiſtätte. Die politiſche Verkommenheit 
von Hellas hat alle anderen Hauptſtädte des Mutterlandes althelleniſcher 
Staaten und Stämme in Trümmer ſinken laſſen, Athen wirft im zweiten 
Jahrhunderte neue Strahlen helleniſchen Kulturlebens nah allen Weltgegen— 
den leuchtend bin. Unter Hadrianus wiederaufblübend, jammeln ſich in 
jeinen Tempeln, an feinen Sacellen und Opferjtätten wieder jene zablreichen 
Pilgerihaaren, wie zu den Zeiten, wo Iſokrates jeinen Panegyrifus vortrug. 
Die Myſterien von Eleufis, Die Diafien, die Dionylien und Panathenäen er- 
öffnen ihre Feitfeier, wie in jener großen Zeit des Perikles wieder. Die 
Moftif und die Magie, welde in Plato's Schule gepflegt wurde, ijt ein Zug 
jener Romantif, welde in dem den Orient überziehenden Hellenenthume jeit 
Alerander'3 Eroberung, auch noch beim Hinjterben dejjelben, noch einmal mie 
fernes Abendrotb glübt. Die Empfänglichfeit auch für dieje Richtung ift bei 
dem erregbaren, fein organijirten, dabei modeſüchtigen, launenhaften Athener, 
wie bei feinem andern vorhanden, und zugleih doch auch der Kontraſt jpott- 
luftiger, kaltſinniger Nüchternbeit, jene Selbitironie, zu Lucian's, wie zu Arijto- 
pbanes’ Zeiten. Es muß an der Dertlichkeit, an der Luft gelegen haben; 
denn wie im römiihen Senate Pijo vor Tiberius erflärt: von der Nachkom— 
menſchaft altatbeniiher Bürgerjchaft hat Sirieg, Verheerung, Peſt und Elend 
längit jede Spur vernichtet, aus allen Weltgegenden bat ſich Athen neu— 
bevölkert. Die Kulturgefhichte diejer Stadt durch Jahrhunderte zu bejchrei- 
ben, würde eine Aufgabe für einen denfenden Gelehrten jein. 


Die 48. Verfammlung am 22. Januar 1861. 

E3 lagen viele eingegangene Schriften vor aus Brünn, Drobobycz 
Eger, Graf, Iglau, Innsbruck, Klattau, Krems, Kremiier, Kremsmünfter. 
Lemberg, Leutihau, Marburg, Münfter, Neuhaus, Olmüs, Belt, Prag, Salz 
burg, Temesvär, Teihen, Troppau, Wien und Znaim. Vorgetragen ward 
eine umfaſſende Abhandlung des Gymnafiallebrers Dr. Knothe in Zittau: 
Zur Geſchichte der Feier des Gregoriusfeſtes in der Oberlaufig, 

Bon Dr. Hermann Knotbe. 

Nur Wenige, ſelbſt unter den wiſſenſchaftlich Gebildeten wiſſen heut 
noch etwas von dem Gregoriusfeit und den damit verbundenen Aufzügen. 
Und doh war dajjelbe das ganze Mittelalter hindurch das Hauptfejt für alle 
Schulen und jpäter, abermals ‚Jahrhunderte lang, das Hauptfeit wenigitens 
für die Gelebrtenjchulen. 

Wie fih aber immer in den Feſten eines Volkes die Kulturjtufe, auf 
der es ftebt, deutlich wiederipiegelt, jo gewährt auch die im Laufe der Zeit 
ih vielfah anders gejtaltende Feier des Gregoriusfejtes ein nicht uninter- 
eflantes Bild von den manderlei Phajen, durch welde das Schulweien, zu: 
mal in Deutihland, bindurchgegangen if. So liefert die Gejdhichte der 
Gregoriusfeier einen Beitrag zur Gejdichte des Schulwejens überhaupt und 
des Gelehrtenſchulweſens insbejondere. 

In nadjtehendem Auflage ift der Verſuch gemacht, der freilich nicht 
auf abjolute Volftändigkeit Anſpruch machen fann, eine Gejchichte der Feier 
des Gregoriusfeftes in unſrer Oberlaufig zu geben. Wielleiht kann er als 
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ein Bauftein dienen, den ein fünftiger Bearbeiter der Geſchichte des 
Schulweſens in der Oberlaufig, an der es leider bis jegt noch gänzlich fehlt, 
für feine Zmede mit verwendet. 

Ueber die Geſchichte des Gregoriusfeites giebt es bereits eine 
eigene, nicht unbedeutende Literatur, zufammengeftellt von Schauer in Nied- 
ner’3 „Zeitjchrift für die protejtantiiche Theologie“ 1852. I. Heft pag. 147 ff. 
und von Jul. Feifalif in dem Notizen=-Blatt der biftorifch- ftatiftifchen 
Sektion der mähriſch-ſchleſiſchen Gefellihaft zur Beförderung des Ader- 
baues x. Brünn 1860. pag. 56. Für die einzelnen Schulen find die befte 
Quelle jene Programme, durch welche lange Zeit die Feier des Feſtes ange- 
zeigt zu werden pflegte. Weber 100 folder Gregorius-Brogramme von ober- 
laufiger Schulen find für den vorliegenden Zweck benugt worden. Sie zu 
beihaffen war nicht ganz leicht, denn nur auf wenigen Gpmnafien giebt es 
eine vollftändige Sammlung der Schulprogramme, zumal aus älterer Zeit. 
Ueber Görlitz floflen die Nachrichten reihliber. Außer einem Programm 
vom Rektor Neumann „Bon der ehemaligen Gregorius-Feierlichfeit an der 
Schule zu Görlig“ 1801. 4. lieferte Knauth's forgfältige Schrift: „Das 
gymnasium augustum zu Görlig“ 1765. 4. und band hriftliche Sammlungen 
über das dortige Gymnaſium von Scultetus (Diarium), Funde (Calen- 
darium scholasticum), Rothe (Syllabus docentium in schola Gorlic.), 
Sande (memorabilia scholastica), aus denen ih der Güte des Privat- 
gelehrten Jancke in Görlitz Auszüge verdanke, reichlihe Ausbeute. Ueber 
Baupen gab ein Aufjat vom Senator Hering in der „Lauſitzer Monats- 
ſchrift“ 1795. IV. pag. 213 ff. manderlei Auskunft. 

Wie jo mandes riftlihe Felt hat fih das Gregoriusfeft aus einem 
römiſch-heidniſchen Feſtbrauch entwickelt). Im März jedes Jahres 
feierten die römiſchen Schulen ein fünftägiges Schulfeſt zu Ehren der Mi— 
nerva (Quinquatria oder Minervalia). Es bezeichnete zugleich den Schluß 
des alten und den Anfang des neuen Schuljahres. Am eriten Feittag zogen 
Schüler und Lehrer in die Tempel der Minerva. An den übrigen fanden 
Opfer, Wettlämpfe von Rednern und Dichtern, zulegt Gaftmäbhler jtatt. Zu— 
— wurden Prämien an die Schüler, Geſchenke an die Lehrer, vertheilt. 
Mit dieſen ſogenannten großen Minervalien wurden ſpäter die am 13. Juni 

efeierten kleinen Minervalien, an denen die Pfeifer von Rom in Frauen— 
leidung und mit Larven vor dem Gefiht durch die Stadt zogen, in der Weiſe 
verbunden, daß nun die Kinder in allerhand Verkleidung und unter Muſik— 
begleitung ihre Aufzüge hielten. 

Ungewiß, ob vom Papſt Gregor dem Großen oder von Gregor IH. 
oder IV., wurde das römiſche Schulfeft auf den Boden des Chriſtenthums 
verpflanzt. Sicherlich galt fpäter Gregor der Große, der Verbeſſerer des 
chriſtlichen Schulweſens, der Schöpfer des chriftlihen Chorgejangs, der all- 
gemeine Patron der Schulen, auch als derjenige, dem zu Ehren das chriftliche 
Schulfeft begangen wurde. Auf feinen Todestag, den 12. März, der im 
Kalender noch heut jeinen Namen führt, wurde daher die Feier defjelben 
verlegt. Wie einft das Bild der Minerva dem Zuge vorangetragen wurde, 


i u Ehr. Shöttg en: Vom Urfprunge des Gregorius-Feſtes. Fılf. a. D., 1716. — 
Mücke: Rom Uriprunge des Gregoriusfeltes. Buben, 1793. 8. — Schauer a. a. D., 
— fd. — Dagegen Herzog's Real-Encytlopäble für proteſt. Kirche und Schule, 
sub voce, 
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fo erfchien jet in demfelben ein Schüler in päpftlibem Ornat, den Bilchof 
Gregorius darftellend, und von zwei andern Schülern, als feinen afliftirenden 
Geijtlichen, begleitet. Wie einft nad dem Tempel der Minerva, jo 309g man 
nun in die Kirche zu einer auch religiöfen Feier des Feſtes. 

I 


Das Mittelalter mit feiner herzlihen Freude an allem öffentlichen 
Schaugepränge bielt feit an dieſem Brauche, der die Schuljugend beglüdte, 
die Eltern derjelben erfreute, die Menge beluftigte. Am Gregoriustage!) 
aljo verfammelte fih die liebe Jugend, von der ein guter Theil beliebig 
verfleidet war, im Schulgebäude. Begleitet von den Lehrern, den Schul: 
bijchof mit jeinen beiden Kaplänen an der Spite, bewegte fih der Zug 
nach der Kirhe. Dort ſetzte fich der Biſchof auf ein beionderes Bänkchen 
oder eine Art erhöhten Sig. Die Gemeinde jang das: Veni sancte spiritus. 
Darauf hielt der Ortsgeijtliche die alljährliche Schulpredigt. Nach dem Ge- 
fange eines Schul» oder Gregorius-Liedes fagte auch der Schulbiichof eine 
von dem Schulmeiiter gefertigte und eingelernte Nede ber. Mit einem aber- 
maligen Abjingen eines Liedes endete der Gottesdienft. Mit dem Heimzuge 
aus der Kirche verband ſich der zweite Hauptaft des Feites, die Aufnahme 
der neuen Schüler, Bon Straße zu Straße ziehend holte man nämlich 
jegt alle diejenigen Knaben aus ihren Häufern ab, welche beim Schulmeijter 
als neue Scholaren angemeldet worden waren, warf ihnen als „Gregorianern“ 
ein weißes Chorhemd über und führte fie jo in Prozeſſion in die Schule ein. 
Der beiter-feitliche Aufzug jollte jowohl die Eltern mabnen und aufmuntern, 
i Kinder in die Schule zu jchiden, als auch den Kindern Luft machen, 

& in diejelbe aufgenommen zu jehen. Die übrigen Schüler pflegten hierbei 
von den Bürgern, bejonders aber von den neuen Mitſchülern, mit allerhand 
Backwerk, zumal mit Bregeln, bejchenkt zu werden. Mitsihnen kauften fich 
die Neulinge gleihfam in die Genoffenjchaft ein?). Aber auch für den Lehrer 
jollte diejer Tag ein Feittag fein. Er durfte an diefem und den folgenden 
Tagen einen „Umgang“ halten, d. b. von Haus zu Haus gehend freiwillige 





1) In manchen Gegenden, z. ®. in Mähren, dem Lugemburgifchen, Siebenbürgen und 
unter den Deuticyen ded nördlihen Ungarno, fanden and am St. Blafiustage. (3. Hedi.) 
anz ähnliche Knabenaufzüge mit Biſchöſen ftatt. In Mähren find (mod; jetzt) der am 
&ı. Blafiustage umzichenden Knabenbiſchöſe drei, von demen der eine cin Kreuz, Der zweite 
einen Stab, der dritte die Büchſe trägt. Die übrigen, mit hölzernen Säbeln bewaffneten 
Knaben haben Gefäße, Im meide die ihnen verehrten Würfte, Eier, Kuchen, Dbfi- und Mehl- 
beiträge eingefammelt werden. Die Biihöfe treten in die Stuben der Häufer und fingen 
ein Blafiuslied. Bon den erhaltenen Gaben laſſen fih die Knaben Abende ein gemein— 
ſchaftliches Mahl bereiten. Feifalit in dem Notizen-Blatt der hiftor. -ftatift. Eeftion der 
mäbrifh «chef. Geſellſch. zur Beförderung ded Ackerbaues ꝛc. Brünn, 1860, p. 56. u. 61. 
und Die Literatur dajelbft. 
”) „In der Stiftöfchule zu Wetter in Oberheſſen fand ſich (feit etwa 1460) die 
jänsmtiiche Ritteridhaft der Umgegend zu dieſem Scyulfefle ein. Kein Bürger der Stadt ſchloß 
aus. Die Schüler begrüßten die meift im Freien Verſammelten mit Geſang, trugen las 
teiniihe Gedichte und Palmen vor, oder führten ein lateinifched Stüd auf, und einer bon 
ihnen, gewöhnlich der erfte und fähigfte, hielt eine Rede. Dann zogen die Knaben paar» 
weis vor die Häufer der Stadt, aus welchen neue Zöglinge in die Schule aufgenommen 
werden foltten, fangen ein den Neuling einladendes Lied und wurden darauf von den Eltern 
mit Brettzeln befchentt, worauf die zwei erften den mit Bändern geichmüdten Neuling auf 
die Schultern hoben und unter lautem Geſange ihrer Mitſchüler vom Elternhauſe zur Echule 
trugen.” Dr. Seibert in Zangbein’6 Wädagog. Archiv. 1861. No. 1. pag-. 39. ff. 
Fr. Döpping, die Kirche zu Wetter in Oberheffen x. Warburg 1860. 
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Gaben von der Bürgerſchaft einſammelte. Galt doch dies noch bis in die 
neuejte Zeit als eine der natürlichſten Formen der Xebrerbefoldung; Fonnte 
do bei ſolchen Umgängen jeder Einzelne feine Erfenntlichfeit gegen den 
Lehrer des Ortes am beiten an den Tag legen; lag dod für diejen hierin 
zugleih ein Sporn, ſich die Gunjt der Buͤrgerſchaft möglichit zu erwerben 
und zu erhalten. 

Daß aud in unſrer Oberlaufig das Gregoriusfeit ſchon in kat ho— 
liſcher Zeit ähnlich gefeiert worden ijt, läßt ſich, jo dürftig die Nachrichten 
über unjre Schulen aus jener Zeit find, dennoch nachweiſen. 

Sin der für das damalige Schulwejen höchſt intereflanten „Budiſſi— 
niſchen Schulordnung“ von 1413’), die eigentlih eine Schulmatrifel ift und 
die gejeglihen Einkünfte des Schulmeifters und feiner Gebülfen, des Locator, 
Signator und Cantor, entbält, lautet jogleich der erjte Paragraph: „Ein 
neuer Schüler zu St. Gregorii- Tage, der foll vom (?am?) eriten 
— 2 gl. dem Meiſter zu Lohn und fürbas frey ſeyn bis auf St. Michaelis— 

ag, ob er bleibet bey der Schule; und wan ihn die Schüler holen, vor 
1 gl. Bregel, oder bierauf, iſt er arm, jo giebet er nidhts?)“. — Auch in 
Görlitz bezog jih der von jedem Schüler auf das Halbjahr zu zahlende 
1 gl. für den „introitus“, den Knauth (Gymnas. aug. p. 9.) erwähnt, 
jedenfalls auf den Einzug in die Schule am Gregoriustage. Weiter erzählt 
Knautb (p. 68.), daß „jährlih das Gregoriusfelt, wie es in der alten 
Säule gewöhnlich gewejen, auch nah Einrihtung eines Gymnaliums 
(1565) durh einen Umgang derer Praeceptores und Schüler celebriret“ 
worden. — Aus Zittau aber berichtet nit nur Carpzov (Anal. V. p. 5.), 
daß die Gregoriuszüge im erjten Viertel des 16. Jahrhunderts in vollem 
Flor geftanden, fondern Chroniken erzählen, daß, als unmittelbar nad Er- 
rihtung des neuen Gymnaſiums (1586) das — am 12. März ab— 
gehalten wurde, dabei noch „alle Schüler in weißen Kitteln oder Hemden“ 
erſchienen?ꝰ). 
II. 

Die Reformation bradte für das Felt Feine wejentliche Veränderung. 
Die Reformatoren waren, wie jeder unjchuldigen Jugendluft, jo auch diejem 
Brauche gewogen, der ja überdies ganz geeignet war, das Intereſſe an ber 
Schule bei dem Volke zu erböben. Melanchthon bat jogar jelbit mebre 
Gregoriuslieder gedichtet. Die Predigt des Schulbiichofs hörte zwar an den 
meiften Orten nun auf*). Die Schulpredigten des Ortsgeiftlihen am Sonn- 





!) Knauth in der Oberlauf. Nachltſe. 1771. p. 9. 2 

2) Ueber zwei andre in Bautzen üblihe Echulumgänge, den a ehe für die 
Ghoriften, denen dann ein „aemeines Bier“ gegeben wurde, und den zu Betri Stublfeier 
(22. Febr.) zu Ehren des Patrond des Bautzener Kapiteld, unter welchem feit 1364 
die Schule Stand, dal. Oberl. Naclefe 1771. p. 107 ig. Bei Ietterem, der Abends 
bei Fackelbeleuchtung ftattiand, pflegte ein papierner Biſchof (Petrus) auf einem Stuhle berum- 
getragen, auf dem Martte aber ein Feuer angezündet zu werden, in welches einft (1523) die 
Träger die Bifchofspuppe warfen, worauf das Feit verboten wurde. 

* Ron dem Martiniumaange zu Zittau meldet Ehr. Weife (De ortu et 
progressu scholarum per Lusatiam super. Zittau, 1686. 4. und in Hoffmanni Scrip- 
tor. rer. Lusat. II. 370.) daß in der fathol. Zeit die Lehrer nad) Art der Bettelmönde von 
Haus zu Haus Naturatien, ald Eier, Käſe, Würfte, Kuchen, einfammelten und dieſelben in 
Kobern und Netzen von den Schülern tragen liegen, die ihrerfeitö von den Bürgern Martind« 
hörnchen erhielten. 

*) In Schleuſingen freilih erit 1702. Haſe, Kirhengeih. 6. Aufl. p. 226. 
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tag vor dem Greg oriustage blieben aber in vielen Städten in Braud!). 
Darin murde einmal der Schulumgang abgefündigt und fodann auf die 
Wichtigkeit des Schulbeſuchs, jowie auf die Pflicht der Erfenntlichfeit gegen die 
Lehrer bingewiefen. Auch für die Lehrer an den inzwiſchen in den meilten 
größeren Städten begründeten Gymnaſien batte es noch nichts Drüdendes, 
ich auf das Einſammeln milder Gaben als auf einen Theil ihres Einfom- 
mens angewiejen zu ſehen. Wobl aber hatte die Gründung der Gelehrten: 
ſchulen für die Gregoriusaufzüge die Folge, dab man jegt außer dem Papſte 
und jeinen Geiftlihen und den verichiedenen Ständen der bürgerlichen 
Geſellſchaft, die ja alle der Schule ihre Bildung verdanfen, nun aud die 
Götter und Göttinnen des Olymp und allerhand allegorijde Per— 
ſonen darzuftellen pfleate. . 
Auf diefe „neue Art“ wurde von dem Gymnafium zu Görlig zuerit 
1585 den 26. März das Gregoriusfeft abgebalten. Den Zug eröffneten die 
Schüler der vier unteren Klafjen, alle in „weißen Kitteln mit jilbernen Gür- 
teln, kreuzweis über die Achjeln gelegt”, jeder ein Fähnlein in der Hand. 
Bon Schülern der zweiten Klaſſe wurden die 9 Mufen, die 7 freien Künite 
und die 7 KHardinaltugenden in Frauentracht dargeftellt. Die Hauptperionen 
wurden von Schülern der -eriten Klaſſe repräjentirt. Da erjchien zuerit der 
Papit mit 18 Bijchöfen, 4 Kirchenvätern, 4 Doktoren der Theologie, + Ju— 
riften, 4 Medicinern, 4 Philoſophen; alsdann der Kaifer („einer von Adel“) 
mit der Neihsfabne, „rotb und weiß“ („koſtete 11 Thlr. 18 gl.“), gefolgt 
von den 7 Kurfürjten, deren jeder feine Inſignien trug, und von zablreidhem 
Hofgefinde?). — 1591 ging der Papft unter einem Thronbimmel, den 4 
„Studenten“ bielten; dem Kaifer trug man die Neichsfahne und das bloße 
Reihsihwert vor, und die Stadtpfeifer mußten trommeln und blajen, „und 
war jonjt eine jchöne musica von Harfen, Zittern, eigen, Yauten, aud 
allerhand Narrentand“. — Ganz bejonders folenn aber war der Aufzug von 
1646, wo nad langer Pauſe während des 3Ojährigen Krieges zuerit wieder 
das Feſt gefeiert wurde. Ihn bat ein Schulmeifter aus Marfersdorf bei 
Görlig, Michael Weblt, der zu diefem Zwecke in die Stadt gegangen, in 
jeiner handſchriftlichen Chronik (p. 341.) ausführlich bejchrieben. Früh um 
9 Uhr fam der Zug aus dem Ktlofter heraus, bewegte fih über den Markt 
bis an's Neifthor, von da nad der Petersfirche und über den Heringsmarkt 
nad) dem Neumarfte?), wo ein Kreis gebildet und gefungen ward. Dann kehrte 
er wieder in's Klofter zurüd. Stadtdiener gingen voran und babnten den 
Weg Dur die von allen Eeiten berbeigeftrömte Voltsmenge. Ein Engel mit 
einer Fahne eröffnete den Zug. Ihm folgten 40 Knaben in weißen Hemden 
mit Fähnchen. Dann kamen die 7 freien Künfte und die 7 Tugenden, 
darauf 12 Biſchöfe mit Biichofsbüten und Cajelen (1667 Lieb die Görliger 
Geiftlichkeit hierzu die der Kirche gehörigen Ornate und Eajelen), binter ihnen 
der Papit mit großen, grauen Barte, in einem Buche leſend. Auf der 
Tiara mar die Mutter Gottes gemalt. Darauf erihienen die gelehrten 
Stände, begleitet von kleinen Trabanten. Bergknechte, Jägermeiſter mit 
Hunden und Winden, Waffenträger in Harnijchen, Ritter, Muſikanten, Kur- 


*) 3. B. Chriſtliche Schuiprediaten don S. Gregorii Schulfeft x. durd) Adamum 
Cratonem, Superint. zu Calbe. Ju Wagdeburg, 1585. 4. 

®) Roi. Hoffmann, Scriptores rer. lusat. I. p. 11.456. Knauth, Gymnas.aug.p. 68. 

2) Dem jetigen Obermartte. 
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fürſten, von vielen Fahnen begleitet, ſchritten nun voran dem Kaiſer, der 
mit Krone und Scepter hoch zu Roſſe ſaß; unmittelbar vor ihm ging die 
Gerechtigkeit und die Reichsfahne, hinter ihm ein Zwerg und ein Mohr, 
neben ihm „trefflich viel kleine Trabanten“. Den Zug beſchloſſen Hand— 
werker, Fuhrleute, Bauern, die allerhand Muthwillen trieben, ja mit ihren 
Dreſchflegeln das Bolf „über die Köppe trafchen“. 

Diefe Aufzüge hießen in Görlig (jeit 1586) Gregorius-Liturgien, 
und nod) 1801 erütirte auf der dafigen „öffentlichen Bibliothek“ ein Raster 
Folioband in Manujfript, in welchem dieje Liturgien bis Mitte des 17. Jahr: 
bunderts „angemerkt“ waren. Dabei waren die Schüler, welche als Reiter 
oder Fußgänger fungirt hatten, namentlich aufgeführt"). Leider ift dies 
Manufkript nicht mehr zu finden geweien. In den oben aufgezäblten band- 
ſchriftlichen Nachrichten über die Görliger Schule wird wenigſtens die Zahl 
der Schüler, weldye in der Liturgie mitgewirkt haben, regelmäßig angegeben, 
3. B.: „1596 die Liturgia Greg. den 18. März von 87 Schülern gehalten“. 

Nicht minder wird die Zahl neu aufgenommener Schüler, mit 
befonderer Erwähnung „derer von Adel” angemerkt, 3.8. 1581 festo Gre- 
gorii 15. Mart. introducti sunt pueri novitii 244. Census totius populi 
scholastici 598. — 1583 am 11. März ward das Gregorius-Feſt gefeiert, 
novitii 216. In I classi 113, worunter 18 nobiles; in II. cl. 62, 5 no- 
biles; in III. 70, worunter 2 nobiles. 

Einzelne Feltzüge?) wurden auch von Schülern beſchrieben und bejun- 
gen, 3. ®. 1610 Liturgia Greg. cum solemnissima pompa celebrata et 
carmine descripta a Valentino Rittero, Gorl. fori scholastici prae- 
tore. — 1616 Rectore Cüchlero celebrata primum liturgia Greg. so- 
lenni pompa cum 30 et decantata carmine graeco-latino a Godofr. 
Hegenicht (dem erften Primaner). — 1646 cf. Knauth, gymnas. aug. 
P. 92. 

Die natürlihe Scheu vieler Kinder vor der Schule und deren Rutbe 
juhte man durch Heine Geſchenke an fie, bejonders durch Süßigkeiten 
zu überwinden’). Vielleiht auf dieſe Scheu bezieht ſich aucd der alte Gre- 
goriusbraud, daß die Eltern ihre Knaben beim Abholen aus dem Haufe durch 
einen Schüler der oberen Klaſſen auf den Schultern in die Schule „ein- 
tragen” liegen. So war aud Luther einjt in die Schule zu Eisleben ein- 
getragen worden. So erzählt der nachmalige Zittauer Rektor Tobias Schnürer, 


ı) Neumann, Progr. zum 2ob- und Dank-Attud vd. 1801. 4. 

2) Davon daß, tie anderwärts, am Gregoriuöfefte Schulfomödien aufgeführt wur— 
‚den, findet fid) in der Laufitz feine Spur. Die Schulfomödien fanden zu andrer Zeit ftatt. 
Hagen (Gefch. ded Theaterö in Preugen. Königsberg 1854. p. 22. u. 68. erzählt, daß 
3. ®. 1549 in Königöberg die Komödie vom verlornen Sohne, 1635 „Hertuled am Wege 
"der Tugend und Wolluft” bei diefer @elegenheit aufgeführt wurde. — Aehnlich in der Stiftö- 
ſchule zu. Wetter in Heſſen. 

2) Ghriftl.: Schulpredinten von S. Gregorii Schulfeft durch M. Ad. Cratonem, Eur 
perint. zu Calbe. WMagdeb. 1585. 4. „Diefe Woche, geliebt Gott, wird vnſer Schulmeifter 
nad; alter guter geivonheit dad Schuifeft halten für die fnaben, vnd junge Schüterlein ein— 
boten laſſen.“ — „Bleidy wie Braut vnd Breutigam jren Eheftand mit Trummef vud Pfeiffen 
anfangen: Alſo erden Die finderlein mit Honigkudyen, Zucer, Roſinichen vnd Mandellern, 
die fie garne eflen, in die Schul gelodet und eingeführt, vnd haben denfeiben Tag frey, chr« 
liche freude vnd fpiel zu halten.“ 
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daß er unter dem Rektorate des Kaſpar Bormann (1513— 1535) in die 
dafige Schule eingetragen worden jei'). 

Später ließen reichere Leute, zumal Adelige, ihre Söhne in die Schule 
einreiten. Carpzov (a.’a. DO.) führt als Zittauer Brauch an, daß die- 
jelben, „nachdem fie bei dem Umgange derer übrigen Scholaren zu Pferde 
durch die Stadt herumgeführt worden und einen Mann mit einer Stange fo 
mit allerband efjenden Waaren behanget und auf's zierlichfte geſchmücket ge 
wejen, vor fich hergeben lafjen, endlicdy zur Schule eingeritten, da dann. der 
Rektor die Viktualien an der Stange behalten und nebit den übrigen Schul— 
Kolleaen die Knaben mit - einer Mahlzeit traktiret“. Doch börte in Zittau 
das Einreiten unter dem Neftor Keimann (und zwar 1638) auf. — Aus 
Börlig melden die Schulnachrichten vom Jahre 1584: „Introducti 232 novi, 
quorum in numero equites 15. Dabei hat Junfer Friedrih von Noftig 
zum Schönborn jeinen Sohn zu Görlig laffen in die —— reiten mit 
großer Pracht und Schmuck, und hat vier Vorreiter gehabt, alle mit güldenen 
Ketten geſchmückt, ſo des Edelmanns Reitknechte geweſen. Es Beben auch 
die Stadtpfeilfer vor dem Knaben ber geblajen mit den Drometen, fo vorher 
nie gewejen, und in jolchem gedrengnuß baben die Jungen im Klofter ein 
Werckſtück vom Fenſter über den Kirchhof herunter geworfen?).” — Es muß 
zumal in Görliß diejes Einveiten ſehr üblich gewejen fein, denn 1591 wird 
ausdrücklich berichtet: „Als man pflegte die Knaben in die Schule zu bolen, 
ift nur einer bereingeritten”. Des Abends war Schmaus beim Rektor, 
wobei er die Kollegen (in Zittau, wie fi aus Obigem ergiebt, auch die 
Schüler) bewirthete?). Auch die Herren des Raths und andere Honoratioren 
wurden dazu eingeladen. Daß es dabei beiter hergeben mochte, erſieht man 
daraus, daß z. B. 1587 in Görlig 53 Kannen Wein dabei verbraudt 
murden. 1620 verehrte der Rath dajelbft dem Rektor zum convivium 18 
Kannen Wein, und jeder aus der Bürgerjchaft, der dazu geladen war, bradite 
eine oder zivei Kaunen mit. Seit 1666 ward dem Rektor „zum gewöhnliden 
eonyivio bey dem Gregoriusfeite 10 Thlr. gereicht”. Als es aber 1690 dabei 
zwiſchen dem Skabinus Beſſer und dem Konrektor Hauffe „a verbis ad 
verbera gefommen“, erjhien im nächſten Jahre Niemand vom Nathe. Erſt 
1694 wurden auf Anſuchen des Lehrerfollegiums die üblichen 10 Thlr. wieder 
bewilligt und zwar, da in diefem Jahre das Mahl unterblieb, 2 Verthei⸗ 
lung unter die Kollegen, von ‚denen jeder überdies vom Rathskeller „einen 
Rheinwein“, wann aber der Umgang gehalten würde, einen Topf Malvaiter 
erbalten ſollte. 

Gefeiert wurde das Feſt alljährlich, aber nicht immer mit gleihem 
Pomp. In „Ihlimmen Zeiten“, bei Peit und Kriegsnoth wurde es „sım® 
pompa“, „sine ornatu“, „obne Gepränge“, einfah mit Abjingen 
von Liedern begangen. Stets aber ſuchte jeder neu angetretene Nektor durch 
Veranſtaltung eines recht ſolennen Aufzuges ſeiner Amtirung Olanz F ver⸗ 
leihen. Bisweilen freilich wurde der — auch vom Rathe abgeſchlagen, 


— — 





'!) Christoph Helmreich, Ziuaviensis, me Tobiam Schnürerum humeris suis 
io scholam Zittav , ut olim moris erat, sub Casparo Burmanno introduit. Carpz 
Anal V, p. 105. Be Eau 

2, Wal. Görlitzer Wegweiſer 1832. p. 61. 

” 457% Celebratum festum Gregorii convivio apud M. Joachimum (D. i. Neftor 
Joachim Meitter). * 
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(fo z. B. 1689 in Görlitz wegen Schülerexceſſe, 1001 und 1692 wegen bes 
erwähnten Streites mit einem Lehrer, 1673 in Bauten, „gleihmwohl aber 
ift das Pfingitichießen abgehalten worden“, jet der über diefe Verkürzung 
unmillige Lehrer hinzu). Jedenfalls aber war dies Schulfeit der Bürger- 
ſchaft jo lieb geworden, daß, als 1636 in Görlitz nad langer Unterbrechung 
zum erjten Mal wieder ein Umgang, wenn aud sine ornatu abgehalten 
wurde, nicht nur der Menichenzulauf ein ungebeurer war, fondern Viele 
fogar Freudenthränen vergofien, daß fie wieder einen Schulreiter (equitem 
scholasticum) erblidten, zu dem fidy diesmal zum Scherze noch ein anderer, 
ein Stedenreiter (alter quidem eques, sed arundine longa invectus), 
gejellte'). 

Schon mehrmals ift der Gregoriuslieder, welde während des Um— 
zuges vom Chore gejungen wurden, Erwähnung gejhehen. Außer einer 
Sammlung folder Lieder für die Dresdener Kreuzihule (T. Petermann, 
hriftlihe Gejänge auf das allenthalben befannte Gregoriusfeit, lateiniſch und 
deutich, Dresden 1654) befigen wir eine ältere, für die Görlitzer Schule 
beftimmte, in einem feltenen Büchlein mit folgendem Titel: Harmoniae Hym- 
norum scholae Gorlicensis. Vario carminum genere. Quibus lectiones 
inchoantur et clauduntur, funera deducuntur, pueri solemniter in Scho- 
lam invitantur, preces ad Deum quocunque tempore et quacungque in 
calamitate funduntur. Editione secunda locupletatae et meliore ordine 
digestae. Gorlicii Exprimebat Johan Rhamba?). 12. (s. a.). In diefem 
Schulgeſangbuche ſteht von p. 113. an („Sequuntur cantiones Gregorianae“) 
eine ziemliche Anzahl theils lateinijcher, theils deutjcher Gregoriuslieder, meiſt 
mit Noten verſehen und zwar für vierftimmigen Gejang ausgejegt. Sie 
ſchildern am beften die Bedeutung, melde dies Schulfeft im Neformations- 
jabrhunderte noch hatte, lafien aber auch jchon das Mißfallen durchblicken, 
welches einmal die Geiftlichfeit über die Darftellung katholiſcher Kirhenfürften 
in dem Masfenaufzuge, jodann das feiner fühlende Publitum über die etwaigen 
Ertravaganzen der Schuljugend bei diejer Gelegenheit empfanden. Wir fün- 
nen es und nicht verjagen, eins der harafteritifcften diefer Lieder wörtlich 
mitzutbeilen. 


Pag. 127. De pompa Gregoriana (mit Melodie). 


Ein alter Brauch bein Chriſten ift, 
Das man zu diefen Zeiten, 
Die Jugendt durch die Stadt aufflift, 
Vnd in die Schul thut Leiten. 
Mit Klang, Gejang, lieblihem Thon 
Auch mehren Ceremonien ſchon, 
Diß Schulfeft wird begangen. 
Sn weiſſen Kleidern treten rein 
Die Knaben hübſch gezieret, 
I Henden führn fie — 
ar ſüß wird jhn hofieret. 
So werden — allda gezelt, 


) Neumann, Progr. zum Lob- und Dank-Altub, 1801. p. 6. 
*) Rhamba war Buchbruder in Görlitz feit 1595. Neumann: Geſch. v. Görlitz. p. 478. 
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Biel unterihiedlid Ständ der Welt, 
Nidrigs vnd hohes Standes. 


Diß Spectafel zu Ruhm vnd Preiß 

Den Künjten wird gehalten, 

Anreigung gibt es auch > fleiß, 

Den ungen vnd den Alten, 

Das Eltern folln auff frijcher farth 
ur Schul jenden jhr Kinder zarth, 

Vnd Gott e8 laffen walten. 


Die Jugendt auch bieraus verftebt, 

Das Freykünſt boch zu ehren, 

Mit Luft fie drumb ſolch Felt begeht, 
Hilft jhren Ruhm vermehren, 

Manch Knab vor N fan fchlaffen nicht, 
Biß das derjelbe Tag anbricht, 

Den er ſtets thut begebren. 


Viel fümmern fi vmb dieje ſach, 
Vnd fälſchlich daraus jpinnen. 
ALS ſolt es bringen ungemad), 
Böen außgang gewinnen, 

Weil Geiftlih Hoheit eingeführt, 
Vnd mander Orden wird gefpürt, 
Müß Gottes Wort zerrinnen. 


Das iſt zumal ein faliher wahn, 
Dem Schulfeft aufgerichtet, 
Rein Lehr wird doch wol bleiben jtahn, 
Iſt nicht dahin gerichtet, 
Sondern hierdurch wird angemelt, 
Wie fo viel ungleich Stend der Welt 
Aus Schulen thun beriprieffen. 
Drumb Klaffer halt du deinen Mundt, 
Sin nit die Schulen jchenden, 
ichts böfes wird geſucht zur ſtundt, 
Wilſt dich denn ſelber blenden: 
Laß alten Brauch der Schulen bleibn, 
— ihr ehrlich Kurtzweil treibn. 
ein Kindt zur Zucht thu ſenden!). 
u. ſ. w. 
Johannes Winckler 
Mitvveidensis. 





2) Als in Mähren noch gegenwärtig üblihe @regoriuslieder führt Beifalit (in 
dem Motizen-Blatt der pift.« ftatift. Settion der mähr.-fchlef. Geſell'ch. zu Brünn 1860, 


p. 61.) folgende an: 


1. ®regöri, Gregöri, 
Bumme (Buben) fein Rori, 
Madle fein gar mit giceit, 
gebto uns was, ch liebe Leut! 
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II. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts machte ſich auf den deutfchen 
Gelehrtenihulen allgemein eine Reaktion gegen die bis dahin ausschließlich 
gepflegte philologiſch⸗klaſſiſche Richtung geltend. Anftatt das Lateiniſch-Sprechen 
und Schreiben als letztes Ziel der gelehrten Bildung binzuftellen, begann 
man auch auf das Deutjche einen gewiſſen Werth zu legen, und auch die 
Realien, namentlih Geſchichte und Geographie, in den Kreis der Unterrichts: 
gegenftände zu ziehen. Anſtatt für die todte Wiſſenſchaft mollte man die 
jungen Yeute für das praftiiche Leben erziehen und zumal den jungen Ade- 
ligen eine „politiſche“, d. h. weltmänniſche Bildung geben, die ſie befähige, 
fpäter in den verjchiedeniten Lebensftellungen ſich nicht nur gelehrt, ſondern 
auch gewandt zu ermweilen. Darum galten auch die um dieje Zeit bejonders 
in Aufnahme fommenden Schulkomödien al3 ein pädagogiiches Mittel, den 
Schülern eine „politiihe hardiesse* beizubringen. Noch war freilich dieſe 
politiihe Bildung ſelbſt eine jehr gelehrte. Der Zeitgeichmad gefiel ſich in 
jenem maßlofen Allegorifiren und Berjonificiren jelbit der abftrafteiten 
Begriffe. Devijen und Symbola mußten die fonft durchaus unverjtänd- 
lihen Figuren erflären. 

Dieje realiftiihe Richtung ſpiegelt jih auch in den Gregoriusaufzügen 
jener Zeit. Sie gaben den Rektoren die ſchönſte Gelegenbeit, alle ihre Gelehr- 
amfeit im Gewande des rer zur Schau zu jtellen. Bald wurden 
von ihnen ganze moraliihe Abhandlungen mit partes und subpartes 
vermitteljt jener Allegorien, Berjonififationen und Symbola in Scene gefegt, 
wobei natürlich ſowohl die allgemein menjchlichen, als die jedesmaligen Zeit: 

ebrehen und Thorheiten bejonders gern gegeißelt wurden, eine Satire, 
fir welche das Volk zu allen Zeiten reges Intereſſe empfindet. So konnte 
Rektor Hoffmann in Zittau vielleicht wirklich Recht haben, wenn er meinte 
(1711): „Das programma ſchon könne einen geneigten Xejer unvermerft zu 
gutem Nachiinnen leiten“. Bald aber wurden auch rein hiſtoriſche Auf- 
züge veranitaltet, in denen die Gefchichte des Landes, der Stadt, des ver: 
floffenen Jahrhunderts, der Belagerung Wiens dur die Türken, freilich nicht 
ohne den einmal für unentbehrlich rate Apparat der römifch-griedhifchen 
Götterwelt vorgeftellt wird. In Folge defjen pflegte von jept an der ganze 
Zug jtets in mehre Gruppen, „Chöre“ oder „Suiten“ zu zerfallen. Negel- 
mähig ericheint auch ein Chor „Berghäuer“, welche meiit einen Marie 
aufipielen. Die erzgebirgifhen Bergleute, welche durch das Yand ziehen und 
auf den Märkten Muſik machen, follen den äußeren Anlaß gegeben haben, 
die zum Zug erforderlidje Inſtrumentalmuſik in biefer Verkleidung auftreten 


2. Sanct Gregori fhidt uns aus, 
daß wir gehn von Haus zu Haus; 
wir bitten Sie um Meine Gab, 
daß Sie und nit ſchlagen ab. 
Schüler werden wir genannt, 
mit gelobten Zeuten wol befannt; 
zu Zucht wird die Schul genannt; 
darin lernen junge Leut 
beten, lefen, fchreiben, rechnen, lehren, 
Sanct Bregori mol berehren. 
Sanct Bregori, mein Patrou, 
erlange und die Himmelöfron! 
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zu laffen. Waren für irgend einen biftorifhen Aufzug einmal eine Menge 
Anzüge angefchafft worden, jo erbielten fich diefelben natürlich Tange Zeit 
auf dem Repertoir, und fo kehren denn die Chöre in „römischer, perfianifcher, 
mobrifcher, weiß und grüner, weiß und rother, bunter” Tracht in den ein- 
zelnen Städten häufig wieder. Den Zug aber zieren nicht mehr bloß Reiter 
in Menge, jondern auh Wagen, * denen allegoriſche Gruppen ſtehen, 
Chaiſen, in denen z. B. 1722 in Bautzen ein Papſt Gregorius getragen 
wird, Käfiche, in welche z. B. 1717 in Zittau Friedensſtörer eingeſperrt ſind, 
Pyramiden mit Inſchriften ꝛc. 

Solche Züge konnten nun aber auch vom Publikum nicht mehr ohne 
Kommentar verftanden werden. Daher wurden jedesmal gedrudte Ankün- 
digungen und Erklärungen derjelben, meilt in Großfolio, ausgegeben. 
Dadurch, daß das Konzept dazu dem Rathe vorgelegt werden mußte, Fonnte 
diefer eine gewiſſe, meiſt freilich nicht eben ftrenge Kontrolle üben. Aus 
diefen Gregoriusprogrammen läßt fi num die Geſchichte des Gregorius- 
feftes auch in unjerer Oberlaufit mit größerer Genauigkeit feftftellen, da fich 
die Herren Rektoren meift in einem Vorwort über das Felt überhaupt und 
Ba über die Feier defjelben auf ihren Schulen ausiprechen. Das gereimte 

orwort, das Chriftian Weife feinem eriten Gregoriusprogramme in 

re 1679 voranſchickte, ftellt deutlich den Umſchwung dar, der mit diefen 
Aufzügen vorgegangen war. | 

„Nachdem Gregorius fein Feſt ug mil, 

So läft das Muftervold den alten Brauch geſchehen, 

Und giebt der wehrten Stadt den Auffzug anzufehen ; 

Derhalben dendet man ſchon auf ein Neues Spiel, 

Die Götter haben fi bißhero abgenüget, 

Die Nationen find den Kindern felbit befandt, 

Und alfo wird der Fleiß auf etwas angewandt, 

Darbey der Bürger nicht im Feniter müſſig figet; 

Ya was ein blofjer Bli nicht bald erratben fann, 

Dafjelbe giebet bier das ftille Blat zu Iejen. 

Was fol die Jugend thun? fie ſucht die Luft im Spielen, 

Und jelig wer den Muth zu rechten Spielen trägt: 

Den wer den Müffiggang alſo zu führen pflegt, 

Der fan nad folder Lujt kein eitles Fener fühlen. 

Das Spiel madt ihn gelehrt, es giebet neue Krafft, 

Es muntert alles auf: man legt die Bücher nieder, 

Und fuchet fie darnach gedoppelt hurtig wieder, 

Drum bleibt Gregorius fein Feind der Wiſſenſchafft.“ 
Zu ſolchen Zügen paßten aber auch wicht mehr die alten Gregorius- 
lieder. Die Chorijten fangen daher meiſt geiftliche Lieder. Zuletzt aber 
ward — auf dem Markte) eine von dem Rektor gedichtete und auf 
dem Programm abgedruckte „Schlußarie“ oder „Ode“ abgeſungen, die 
höchſtens noch auf die Schule, aber nicht mehr auf Gregorius Bezug batte. 

Ueberhaupt war die uriprüngliche Idee des Feſtes bereits gänzlich in 

den Hintergrund getreten, weshalb auch die Perjon des Gregorius nur noch 
teten, höchſtens in einem hiftoriſchen Mufzuge erſcheint. Auch von dem 
en den 12. März, war man längft abgegangen. Gewöhnlich 
wurde der Umzug in der Woche nah Ditern gehalten oder auch jpäter, 
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wenn Witterung oder Zeitverhältniſſe es zweckmäßig erſcheinen ließen. Auch 
das Abholen der neuen Scholaren hatte aufgehört. Der Görlitzer Rektor 
Groſſer erklärte in ſeinem Gregoriusprogramme von 1710, in den 15 Jahren 
ſeiner Amtsführung „ſei ihm nicht mehr, als ein einziger Scholar vor an— 
ehendem Umgange zur Inſkription ſiſtiret worden.“ So war denn jetzt das 
Öregoriusfeft nur noch ein gern geſehenes Schaufpiel für das Volk, ein 
Hauptvergnügen für die Schüler und eine wichtige Einnahmequelle für 


die Kebrer— 

u der Oberlaufiß fcheint diefe neue Art allegoriicher Aufzüge zuerit 
in Baugen üblich gewejen zu jein. Schon vom Jahre 1643 findet ſich die 
Beichreibung eines ſolchen, den der Fürzlich angeitellte Nektor Theil (1641 
bis 1679) veranftaltete. Trotz der noch währenden Kriegsunruhen, jagt der: 
jelbe, „bat Ein Hochweiſer Rath aus tragender Liebe und guter Affektion 
zu der Evangeliſchen Schule auch in diefem are den Praeceptoribus und 
Schülern vergönnt und nachgelaffen, das alte Schul» oder Gregoriusfeft zu 
balten und Öffentlih umzugehen, dabei denn auch, weil es jo Herfommen 
ſeyn joll, ein Aufzug, wie man es nennt, mit eingeführt worden !).” Beim 
Sabre 1645 heißt es, „daß neben üblichen alten Geremonien durch etliche 
Schulfnaben ein jonderliher Aufzug gebradt worden.” In jenem eriten 
Jahre wurden die vier Jahreszeiten dargeltellt, und zwar der Frühling durd 
Venus mit Blumen in der Hand und begleitet von den Grazien und Cupido; 
der Sommer dur Geres, die mit Aehren geihmüdt it, auf Garben figt 
und von einem Bauer und einer Bäuerin ſammt deren „Adergeidirr“ be- 
gleitet wird; der Herbit dur den „wohlbekannten Saufgögen Bacchus“; 
der Winter durch Neolus. So regelmäßig Rektor Theil Anfangs jolenne 
Aufzüge veranftaltete?), jo traten doch bald Unterbrehungen ein (1647, 1664, 
1673— 75), wo man den Umgang „ohne einigen Apparat“ nur mit Abjingen 
geiftlicher Lieder hielt. Bisweilen wurden ftatt deſſelben auch Redeakte ver: 
anftaltet. Erſt unter feinen Nachfolgern Rojenberg?) und Bartſch (1711 


1) Yauf. Monatöfchrift. 1795. I. p. 218 fgg. 

2) 1644. Wie Adam der Erfte, Loth der Bottesfürdtigfte, Samfon der Stärffte, 
David der Streitbarfte und Salomon ber Weifefte von denen Weibern fein verführt und zu 
Falle gebracht worden. 

1645. Die vier Monardien der Reiche der Welt, auf Roſſen itgende, welchen ihre 
bon Daniel aufgezeihnete Insignia vorgeführt werben. 

1646. Die drei Hauptitände. 

2) 1690. Dad über ‚der Glücklich bollzogenen Römifhen Königs - Krönung Josephi 
mit Neuer Freude und Soffanng Gecrönte Deutihland, von ber Bubiffinifhen Edul- 
Jugend bey Bregorianifhen Aufzug in Drehen Gedächtnüs-Fähnlein (dem blauen Glückd— 
oder Muthö-Fähnlein, dem rothen Kriegd- oder Schutz-Fähnlein, dem ſchwarzen Siegs— 
oder Trutz-Fähnlein) fürgeftellet und mit Glückwũnſchendem Chor nad) beigefügter Arie befungen. 

1691. Das geliebte Vaterland Oberlaufit. 

1693. Die herfürragenden Drei Zinnen des Budiginifhen Stadt - Wappens wollte 
mit einem mehr als dreyfachen Glückwunſche an die drey Haupt-Stände — begrüßen — bad 
ebang. Schul⸗Collegium. 

1694. Das unter ber ſchweren Kriegd-Laft Seuftzende Deutſchland. 

1695. Ein furzer Abriß des wahren Ehriftentyums (bon der Schufdigfeit ded Ehri- 
ften gegen Gott, gegen ſich felbt, gegen den NRädhften). 

1701. Micropolitias Repraesentatio, ober: Die in ben menfhlihen @emüthern ſich 
äußernde und wohl eingerichtete Mepubiit. 

1704. Die in Furdt und Hoffnung ſchwebende Germania. 

Fa Die Triumpphirende Irene oder Friedensfürftin (mit Bezug auf den Frieden 
bon R 
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bis 1718) erfolgte wieder eine Reihe brillanter Aufzüge. Kaum hatte aber 
Rektor Behrnauer (1718-40), durch Feuersnoth (1720) bisher verhindert, 
1722 wieder einen folennen zu veranſtaltet)y, jo gab das Programm für 
das nächſte Jahr 1723 Anlaß zu gänzlicher Abichaffung diefer Art gelehrten 
Schaugepränges in Bauten. 
Als Beifpiel jener Kunſt, durch Anwendung von Berfonifitationen und 
Devifen gleihjam eine aanze Predigt in Scene zu fegen, mag der Aufzug 
von 1685 bier ausführlicher beichrieben werden. Das Thema giebt das 
Programm folgendermaßen an: „Göttlihes Segens-Zelt und Feld, 
Wie jolches zu erlangen und zu erhalten.” Den Zug eröffnet, wie immer, 
ein Fähnrich. Auf jeiner Bruft befindet ſich ein Schild mit einer aufgehen- 
den Sonne und der Ueberichrift: Solus! „Mein voller Schein — Der thuts 
allein.” und mit der Unterſchrift: Incrementum a Domino. „Bloß Gottes 
Segen bringt — Daß dir und mirs gelingt.“ Auf dem Nüden trägt er 
ein zweites Schild, worauf eine Regenwolke, die ein grünes Feld tränkt, mit 
dem Motto: Mea guttula temperat aestum. „Mein Thau- und Wolden: 
Saft — Giebt Feld und Wäldern Krafft.” Darauf ericheint Joſeph, der 
Freund des Pharao, mit Krone und Scepter. Er jchreitet voran dem erjten 
Wagen. Darauf ſitzt Divina Benedictio, der göttliche Segen, dargeftellt 
durch eine Matrone in bunter Tracht, die einen Kranz von Blumen und 
Früchten auf dem Haupte, in der Hand aber einen Schild trägt, morauf ein 
goldner Schlüfjel, an dem das cornu copiae herabhangt. Das Bild wird 
erläutert durch die Devije: Do bona cuncta. „Mit meiner milden Hand — 
Vergnüg' ich jeden Stand.“ Drei Yungfrauen, welche neben der Matrone 
ftehen, repräjentiren die drei Hauptitände und nehmen aus einer Bundeslade 
a. die Tafeln Mofis (Utrumque tuebor. „Ich ſchütze beiderley — Daß dir 
geholfen ſey.“ b. Aarons blübenden Stab (En, fructu et flore nitesco. 
Ich hab’ in einer Naht — Safft, Blüth' und Frucht gebradht.”) c. eine 
Schachtel mit Manna (Em, nutrio cunctos). König Kröfus mit feinen 
Reihsbedienten bejchließt den erften Zug. Auf feiner Krone fteht: Me tem- 
ora laeta coronant. Mehre berühmte Römer und Griechen, die das 
ndleben bejchrieben und bejungen haben, als Cato, Varro, Virgil, Hefiod 
und einige Kaufleute begleiten ihn. Ein QTugendberold mit zwei Rittern 
eröffnet den zweiten Zug. In jeinem Wappen führt er einen Kreis, worin 
ein auf die Spige geitelltes Ei mit der Umſchrift: Cingo virtutis amores. 
„Der Tugend-Kreiß — Schleußt meinen Ereuß.” Auf dem zweiten Wagen 
ſtehen a. Pietas, ein itrahlendes Kleinod auf der Bruft uud ein brennendes 
Herz bo in der Hand mit dem Motto: Colendo. „Der Dienit — Ge: 
winnft.“ b. Oratio, dargeftellt durch den fnieenden und betenden Propheten 
Daniel, der ein Rauchfaß ſchwingt und das Symbolum bat: Orando. „Be: 
gehr — Gewähr.“ c. Obedientia in der Perfon Abrahanıs, der feinen Sohn 


—— 





A — Irenica Europae Desideria, oder dad nach Ruh und Frieden ſeufzende 
uropa. 

.,..1713. Milcene tripudians, oder ben über Ihres Großmächtigſten Augusti hödft 
siudlih erlebten 44. Beburtötage hody erfreute Milcene. 

») Ein kurzer Mbriß der eitlen Weltiiebe. (Dabel Gregorius, umgeben bon Cardi- 
näten und Bilhoffen; Demofrit und ‚Heraflit, die über die Eitelfeit der Welt laden und 
weinen; eine „Bande critifirender Zournaliften“ mit einem Neze, womit fie lateiniſche Hafen 
fangen wollen; Xerzes, der bad Waffer peiiſcht ıc.). 


58 Wiſſenſchaftliche Adendverfammlungen. 


opfert, mit den Worten im Schilde: Parendo. „Gehör — Vermehr.“ d. Di- 
ligentia mit einem Bienenftode. Auf einem dritten Wagen präfentiren fich 
a. Beneficentia mit einem überlaufenden Brunnen, b. Gratifudo mit den 
Grazien, c. Parsimonia, welche „Brödlein aufliefet,“ d. Humilitas, auf deren 
Schilde eine mit Ketten an dem Himmel bangende Erdfugel abgebildet ift. 
Bor dem vierten Wagen reitet ein Reiter mit einem Phönir im Schilde und 
der Deviſe: Ex cinere incrementum. „Gott hebt mid aus der Aſch und 
Erde — Daß ih durch ihn gejegnet werde.” (Dies mit Bezug auf den 
großen Stadtbrand von Bauten.) Auf dem Wagen jelbit erjcheint a. das 
hochgeprieſene Bubdißin, in ihrem Schilde Thürme und Mauern, über die 
eine Hand vom Himmel herab jchüsend ſich ausitredt, und die Worte: 
Turres et moenia munit. b. Prudentia mit einem Herz, worin ein Auge, 
und den Worten: Sum prima secundis. c. Concordia mit drei von Ketten 
umjchlungenen Herzen. d. Iustitia mit dem Bilde von Salomo’s Urtheils- 
ſpruche. Der Epilogus mit dem Budilfiner Stadtwappen madt den Be: 
ihluß des ganzen Zuges. 

In Zittau, wo 1664 wegen Türfengefahr die Umzüge eingeitellt und 
die Lehrer deshalb entichädigt wurden, jcheint erit Rektor Chriſtian Weije 
(1678 — 1708) die Umzüge nah dem neuen Geſchmack eingeführt zu haben. 
Man darf dies ſowohl aus den oben (p. 55.) angeführten Verjen aus feinem 
eriten Gregoriusprogranme (1679), als aud aus dem Umftande jchließen, 
daß ſich von den früheren Rektoren gar feine derartigen Programme finden. 
Weiſe aber war ganz der Mann, durch ſolche öffentlihen Produktionen nicht 
nur jeiner Schule einen um jo größeren Glanz zu verleihen, fondern, ebenjo 
wie bei feinen Schulfomödien, damit auch pädagogische Zwede zu verbinden. 
Unter ihm jtanden diefe Aufzüge im böchiten Flore. Nah ihm richteten ſich 
die Reftoren der übrigen Schulen, zumal in der Laufiß, von denen ja mehre 
einst feine Schüler geweien waren. Der realiftiihe Zug, der in Weiſe's 
Crziehungsgrundjägen allenthalben bervortritt, ließ ibn bejonders biftorifche 
Aufzüge arrangiren. Der ganze Zug zerfiel bei ihm ftets in vier Chöre, 
von denen der erſte von den Heinen Schülern in „Engelstradht“ oder in 
„Hofmannshabit” und den muficirenden „Studenten nebft rector 'magnificus 
und den übrigen professoribus,“ der vierte aber von Bergbauern, „die ſich 
mit allerhand luftigen Liedern bören laffen,“ ferner von den Handwerkern, 
von denen jeder „jein Meijterftüd” trägt, gebildet wurde. Won dem zweiten 
und dritten Chore wurde das eigentlihe Thema, und zwar meift von jeden 
ein befonderes, zur Darftellung gebradt. Als Beifpiel eines ſolchen bifto- 
riſchen Zuges bechreiben wir den von 1679, deſſen zweiter Chor „ven An— 
fang und das fernere Wahsthbum der Stadt Zittau” vorftellt. 
Voran jhreitet das Fatum mit einem Schilde, worauf der Buchſtabe Z, 
welcher Doppelbuchitabe jelbft ſchon als ein gutes omen für die Stadt gilt, 
wie die Inſchrift eines begleitenden Knaben: Gemina litera, gemina for- 
tuna! andeutet. Zwei weiß und grün gefleidete Knaben und zwei Nympben, 
alle mit Sprigen verfeben, ftellen zwei Bäche, deren Waſſer in Nöhren in 
die Stadt geleitet wird, und die beiden Flüffe, an denen Zittau liegt, vor. 
Sie tragen die symbola: salubritate, claritate, ex me cibus, ex me candor 
(wegen der an der Mandau gelegenen Bleihen). Drei „Puſchmänner“ von 
verjchiedener Größe, die mit Tannzapfen um fich werfen, erinnern an die 
umliegenden Berge, den Schülerbufch (amica musis), die Lauſche (nuncia 
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tempestatis) und das Königsholz (medicina frigoris). Nach diefer Schil- 
derung der Lage wird der erfte ba der Stadt dur einen Fuhrmann 
(ob transitum) und einen Leiermann (ob mansionem), die zw Anlegung, 
der erften Kretihame Anlaß gegeben haben follen, angedeutet, worauf For- 
tuna mit einer geflügelten Kugel (exspectat), Sedulitas mit einem Dreiſpitz 
(plantat), Gracia prineipis mit einer Gießfanne (rigat), Gracia dei mit 
einer Sonne (dat incrementum), Flora mit einem Xilienitengel (ex hoc 
liium), Pomona mit einem Zweige (ex hoc arbor), das allmählihe Wads- 
thum der Stadt ſymboliſch bezeichnen. — Ein Knabe mit einen Schilde: 
huic debet nomen geht nun der jagenbaften Zittavia voran, die als Wittive 
das erſte Klofter in Zittau geftiftet haben foll, was durch Devotio in ſchwarzer 
Kleidung (in templo securitas), Solitudo in weißer Kleidung (in viduitate 
pietas), einen Mönch (ob fraternitatem) und eine Nonne (ob virginitatem) 
angedeutet wird. Hinter einem Knaben mit dem Schilde: huic debet funda- 
mentum fommt König Ottofar, der Zittau mit Mauern umgab. Ein Bauer 
mit Aehren (nutrit) und eine Magd mit einem Grasforbe (saginat) weiſen 
auf die damaligen Hauptnahrungszweige der Stadt hin. Auf einen Knaben 
mit der Inſchrift; huie debet incrementum folgt der junge König Wenzel, 
der in —— ſoll erzogen worden ſein. Zwei Bürger in altwäterifher Tracht 
(tuta obscuritas und auxilium parvo), ein Brauer (liquore dives), ein 
Leinweber (lino celebris) und ein Tuchmader (panno diligens) deuten auf 
den wachienden Wohlitand der Stadt. Ein Knabe mit den Torten: huic 
debet ornamentum weit auf den nun ericheinenden Kaiſer Karl IV. bin, 
dent Auctoritas mit einem Negimentsitabe (senatum firmavit) und Opu- 
lentia mit dem cornu copiae (civitatcm locupletavit) folgen. Der Bund 
der Sechsftädte wird durd) Concordia mit ſechs Pfeilen (bis trinum, bis 
rfectum) dargeitellt, die an einer Kette ſechs Knaben in römiſchem Habit 
Fibre, deren jeder ein rothes, brennendes Herz hält. Ein alter Pater (iniquis 
vicinis), Tarditas mit einer Schnede (consuetudini), Superstitio mit einem 
Medicinglaje (persuasioni) und ein alter Schulmeifter mit einem Kober, als 
Repräfentanten des geiftigen Lebens während der katholiſchen Zeit, bereiten 
por auf die Reformation. Diejelbe wird dargeftellt dur einen Engel mit 
einem langen Briefe, worauf jtebt: aeternum evangelium. Ihm folgen 
Veritas mit einem Xichte (cedendum iuci), Festinatio mit einem Kreuze 
(öecurrendum cruci), zwei Geiſtliche (imperfectum, quia inceptum und 
iae eruditioni) und ein Schulbedienter (eruditae pietati). Nach glüdlicher 
inführung der Neformation berrichte bis gegen Ende des Jahrhunderts 
unter den milden Herrſchern des Öfterreichtichen Kaiſerhauſes Ruhe und Friede. 
Dies ftellt ein Triumphwagen mit dem öfterreichifchen Wappen dar, gezogen 
von vier Perjonen in weiß und rother Liorde mit gleihfarbigen Fähnchen. 
Zwei vorausgehende Knaben deuten die Farben (rubrum amori und album 
veritati); es folgen Libertas (in spem religionis) und Securitas (in quietem 
atriae). Vom Ende des 16. Jahrhunderts an aber traf Zittau mannig- 
—* geſchick, Peſt (1599), Brand (1608); dazu kam die allgemeine 
Theurung (1616) und der 30jährige Krieg. Dies ſtellt Weiſe folgender— 
maßen dar: Alastor mit einem Beile, begleitet von zwei Mohren, trägt das 
Motto: utinam una cervix! und ihm folgen Pestis (vitae), Incendium 
(bonis), Annonae caritas (corpori), Bellum (reipublicae). Da bradte 
endlich der Friede die Laufigen an Kurſachſen. Auf einem Triumpbivagen, 
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den vier gelb und ſchwarz gefleidete Perſonen ziehen, befindet ſich das ſäch— 
fiihe Wappen. Zwei Knaben in gleicher Livrée deuten die Farben: nigrum 
pietati, flavum opulentiae. Pax (sub gladiis quiesco), Religio (sub ruta 
viresco), Constantia (sub electore electa) jtellen das Glüd unter dem 
neuen Herrſcherhauſe dar., Hinter dem Muſikdirektor mit feinen Inftrumen- 
taliiten und Vokaliſten fommt endlich Fama mit einer Trompete und den 
Worten: in dies notior, und fchließt den Zug, oder vielmehr nur den zweiten 
Chor. Denn nun folgt erjt der dritte, welcher in äbnlicher Weife Anfang, 
Fortgang und Ausgang des menjhlihen Lebens vorftellt, und ber 
vierte Chor, nämlich die fingenden Berghauer und die Handwerker mit ihren 
Meifterftücden. 

Gegen Ende feines Lebens beftrebte ſich Weiſe) mehr und mehr, daß 
der Aufzug „modeſt“ ericheine, und nichts Ueppiges unterlaufe, und ließ feit- 
dem anitatt der Bejchreibung eines Zuges eine Art Räthſel abdruden. 
(„Nun ftellt die liebe Zeit ſich wieder fröhlih ein — Da wir dem Sabre 
nah ein Räthſel ſchuldig ſeyn“ 1708.) So ſchildert er 1705 „den allge— 
meinen Märtyrer des menjchlichen Geſchlechts“ (den Flachs), 1706 den beiten 
Freund defjelben (den Roggen), 1707 den beiten Compagnon (den Tabad). 
Seine Nachfolger Gottfried Hoffmann?) (1708 — 12) und Wengel?) 
(1713— 23) jegten zwar die folennen Aufzüge fort, aber der fittenftrenge, 
jpäter in die Herrnhuter Brüdergemeinde eingetretene Polykarp Müller 
(1723 — 38) ſcheint fie haben eingeben zu laffen. Wenigitens habe ih von 
ihm fein Programm gefunden. 

In Görlitz beitanden dieſe gelehrten Schaugepränge nur furze Zeit. 
Als Rektor Fund (1666— 95) fein Amt angetreten batte, veranftaltete er 
jogleih im nächſten Jahre 1667 einen folennen Aufzug, aber im alten Stil. 


!) 1680. a. Die Succeffion der Herren in der Oberlaufig in 8 Suiten. b. Das 
Ariedensfen vom Jahre 1679. 

1681. a. Das Ruhm-mwürdigfte Gedächtnis des nunmehro in Bott ruhenden Durch- 
lauchtigſten Landes⸗Vaters (Joh. Georg Il. + 1680) b. Die Hoffnung auf die Regierung 
deö neuen Churfürften. 

1682. a. Das Ebenbild politifcher Einigteit. b. Die Unruh und die Bezähmung 
ber menſchlichen Affekte. 

1683. Natur und Wirkung der vier Elemente. 

1684. Die vier Jahreözeiten. R 

1685. Der vierfache Wechfel der menihlihen Vergnügung (Wolluſt, Ehre, Reich- 
thum, aelehrte Klugheit). 

1686. Der fehöfahe Wechſel ded Zittauer Schulftandes (nad dem Jubiläum des 
Gymnaſiumo). 


1688. Die natürliche Wirkung oder die hieroglhphiſche Deutung der fleben Planeten. 
. 1699. Der Abſchieb dom verfloßnen seculo und die bergnügte Hoffnung vom 
fünftigen seculo. 

*) 1710. Der sanctus praetextus, d. i. der allgemeine Dedmantel ber Laſter oder 
die ſcheinheilige Falſchheit der menfhlidyen Tugenden. 

1711. Der falſche und unzulänglicde, wie aud der wahre und bewährte Troft und 
Rath in böfer und gefährlicher Zeit. I 
= 2) 1715. Die zwei großen Krämerinnen auf ber allgemeinen Weitmeffe, Sophia und 
ori 


8. 
1717. Geringes Sieges- und Ehrenmahl dem Allerdurchlauchtigſten — Friderico 
Augusto aufgeridhtet. (Dabei nicht weniger alö 12 wohlaufgeputzte Reiter). 
. 1719. Die drei ungleih gefinnten Tadler aus @richenland: Heraclitus, Demo- 
critus, Diogenes. 
1721. Die Belchrung des großen Wittefind zum chriftlidhen Glauben. 
1722. Vereinigungötverf beider proteftant. Religionen. 
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Kaum als ein ſchwacher Verſuch eines biftoriihen Zuges dürfte e3 gelten, 
daß er 1671 die Stadt Görlig unter der Geſtalt einer adligen Jungfrau, 
geführt von den Engeln Michael, Gabriel und Raphael, ericheinen ließ '). 
Er hatte diesmal dur ein deutihes Programm mit einer geichichtlichen 
Einleitung und Apologie des Gregoriusfeites den Umzug angekündigt. Den- 
nob melden die Schulnachrichten, die Abhaltung des Feſtes durch einen 
ſolennen Akt ſei vom Magiſtrate abgeichlagen iorden. In Folge deijen fün 
digte er 1673 den gewöhnlichen Umgang wieder durch ein Inteinifhes 
Gedicht an, worin die Schule mit der Arche Noäh (1675 mit dem Argo- 
nautenjchiffe) verglichen war. Erſt 1684 fand nah 17 Jahren zuerft wie- 
der ein großes „Öregoriusgepränge” ftatt, „wo über die gewöhnlichen Aufzüge 
ein SBionueliaer und neuer: die im vorigen Jahre von den Türfen 
belagerte und glüdlich entjeßte Stadt Wien Ba jo wie das ganze 
beurige Geſchicke“ ſich producirte. Rektor Groſſer (1695 — 1736) Folge 
Anfangs der Zeitlitte?), ſeit 1704 aber ließ er, zum Tbeil in Folge der 
‚nahen Kriegesnoth, nur geiſtliche Lieder fingen und bob 1710 die Gregorius- 
züge, zuerit in ber Lauſitz, gänzlich auf. 
Auch in Lauban fanden ſchon unter Rektor Wende?) (1688 — 95) 
allegoriſche Aufzüge, wenn auch mit minderer Pracht und er nur aus 
mei Chören beitebend, ſtatt. Rektor Hoffmann?) (1695 
* bis der ſchwediſche Krieg ſie hier, wie anderwärts, auf Seit unterbrad. 
Er ſetzte dramatiihe Uebungen an ihre Stelle. Unter jeinem Nachfolger 
Gumpredt (1709—31) blieben die dramatiihen Aufzüge faft gänzlich „ab- 
eſtellt“ Erſt unter Böttner (1732—40) wurden fie wieder „erbaulich ge- 
halten und aufgeführt”). Unter feinen Nachfolgern famen noch von Zeit 











— Henmanı, Gregorinsprogr. b. 1801. p 8. 
, 169. Die berübten umd beitraften Suscrufinktn, 

1697. Der Sünden-Soid. 

1699. Nubila et Jubila jam exeuntis seculi , Kriegeöfeft und Siegeöfelt. 

1700. Furdt und Hoffnung, alö zwei itzige "Zeit ih in den menſchlichen ®emü- 
thern äußernde widrige Affette. 

1701. Die Vergnüglichteit und —— Grund bürgerlicher Ruhe und Unruhe. 

1702. Des Fleiihes Krieg und ded Geiſtes Sieg. 

d un Allerhand Berionen, io fidy im gemeinen Zeben beliebt oder verhaft machen können. 

M. ®ottfr. Hoffmann's 2ebensbefchreib. dv. Didaskolophilo (Chr. Altmann). 
vudim 1721. p- 694. 
16%. Dad Gemeinjte und Narfte, d. i. die unvernünftige und hriftliche Liebe. 

1697. Die rechte Sorgen Eur, oder dad gläubige Vertrauen auf Gottes Vorforge 
über zeitliche Nahrung. 

1698. Das Befte und Aergfte im gemeinen Weſen, d. i. die gute und böfe Auferzie- 
hung ber Jugend. 

1699. Ungefhehene Dinge des Tünftigen Seculi. 

1700. Die mertwürbdigften Geſchichten der Stadt Lauban. 

1702. Dinge, die zwar zu wünfden, aber nicht zu hoffen fiud, oder die bollfom- 
mene und recht glüdielige Kepublit, wie fie beſchaffen und wie ſie in der Welt zu finden ſei. 

1703. Die falſche und die wahre Gemüthöbeluftigung. 

1704. Mysterium cordis humani, d. i. dad menfchlide Herz, ein trogig und ber- 


zagted Ding. 
1705. Der ftudierenden Jugend fhönfte Lebendzierrath und vornehmſte Berufopflichten. 
1706. Die größte Zunft und das allerflärkfte Handwerk (das der Lügner). 
2) 1734. Die milde Gutthätigfeit gegen die Echuien. 
1736. Die Erkenntniß Gotteb. ’ 
1739. Unterfhied der wahren und falfhen Belchrfamteit in 2 Euiten. (Böttner 
fähe diefe Aufzüge Heber abgefhafft. Singul. Lusat. I1., 621.). 
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zu Zeit größere Aufzüge vor. Der legte, von dem ih Nachricht gefunden, 
wahrſcheinlich der legte in der ganzen Oberlaufig, wurde 1740 von dem 
Konreftor Seidel abgehalten. Er ftellte „Lehre und Zudt, als die 
beiden Hauptbeijhäftigungen moblbeitellter Schulen“ dar, und 
zeigte neben Neitern und Wagen nod einmal einen Biſchof Gregorius. 

Bon dem Lyceum zu Löbau meldet Knauth in feiner „Kurzen Ge- 
ihichte der Schule in der Churf.Sächſ. älteften! Sechs-Stadt Löbau.“ Gör- 
lig 1766. pag. 33., daß daſelbſt ebenfalls, wenn es nicht „die trübjeligen 
Zeiten verbothen,‘ der Gregoriusumgang in pompa jtattfand und im 17. Jahr— 
bundert jogar bejchreibende Programme dazu ausgegeben wurden. Von 1687 
erzählt er, daß wegen der Yandestrauer „alle Claſſen auf die Art, wie bey 
Leichenbegängniſſen zu geſchehen pflegt, dabey aufgeführt worden; das Chor 
bey denen Herrn Collegen it in Mänteln gegangen, das (2te oder) jogenannte 
Bergbauerhor aber in Degen erſchienen.“ Es war üblich, daß man nad 
dem Umgange in der Stadt auch auf die in die Nikolaitirhe eingepfarrten 
Ortſchaften ging. In Folge der „beichwerlichen Kriegsläufte“ im 17. Yabr- 
hunderte hatten die Lehrer es den Schülern freigeitellt, ob fie „ihr accidens” 
an ihrer Statt dajelbit „einfordern“ wollten. Natürlih geſchah nun dabei 
von den Knaben jolder Unfug, daß der Rath 1665 diefe Züge auf die Dörfer 
gänzlich abſchaffte). In der Stadt und Borjtadt dauerten fie fort und 
währten 2 Tage; noch 1692 wurde dem neuangejtellten Quartus gejtattet, 
an dem Ertrage derjelben zu participiren. 

Auf dem Lyceum zu Kamenz fcheinen die Verkleidungen bei den Gre- 
— ſich meiſt nur auf die allerüblichſten Masken von Bergleuten, 
Eſſenkehrern, Jägern, Türken beſchränkt zu haben. Ein dramatiſcher Aufzug 
wurde zuerſt 1739 unter dem Rektor Heinig?) und dann abermals 1742 
veranitaltet. Schon 1747 ſetzte Rektor Voigt dem Rublitum auseinander: 
„Warum der jonjt gewöhnlide Gregoriusaufzug eingeitellt geblieben.” Auch 
bier zog man nad dem Umgange in Stadt und Vorſtadt (durch legtere 309 
man in rajcherem Schritt) auf die ſtädtiſchen Landgüter und machte mit 
dem Freigute zu Lückersdorf den Beichluß, wo den Schülern von dem Pächter 
eine Erquidung gereicht wurde. Der Zug wurde bierbei von dem Präfekt 
des. Chores geführt und der „Expektant“ beiorgte das Einfammeln in „die 
große Büchje.” Der Ertrag gehörte dem Rektor, der den Schülern nad) dem 
Umgange eine fleine Ergöglichkeit bereitete?). 

Selbit in dem Kleinen Seidenberg wurden Anfang des 18. Jahr 
bunderts von dem Nektor der daligen Schule Jdeler (1726—58) ftatt der 
gewöhnlichen Umgänge mit Verkleidung Einzelner folenne Aufzüge mit er- 
Härenden Programmen veranitaltet*). 





ı) Anauth, a. a. D. p. 28. 

2) Die unterfhiedenen Wege, auf denen die Menfchen der Ehre nahmwandeln. Singul. 
Lus. 11. 623. 

2) Nach freundlichen Mittheilungen des Lehrers Klig in Kamenz. - Die, Programme 
find mir leider nit zur Anſicht gefommen. 

* (Kloß) Sammlung einiger hiſtor. Nachrichten von Seidenberg. Lauban 1762, p.225. 
1727. Die edle Tugend der Verſchwiegenheit. — 1731. Wie rehtfhaffene Schulen. inögemein 
ald wahre geiftige und leibliche Gregorii, oder Wächter, beichaffen fein foltten. Ein andermat: 
Die Dark der Theurung zu Samarla, ‚Die Geſchichte des Propheten Jonad und der 
Stabt Rinive. 
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| Ebenſo in Markliſſa unter dem Rektor Daniel Zippel (1711 
"bis 1748) ), 

Bon dem Vorkommen diefer mastirten Umzüge in Dorfihulen habe 
ih nur ein Beijpiel gefunden, welches Korſchelt (Ortsgeichichte von Ber— 
thelsdorf und Herrnhut. 1852. pag. 63.) aus dem QTagebuche des damals 
16jährigen Grafen Zinzendorf anführt. „Den 20. Mai 1716 find die Gre- 
gorifchüiler von Bertbelsdorf auf biefign (Großbennersdorfer) Hof 
gefommen, im weißen Habit und Fähnlein, Sturmbauben und allerlei Zier— 
ratben und haben einige Lieder geſungen. Darnach bat einer einen Bers 
perörirt, welches der Schulmeilter der gnädigen Großmama (Frau von Gers- 
dorf) gedrudt überfandt: „„Ich bin zwar fein Poet und fann nicht zierlich 
ichreiben ꝛc.““, das fie am Ende mit zwei Chören angejtimmt. Hierauf 
warf ih ihnen zu ein verjiegelt Paket mit Geld, welches ihm eingehändigt 
‚ward, aber im Niederfallen aufiprang. Darauf war geihrieben: „Vor die 
Gregorifhüler von Berthelsdorf, nebit der Erinnerung, ihren Aufzug beim 
Lobe Gottes bleiben zu laſſen und ſich nicht mit närriſcher, theatralifcher 
Kleidung zu verjehen, widrigenfalls man es in totum prohibiren wird.“ 

IV. 

, Die hier von dem jungen Zinzendorf ausgeſprochene Anficht über die 
Gregoriusaufzüge ward übrigens Anfang des 18. Jahrhunderts von 
jehr vielen Gebildeten getbeilt. Nicht nur die naiven Jultände, aus denen 
das Feſt mit allen jeinen Bräuchen hervorgegangen, waren längft verſchwunden, 
jondern aud die Blütbezeit des prunfenden Gelehrtenthbums, durch welches 
die Aufzüge in der gejchilderten Weife ausgebildet worden waren, ging zu 
Ende. Das einjt allbeliebte Schulfeit hatte ſich in dieſer Geftalt überlebt, 
und allgemein juchte man entweder nah andern 'entiprechenderen Formen 
für dafjelbe, oder man jtrebte am liebiten nach gänzliher Abihaffung. 

Bon vielen Seiten machte man jet dem Feite feinen Urſprung jelbit 
zum Vorwurfe. Der Diafonus Johann Kafpar Wetzel zu Römhild?) eiferte 
gewaltig gegen dafjelbe, als eine Abgötterei, obwohl der Generalfuperintendent 
zu Wittenberg Dr. theol. Karl Gottlob Hoffmann es in Schug nahm?). 

Auch der Rektor Mücke zu Guben (Vom Urjprunge des Gregorius- 
feites. Guben 1793. 8.) erklärte es für im Widerſpruche mit den Grund» 
jägen einer gebildeten Vernunft, von Schülern und Yebrern ein itzt ganz 
zwedlojes Seit, welches uriprünglic der Verehrung einer heidniſchen 
Göttin, der Minerva, und nacber dem Andenken des Papſtes Gre- 
gorius bejtimmt war, öffentlich — feiern zu laſſen? Ebenſo erklärte Rektor 


) „Ein curieufes Lied, worinn deö jogenannten Niemando feine Laudes gepricien 
werden, wird am @regoriusfefte zu Margliffad den 17. May 1724 im öffentiihen Proceß ab- 
gefungen, und allen anihlägigen Köpfen au mweiterm Nachfinnen recommandiert. Im Ton: 
„Ach, traute Schweſter mein." Lauban. 8°. Fıögel, (Geſch. des Brotestcomifchen, p. 193. fg.) 
1736 ftelite der Mettor in der Woche vor Pfingiten die Hoffnung in drei Suiten bar, 

nãmlich die befeftigte, die ſcheinbare, die betrogene, uleht die begrabene in einem Sarge. 
Ein: Programm fündigte den Aufzug an und erflärte ihn. (Singul. Lüsat. II. p. 452.) 

») Hymnölogia sacra, i. e. Dr. $. Müller'd 10 andadtige Betrachtungen von 
geiftl: Liedern; nebft einer Vorrede vom GBregoriuöfelt und Liedern. Nürnberg 1728. und: 
dr möralis: An festum Gregorü sit vanitas ideoque abrogandum? Wömbild. 
1 \ 

— Ob das Gregoriuöfeft ein ferbitertvähiter Wottesdienft und Abgötterel ſci? Leipzig. 
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Grojjer in Görlig (1710), „es ſproſſe aus einer Wurzel, die lieber aus— 
gerottet, als gebegt werden jolle, nämlih dem katholiſch-papiſtiſchen 
Sauerteige.“ 

Ganz bejonders eiferte die Geiltlichfeit gegen den Unfug der theatra- 
liſchen Aufzüge und die dabei unterlaufenden „Unanftändigfeiten.“ Und 
fie batten hierin jo gar Unredt nit. Wenn 3. B. 1722 in Baugen 
unter Anderem aud Eva mit dem Feigenblatte fich producirte, oder 1694 in 
Zauban, um die „ungezähmte Löffelei“ darzujtellen, „zwei verbuhlte Sirenen 
erjdienen, die ein frommes, junges Blut verführen“; oder wenn, wie oben 
bereits erwähnt, 1643 in Baugen plaftijch gezeigt wurde, „wie Adam der 
Erſte, Loth der Gottesfürdtigite, Samjon der Stärfite, David der Streit: 
barite, Salomon der Weijelte, von deren Weibern jei verführet und zum 
Falle gebradyt worden,“ — jo möchte man dies für vereinzelte pädagogische 
Mißgriffe halten. Aber der Unfug war, wie der Brauch fih einmal geftaltet 
batte, überbaupt nicht zu vermeiden. Der tbeatraliihe Aufzug zwar wurde 
jegt an den meilten Orten an einem Tage durch die Straßen der Stadt 
geführt. Allein indem nun an den folgenden Tagen die Yehrer mindeltens 
mit dem Chore von Haus zu Haus einfammeln gingen, hatten nicht nur alle 
Klaffen frei, jondern die müjligen Schüler benugten die einmal gewährte 
Maskenfreibeit im ausgedehntejten Maße; bald ſchloſſen fie fi auf Zeit an 
den Zug wieder an, bald trieben fie jih in Koftüm in der Stadt umber. 
Hieraus entitand zunächſt ein unverantwortliher Zeitverluit. In Bauen 
brauchte man 14 Tage, ebe man in Stadt und Borjtadt berumfam. Aber 
das Schlimmſte war, daß nicht nur die Yebrer, jondern aud die Schüler von 
Haus zu Haus mit Bier und Wein bewirthet zu werden pflegten, jo daß, 
wie Müde (a. a. D. pag. 32.) erzählt, der Fall wohl vorfam, daß ſchon 
nah dem jechften Haufe die Knaben jo trunfen waren, daß für diefen Tag 
der Umgang abgebrocdyen werden mußte. Und von allem dieſen Unfuge mußten 
die Lehrer Zeuge jein; geihab er doch um ihretwillen, zu ihrem Vortbeile. 

Faſt alle Lehrer waren daber darüber einverjtanden, daß, wie Müde 
(pag. 4.) es ausdrüdt, die Würde des Schulftandes durd einen Aufzug 
entehrt werde, „in welchem der dadurd tiefgefränfte Mann von Ehre und 
Gefühl, gleich dem weggeworfenften Bettler, was er durch unermübdete Arbeit 
rechtmäßig verdient hatte, ſich durch Schreyen und Singen, oft im Sturm 
und Wetter, auf den Strafjen und vor den Thüren, jelbjt der niedrigiten 
Volfsklaffe, einfammeln mußte.” Und doch waren die Yehrer auf dieſes acci- 
dens angewiefen und mußten durd möglichites Gepränge um die Freigebig— 
feit der Bürger bublen; denn wenn fein jolenner Aufzug jtattfand, merkte 
man den Ausfall in der Büchſe. Dazu war der Keinertrag der Samm- 
lüngen ziemlich gering, da bei großen Aufzügen auch die Auslagen deſto 
größer waren. Schon 1645 Hagte Nektor Theil in Baugen: „ES hat 
aber diejes den praeceptoribus nicht wenig gefoftet, und wäre zu wünſchen, 
es hätte der erſte Anfänger auch den modum mit eingeführt und angegeben, 
wie man dejto leiter dazu gelangen können.“ Es blieb daber den Weiften 
nichts übrig, als ih, wie Rektor Schöttgen in Frankfurt a. D. (1716) 
zu tröften: „Was etwa noch mehr dabey vorfommen möchte, das müfjen ebr- 
lihe Schuldiener ald ein malum necessarium nebjt anderen Verdrießlichkeiten 
erbulden, indem wohl feine — machen, daß das hierbey vorfallende 
accidens auf eine anftändige Weife erjegt werden möchte.“ 
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Dieſe Hoffnung jollte in der Oberlaufig zuerft in Zittau in Erfüllung 
geben. Vergeblich batte Nektor Hoffmann bei feinem Amtsantritte die 
Aufzüge noch als eine „anftändige Nekreation“ für die Jugend erflärt und 
Ne gegen Diejenigen in Schug genommen, „welche meinen, es werde ihnen 
durch dieſes Feſt blos eine Freibeit zu Ausübung einer wollüftigen Gemüths- 
neigung“ ertbeilt. Es waren doch wiederholt Erceffe der Schüler a 
fommen. Waren dob felbjt unter Rektor Weije (1706) viele Echreiber 
(d. i. Gymnaſiaſten) in's Stockhaus gejeßt worden, weil fie am Gregorius- 
jefte große Ueppigfeit begangen hatten ?). Auch „ſchmähte die Geiſtlichkeit“ 
über die ganze Feſtivität; „denn ſie rührte vom Heidenthum her.“ Unter 
Rektor Müller fam daher 1734 das Lebrerfollegium um Abſchaffung der- 
jelben ein. Wie es jeheint nad langen Verhandlungen, über welche leider 
die Akten weder in Zittau noch in Baugen aufzufinden gewejen find, jtellte 
endlih den 28. März 1737 aud der Magiftrat das Geſuch, „das jogenannte 
Gregoriusfeit, mitbin auch, den dabei gewöhnlichen Umgang und Kollekte 
gänzlich einftellen, bingegen denen Schulfollegen aus dem aerario der 
piarum causarum Ein Hundert Thaler alljährlich” zur Vertbeilung aus— 
zahlen zu dürfen. Ein königliches Reſeript vom 4, September 1737 be- 
ftätigte dieſen Antrag. Daß jih etwa auf diefe Summe nah Abzug der 
Koſten der jährliche NReinertrag der Sammlung belaufen haben mag, gebt 
aus der Angabe Grojjer's (1710) hervor, „daß eine benachbarte Stadt unter 
ihrem verblichenen Herrn Rektor (Weife 1678 — 1708 7) über 3500 Thaler 
dem Yebrerfollegium zugemwendet habe.“ J 

In Görlitz hatte der eben genannte Rektor Groffer, längſt über- 
zeugt von der Ungehörigkeit des Öregoriusipeftafels, 1710 den glüdlicen 
Gedanken, an defien Stelle den 25. Juni, den Tag der Uebergabe der Augs- 
burgiſchen Konfejlion, als „ein Gott geweihtes Dend- und Dandfeft“ durch 
einen Redeaftus feier zu lafjen. Er wollte damit „den jogenannten Gre- 
goriusumgang zwar nicht gänzlich begraben, aber doch jo lange beigejegt 
baben, bis ein Sochedler Magiftrat in diefer Cache weiter disponiren wird,‘ 
will aber jedenfalls „den Flor der Schule lieber im Innern, als auf den 
Gaſſen legitimiret” jehen. Eeitdem wurden alljäbrlih im Juni oder Juli, 
ipäter im Herbſte, jeit 1750 am Jahresſchluſſe Redeakte gehalten, zu denen 
dur bejondere Programme, theils deutſche Abhandlungen, theils lateiniſche 
Gedichte enthaltend, eingeladen wurde. Seit 1784 führten fie gewöhnlich 
die Aufihrift: „Ein Lob- und Dankaktus anftatt der fonft üblich gervejenen 
Gregorius-;Feperlichkeit.” 1806 ward diefer Lob» und Danfaftus mit dem 
Gehler'ſchen Gedächtnißakt vereinigt, ſeit 1821 aber wird er wieder be— 
ſonders und zwar Anfang Januar gefeiert. 

. mt Budiffin gab zu Abftellung der folennen Züge ein komiſches 
Rißverſtändniß Anlap. Als nämlich 1723 der Neftor Behrnauer den 
Entwurf zu dem diesjährigen Zuge, der „die übel choisirte Reiſe— 
eſellſchaft in das Land der Zufriebenheit“ darſtellen ſollte, dem 
athe eingereicht hatte, fand ſich der Rathsherr Mantey durch eine Gruppe 
perſönlich beleidigt. Es war dies ein Duadjalber mit Geſinde, der den 
Leuten ein Pferd zeigte, welches den Kopf hinten und den Schwanz; vorn 
batte und einen Zettel mit der Aufichrift trug: „Seht nur das Wunderding 
) Peſcheck, Seid, von Zittau, I. p. 569. 
N. 2. M. XXXıX. ©. 9 


66 Wiſſenſchaſtliche Abendverfammlungen. 


auf Erden — Der Schwanz, der will zum Kopfe werden.“ Da nun aber 
der Bürgermeifter über Mantey, den legten Rathsherrn, ſich kürzlich dahin 
geäußert hatte: „Der Schwanz will uns zu Kopfe wachen,“ jo glaubte der 
Herr Senator jet, mit dem Pferde jei er jelbjt gemeint. Gr wendete ſich 
daher jofort mit einer Bejchwerde unmittelbar an den König, der darauf von 
dem Amtshauptmann Bericht forderte. Derjelbe antwortete, eine Abjicht, 
den Senator Mantey zu beleidigen, jei dem Rektor durchaus nicht nach— 
zuweiſen; vderjelbe babe die dee zu jener Gruppe „Tempels monatlichen 
Unterbaltungen“ entlebnt, aber allerdings erjcheine es wünſchenswerth, jene 
Aufzüge zu vereinfahen. Demgemäß lautete nun aud die füniglide Re— 
jolution vom 19. Juni 1723). Das Lehrerfollegium, bodherfreut über dieſe 
Veranlaſſung, die Eojtipieligen Schaugepränge einftellen zu fünnen, jchlug jelbit 
vor, künftig blos ein Chor Mujen und ein Chor Bergbauer mit ihren 
Inſtrumenten, begleitet von einigen Kabnenträgern, aufziehen zu lajjen. 
Da aber dieje Bergbauer des Abends ihren Gönnern und Freunden, ja für 
Geld aud fremden Perſonen noch bejondere Ständchen bradten, wobei jich 
natürlih die übrigen Schüler auch einftellten und ganze Nächte durd- 
ſchwärmten, jo wurden 1766 auch die Bergbauer abgeſchafft. Seit dem z0g 
nur der Chor, begleitet von einigen Lehrern, jeit 1795 ohne diejelben, wohl 
aber bejonders nad den Schuljtunden verjtärft durch andere Schüler, fingend 
von Haus zu Haus, während Einer mit der Büchle für die Lehrer jammeln 
ging. Auf bejonderen Wunſch wurden wohl aud im Innern der Häuſer 
nit eben ganz geiltliche Yieder geſungen, auch Grfriihungen gern ange: 
nommen. Der Geldertrag belief fich zulegt gegen 60 Thaler. In dieſer 
Form hat der Gregoriusumgang in Baugen bis zur Fixirung der Lehrer— 
gebalte 1839 fortbejtanden. 

Außer dem evangeliichen Gymnaſium beging aber auch die jeit 1527 
davon getrennte Fatboliihe Schule zu Baugen das Felt. Noch 1795 
zogen die mit betreten Federhüten, Ordensbändern, Stod und Degen ber- 
ausgepugten Schulfnaben, von einem Fahnenträger geführt, in Begleitung 
ihres Neftors und Kantors durh die Gajjen, jangen und jammelten für 
ihre Lehrer die Kollefte ein?). Auch diefer Brauch joll erit 1835 gänzlich 
abgeihafft worden jein. 

Auch in Yauban bätte das Lehrerfollegium den Umgang längjt gern 
aufgegeben, wäre damit nur nicht ein Theil des Amtseinfommens in Weg- 
fall gefommen. Rektor Seidel hatte ihon 1746 eine „Aufrichtige Entjchul- 
digung, warum er bei dem Öregorianiiben Umgange den Masten -Aufzug 
nit aufführen wolle,” als Programm zu demjelben druden laſſen. Seit 
1748 veranjtaltete er dafür „dDramatiihe Geſprächs- und Rede— 
. übungen,“ und verband damit die Balediftion der Abiturienten. Tags 
darauf aber und an den folgenden Tagen fand „der Schulumgang mit 
vorgehendem Schülerbor,“ jedoch ohne weitere Verkleidung ftatt. „Wahre 
Freunde haben dabei Gelegenheit, uns zu überzeugen, daß ihnen unſer Eifer, 
ibnen gefällig zu werden, nicht mißfällig gewejen.” Dieje Aktus, zu denen 
Programme mit deutjihen Abhandlungen ausgegeben wurden, er: 
bielten jih bis 1526. Der Umgang wurde bald vom Chor, welder zuvor 


ı, Nach den Aften, vergl. Lauf. Monatoichrift 1795. I. p. 224. fa. 
2) Ebendai. p. 218, 
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in Prima mit Warmbier und Zmwiebad regalirt worden, ohne die übrigen 
Schüler abgehalten. Anfangs begleiteten ihn Lehrer; ipäter zog er allein. 
Seit 1836 unterblieb der Umgang gänzlih, und ein Diener des Magi— 
itrats ging im Namen des Xehrerfollegiums einfammeln. Allein hierdurch 
verringerte ib der Ertrag der Sammlung, die bis 1805 immer. gegen 
70 Thaler betrug, jo jebr, dab man 1837 nur 13 Thaler 15 Silbergrojden 
einnahm. Da wurde endlih 1838 auf Wunſch der Lehrer und auf be- 
ftimmtes Verlangen des Provinzialihultollegiums jede Art von Umgang ab- 
geihafft, und die Lehrer durch Erhöhung des Schulgeldes entſchädigt. 

Auch in Kamenz wurde jeit Anfang diejes Jahrhunderts der Ertrag 
der Sammlung für den Rektor immer geringer. Viele Einwohner ſchloſſen 
fih gradezu ein, wenn der „Expektant“ mit der Büchſe erſchien. Da pflegte 
derjelbe mit Kreide ein Kreuz an die Thüre zu machen und das Geld nad- 
träglich einzukaſſiren. Bei der Umgeftaltung des Kamenzer Schulmejens im 
Jahre 1821 ward der Gregoriusumzug auch bier gänzlich abgeſchafft und 
der Rektor aus der Schulfafje entſchädigt. 

Sp jind denn jegt auch die legten Erinnerungen an das ehemalige 
Gregoriusfeit nicht allein in unſerer Oberlaufig, jondern wohl in ganz 
Deutichland erlofhen. Und doch — jo ſcheint es wenigitens ung — lebt 
e3 noch immer fort in einem Braude, der längſt zum allgemeinen, geſetzlich 
janktionirten Schulbrauche geworden ift, in dem Anfange des Schuljahrs 
zu DOftern. Wir ſahen oben, daß ſchon das römische, im März gefeierte 
Schulfeſt zugleih den Schluß des alten und den Anfang des neuen Schul: 
jahrs bezeichnete, dab ſpäter am 12. März, als dem Gregoriustage, am 
welhem das chriſtliche Schulfeit begangen wurde, regelmäßig die neuen 
Schüler in die Schule eingeführt wurden, daß noch jpäter daſſelbe meiſt auf 
die Woche nad) Oſtern verlegt, ja auf einzelnen Gelehrtenſchulen anftatt der 
früher üblihen Züge ein Nedeaftus mit Balediktion der zur Univerfität 
abgebenden Schüler veranftaltet wurde. Uns erjcheint fein Verſuch, den Ber 
En des Schuljahrs mit der Ofterzeit zu erklären, einfacher und hiſtoriſch 
egründeter, als die Zurüdführung diejes Brauches auf das Gregoriusfeit. 


Die 49. Berfammlunng am 29. Januar 1861. 

Es lagen Schriften aus Berlin und Hannover vor. Von der Fönigl, 
Friedrih-Wilhelms-Univerfität zu Berlin war ein Dankſchreiben eingelaufen 
in Folge der von bier abgejandten Glückwünſchungs-Adreſſe zum 50jährigen 
Jubiläum. Begleitet war dafjelbe von der zur Subelfeier gegoſſenen Ge— 
dähtnigmedaille und von drei zu dem gleichen Zwede erſchienenen Schriften. 
Aus dem lateinifhen Programm theilte der Sekretär den Gedanfengang mit 
und empfahl diefe Schrift der verdienten Beachtung. Sie enthält goldene 
Worte und ſehr beberzigenswertbe Winfe über das, was den Univerjitäten 
in unſerer Zeit bauptfächlic noth thut. Freimütbhig werden die VBerirrungen 
in realiftiiher Richtung nachgewieſen und die Mittel, den Berfehrtheiten zu 

‚begegnen, angezeigt. Ein von Schleiermader im Jahre 1808 herausgegebenes 

noch immer ſehr beachtenswerthes Schriftchen habe damals den rechten Weg 

gezeigt, von dieſem jei man aber abgefommen. Cs jei hohe "Zeit umzu— 

kehren und der Philoſophie und den klaſſiſchen Studien wieder ihre unver: 

äußerlichen Re einzuräumen, wenn unjere Univerjitäten jih nicht im 

Fachſchulen auflöjen und ihre ganze Bedeutung für die Bildung verlieren 
5* 
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jollen. Denn weder die neueren Spraden, noch Mathematik und Phyſik 
fönnten je die mangelnde klaſſiſche Bildung erjegen. — Den zur eriten 
5Ojährigen Jubelfeier der Berliner Univerfität von F. A. Märder gedid- 
teten und bei Gelegenbeit der Feitvorjtellung im königlichen Schauſpielhauſe am 
14. Oktober 1860 geiprochenen Prolog trug Archidiakonus Haupt vor. Er 
it vol fräftiger Gedanken, und was der Dichter den Genius Preußens jagen 
läßt, ift für die Gegenwart von bejonderem Gewichte. Als Probe möge eine 
Stelle ausgehoben werden: 
„Hoch jchlägt der Väter Herz, 

Wenn fie die Hoffnung unfres Volks, die Jugend, 

Begeiftrung für den böchiten Thatendrang 

Dort ſchöpfen jeben an der Weisbeit Quellen, 

Die Friedrih Wilbelm ihrem Durſt erichloß. 

D wohl dem Volke, das der Tag des Glüds 

Und tiefiten Unglüds thränenſchwere Stunde 

Des Ihönften Wahlſpruchs nie vergeilen ließ, 

Der Reich' und Thron’ allein bewahren kann: 

Daß Kraft und Freiheit im Gedanken wurzeln, 

Daß jede Wehr an diefer Macht zerichellt. 

Und Preußen dauert, jchirmt das Vaterland, 

So lang’ es fortitrebt auf des Lichtes Bahnen, 

So lang’ es Deutſchland's geift'ges Banner führt, 

Und jeder Lüge Gößendienft zerbricht.“ 

Sodann trug Hauptmann Klaehn den Schluß feiner Unterfuhung 

über den Gau Nicizi vor. Nachdem er die Beichreibung der drei in der 
vorigen Berfammlung noch nicht vorgefommenen Untergaue der Burgwardiate 
Chuntici, Sufelzi und Brettini durchgenommen, erinnerte er refapitulirend, 
daß jeder der 7 Untergaue des Gaues Nicizi in 3 Kaltellanate (Supanien) 
getheilt, die Kaftellanate Dommitzſch, Torgau und Ploßig ihrerjeits wiederum 
in 3 Schloßbezirfe unterabgetbeilt gewejen, und daß dieſes Theilungsprinzip, 
das er beijpielsweife aud in den Gauen Zagoft, Milsca, Moraciani, Hevel- 
dun und Sprewa nachwies, in ſämmtlichen ſlaviſchen Gauen des nordöftlichen 
Deutichlands zur Anwendung gefommen ſei. Ardivar Dr. Landau in Kaſſel 
bat die Anwendung des bezeichneten Prinzips der Dreitbeilung in feiner Be- 
ſchreibung der Wettereiba und des fränkischen Heflengaues nachgewiejen und 
laubt, daß daflelbe in ganz Deutſchland der Fall gewejen ſei. Um fi 
Dierüber Sewißbeit zu verichaffen, hat der Vortragende die thüringiſchen Gaue 
und zulegt noch den zu Gngern gehörigen Yeinegau dargeftellt. Letzterer, 
welcher zu beiden Seiten der oberen Leine und der Wejer ausgebreitet war, 
und im N.-D. bis an den Fuß des Broden binanreihte, beitand aus 
6 Untergauen oder Eenten und jede der legteren wiederum aus 3 Defanien 
(Kajtellanaten). Beiſpielsweiſe bejtand die Cent, melde den Namen der 
oldnen Mark von Duderjtadt trug, aus den 3 Dekanien Duderftadt, Boden- 
tein und Gieboldshaujen, wovon Bodenjtein wiederum in die 3 Gerichts: 
bezirfe Bodenftein, Welternhagen und Gerode, Gieboldshaufen aber in die 
3 Gerichtsbezirfe Gieboldshaufen, Nadolfshaufen und Lindau unterabgetbeilt 
war. Eben jo war es in den übrigen Genten des Leinegaues und der thü— 
ringiſchen Gaue. Der Vortragende ziebt aus diefen Thatjahen den Schluf, 
daß die Behauptung des Archivars Dr. Landau volllommen begründet ſei, daß 
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die Verfaflungsgrundlagen des eigentlichen Deutſchlands ganz diejelben waren, 
wie die der jlavifchen Länder, daß die Gent dem Burgmwardiate, die Defanie 
den Kaftellanate oder der Supanie entſprochen babe, daß endlich, wie das 
Beifpiel der goldnen Mark von Duderjtadt zeige, nicht allein jede Cent, jon- 
dern auch jedes Burgwardiat eine Marf mit befonderer Genoſſenſchaft ge 
bildet habe, aus deren juccejfiver Theilung die Dorffluren entitanden. Die 
Untergane (Genten urd Burgwardtiate) jeien, jo jchloß der Vortragende, wich 
tiger, als die großen Gaue; denn während legtere mit der Gauverfafjung zu 
Ende des 12. Jahrhunderts verſchwanden, blieben die Untergaue weit länger 
und großentheils, wenn auch unter anderen Benennungen, bis zum Jahre 
1815 beitehen, und erit unjren Tagen, in welden im Staats: und Völker: 
leben eine ganz neue Nera angehoben, jei es vorbehalten, die Trümmer der 
Urverfaflung gänzlich wegzuräumen und einen ganz neuen Bau aufzuführen. 
Dies Alles zeigt, wie wichtig es ift, überall in Deutjchland die Bejchreibung 
der Gaue und ihrer Gliederungen durh Schrift und Karte berzuftellen. 


Die 50. Verſammlung am 5. Februar 1861. 


Es lagen Schriften vor, die aus Ansbah, Hanau, Lüttih, Marburg 
und Wiesbaden eingegangen find. — Im 31. Bande des Neuen Lanfigiichen 
Magazins wird berichtet, daß Arhidiafonus Haupt im Winter von 1853 
auf 1854 einige Vorträge über alte bebräifche Poefie gehalten und dabei 
auch in den biltoriihen Schriften des Alten Teftaments Versmaaße nachzu- 
weijen verjucht habe. Der am 28. September v. J. in Dresden veritorbene 
Geheime Juſtizrath Grävell, der dieje Vorträge aufmerkſam anbörte, fühlte 
ſich gedrungen, den Eindrud, den fie auf ihn gemadt, in einer jchriftlichen 
Darttellung auszuſprechen, die den Titel führt: „Ueber die Entdedung der 
Metrit und Muſik des Alten Teftaments durch den Archidiakonus Haupt in 
Görlitz“. Dieje wurde den Anweſenden vorgelejen und es fnüpften ſich daran 
vielfache Erörterungen über die Sahe. Wäre es möglich, bei dieſer Forſchung 
einen realen Boden zu gewinnen, jo müßten allerdings nicht nur für die 
Tertfritif des Alten Teitaments die wichtigen Folgen eintreten, auf melde 
Dr. Grävell am Schluſſe feiner Abhandlung bingewiefen bat, jondern auch 
die bibliihe Dogmatif des Hebraismus würde nicht wenig davon berührt 
werden. 

Ueber die Entdeckung der Metrik und Muſik des Alten Teſtaments 
durch den Archidiakonus Leopold Haupt. 
Von Marimilian Friedrid Wilhelm Grävell, 
fönigl. Geheimer Rath und deutſcher Reichsminiſter a. D. 

Die Entdedung des Arhidiafonus Haupt — die Frucht der Zujam: 
menwirfung eines angebornen Talents und eines feinen Sinnes für die Em- 
pfindung rbythmiiher Bewegung mit einem mübjamen und andauernden 
Forſchen und Zerlegen der finnlichen Eindrüde und der davon abgezogenen 
Vorftelungen — auf welche derfelbe theils in einer Eleinen Schrift*) ſelbſt 
aufmerffam gemadt, in größerem Umfange aber davon in freien VBorlefungen 
im Lokale der Oberlaufigifchen Gejellihaft der Wiſſenſchaften feinen Mitbürgern 


*) Scchs altteſtamentliche Pſalmen. Mit ihren aus den Accenten entzifferten Sing— 
weifen 2c. Leipzig 1854. 
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Kenntnik und Einficht geliefert hat, gehört zu denen, deren Schätzung und 
Würdigung nicht allein ſchon eine gewiſſe geiftige Bildung und Wiſſenſchaft 
vorbedingt, jondern auch bei den allermeiften von denen feine abjonderliche 
Theilnahme zu gewärtigen bat, deren Lebensthätigfeit und Zweck hauptſächlich 
das Haben und Genießen im Auge und im Herzen bat. Was fümmern diefe 
fih darum und was wiſſen fie daraus zu machen, ob dasjenige, was von 
irgend einem Volke oder Völkchen in irgend einem Lande der Welt vor 
3000 Jahren, mehr oder weniger, aus ihrer verlautbarten Gedanfenwelt auf 
ung gefommen ift, geiprochen oder gefungen worden fein mag? Was verjchlägt 
es ihnen, ob die von der Zeit noch nicht verfchlungenen Ueberrefte ihrer Literatur, 
im proſaiſchen oder poetifhen Gewande auftreten, ob darin der begeifterte 
Bortrag der Dichter der Nation, oder die nüchterne Berichterftattung der 
Erzähler das Wort führt und in den Worten die Denk: und Vorſtellungs— 
weiſe der Verfafer an den Tag legt? Werden fie jelbit einem Plato glauben, 
daß ſich der ganze Charakter der Sinnesart eines Volkes in der gangbaren 
Muſik manifeftirt, daß der Grad der Kultur deijelben fich in ihrem Inbegriffe 
darnach abmeren läßt, daß alle Völker in ihrer Kindheit und Jugend blos 
in Moll» Tönen fih haben vernehmen laffen fünnen und daß der Gebraud 
der Dur» Töne erjt volfsthümlich werden fonnte, nachdem der Verftand fich 
mehr ausgebildet und einen größeren Einfluß auf die Beihäftigung, Lebens- 
weije und Eitte der lebenden Mehrheit gewonnen batte, jo daß die Einfüb- 
rung einer neuen Tonart einer wichtigen und weitreichenden politijchen Maß— 
regel gleich zu jtellen it? Für ſolche Leute hat Haupt freilich weder gedacht, 
noch das Durchdachte jhriftlih der Mit: und Nachwelt zur Benugung über: 
* Indeſſen, da ſie die große Mehrzahl ausmachen, hat dies für die 
ſammtheit doch den unausbleiblichen Nachtheil, daß oft ein gediegenes Werk 
eines Schriftſtellers im Volke nicht einmal kundbar wird, weil die Menge 
der vermuthlichen Abnehmer in keinem Verhältniſſe zu den Koſten des Verlages 
ſteht und der Betrieb des Buchhandels als eines kaufmänniſchen Geſchäfts in 
der Regel dem Erwerbe nachgeht und, um ſich ſelbſt zu erhalten, nachgehen muß. 
Es ſteht alſo zur Zeit noch dahin, wo die ſchriftliche Abfaſſung der 
vernommenen Vorträge gedruckt und verlegt werden wird, welcher der Autor 
ſich unterzogen hat unter dem Titel: „Die Metrik und Muſik des Alten Te— 
ſtaments“. Denn dies Werk iſt von der Art, daß es ohne einen anſehnlichen 
Aufwand gar nicht in den Buchhandel gebracht werden fann, es müßte denn 
fein, daß ih Mäcenaten fänden, welche aus Intereſſe für den wichtigen 
Gegenitand Behufs feiner Veröffentlihung ein Erfledliches jpendeten, oder 
daß gelehrte Geſellſchaften fich bereit erklärten, für den Drud und Abſatz 
Dpfer zu bringen, So erfreulich eine ſolche Erſcheinung im Reiche deuticher 
Zunge fein würde, ift doch jolches nicht eber in Rechnung zu jtellen, als bis es 
toi ift; ohnedem dreht ſich diefe um den Betrag der Koiten und des Ab— 
—* welcher ſich von ſelbſt vermindert, je höher jene den Ladenpreis ſtellen. 
So materiell dieſes Verhältniß iſt und ſo tief es unter dem geiſtigen Gehalte 
des Gegenſtandes ſteht, hängt dennoch der Eintritt und die Wirkſamkeit des 
letzteren in der Kette und dem Zuſammenhange der Erſcheinungen in der 
elt von dem erſteren ab, indem Alles, was nicht zur Erſcheinung gebracht 
wird, unterm Monde unbeachtet vergeht und ſtill begraben wird, wie 
Kinder, die in oder bald nach ihrer Geburt verſcheiden. Wie man— 
cher fruchtbare Gedanke, wie manche herrliche Entdeckung, wie mancher 
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lange gefuchte Erweis find auf diefe Weiſe zu Tode geſchwiegen worden, ein 
Ausdrud, den wir dem Archidiakonus Haupt felbit entlehnen! Damit es 
jeinem Funde nicht ebenjo ergebe, wollen wir mwenigftens öffentlich darauf 
aufmerkffam machen, indem wir das Wefentlichite und Wichtigite von dem 
verbreiten, was wir jelbit aus deflen Vorträgen gelernt und mit heim ge 
nommen baben. * 
Hier iſt Rhodus, hier mache deine Sprünge! Dieſer Mahnung ſich 
nicht überhebend bat der Urheber der neuen Entdeckuug nicht verabſäumt, 
dur eine Menge von Beifpielen die Richtigkeit des von ihm verfolgten Weges 
der Rachforſchung, wie der Wahrheit des auf demielben gemachten Fundes, 
vor Augen und Obren zu legen und dadurd zu beurfunden. Aus allen 
Theilen des Alten Teftamentes hat er Stellen geliefert, in denen er nicht 
blos ihren Versbau nachgewieſen, fondern auch die Regeln der darin waltenden 
Projodie dargetban, ſowie auch in Noten nach der jegt üblichen Bezeich— 
nungsform genau vorgezeichnet bat. Damit bat fi jedoch Haupt noch 
nicht begnügt; er bat das Glück geſucht und gebabt, einer Dilettantin mit 
einer koſtbaren Stimme und ausreihenden muſikaliſchen Kenntniffen mebre 
feiner in Noten alt Bibelüberfegungen vorzulegen, welche ſolche einftudirt, 
vorgetragen und alle Zuhörer dadurd entziidt hat, indem die Treue und 
Schönheit des Tertes, die Angemeflenheit der Melodie zu demjelben, die Tiefe 
des Gefühles und zugleich die Beobachtung der afuftiichen Gefege in den 
Gejängen Bewunderung erregten. Ferner bat ebenderjelbe zu denjenigen 
Gefangitüden, welche im Chore oder in Chören geſetzt find, zu den vorge» 
Ihriebenen Melodien die dazu pafjenden Harmonien nad) der Eigenthüm⸗ 
lihfeit des hebräiſchen Geſanges angegeben, auch dieſe Chorgeſänge eingeübt 
und ſie mit ähnlicher Wirkung hören laſſen. Endlich hat er noch zu einigen 
Stellen das angedeutete Acconipagnement für die Guitarre ausgeſetzt, als 
dasjenige Inſtrument, welches den einfachen Saiten-Inſtrumenten bei den 
‚sraeliten am nächiten kommt; dieſes und das Andere aber nicht nach belie- 
bigen Einfällen oder Einbildungen, ſondern nad beftimmten Gejegen, Die 
aus dem BVorangegangenen und Vorangeſchickten fih von jelbft ergaben. 
Wenn dann die Probe der Wahrheit für jede Wahrnehmung und für jeden 
Satz die ift, daß fie entweder ſchlußgerecht aus ausgemachten Wahrheiten 
tolgen oder damit übereinſtimmen, jo liegt der Beweis vor, daß, was Haupt 
offenbart hat, nicht feine Erfindung, fondern eine Entdedung ift, deren ne 
heit beglaubiget wurde. Eben dieje Beglaubigung durd eine Menge von fi 
beftätigenden Beifpielen muß im Manuffripte unvermeidlich vielen Naum 
einnehmen, und im Drude einen bedeutenden Aufwand verurfachen, wovon 
die Wirfimg auf den Abſatz bereits angeführt worden ift. 
Diefe Wahrheit in dem Dargeftellten jchließt einen Irrthum in den 
Cinzelnheiten der Ausführung und in der Anmendung der aufgefundenen 
Regeln nicht aus; vielmehr Dat der Entdeder felbft feine früheren Anfichten 
in einzelnen Stüden berichtiget und geändert und er erfennt die volle Berech— 
tigung eines jeden Sachverſtändigen an, weiter und jehärfer zu ſehen, als er 
geliehen bat. Allein in den Hauptfachen hängt das Thatjählihe und das 
davon Abgezogene mit dem Wiflenfchaftlihen fo genau zufammen, daß es 
\hwierig jein möchte, in die Grund und Hauptmanern Niffe und Löcher 
anzubringen. Schon zu den Zeiten Chrifti und wiederholentlich ſpäter ift es 
eine anerfannte Sache geweſen, daß ein großer Theil der Schriften des Alten 
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Teſtaments Poeſie ſei; allein Alle, die davon Zeugniß gegeben, haben dabei 
zugleich das Geſtändniß abgelegt, daß die Verskunſt, die dabei beobachtet 
worden, in Vergeſſenheit gerathen jei und es noch nicht babe gelingen wollen, 
die Regeln dafür wieder berzuftellen. Ja Manche haben jogar unummunden 
geftanden, ſelbſt noch ein Gejenius, daß gar Feine Hoffnung jei, fie wieder 
ausfindig zu madhen. Um fo größer ift der Muth und das Verdienſt zu 
ſchätzen, ſich dadurch nicht auf einem Wege auf: und abhalten zu laſſen, 
auf welchem bereits Spuren erkannt wurden, deren Verfolgung die weitere 
Richtung deffelben zu beſtimmen eine Ausficht fich ergeben hatte. Da Fam 
dem Arhidiafonus Haupt nun feine individuelle Anlage und fein muſika— 
liſches Gefühl zu Statten; denn mehr und rajcher ward diefes durch die Em— 
pfindung und Beobachtung einer regelmäßigen Wiederkehr der Tonbewegung 
in längeren Abjchnitten der durchlejenen, —— laut geleſenen, Theile der 
bibliſchen Bücher angeregt, als daß der Verſtand dieſe zu beobachten und die 
darin beobachteten Regeln der Wortverbindung zu entdecken vermocht hätte. 
Erſt nachdem durch die Sinneserfahrung dergleichen geregelte Wiederkehr als 
eine nicht zu bezweifelnde Thatſache feſtgeſtellt worden war, wurde dieſelbe 
auh dem Verſtande vorgelegt, um deren Beichaffenheit und Begründung 
weiter zu erforichen und in Gemeinſchaft mit jener erkennbar zu machen, 
welche Bewandtniß es gejchichtlih und grammatiich mit dem Thatfächlichen 
habe, was beobachtet worden war. Dies Verfahren, welches geradezu die 
bis dahin verfolgte Bahn umkehrte, bedingte zugleich die Einficht, daß Diele 
Umkehr unumgänglich nothivendig ſei, um an’s Ziel zu gelangen, und mes: 
halb bis dahin es nicht erreicht werden fonnte. Denn die neue Entdedungs- 
Methode ging ganz von der Erfahrung aus, verjicherte fih dur große Ver: 
vielfältigung ihrer Gewißheit und der Öleihförmigfeit in ihren Erſcheinungen, 
und legte dieje endlich dem Berftande vor, um davon die Negeln des darin 
beobachteten Verfahrens abzuziehen, dabingegen bis dahin von der Voraus: 
ſetzung ausgegangen worden war, daß die Projodie, wie fie aus den dichte 
riſchen Werken derjenigen Sprachen, welche vorzugsweile die gebildeten bießen 
humaniora), abgenommen worden war, für alle Spraden und Völker 

ültigkeit hätten, daß alfo auch der Versbau der Hebräer darnach beurtbeilt 
werden müſſe, daß jedoch die vor Augen liegenden Gedichte derjelben fi 
nicht hinein zwingen laffen und daß am wenigften die der Schrift hinzugefügten 
Zeichen einen Anhalt zu einer Skanfion abgeben, wie Homer und Virgil recitirt 
würden und werden müßten. Es begreift ſich unjchwer, daß Dinge, die nad 
verjchiedenen Maße gefertiget worden find, nicht nad einem Maßitabe aus- 
gemejjen werden können. 

Die Wahrnehmung, daß die regelmäßige Wiederkehr derjelben Ton: 
bewegung gleihen Schritt halte mit der Satzbildung, dergejtalt, daß jeder 
re ausgedrüdt in einem Sprachſatze, mit einer gleichen Neibe von 

eilen oder Verſen abjchließt, wie jeder eingejchobene oder Zwiſchenſatz mit 
der Zeile, die ibn ausfpricht, daß endlich in den Zeilen jelbit zwar nicht die 
Kar Zahl von Silben vorfommt, doch aber bei ihrer Verlautbarung eine 
ebereinftimmung in der Tonbewegung fich hörbar macht, welche zu dem Ende 
erfolgt, damit das Gedachte vermittelt des Gehörs mittheilbar wird, mußte 
dahin führen, die Eintheilung des Ganzen in Strophen, Verſe und Cäſur— 
Abſchnitte zu erkennen und damit die Grundlage der Profodie der Hebräer, 
indem damit auch die weitere Eintheilung abjhließt. Denn die Verſe find 
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weder durch Füße zufammengefegt, noch it deren Vortrag einem vorausbe- 
ſtimmten Takte unterworfen, fondern nur allein die Höhe und Tiefe des 
Tones, in welchem fie hergefagt oder vorgejungen werden follen, ift genau 
vorgejchrieben, dadurch aljo die Melodie angedeutet, noch nicht vollftändig 
angeordnet. Denn dazu würde noch erforderlich jein, daß aucd die Dauer 
des Innehaltens eines jeden Tones bejtimmt jei, was nicht der Fall iſt, 
vielmehr würde eine hebräiſche Melodie, übertragen aus ihrer alten Bezeich— 
nung in gegenwärtig übliche Noten, das Anjehen haben wie eine Neihe von 
Noten von gleihem Werthe obne Taftitriche. 

Die Erwägung diejes Umitandes mußte darauf aufmerkſam machen, 
daß die Projodie der Hebräer auf einer mwejentlich verichiedenen Grundlage 
berube, als die fih aus den Griechen und Römern geltend gemacht bat, und 
daß, wenn die Berfififation der legteren in ihrer Metrif ausgebe, dieſe ganz 
unanwendbar jei für jene, welche vielmehr den Rhythmus zur Nichtichnur 
babe. Es gehört unjtreitig mit zu dem, was den Wertb diejer ganzen Unter: 
juhung erhöht, daß die Begriffe von Rhythmus und Metrum, die einander 
fo fehr nabe liegen, ja bäufig in einzelnen Merkmalen in einander über: 
greifen, darin genauer unterjchieden worden find. Allerdings gebört es zu 
den Unmöglichkeiten, von Dingen eine Sad :Erflärung, eine Bloslegung ibres 
inneren Wejens, zu liefern, wovon wir bles durch finnlide Erfahrung 
Kenntniß haben. Hat jedoch der Verſtand von verichiedenartigen, einander 
indeffen äbnlihen Ericheinungen Beariffe abgezogen und in Umlauf geſetzt, 
muß er auch anzugeben vermögen und gehalten jein, anzugeben, welche Merk: 
male er mit einander in jedem Begriffe verbunden und welche er dadurd) 
unterfhieden hat, daß er fie nicht zufammenfafien mochte. In dem Maße 
ald nun dieje anzugebenden Merkmale jelbit nur jinnlihe Wahrnehmungen 
find, können fie zwar zum Verftändniffe der Weſenheit noch nicht verbelten, 
nichts deito weniger vertrauter machen mit allen den Eigenichaften, aus denen 
fie abgenommen find. Soldergeftalt erklärt es fih, warım zwar vom Me: 
trum eine ziemlich klare Vorftellung auf genetiihem Wege befteht, weil daſ— 
jelbe auf bemeßbare Größen zurüdgeführt werden konnte, während der Rhyth— 
mus noch andere Elemente in fich begreift, die nicht ebenſo ſich beitimmen 
lafjen, und daß eben deswegen alle davon gegebenen Erklärungen bloße Be— 
Ihreibungen oder Vergleihungen feiner Wirflamteit geblieben find. Wenn 
ein Hermann nicht dahinter hat fommen können, wenn Herder glaubte, 
es getroffen zu haben in der Behauptung, „daß der Rhythmus in der, dem 
gefunden menjhlichen Ohre vernehmbaren Symmetrie der Gedanfen und Worte 
fih fund gebe”, wobei nur die Frage entiteht, wie Gedanken ohne Worte 
vernebmbar und vergleichbar fein können, und wenn endlich der desfalliige 
iharffinnige und ſachkundig durchdachte Artikel in den neueren Ausgaben der 
Brodhaus’schen Real-Enchklopädie damit ſchließt, „daß, was in der Mufif 
Harmonie und Rhythmus ift, fich im Naume als Symmetrie und Eurptbmie 
jeige, indem Spmmetrie die zur Geftalt gewordene Harmonie und Eurptbmie 
der im Raume firirte Rhythmus ſei“, und daß endlich „Architektur die Mufik 
des Naumes fei, weil fie die Rhythmen des Raumes ordnet“; jo dürfen wir 
darüber nicht rechten, daß gelegentlich der vorgetragenen Abhandlung nicht 
in eine überaus ſchwierige und umfaffende Theorie der Rhythmik eingegangen 
und diejelbe in helles Licht gelegt worden ift, mas nicht zu der gelöften Auf- 
gabe gehörte, fondern eine gelegentliche Beigabe gewefen fein würde, jo ſchätzbar 
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dieſe Aufklärung an ſich ſein mochte. So viel iſt erſichtlich, daß Haupt 
den von Robert Lowth (1766) ſchon weiter entwickelten Grundgedanken 
des Rabbi Aſaria de Roſſi (1574) wieder aufgenommen hat und ihm 
ſorgſam nachgegangen iſt, demzufolge die Proſodie der Hebräer in einem 
Parallelismus der zu verlautbarenden Gedankenſätze mit den Abſätzen der 
ſie ausdrückenden Wortſätze wurzele und beide in einer gleichmäßigen Bewe— 
gung in Uebereinſtimmung bringe. Der Beweisführung und überzeugenden 
Anwendung aber, welche der gelehrte Rabbi und der engliſche Biſchof ſchuldig 
geblieben, hat ſich Haupt mit glücklichem Erfolge unterzogen, indem er, 
die Natur des Rhythmus ergründend, die Silbenbemeſſung der Griechen und 
Römer für ganz untauglich zur Beſtimmung des hebräiſchen Versbaues erklärte 
und darlegte, daß die Metrik der hebräiſchen Verſe aus der muſikaliſchen 
Modulation derſelben allein zu erkennen ſei. Dies war der rechte Weg in's 
Holz. Denn Rhythmus und Metrum ſchließen ſich nicht aus, ſo wenig als 
Bemeſſung und Takt ſich entgegen ſtehen, ſondern die Metrik macht einen 
unentbehrlichen Beſtandtheil der Rhythmik aus, nur nicht den wichtigſten und 
hervorragendſten. 

Jede Bewegung erheiſcht einen Zeitverluſt, folglich auch der Ausdruck 
eines Gedachten in Worten, mögen dieſe nach einander geſprochen oder ge— 
jungen werden. Ueberdies iſt das Zeitbedürfniß für die Aeußerung verſchie— 
dener Worte durch die Stimme nicht einerlei groß, weil die Silben ſich in 
ihrer Verlautbarung nicht gleich ſind. Bei den mehrſilbigen Worten wird 
durch die Zuſammmenſetzung derſelben von ſelbſt entſchieden, wie ſie im 
Verhältniſſe zu einander auszuſprechen ſind, worauf das meiſte Gewicht zu 
legen und bei deren Betonung am aufmerkſamſten zu verweilen iſt, und wo 
dies weniger erforderlich iſt, weil ſie nur Beziehungen oder Veränderungen 
der — anzeigen. Darüber entſcheidet vornämlich der Sprachgebrauch, 
jedoch ſo, daß ſelbſt dieſer auf die Schätzung der einſilbigen Worte und auf 
die Zuſammenſtellung der Nachbarworte Rückſicht nimmt und nachgiebt. Der 
Maßſtab für die Zeitdauer der verſchiedenen Silben kann nun ein vielfacher 
ſein. Den einfachſten liefert die Schwierigkeit der Ausſprache, wodurch die 
Zeit bemeſſen wird, die dazu erforderlich iſt. Es kann aber auch außerdem 
noch der Accent berückſichtiget werden, welcher entweder nach dem Sprach— 
gebrauche oder nach dem Zwecke des zu äußernden Gedankens auf dieſes oder 
jenes Wort oder Silbe zu legen iſt. Endlich aber auch kann die Dauer des 
Verweilens bei den in Verbindung geſetzten einzelnen Silben ſich richten nach 
dem inneren Gehalte oder dem Verhältniſſe ihres Belanges zu dem ganzen 
Redetheile, in dem ſie vorkommen, und dies wiederum entweder nach Maß: 
gabe des Werthes oder der Würde der Sprachtheile überhaupt nach ihrer 
daraus entnommenen Klaſſifikation, ſo z. B., daß wir Deutſchen Haupt: bei 
Nenn: und Zeitwörtern durchweg lang gebrauchen, es ſei denn, daß ein Zeit— 
wort unmittelbar neben einem Haupt- oder Nennworte ſteht. Oder es kann 
auch den Sprechenden gar kein allgemein verbindliches on anferlegt, jondern 
ihrem Urtheile und Gefühle überlaffen jein, wie lange ſie bei‘ jeder Silbe 
u verweilen nach der Abficht der Nede, nach Zeit und Umſtänden angemejjen 
nden, jo daß weder ein Tempo, nod ein Taft:, noch ein Silbenmap ihnen 
vorgejchrieben it umd ibr freies Ermeſſen bejchränft innerhalb: derjenigen 
Grenzen, welche die Beobachtung des bezeichneten Wechfels der Töne ihnen 
jegt. Offenbar gebört es nicht bieber, welches von diefen Syitemem das 
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naturgemäßere und edlere jei; es genügt, daß ie alle in der Wirklichkeit ein» 
und ausgeführt worden find, und daß infonderheit das leßtere dasjenige 
gewefen it, das bei den Iſraeliten im Gebraude war. So viel iſt auch 
erfihtlih, daß die Metrif der Römer weder aus der Natur der Verskunſt, 
noch nad philoſophiſchen Boftulaten geformt, vielmehr aus einem Gebrauch— 
thume zur Sitte geworden ift, welches der Natur Gewalt anthut, indem es 
nur zweierlei Arten von Silben anerkennt, lange und kurze, und zwei Furze 
immer einer langen gleichjtellt, mit Ausnahme der legten, bei welder es 
mitunter gleich viel gilt, ob fie lang oder furz ift. Das beißt allerdings die 
Rehnung ungemein vereinfahen, aber aud die Erempel gleich naturwidrig 
auflegen. Denn zwiſchen den in der Ausiprache längſten und den fürzeften 
Silben gibt e3 noch Zwiſchenabtheilungen, welche dem Obre nicht entgeben, 
fondern ſehr vernehmbar. find; mithin kann auch die Differenz bei der Zu— 
fammenrehnung nicht gleichgültig fein, wie dies bei der Vergleihung des 
2/, und °, oder des °%, und %, Taktes gleich ſich an den Tag legt. 

Wenn der Wechjel der Töne im Bortrage der einzelnen Silben und 
des ganzen aus ihnen beitehen Satzes oder Gedanfens der Negqulator des 
Rhythmus fein follte, als derjenigen VBortragsform, in welcher ihn zu beob- 
achten für entiprechend erachtet wurde, jo darf man einerfeitS nicht daran 
zweifeln, daß dem Urheber einer ſolchen Mittbeilung daran gelegen jein mußte, 
die aus jenem Wechiel gebildete Melodie durch beftimmte Zeichen unveränderlich 
zu machen, andrerjeits tft zu bedenken, daß dabei weit weniger der ſprachliche, 
als der gejanglihe Vortrag in Betrachtung zu ziehen ift. Denn um abge- 
fungen zu werden, dazu waren diefe Dichtungen zunäcft insgelammt bejtimmt, 
fie möaen epiſche, Ivriiche, Lehrgedichte, Prophetieen u. ſ. w. jein. 

Mie bei allen Urvöltern die Geſchichte ihrer Literatur mit Erzeugniſſen 
in gebundener Nede beginnt und die Proja viel Später erjt laut wird, als 
der Versbau, fo auch bei den Hebräern. Die Natur des Menichen bringt 
es jo mit fih. Denn zuerjt wird im fchlummernden Geilte die Empfindung 
gewedt, und das Gefühl und dann die Einbildungsfraft, lange bevor der 

eritand dazu fommt zu unterfheiden und zu verbinden und dadurch ſich 

u befinnen und bejonnen und ruhig zu denken. Früher wie jpäter kann 

ie Sprache als Werkzeug der Borftellungen nur dem Charakter der legteren 
folgen, alſo früber lebendig und anſchaulich fein und ſpäter bedächtig und 
durchſchaulich. Hierzu kommt, daf die gebundene Rede dem Gedächtniſſe 
mehr Anhalt gibt, unverändert zu bewahren, was in ihr ihm überliefert üft, 
als ein mehr beliebiger Spradhbau, und daß um deswillen die ältejte Gejchichte 
der Völker aus der Sagen- und Mythenzeit durchweg, aber auch noch lange 
nad derjelben bis tief in die Zeit hinein, wo die poetiiche Proſa jhon amı 
die Stelle der Poeſie getreten war, in dichteriihen Bruchſtücken bewahrt wurde, 
welche hiernächſt in Verbindung geſetzt und zu einem Ganzen verarbeitet 
wurden, nachdem die Schrift erfunden worden war und dem Gedädtniffe die 
Aufbewahrung abnahm. Man denke nur an Heyne und Wolf über den 
Homer, und Niebubr über die Gejhichte Noms. Dergleichen hiſtoriſch— 
poetiihe Brucftüde fand auch Mofes, und wer unter feinem Namen weiter 
fortgefahren bat, bei feinem Volke vor, melde im eine ferne Zeit vor ihm 
binaufreichten und die er in feine Geſchichtſchreibung theils übertrug, theils 
in ähnliher Manier verband, ergänzte und fortiegte. ben jo begreiflih iſt 
&, daß in demjelben Grade, als ein Volk überhaupt aufgewedter und finn 
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reiher war, als es lebbafter empfand und fühlte, es auch an lyriſchen Ge- 
dichten ergiebiger und reicher gefunden werden muß, und daß, acwöhnt an 
den Erauh feines Inneren und deſſen, was fein Sinnen und Denken mädtig 
bewegt, es jelbit in feinen Yehrvorträgen und Bußreden fih nur in poetiicher 
Form vernehmbar machen werde, weshalb Alles, was an bebrätichen Liedern 
und Palmen auf uns gefommen ijt und was die Propbeten verkündet haben, 
in Verjen uns vorliegt. Fein und bedeutend iſt die Bemerkung der Haupt'ſchen 
Unterjcheidung der Charaktere der philoſophiſchen Vorträge bei anderen Natio- 
nen und der propbetiichen bei den Nuden, da jene die Entwidelung und Klärung 
von Begriffen zu ihrer Aufgabe haben, diefe hingegen in Begeiſterung ergrif: 
fene Folgerungen aus unbezweifelten Begriffen von der Wetenheit, Alleinig- 
feit und Seiligfeit Gottes und feines Eigenthumes am jüdischen Volfe dar: 
itellen und an’s Herz legen. Eben dies ift aud der Grund der Eigenthüm— 
lichfeit der Poefie der Hebräer, jo viel uns davon übrig geblieben iſt, daß 
fie fih, mit Ausnahme des hohen Liedes, das nur um der Vortrefflichkeit 
jeiner Form willen in die Sammlung des Kanons gefommen ift, nur mit 
Gott und dem Göttlichen beichäftiget, nur ſolches zu ihrem Inhalte bat, 
jonah durch diefen jchon zur erniten Würdigfeit und Erbabenbeit fich auf: 
ihwingen mußte. In dem Allen können wir nur übereinftimmen. Wenn 
aber Haupt, darob entzüdt, behauptete, „daß die Poeſie der Hebräer in 
ihrer ungeichminften Wabrbeit, ihrer einfachen Erbabenbeit, ihrer beiligen 
Würde, ihrer bimmlifchen Kraft nah Inhalt und Form umerreicht und 
unübertroffen daſtehe“, jo wollen wir darüber mit dem chriftlichen Theologen 
nicht rechten, aber auch nicht vergeffen, daß eine Vergleihung mit der Lite- 
ratur anderer Völker nothwendig binfend und mangelbaft fein muß, weil 
davon mit wenig Ausnahmen nur Weniges von uns gekannt wird, und daß 
in der Form die heiligen Gedichte der Inder an Reihtbum und Schwung 
der Phantafie und an Lieblichfeit und binreißender Macht der Eprade voran 
zu ftellen find, wie die Perſer an fittliber Würde, Neinheit, Heiligkeit und 
Herzinnigfeit der Gottesverebrung und an oft überrafchender Verftändigfeit 
und Bedeutſamkeit ihrer ſymboliſchen Lehren hervorragen. 

Je näber die Völker noch dem Naturzuftande ftehen und denjelben 
durh das Wachsthum der Willfür in ihrer Lebensweife, Gewohnheiten und 
Sitten noch nicht verdrängt haben, defto mehr muß, weil es naturgemäß iſt, 
e3 bei ihnen berfümmlich jein, daß fie der Mittheilung, die fie durch die 
Sprache bezweden und zu bewerfitelligen vorhaben, durch alle Mittel unter 
die Arme greifen, die fie mit jener verbinden fünnen. Es wird daber nicht 
nur der Gegenftand, auf den fich die Nede bezieht, der ſinnlichen Wahrneh— 
mung näber gebracht oder ausgezeichnet, fondern auch alle Theile des menjch- 
lihen Körpers werden von dem Geifte in diejenige Bewegung gelegt werden, 
welche den Inhalt des Geſprochenen veranſchaulicht, jowohl unabfichtlih als 
abjichtlih. Die Mimik, die Pantomime, die Geftifulation und der Tanz find 
diefe natürlichen Unterftügungsmittel und werden um fo weniger unter: 
laffen werden, je naturmwiüchliger noch die Menſchen find, an welche die Rede 
gerichtet it. Wenn berichtet wird, daß König David bei einer Prozeffion 
vor der Bundeslade tanzend feine Hymnen gefungen babe, darf man dabei 
freilich weder an die graziöien Stellungen einer Bepita, noch an die bacchan— 
tiihen Schwingungen der mannigfaltigen Arten heutiger Rundtänze denken, 
jondern blos an nad) der Melodie des Gejanges abgemefne Schritte, welche 
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dem Rhythmus derſelben folgen und ihn ſichtlich bezeichnen. Erſt wenn die 
Kunſt fih dieſer natürlichen Sprachverſinnlichungen bemeiſtert und fie ent— 
weder in Kunſiſtücke oder in ſelbſtſtändige Gegenſtände künſtlicher Darſtellungen 
verwandelt, verſchmähen ſie ihre natürliche Beſtimmung und. kommen bei 
dem Volke aus dem Gebrauche. Vielmehr iſt die Willkür befliſſen, ſie ſich 
ganz zu unterwerfen. Ganz eben ſo verhält es ſich mit dem Geſange, dem 
nächſten und mächtigſten Gehülfen der Rede, ſo lange er dieſe begleitet und 
ſich nicht dieſelbe über den Kopf wachſen läßt, wie dies von der müſikaliſchen 
Begleitung überbaupt gilt und ſich befonders in unjern Opern zeigt. Denn 
wenn die Wiederholung gleihmäßiger Abjchnitte in der Zeitdauer des Ton- 
wecdjels eines verlautbarten Gedanfens überhaupt das äußere Wejen oder 
die allgemeine Form einer Mittheilung in gebundener Rede ausmacht, jo 
muß es zur Vollkommenheit, Schönheit und Eindringlichkeit jeder mündlichen 
Heußerung nicht wenig beitragen, wenn jie jo zujammengejegt ilt, daß die 
Gleihmäßigfeit der einzelnen Theile jelbit und die Negelmäßigfeit ihrer Ab- 
wechſelung ji gleich vernehmbar macht. Dies nun bewirkt eben der Taft, 
welcher die Regel für diefe formelle Anforderung angibt. Außerdem aber 
fommt nob das mathematische Gejeg für das Größenverhältniß der Inter— 
valle zwiſchen den Tönen in Betradt, aus deren einem in den andern 
übergegangen werden joll, wodurh die Schönheit diefer Tonfolge bedingt 
wird. Es muß natürlid ein Unterſchied obwalten, je nachdem das Ausbalten 
oder der jchnellere Durchgang der Töne in den Takt eingreift, mitbin eine 
fefte Vorfebrift dafür dem legteren mehr Bedürfniß ift oder weniger, natür- 
lich erfteres beim Gejange und legteres beim Recitiren, zwijchen welchen die 
Deklamation jtebt, das Recitativ mit Begleitung. Hiernab bat ſchon Philo 
in den Gedichten der beiligen Schrift diejenigen, weldye zur Necitation beftimmt 
find, von denen unterichieden, welche abgejungen werden jollten, die uerg« 
und die uein, alſo die Vortragsart für die Vorträge ſelbſt jegend, wobei 
nur nochmals zu gedenken ift, daß den Hebräern die Melodie, nicht der 
Grundbaß, die Hauptjahe war. Wir fommen biermit auf die Feitftellung 
der Melodie und auf deren Bezeichnung zurüd. 

Befanntlib haben die jemitiichen Sprachen, und unter ibnen auch die 
bebräifche, feine Buchſtaben für ihre Vofale gehabt, indem das A. (N) von 
ibnen auch als Konjonant gebraucht und infofern bezeichnet wurde. Die 
Beränderlichkeit in der Nusjprache, welche die Folge davon war, führte jedoch 
bald darauf bin, daß in denjenigen Echriften, die zum öffentlichen Gebrauche 
dienten, Die rechte Ausiprache durch bejonders binzugefügte Zeichen für die 
verjchiedenen Vofale beftimmt wurde, während dies bei den unwichtigeren 
Schriften unterblieb. Eine Fortſetzung diejes Gebrauches zeigt ſich noch heute 
bei den Türken, bei denen jedes Eremplar des Korans bezeichnet fein muß, 
alle andre Schriften hingegen meift unbezeichnet geblieben find und bleiben. 
Wann diefe Nenderung eingeführt worden it, weiß man nicht, jondern nur, 
daß fie älter ift, als jede Schriftliche Henntniß davon. Dieſen Vokalzeichen 
wurden noch andere zugejellt, durch welche die bervorzubebende Betonung der 
Eilben angegeben wurde. Alle diefe Zeichen find unter der Benennung der 
Accente begriffen, von accinere, zufammenfingen, auch einander zuſingen 
beim Wechlelgefange. Außerdem wurden die Buchſtaben auch nod als Zabl- 
zeichen gebrauht. Der Uebergang biervon zum Gebrauche der Bezeihnung 
der verichiedenen Töne der fiebenzeiligen Sfala der Hebräer in 3 Oftaven 
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durch DVeränderungen in den Zeichen ſelbſt war hiermit ſchon angezeigt. 
Nachdem aber der Gebrauch diejer Zeihen als Noten für den Gejang in 
Vergeſſenheit gerathen war, wurden ſie zwar als Accentzeichen beibehalten, 
über deren Bedeutung man ſich jedoch bisher vergeblich den Kopf zerbrach 
und deren Wiederaufleben eben die Entdedung des Arhidiafonus Haupt 
ift, die uns jo merkwürdig und jo fruchtbar dimft. Man vergegenmwärtige 
fih nur die Wirkungen der erwähnten Entdedungen von Wolf und Nie- 
buhr, um fich vorzuftellen, was für Erfolge die Haupt'ſche haben muß. 
Wir können nicht weiter eingehen auf eine Menge intereffanter Bemerkungen 
und Andeutungen in Betreff der Geftaltung der Buchitaben, Eprad- und 
Gejangzeihen, des harakteriftiihen Unterjchiedes der Tomarten, des Uriprunges 
der hebräiihen und griehiichen Tonlehre aus der egyptiſchen, der Weberlie- 
delung durd Pythagoras, der ganzen verichiedenen Ausbildung, jo daß ftatt 
der 21 Tonzeihen, womit die Hebräer ausreichten, die Griechen deren 1620*) 
bedurften u. j. w., jondern müffen nur noch anzeigen, weshalb wir die neu 
aufgefundenen alten Notenzeihen für eine jo wichtige Entdedung halten. 
Denn augenjheinlih muß fie und vornehmlich ihre weitere Verfolgung vieles 
Licht in der Geſchichte, der Philoſophie und der mathematijchen Kenntnif 
der Mufit der vorchriftlihen Zeit verbreiten, ohne welche eine genetifche 
Darftellung der Entiwidelung der modernen Mufif kaum möglich fein dürfte. 

Wichtiger und einflußreicer aber ift noch die erweiterte Kenntniß der 
Poetik, Projodie, Rhythmik und Metrif ver alten Völker und die aus den 
Bergleihen derjelben und dem Eindringen in ihre Natur und die Unterfchei: 
dung ihrer wejentlihen, gewöhnlichen und zufälligen Erfordernijfe und Er— 
zeugungen, nicht minder die richtige Leſung und Schätzung der legteren zum 
äfthetiichen Gebrauche. 

Wenn überhaupt die Kenntniß des Schönen und Erhabenen, der won- 
nige Genuß defjelben, die Bildung des Gejhmades davon und der Aufſchwun 
der edeljten Gefühle und Ideen zu den unſchätzbaren Leiſtungen der Kunſt 
in ihrem theoretifchen und praktiſchen Gebiete gerechnet werden muß, welchen 
Zuwahs an dem Allen muß das jhönfinnige Geiftesleben an Gegenftänden 
der Erbauung, Erhebung und Begeifterung dadurd erlangen, wenn die jämmt- 
lihen Bücher des Alten Teftaments in ihrer hochpoetiichen Gejtaltung und 
der höchſten Begeilterung uns in die Hand werden gegeben werden! Die 
Kunft ift an ſich ihrem Principe nad die Kenntniß und die Ausübung des 
richtigen Maßes für alle Gegenjtände, womit fie ſich befaßt; fie ift die Schule 
des Mafhaltens, der angemejjenen Bemeffung, der Mäßigung und der Ber: 
meidung alles Hebermaßes und aller Nusjchweifungen. Darum ift die Kunit- 
übung für die jchöne Sitte und für die Sittlichfeit jelbit von jo großem 
Wertbe und die Förderung der Künfte ein preiswürdiges Erziehungsmittel 
für die Menſchheit. Wenn ein reicher Beitrag dazu durch die Dichtungen 
des Kanons der Hebräer uns geboten wird, haben wir nicht große Urſache, 
uns defien zu freuen? 

Für die Kritik umd die Berichtigung des hebräiſchen Tertes muß ferner 
die neue Entdedung ein jehr enticheidendes Moment abgeben, eine Menge 
von Konjekturen und nterpolirungen finden auf der Stelle ihre Abfertigung, 
jobald fie dem Rhythmus eines Gedichtes zumiderlaufen. Glofjen, die in den 


*) Nah Fortlage, mufitatiihed Syſtem der Griechen. Leipzig 1847. S. 33. redu- 
ciren fie ih auf nur 71. 
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Tert hineingeſchoben worden find, machen ſich durch den mangelnden Vers— 
bau leicht bemerkbar, und bei anderen Zuthaten erhellt daraus meiſtentheils 
ſchon ihre Unächtheit. Der Vers allein wird nicht ſelten aus den benach— 
barten Worten auf diejenigen binweifen, welche ihn vervollitändigen und die 
pafjenden ind. 1 

Obenan und am wichtigiten iſt jedoch die Benugung der neuen Ent: 
dedung für die richtige Auslegung, Deutung und das Verſtändniß aller 
Bücher des Alten Tejtaments, jo wie für deren Ueberjegung in unjere Mutter— 
ſprachen. Ein ganz Andres iſt ein projaiicher Gedanke, Darjtellung, Ausdrud 
und Sprachweiſe, als eim poetiſcher. Zu welchen Mißverſtändniſſen bat die 
Verwechſelung beider führen müſſen! Je beiliger und unverbrüchlicher die 
Worte der Schrift gehalten werden, deſto höhere Anerkennung des Verdienſtes 
deſſen wird dadurch bedingt, der für deren Richtigkeit im Texte, für deren 
Stimm und Verſtändniß und für deren Ueberſe tzung im wahren Geiſte ihres 
Urhebers ein jo ergiebiges Hülfsmittel aus dem Schutte hervorgeſucht und 
in Gebrauch gebracht bat!! 


Die 51. Verſammlung am 12. Februar 1861. 


Es lag eine große Zahl Schriften vor, die aus Chrudim, Herrnbut, 
Neuſohl und Paris eingegangen find. SHofrath Dr. Zipfer in Neufohl hatte 
für die Münzjammlung zwei Gedächtnigmedaillen eingeſchickt. Die erfte in 
Kupfer ließ der Stadtrathb in Neufohl prägen zum Andenken an die am 
4. Augujt 1842 dort gehaltene Berjammlung ungarischer Aerzte und Natur- 
forſcher. Es mag bier die Beichreibung eine Stelle finden, welde Dr. 
Zipjer in jeiner Schrift: „Die BVerfammlungen ungarifcher Nerzte und 
Raturforicer ıc., Neujohl, 1846. 8.” S. 229. gegeben hat: „Die Denfmünze 
iſt bei weitem größer als die neuern Zweithalerſtücke der ſüddeutſchen Münz- 
fonvention. Die Vorderjeite zeigt zwei gegen einander fich neigende Wappen- 
jchilde, welche eine mit ausgebreiteten Flügeln dargeftellte Eule, gleichjam 
befhügend, hält. ‘jener mit den Bergen und dem quer laufenden Fluſſe 
(Gran) gehört dem Sohler Komitate an; der andere mit vier Uuerbalfen 
durchichnittene, wodurch die vier Flüſſe der Geſpanſchaft (die Gran, die 
Biſtritz, die Szalathna und die Udurna) angedeutet werden, bezieht ſich auf 
die Stadt Neujohl. Die ungarifche Unterichrift heißt: Egyesülve Haladjunk. 
(Bereinigt jchreiten wir —— Im Abſchnitt ſtehen Schlägel und Eiſen 
als Bergwerkszeichen, und etwas ſeitwärts H. Karl F(ecit)“ — Die Rück— 
ſeite enthält in einem fleißig gearbeiteten Lorbeer- und Eichenkranze nach— 
ſtehende Inſchrift: 

4 
MAGYAR ORVOSOK 
ES 
TERMESZETVIZSGALOKNAK 
BESZTERCZE - BÄNYA 
AUG. IV. MDCCCKLI. 
Die Bergitadt Neufohl den ungariſchen Aerzten und Naturforichern 
am 4. Aug. 1842. 

Das Material zu diejer Denkmünze lieferten die filberhaltigen Kupfer: 
gruben der Stadt Neufohl; gefertigt aber wurde fie in Kremnig. Dbgleid 
Minerva's Vogel jonft nirgends mit ausgebreiteten Flügeln auf Dentmüngen 
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vorkommt, ſo wurde dennoch von der Majorität der Kommiſſion beſchloſſen, 
die Medaille in dieſer Geſtalt ausführen zu laſſen, und eine andere Zeich— 
nung, wo die Eule in ruhender Stellung neben den beiden Wappenſchilden 
dargeſtellt iſt, mußte zurücktreten. Auch von dieſer hat Dr. Zipſer ein 
Eremplar in Blei hierher geſchickt. 

Die andere Denkmünze in Silber zeigt auf der Vorderſeite das trefflich 
ausgeführte Bruſtbild des berühmten Geologen Leopold von Buch, mit 
der Legende: 

Leopold v. Buch. Geb. 1774. Gest. 1853. 
ein Herz war seines Geistes würdig. 

Auf der Rückſeite ift eine Waldpartie dargeftellt; eine elsplatte im 
Vordergrunde trägt die Aufichrift: „Dem Andenken an Leopold v. Buch ge: 
weiht nad) dem Beſchluſſe am 20. Sept. 1855 in der 32. Verſammlung D. 
Naturf. u. er. i. Wien u. Mitw, aller Freunde d. Naturw. in Deutſchl. 
Belg. Frk. Engl. Itl.“ Der Baumſchlag ift wahrhaft beiwundernswerth. 
Bon diefer berrlichen, von E. Weber verfertigten Denfmünze, die allen Ver: 
ehrern des großen Leopold von Buch warm empfohlen zu werden verdient, 
und als ein wahres Kunſtwerk zu bezeichnen ift, find noch Gremplare zu 
erlangen. 

Noch wurden vier Kalkplatten mit deutlichen Abdrüden fleiner Fiiche 
vorgelegt. Sie ftammen vom Monte Bolka im Venetianifhen und find 
unferm SKabinet vom Naturalijten Louis Altbammer zu Arco im jüd- 
liben Tyrol dur Bermittelung des Kaufmanns Dettel bierjelbit als Ge- 
jchenf überlajjen worden. Sie jind jo ſchön, daß fie Kenner und Nichtkenner 
anſprechen müjjen. 

Nunmehr nahm Kaufmann Klode das Wort und bielt einen Vortrag 
„über die Pſeudomorphoſen der Mineralien.“ Unter Pjeudomor- 
phojen der Mineralien veriteht man die in der Natur aufgefundenen fremden 
Kroftallformen einzelner Mineralipecies, die nachweislich auf primitiver Lager: 
jtätte ohne Naumbeichränfung nur in. andern Formen kryſtalliſiren. Die 
wiſſenſchaftliche Beobachtung dieſer fremden Mineralgeitalten begann erſt in 
diefem Jahrhunderte und namentlih waren es Breithaupt, Haidinger, Zippe, 
Sandgrebe, Blum, Biſchoff, G. Roje, Sillem, Grandjean und Reuß, durch 
welche die Wiſſenſchaft auf diejem Gebiete bejonders bereichert wurde. Durch 
die großartigen Fortſchritte der Chemie iſt es möglich geworden, die Art der 
Entjtehung der Pſeudomorphoſen zu erflären. Hierauf gejtügt theilt N. 
Blum diejelben in Ummwandlungs- und Verdrängungs-Pſeudomorphoſen, die 
der Vortragende unter Vorlegung mehrer ganz injtruftiver Gremplare er: 
Härte. Bei den Ummwandlungs:Pieudomorphojen veranlaßten die verſchiedenen 
Umwandlungs-Prozeſſe eine fernere Trennung derjelben vorzunehmen: in 
Ummwandlungs » Bjeudomorphoien a) durch Verluſt von Beltandtheilen, 3. B. 
Speditein nah Hornblende, b) durch Aufnahme von Beitandtbeilen, 3. B. 
Malachit nah Notbfupfererz, c) durch Austauſch von Beitandtheilen, 3. B. 
Bleiglan; nah Pyromorphit, Brauneijenftein nach Speerfies x. Die Art 
der entitandenen Verdrängungs- oder Ausfüllungs- Pjeudomorphofen wurde 
namentlih an einer prachtvollen Pjeudomorphoje von Quarz nah Kalfipatb, 
die angeblich bei Trattlau in Böhmen gefunden jein joll, erläutert. Es ift 
nicht zu bezweifeln, daß jeder gebildeten Verdrängungs-Pſeudomorphoſe ver- 
Ihiedene andere Mineralbildungen an der urjprüngliden Lagerjtätte voraus- 
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gegangen ſein mußten, die aufs Neue durch andere Prozeſſe zerſtört und 
weggeführt wurden. Schließlich wurde der Wichtigkeit der genaueſten Beob— 
achtung und Prüfung der Pſeudomorphoſen für die Geologie gedacht, da 
dieie noch fortwährend jtattfindenden Veränderungen und VBerdrängungen 
der einzelnen Mineralien uns auf ähnliche Prozefje im großen Mafjitabe 
im Mineralreihe ſchließen lajjen und derartige gemachte Erfahrungen 
mande kühne Hypotheſe über die Bildung einzelner Gefteine umge- 
ftoßen haben. 


Die 52. VBerfammlung am 19. Februar 1861. 


Es lagen Schriften aus Kiel, Nürnberg und Prefburg vor. Eine 
Anzabl von Siegelabdrüden, die vom Hofratb Dr. Zipfer in Neufohl 
zum Geſchenk eingeihidt worden find, wurden in Augenſchein genommen. 
Es find a) 5 fürftlihe Siegel (Brinz Biron von Kurland; Herzog von 
Sachſen-Koburg; Fürften von Anhalt und Heſſen-Kaſſel; königl. ſchwediſches 
Siegel aus der Zeit des 30jährigen Krieges, Prinzeffin Charlotte von Wür— 
temberg geb. Herzogin von Sachſen-Hildburghauſen; Fürft von Anhalt-Bern- 
burg; Herzog von Medlenburg); b) 4 geiftlihe und dergleichen Siegel 
(Biſchof Joſeph Belansky und Biſchof Antonius von Neuſohl; ein jchiwe- 
difches Siegel vom Jahre 1632 mit der Umfcrift: Gott mit uns, vielleicht 
das Petſchaft Guſtav Adolph's; Secretum Rectoris Scholae Haf. (niensis) 
datum a Rege Christian. 3. mit der Jahrzahl 1539); c) 24 fürftliche, frei- 
berrlihe und adelige Gerihts-, Familien» und Städtefiegel (Amtsfiegel des 
Grafen Ignaz Gyulay Moros Nemethy und Nadaska; Bürgermeijteriiegel 
der NRefidenzitadt Ofen; Heinrich, regierender Graf zu Stolberg-Wernigerode, 
und Eberhardine geb. von der Ned; gräfl. Erbach-Schönberg'ſches Regierungs— 
fiegel; gräfl. Ingelheim'ſches Siegel; fürftl. Dranien-Raflawice egierung 
zu Dortmund; berzogl. Anbalt'jches — Köthen; von Alvensleben; 
reichsgräfl. von Tilly’iches Siegel; von Linſingen'ſches Siegel; fürſtl. Reuß— 
Plauen'ſches gemeinjchaftlihes Militär - Departements - Siegel; gräfl. von 
Schulenburg’ihes Siegel; Baron von Lindenthal'ihes Siegel; gräfl. von 
Holzendorf’ihes Siegel; fürftl. zu Lippe'ſches Siegel; gräfl. Werthern'ſches 
Diplomfiegel; Siegel der von Leipziger; Siegel des Maricalls Junot duc 
d’Abrantes; von Miltig’sches Siegel; gräfl. Schlippenbach'ſches Siegel; fürftl. 
Schwarzburg » Rudoljtadt'iches Siegel; fürftl. Reuß'ſches Siegel; von Waß- 
dorfihes Siegel und gräfl. von Schulenburg'iches Gerichtsſiegel der Stadt 
und Standesherrſchaft Kieberofe),; d) Siegel und Autograph des berühmten 
Chemifers Freiherrn von Berzelius vom 23. Juni 1846; e) Siegel der 
— Archimedes zu den drei Reisbretern, mit der Aufſchriſt: noli turbare 
circulos. 


Hierauf wurde eine Abhandlung vorgelejen: 


„Die Hohzeitsgebräude und einige Sagen der Serben.” 
Vom Profeffor G. Zeynek in Hermannftadt. 

Mit Recht hat man in unferer Zeit, wo Alles mit jo lebhaftem In— 
terefje verfolgt wird, woran ſich das Weſen und die Eigenthümlichkeit ber 
Nationen erkennen läßt, auch jenen alten Volfsüberlieferungen, melde ſich 
feit Jahrhunderten in Sitte, Glauben, Brauh und Sprade einer Nation 
erhalten haben, volle Würdigung angedeiben laſſen. Die neue Wiſſenſchaft 

NR. E. MAXIIIX.®. 6 


82 Wiſſenſchaftliche Abendverſammlungen. 


vernimmt darin, — wie Dr. Hanus ſagt — ein Echo alterthümlicher, ſelbſt 
in heidniſche Zeiten reichender Volksanſichten, die, über weite Länder und 
über große Volksſtämme Jahrtauſende lang herübertönend, in mannigfachen, 
nun oft ſchon halb unverſtändlichen Lauten an unſere Ohren ſchlagen. 

Da aber jedes Volk dem allgemeinen Naturgeſetze in ſeinem Entwick— 
lungsgange folgen muß, ſo iſt es natürlich, daß dieſe volksthümlichen Reſte 
immer mehr ſchwinden, und daß die ausgleichende Zeit immer mehr von der 
frühern Eigenthümlichkeit derſelben verwiſcht. Ueberall iſt man daher bemüht, 
dieſelben dem ſie bedrohenden Untergange zu entreißen und für die Wiſſen— 
ſchaft zu retten. Gewiß geht in dieſer Beziehung Deutſchland allen andern 
Völkern mit dem beſten Beiſpiele voran; ſeit einigen Jahrzehnden widmeten 
ſich die edelſten Kräfte der Erforſchung des Volkslebens, und faſt ein jeder 
Gau hat bereits eine oder mehre Sammlungen ſeiner Sagen, Lieder, Ge— 
bräuche, Kinderſpiele, ſeines Aberglaubens u. ſ. w.; — aber auch in Nor— 
wegen, Schweden, Litthauen und Finnland ſind derartige Sammlungen ver— 
—88 worden, und in Frankreich hat ſogar das dem Unterrichts-Miniſterium 
unterſtehende Comité de la langue, de la litérature et de l’'histoire Kor— 
rejpondenten im ganzen Yande aufgeitellt, welche für die Zujammentragung 
der populären Traditionen thätig ſind. Obſchon fih auch in Deiterreih ein 
reges Intereſſe für dieſen Gegenjtand Fund giebt’), fo ift doch nicht zu 
leugnen, dab bejonders der jüdliche Theil des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates 
in Bezug auf jein Volksleben eine jehr reiche, bei weitem noch nicht ausge- 
beutete Quelle eröffnet?). Vorzügli bieten bier die an alten Gebräuchen 
bangenden Südflaven mit ihrer an den Drient mahnenden Phantafiefülle 
ein eigenthümliches Intereſſe. 

Sp gewährt uns das ſerbiſche Volk unftreitig noch das Bild des ur- 
wüchſigen Stammes, da es treu die von den Bätern ererbte Sitte bewahrt 
und jein patriarchaliiches Leben troß der fremden Einflüjfe bisher in fajt 
unveränderter Gejtalt erhalten hat. 

Die Gebräuche des Serbenvolfes bei „des Lebens jchönfter Feier” im 
ſchlichter Weije zu ſchildern, und einige Sagen, welche dem Berfafjer während 
feines Wirfens im Banate mitgetheilt wurden, nachzuerzählen, ift die Aufgabe 
diefes Aufjages. — Wenn er beim geehrten Lejer nur einiges Intereſſe er- 
regt, jo ift fein Zweck vollkommen erreicht. 


1) So hat die k. k. ferbifdy-banater Statthalterei alle Zehranftalten und viele Brivat- 
perfonen aufgefordert, geſchichtliche Daten, Mundarten, Sagen u. ſ. w. zu ſammeln und die— 
jelben zur Veröffentlichung einzufenden. 


2, Ad. Wolf über Märden und Eagenliteratur des öſterreichiſchen Kaiferftaates: 
„Unter der romaniſchen Bevöllerung ift das Intereife dafür noch faum erwacht; — au dem 
ganzen lombardifch-venetianifhen Königreiche ift die einzige Sammiung „Curti traditioni 
lombardi* vorhanden. Unter den halbſlabiſchen Walachen find von Schott „walachiſche 
Märchen“ veröffentlicht Worden;z Waljabec hat in letter Zeit chorvatiſch-ſlaboniſche und der 
befannte Dichter Vogl flavonifhe Märdyen herausgegeben " 

Serbiſche Heldenlieder norodne pesme o kral&vicu Marku find in ber 8. Auflage 
in Neufalz eridienen. Unter den Serben fammelte der um ferbifhe Sprache hodberdiente 
Bur Stefanovitd Karaddic die Sagen und Lieder feined Volles, von denen feine Tochter 
eine deutſche Ueberſetzung beranftaltete, wozu Grimm eine Vorrede ſchrieb. Dreihundert 
Jahre vor ihm gab Peter Helttorovits (der 1570 farb) eine Liederfammiung heraus, fo 
daf man den ‚Heftoroditö für den erften Slaben halten fann, der fih um Nationallieder 
fümmerte; — dieſe find den bon Stefanovid gefammelten äußerft ähnlih, — ein Beweis 
wie fid) der Charakter diefer Volkbüberlieferung nur zögernd ändere. 
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Im Herbite, wenn die Feldarbeiten verrichtet find, finden gewöhnlich 
die Hochzeiten ftatt. 

Noch jest ereignet es ſich jehr häufig, daß ein ferbifches Mädchen ge- 
freit und beimgeführt wird, obne daß fie ihren Bräutigam je gejeben bat; 
denn die Stellung des Weibes zum Manne ift im jerbiichen Volfe eine ftreng 
abhängige, untergeordnete. Schon von Jugend auf wird das Mädchen ent- 
weder vom Vater oder Bruder in der Abhängigkeit erzogen, und fo kommt 
es, daß die jerbiiche Maid ihren Gatten nicht jelbft wählen, ja nicht einmal 
eine Einwendung machen darf, wenn der Verlobte ihr nicht zufagt!). 

Wenn der Vater einen Sohn verbeirathet, jo ſieht er nicht fo fehr auf 
die Braut, als auf die Familie, welcher fie angehört?). Iſt nun eine paffende 
Braut gefunden, jo bandelt es jih vor Allem darum, die Einwilligung ihrer 
Eltern zu erlangen?); es wird deshalb der Bruder des Bräutigams (3yseecin 
duwegija) oder irgend ein Verwandter (Ilposohauin prowodagja), den man 
mit den nothwendigen Bedingungen als Unterhbändler betraut, dahin abge- 
ihict*). Bei den Serben fordert man noch Feine Mitgift, Sondern es muß 
im Gegentbeile für fie der Bräutigam ihren Angehörigen Geſchenke machen®). 
Wenn er in das Haus feiner Braut tritt, jo muß er ihre Eltern, Geſchwiſter 
und Hausleute bejchenfen; 3. B. die männlichen Perjonen mit einem Paar 
Cziszmen (Stiefeln), die weiblichen mit einer Jade oder auch mit Geld). 
Bei diefer Gelegenheit wird auch unterhandelt, wie viel Geld, Schafe oder 
Eimer Wein der Bräutigam für die Braut entrichten muß. 


Hat man fi in diejer Beziehung geeinigt, fo geht nach Verlauf ei m 
Tage der Ringwechſel (Ilpicaenopnna Re und das Apfeltrinten 


1) Und doch ift trotz diefes Zwanges die Achtung vor dem weiblichen Geſchlechte fehr 
aroß und zeigt ſich beionders in den fchmeichelhaften Namen, toeldye der Serbe feiner Braut 
beitegt; ald: rothe Mofe, Bafllienftaude, leuchtender Stern, goldene Krone u. f. w., worin 
man bdeutlih Spuren des Orientaliömus fehen kann. 

2) Bemertenömerth dagegen find die Worte von Th. Colöhorn: „die Liebe fpielt ge— 
woͤhnlich vor der Hochzeit eine fehr beicheidene Rolle; denn Anöftener, Mitgift, „der Braut- 
(hat, Kaftenwagen” ift die Hauptfahe. (Weim. Jahrb. 3, 2, 363). 

2) Bei den Rumänen (Walachen) entführt häufig der Freier, wenn bie Eitern mit 
ihm nicht zufrieden find, die Braut und laßt dann durch einen Kreund oder durch den Popen 
(der durch Geſchenke gewonnen wird) mit den Eltern unterhandeln. Grifelini 218. 

) Die Werbung geſchah nie aus eigenem Munde des Freierd, fondern nad) nr 
meiner germaniiher Sitte durdy einen Fürſprecher. Verwandtſchaft, Beſitz und anderes Ge— 
wichtige wurde aufgezählt. — In den höchſten Ständen hat ſich dies Werben durch Andere 
biö heute erhalten, nicht minder im Bauernftande, der neben dem hohen Adel alte Eitten am 
treueften bewahrt. (Weinhotd, Aitnord. Leben 240 und im M. A. ©. 207). — In Böhmen 
und Mähren heit der Werber tlumolnik oder Felnik; bei ben flebenbürger Sachſen 
„der Brautfneht, Wortmann“ (der Verlobungsdzeuge des Bräutigams heißt Freimann, jener 
der Braut „Abdanfer.” Prof. Mät, HGochzeitögebr., S. 37). 

2) Grimm, R. 4, S. 420 jagt: Urfprüngiie war die Ehe ein Kauf; ber Freier ent- 
richtete dem, in deffen Gewalt fi) die Jungfrau oder Wittiwe befand, einen Preis, wofür 
ihm Die Braut angctobt oder überliefert wurde. Bei und erhielt fi bio in'd ſpäte Mittelalter 
die Redendart „ein Weib faufen.“ Die Urkunden des 14. oder 15. Jahrhundertö liefern genug Be— 
liege. — Ebenſo heit aud) bei den fiebenbürgiihen Sadjen die Trauung bisher kifen (taufen). 

°, In Serbien forderte man früher fo viel Geld für ein Mädchen, baf ein Armer 
gar nicht heirathen fonnte;z Cerny Georg berordnete, dag man nicht mehr als einen Dufaten 
fordern dürfe. (Nach Prof. Veſſetx S. 34 mußte der Bräutigam als Minimum früher dem 
Godbodar 12 Ar., vem Vater 10 Fr., der Mutter 2 Fr., dem Brüdern je 6 Fr. und bem 
übrigen Hauöleuten je 7 Pr. zahlen). 

?, Ebenſo folgt bei den flebenbürgifchen Sachſen auf das Werben in kurzer Zeit das 
‚Brautvertrinten.“ (Ringwechſel, Brautmadyen, Handfeſtigung auch genannt). 

6° 
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(Höyxyarnrn Tabukupiti) vor fih. Dies beiteht darin, daß ein Apfel ent- 
zmweigejchnitten und ausgehöhlt wird, worauf eine Hälfte die Braut und die 
andere der Bräutigam erhält, aus denen fie jih dann gegemjeitig zutrinfen. 
Nah Profeſſor Veſſely reicht der Bräutigam der Braut einen großen Apfel 
—— in dem nach Vermögensumſtänden mehre Silber- oder Goldmünzen 
tecken, weshalb auch das Brautgeſchenk (wie überhaupt jedes Geſchenk) Tabuka 
genannt wird. 

Bei dieſer Gelegenheit wird der Tag der Hochzeit feſtgeſetzt. Einige 
Tage vor demſelben finden von beiden Seiten die Einladungen ſtatt. 

Auf das ſchönſte Pferd aus dem Stalle, welches feſtlich geſchmückt wird 
— Buklias), ſetzt ſich ein Anverwandter, den man mit einer mit 

lumen und Gold- oder Silbermünzen behangenen Flaſche (Cutura) ver- 
fieht, und der von Haus zu Haus reitet und Haft das ganze Dorf einladet. 
Bei jeinem Eintritte in ein Haus bietet er die Cutura zum Trinfen an und 
ſpricht: „Es läßt Did N. grüßen und Du ſollſt morgen fein Hochzeitsbe- 
gleiter jein.”") „Diejer nimmt entweder die Einladung oder entjchuldigt ich, 
trinkt aus der Cutura und bindet dann an diejelbe eine Münze, 

Ueber die an der Hochzeit theilnehmenden Perſonen ift Folgendes zu 
bemerken: Die wichtigjte Perſon bei derjelben iſt der Kum, meijtens der 
Taufpatbe des Bräutigams, der als erfter Beiltand fungirt und bei allen 
Hochzeitsleuten in dem größten Anſehen ſteht. Es ift die Pflicht eines Jeden, 
an den die Einladung als Kum ergeht, derjelben Folge zu leilten; jedoch 
darf nie der Taufpathe übergangen werden, weil er * Fluch über die 
Vermählten ausſprechen könnte. Lebt dieſer aber nicht, oder willigt er ein, 
daß ein anderer gewählt werde, ſo muß der Aufgeforderte „im Namen Gottes 
und des heiligen —— die Einladung annehmen. Dieſer Gebrauch wird 
ſehr heilig gehalten, ſo daß die Vornehmſten es den Aermſten nicht abſchlagen, 
wenn ſie zum Kum gewählt werden. — Was der Kum bei der Hochzeit be— 
fiehlt, muß geſchehen. — 

Der Djever, Brautführer (auch rucni Handgeſelle), iſt immer Jemand 
aus der Berwandtichaft, entweder der Bruder, das Geſchwiſterkind oder ein 
ſehr vertrauter Bekannter; — er übernimmt die Braut und führt jie 
zum Kum, daß fie ihm, wie auch den übrigen Hochzeitsgäften die Hand 
füffe, — er bält der Braut das Pferd und hütet fie, daß fie nicht berabfalle, 
er wartet mit der Braut dem Kum während der ganzen Hochzeit auf und 
empfängt und begleitet beim Weggehen die Gäſte. 

Der Stari-Svat, foviel als der zweite Beiftand. 

Dem Kum find ferner zugetbeilt: Der Prikumak, gleihjam jein Ad— 
jutant; er fommt mit dem Kum und trägt die Fahne; — der Vojvoda oder 
Hochzeitsführer, und endlich eine unentbehrlihe Perſon der Caus oder Spaß— 
macer. Diejer ruft den Hochzeitsleuten zu, ſich zur Reife zu rüjten, treibt 
Scherz, redet Alles, was ibm einfällt, bietet den Schmaus aus und geberdet 
ih lächerlich; — er trägt in den Händen den Nadjah oder Busdovan (eine 





1) Bei den fiebenbürgifhen Sadjfen heiken die zum "Einladen Ermwählten: „Hoch— 
zeitöbitter, Bitterfmedht, Brautfneht u. f. wm. In Michelöberg bei Herrmannftadt aeichieht 
die Einladung mit folgenden Worten: „mer senj Öfgescheakt worden vum kärl dem 
bregem und der dirn der breokt.“ Wir find auögefchidt worden vom Kerl dem Bräuti« 
gam und der Dirn der Braut. — (Kerl und Dirn nod in ber alten guten Bedeutung. 
Prof. Mätz.) 
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Keule), womit er auf Alles losſchlägt, — am Hute bat er einige Fuchs: 
ſchweife angehängt und mandmal auch einige Löffel geſteckt. 

Zu bemerken iſt noch der Gadljar (Dudeljadpfeifer), welcher bei feiner 
Hochzeit fehlen darf. Häufig gehen auch Mädchengeleiterinnen Jen di bule, 
d. i. Weiber, damit das Mädchen nicht allein fein, — mit der Hochzeit. 

Alle andern heißen Pustovatice (Mitlaufer) oder ſcherzweiſe auch Nabi- 
gusicze (Schmaroger) }). 

In Serbien wird das Mädchen ungetraut heimgeführt und erft in dem 
Wohnorte des Bräutigams getraut?). 

Wenn der ganze Zug in das Haus des Mädches kommt, fegt ſich der 
Bräutigam neben den Kum, der an der Tafel den erften Pla einnimmt, 
getraut jich aber vor Scham weder zu ſprechen, noch Etwas zu eſſen, fon: 
dern jieht nur immer vor fich hin, während ihm die Schwiegermutter und 
die Freundinnen weiße Tücher an den Hut beften. Indeſſen wird die Dirne 
in der Kammer angezogen, wobei fie ftets weint und von ihren Geipielinnen 
Abſchied nimmt ?). 

Schweige, nicht meine, ſüßeſtes Mädchen, — 
Mütterhen dein wird ftärfer noch weinen, 
Stärfer noch weinen, wird dich beflagen, 
Wenn die Gefpielen geben um Waſſer, 
Ruza *) nicht ift, die Schöne, beim Waſſer, 
Ruza, die Schöne nit, no ein Labtrunf. 

Ehe fie hinausgeführt wird, hängt man ein großes Tuch (aulija) über 
jie®), jo daß Niemand ihr Geſicht jeben kann, — und jo verhüllt jteht fie 
jo lange, bis fie dem Bräutigam gänzlich übergeben wird. Inzwiſchen ver- 
neigt Me die Braut fortwährend zur Erde, jowohl wenn fie die Hand küſſen 
will, als auch wenn die Hochzeitsleute einander zutrinten; — aber aud nad) 
der Hochzeit muß fie fih ein Jahr lang ebenjo verneigen und Jedent, ber 
in's Haus fommt, die Hand küſſen ). 


1) Ungefähr wie die umbrae und muscae bei den römiſchen Gaftmählern. 

2) Aus verſchledenen Quellen ergiebt ſich, daß das eigentliche Felt im Haufe bed 
Bräutigams gefeiert ward, und daß ed alfo wirflid eine Heimholung war, — ein Brautzug 
oder Brautiauf, wie die alte germanifche Benennung if. Weinhold, Die Frauen 248. 

2) Wei den fiebenbärglfehen Sachen nimmt die Braut am Worabende der Hochzeit 
bon ihren Gefpielinnen unter Thränen Abſchied „Urlaub‘‘ und dieſe fingen: (Arommann, 
deutſche Mundarten V. 507, von den 55 Werfen fotat hier ber Anfang). 

Ech sül emöl (einmal) de burg ämgön 

ech säg menj härzlawken um wieg dö stön: 

ech grosst et ist, ät dankt mer zwir: 

„ach inig härzlaewen (einzig herzlieb), wol (mic) äs et mir! 

ech säl eweg, ech mess derfun, 

der laew got wis, won ich weder kun; 

ei woni waerden ech weder kun; u 
won de schwarz röwen (Haben) weis fädern hun. etc. Prof. Mätz S.49. 

*) Spr. Rüfcha, d. i. Roſe. 

°) Bei den flebenbürgifhen Sachſen wird der jungen rau der Kopf mit einem 
Schleiertuche ummwunden, fle wird geschligert, geschlodert, geschlanjert, gekuint, 8e- 
bokelt, gemödjert. (Mat). t 

Wie bei den Serben die junge Frau ein volles Jahr nach ber Hochzeit —— 
iſt, fo ift es auch der Fall bei den Rumänen „neviesta,“ und ebenfalls in einigen — 
Landſtrichen bis nächſte Oſtern oder bis fie Mutter geworden. (Braut im alten © 


— junge Frau, wie griehifh VOuPn). Grimm, Wörterb. 
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Auf der Hin- und Rückfahrt wird von dem Hochzeitszuge Jeder, der 
demſelben begegnet, mit Wein oder Branntwein bewirthet. In manchen 
Dörfern kommen die Bewohner den Hochzeitsleuten, — wenn ſie die Braut 
bringen, — entgegen und bewirthen dieſelben mit Fleiſch, Brod, Backwerk 
(Kpabau krawai), Wein u. ſ. w.?). 

Wie früher bemerkt wurde, findet die Trauung in des Bräutigams 
Wohnorte ftatt; eine kurze Beichreibung dürfte dem geehrten Lefer nicht un- 
interejlant fein. 

In der Mitte der Kirche bleiben die Brautleute ftehen und merden 
mit einem vom Kum geſchenkten Zeuge bededt. Während der Gebete halten 
die Begleiter über dem Brautpaare zwei metallene mit Deiligenbildern ge— 
zierte Kronen, wehwegen die Trauung auch „ebeliche Krönung“ genannt wird. 
Rad dem Gebete nimmt der Geiftlihe (Bope) die Kronen und ſetzt zuerjt 
dem Bräutiganı eine auf mit den Worten: „dieſer Knecht Gottes N. N. wird 
— für die Magd Gottes N.“ — darauf ebenſo der Braut. Die Kronen 

leiben auf den Köpfen; — ehemals waren dieſelben nichts Anderes als 
oße Kränze; man wollte durch dieſes Symbol die unverwelkte Jugend und 
euſchheit andeuten; jetzt ſind es meiſt ordentliche Kronen von Silber oder 
anderem Metall?). 

Bei gewöhnlichen Trauungen reiht der Pope dem neuen Paare aus 
einem Becher rothen Wein dreimal zu trinken, nicht nur zur Erinnerung an die 
an von Kana, jondern es ſoll der gemeinichaftlihe Trunk aud das 
ymbol des gemeinschaftlichen Kelches der Freuden und Yeiden fein. 

Der Geiftliche jpriht während des Trauungsaftes mehrmals zu dem 
Brautpaare: „die Kirche Gottes freut fih, an euch ein neues Paar ihrer 
Mitglieder zu befonmen.“ Der Kum und Stari-Svat fteben als Zeugen 
binter dem Brautpaare mit brennenden Lichtern in der Hand. Kurz vor 
dem Beichluffe diefer Ceremonie wendet fih dieſes zu ihnen und küßt ibuen 
die Hände, jene aber Füllen die Heiligenbilder an den Kronen. Die ganze 
Geremonie dauert jehr lange. 

Wenn nun der Hochzeitszug vor das Haus des Bräutigams kommt, 
jo empfängt fie der Vater defjelben (Torhamız Domatin), giebt der Braut 
einige Gelditüde, einen Laib Brod und eine Kerze in die Hand und führt fie 
jo in's Zimmer, wo fie von den jauchzenden Gäften empfangen wird. In 
vielen Drten kommt (fiehe Hochzeitslieder vom Profeffor Befjely) dagegen die 
Frau vom Bruder des Bräutigams (alfo feine Schwägerin Jeterva) heraus 
und trägt auf dem rechten Arne ein männliches Kind (nakoneze) und unter dem 
linfen eine Rolle Leinwand; — das Kind reicht fie der Braut, welche das- 
jelbe mit einem rothen Bande umgürtet, und die Leinwand breitet fie hinter 


i) Dad Beichenten der Brautieute heißt im Voltömunde in Schwaben „goben.“ — 
Auch bei den ficbenbürgiihen Sachen werden ber jungen Frau bei ber Fahrt durch'd Dorf 
bon allen Seiten Haus» und Wirthfhaftögeräthe auf den Wagen geladen. In Arteden 
händigt man ihr Geſchente ein mit den Worten: „Hier bring ih euch eine Heine Babe, 
große Freundſchaft, feib nebeten, nehmt fle an.” 

2) In Schwaben ift die Abnahme der Flitterlrone oder ded Kränzels ein fehr feier- 
licher At. Bei den Rumänen Petale, wohl vom griechiſchen nerahAov Brautichmud von 
ana fdymalen, vom Kopfe über benfRüden herabhangenden Bändern; — bei ben Sadıfen 

efteht die Kopfbededung der Braut In einem Eplinder aus Filz (Borta), von beflen Ober» 
un * Bänder über den Müden herabhangen. Häufig iſt noch ein Kranz auf bie 
orta gefetzt. 
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ſich von der Küche bis zur Braut aus; darauf wird letzterer ein Sieb mit 
ui Getreide dargereiht, von dem fie eine Hand voll nimmt und über 
ich wirft. 

Nahdem man fie vom Pferde herabgehoben bat, ſchreitet fie auf jener 
Leinwand in die Küche; in der Backa!) wird die Braut vom Prikumak 
vom Pferde gehoben und in die Küche getragen. Dort giebt man ihr einen 
Noden mit Flachs und Spindel, mit dem fie an alle vier Küchenwände 
ichlägt; darauf legt man ihr in die beiden Arme einen Laib Brod, in den 
Mund ein wenig Zuder, in die eine Hand ein Glas Wein und in die an: 
dere ein Glas Waller, was fie Alles in's Wohnzimmer tragen und da auf 
den Tiſch legen muß. Gewiß eine finnige Symbolif. Man fordert von den 
Händen gedeihende Arbeit, vom Munde Süßigkeit und von ihrer Liebe ge 
jegnete Nachkommenſchaft. 

Ein Feitmahl beichließt den Tag, Mmorauf die Gäſte auseinander 
geben und fo die malä svadba?) (kleine Hochzeit) beendigt ilt. 

Den andern Tag gegen 9 Uhr früh ziehen die Hochzeitsleute mit Aus- 
nabme des Kum, Stari-Svat und Djever von Haus zu Haus und laden 
zur Hochzeit ein, gewöhnlid mit den Worten: „der Kum und der Beiltand 
grüßen euch, auf daß ihr zum fröhlichen Mahle kommt, — nehmet aber mit, 
was ihr eſſen und worauf ihr figen werdet.“ 

Bei jedem Haufe giebt man ihnen einen Büjchel Flachs oder irgend 
ein Tuch, und dies wird an den Zügel des Pferdes gebunden und dann der 
Braut überreicht; darauf kommen alle?) Dorfbewohner zur Hochzeit und 
jeder bringt einen Schmaus mit, 3. B. ein Yamm, Epanferfel, eine Henne, 
entweder lebendig oder jchon zubereitet, Badwerf und obligat eine Cutura 
mit Wein oder Branntwein®). 

Neben der Thüre fteht ein mit Waſſer gefülltes Gefäß, in das jeder 
Hochzeitsgaſt bei jeinem Eintritte eine Münze wirft ?). 

Während des Mahles erklärt der Caus die Speilen auf eine beluftigende 
Weiſe; — jo jagt er auf Jemanden, der z. B. ein Spanferfel gebracht bat: 
„dieſer bier lebt nahe am Wafler und hat eine Waflerratte gefangen,” — 


2, Backa ſpr. Batichta, der Landſtrich zwiſchen Theiß und Donau. 

2) Vielleicht könnte man den darauf folgenden Tag mit dem „Juugfranentag” bei deu 
fiebenbürgiihen Sachſen vergleichen. 

3, In manchen Dörfern in Siebenbürgen (Arteden) erden auch alle Bewohner ge— 
laden, tobei aber jeder gut weiß, ob er blos „ehrenhalber” aeladen feiz zum Unterſchiede 
werden die nächſten Verwandten auch zweimal geladen (ESchaad). Died geſchieht auch im 
Lüneburgiſchen und in der Eifelgegend. 

*% Bei den ſiebenbürgiſchen Sachſen And die Nachbarn den Hochzeitogebern ſowohl 
durch Hülfe alö durd) Beiſteuer jehr thätig; befonderd früher wurde dad Material felbft zum 
größten Theile aus dem Worrathe der Verwandten und Freunde herbeigeihafft. Prof. Mätz 
©. 46 erzählt, da aus jedem Haufe ein Kind oder eine Frau eine „Ehrung“ gewöhnlich 
gegen einen Ehrentranf bringt. So tragen in Schweden die Bälte zum Hoczeitömahle auch 
bei; und in Baiern heißen im 14. und 15. Jahrhunderte die Geſcheuke, welche der Bräuti- 
gam den Eltern der Braut gab, „Ehrungen.“ 

°, Wrof. Veffeif: „Den zweiten Tag Morgens nimmt die junge Fran Waſſer und ein 
Handtud und giegt den Hochzeitsgäſten nad) der Reihe Wafler auf eine Schüſſel borz — ein 
jeder wirft dann mad) dem Waſchen ein Geldſtück in das Waſſtr („Poljevaczieza‘). — 
Achnlich it dad „Wafhgeld“ bei dem fiebenbürgifhen Sachſen, wo jeder Hochzeitogaſt 
von den Weibern mit einem Blumenbüfchel (von Rosmarin) gewaichen wird. Man muß 
foihes mit einigen @eldftüden töfen und diefes Waſchgeld fommt dem jungen Yaare in 
defien „neue Gewährung” zu Gute. (Mätz). 
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eine Henne giebt er für eine Krähe aus u. ſ. w., und endet jedesmal mit 
der Phrafe: „dem Geber zum Ruhme und allen Brüdern zur Ehre ſei's 
ebracht.“ 
Darauf bringen zwei Burſchen die Geſchenke gewöhnlich auf einer 
Stange, wobei ſie einherhinken und ächzen, als ob ſie dieſelbe der Schwere 
wegen gar nicht ertragen könnten. 

eiſtens muß auch die Braut den Küm, Stari-Svat u. ſ. w. beſchenken. 
Dieje Geſchenke theilt der Caus auf eine eben fo komiſche Weiſe aus, 3. B.: 
„Sebt, bier bringt unjre junge Frau dem Kum ein Hemd, welches jo fein 
ift, daß man es dur einen Fingerring durchziehen könnte, wenn er wie ein 
Wagenrad groß wäre, und dann wenn Bier ziehen und Zwei nachklopfen 
möchten. “ j 

Die Braut macht indefjen fortwährend PVerbeugungen. Der Caus 
bindet fein Geſchenk an den Nadjak oder Busdovan und der Dubdelfadpfeifer 
an das Brummrohr an. 

Uebrigens muß ein jeder an der Hochzeit Theilnehmende die Braut 
beihenfen, wenn fie ihm naht und die Hand füßt. Außerdem finnen die 
Hodzeitsgäfte verjchiedene Scherze aus, modurd fie für die junge Frau Geld 
fammeln können '). So wollen einige einen Hund jchladhten, wenn man ihn 
nicht losfauft, — andere führen einen gejattelten Ochſen in's Haus, den man 
beſchenken muß. Ein gebratenes Huhn, welches neben den Kum geftellt wird, 
muß geitohlen werden, fonft ift es eine große Schande für die Hochzeitägäfte. 
Der Ertappte aber wird mit einem Feld auf die Fußſohlen geichlagen und 
muß fo viel zahlen, als ihm der Kum auferlegt. 

Die Hochzeitsleute find jo unverſchämt und unruhig, daß die „jerbifche 
Hochzeit” pribwörtlid geworden if. Die Gäfte jchlagen Hühner und 
Enten u. ſ. w. todt, ftehlen im Haufe des Mädchens Löffel und andere Dinge, 
zerſchlagen die Töpfe, zertrümmern den Ofen, heben den Wagen auf das Dad) 
hinauf, fie jelbft fchenfen ein, poltern u. ſ. w.?) 

Die ferbifche Hochzeit dauert eine Woche?) lang; — zwei Tage früher, 
als um die Braut gegangen wird, fängt man an zu trinken, und das geht 
fo fort, bi$ der Kum ſich entfernt. Wenn ſchon alle Gäfte auseinander 
gehen wollen, wird noch * Schluſſe im Hofe getanzt; zu Ende des Tanzes 
wird aber ein Polſter gebracht, zerriſſen und allen Gäſten mit den Federn 
die Köpfe vollgeſtreut. 

Zum Schluſſe mögen noch zwei ganz frei überſetzte ſerbiſche Hochzeits— 
lieder folgen: 


Lehre des Bräutigams an die Braut. 
O wie lohnend iſt doch jener Blick, 
Der dir zeigt die Braut in ihrem Glück, 
Wie ſie Abends in der Bäume Schatten 


) Am Hochzeitötage der ſiebenbürgiſchen Sachſen findet der Brauttanz ſtatt, mo 
jeder Gaſt mit der Braut tanzen muß und dafür ein Geldſtück zu erlegen hat. (In Schäß- 
burg „Raichen“ eigen). 

2) Jedoch nur dann, wenn es der Kum erlaubt. 

*) Prof. Mätz: daß mährend einer Bauernhochzeit bei dem febenbürgifhen Sachſen 
bid 50 flebenbürgifche Eimer Wein „aufgehen,” wird nicht Wunder nehmen, wenn man be- 
denft, daß diefe Feſtlichteit acht Tage dauerte. 
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Sieht verfhämt nad dem erfornen Gatten. 

Und es fragt fie der geliebte Mann: 

„Theure Seele, warum ſiehſt mid an?“ 

Und die Holde jpricht: „Nach dir 

Geht mein Blid, daß fageft mir 

Mein beftimmter Herricher! wie nun 

Deiner Mutter werd’ ich recht thbun ?” — 

„O der Mutter recht zu thun ift ein leichtes Ding, 
Spät entichlafe, wache früb auf, Waſſer bring’, ’) 
Kehr' den Hof und auch das Haus 

Und dann kämm' dein blondes Haar dir aus.“ 


I. 

Dem Bräutigam. 
An der Bosna?) hufet Mila Rößlein jein, 
Aber nicht, wie man fonft bufet Pferde; 
Denn er huft's mit Blei und Silber rein. — 
Er behuft's, — und ungeduldig jcharrt'3 die Erde. 
Mila jpricht nun leiſ' zu feinem Rößlein: 
„Steh' mein Nöflein, qutes Rößlein mein! 
Wenn wir Gutes beimmwärts brächten, 
Wird es wohl ergeh'n dann mir und dir; 
Eine Kripp' aus Ahorn wird fie dir dann Flechten, 
Wird Perpetuell-Bafilien?) dann reichen dir; 
Nähr' dich einen Tag, zwei kannſt du tändeln. 
Aber wenn wir Uebles heimwärts brächten, 
Wird es mir und dir dann fchlecht ergeh'n; 
Schmerzenstrippe wird fie dir dann flechten, 
Bitt're Nießwurz wird für dich fie mäh'n; 
Nähr' dich einen Tag, zwei wirft du kränkeln.“ 


Serbiſche Sagen. 
1 


Sage über die Entjtebung der Kolumbacter Müden. 
Am rechten Ufer der Donau, — dort, von wo fie in öftlicher Richtung 
nach der Vereinigung mit dem Nebenfluffe Morava dem eijernen Thore zu: 
eilt und fich zwiichen den Gebirgen der griechischen Halbinjel und den trans 


1) Das Haus mit frifchem Waffer zu verforgen liegt den Mädchen und jungen 
Weibern ob. 

2) Bosna, ein Fluß in Bosnien, von dem auch dad Land den Namen hat. 

2) Wie im Serdiſchen, fo ift aud im Rumänifhen das Bafltienfraut wegen feiner 
immer grünen Blätter Eymbol treuer Liebe und dient unter anderm auc um des Bräuti- 
gams Glück zu erfpähen: 

„Wenn der Bräutigam ift guten Glückes, 
Keimen wird Bafltitum am Abend, 
Mitternaht ſich in vier Blättern freugen [nperocrern] 
Sid beim Morgenroth zu Sträufchen winden” u. I. ie. 
Am Rumänifhen: 
Neife nicht Bafltienfraut 
Keine Seele auf dich ſchaut. 
„Warum fol ich reifen nicht 
Da zum Tanz mich's Mädchen briht.* Schuler. 
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filvanifchen Alpen einen Durchgang bahnt, — liegt Golubat oder Kolum- 
batſch. Die erjte jlaviihe Benennung von Golub, Taube, ift die richtige. 

Hier joll Herkules eine ungeheure, mebrköpfige Schlange überwunden 
haben. Während des Ningens mit ihr babe er den einen Kopf derjelben 
mit ſolcher Stärke gegen die Felſen geichleudert, daß fie geiprengt wurden 
und der Kopf des Ungethüms tief in denfelben jteden blieb. Durd die Ver: 
wejung diejes Kopfes entitanden die Golubager Müden, eine der größten 
Sandplagen, melde jährlih aus diefer Höhle beraustommen und falt das 
ganze Banat überflutben !). 

Ebenjo behaupten die Romänen (Walachen), daß die Kolumbacer 
Müden nur aus einem einzigen Loche bervorfommen, da der heilige Georg, 
als er den hölliihen Drachen befämpfte, ihm den Kopf abgebauen und in 
jene Höhle geworfen batte. 

Zuſammenhängend damit ift auch die Sage von jener Quelle, die aus 
dem am linken Donauufer (bei Golubat) gelegenen Gebirge berausfommt, 
im Sommer gefroren, im Winter aber heiß jei, und lauter Ungeziefer mit 
ih Führe, — in diejer Quelle hätten auch die Golubager Müden ihren 
Urjprung. 


2. 
Aus ſerbiſch Keresztur an der Theiß. 

Ein reiher Bauer, der während feines ganzen Lebens nur in Zant 
und Etreit lebte und fih manden Betrug zu Schuld fommen ließ, lag auf 
jeinem Sterbebette. Jetzt erſt machte ibm jein Gewiſſen bittere Vorwürfe 
und er wurde dur die Erinnerung an fein unordentliches und jchlechtes 
Leben gepeinigt. 

Gr ließ nun, als fein letztes Stündchen nabte, feinen Nachbar, einen 
redlihen aber armen Mann rufen, Elagte ihm die Qualen, welde der Ge- 
danke an jeine Sünden ihm verurjahe und bat ihn endlich, fein Grab nad) 
jeinem Tode drei Nächte zu bewachen, wofür er ihm fein ganzes Vermögen 
binterlafjen würde. 

Diefer verſprach es und jener ftarb etwas getröjtet. Sein Leichnam 
wurde mit vielem Prunfe begraben. Als nun der erite Abend berannabte, 
begab ji) der Bauer zuerft zum Popen (Geiftlihen), erzählte ihm fein Ver: 
iprechen und bat ihn um Rath, wie er fih am Grabe verhalten jolle. Dieſer 
fchüttelte zwar darüber bedenklich den Kopf, verſprach ibm aber auf wieder: 
boltes Bitten doch Hilfe und gab ihm beim Weggeben einen geweibten Stod, 
mit dem er am Kirchhofe um ſich einen Kreis bejchreiben ſolle; — dieſen 
fünne dann fein Geijt betreten. 

Der Bauer begab fih nun auf den Kirchhof, fette fih in der Näbe 
des Grabes nieder, beichrieb einen Kreis um fih und erwartete änajtlich die 
Mitternachtsſtunde. Als der lette Glodenjchlag verballte, vernahm er ein 
dumpfes Gejchrei aus der Ferne, das immer näber und näher kam; plößlich 
erichienen viele, viele Schwarze Wejen, die um das Grab begammen wild ber- 
umzutanzen, jo daß dem Bauer Hören und Sehen verging. Darauf gruben 





1) Bemerft muß werden, daß Herkules in der dortigen Gegend durchaus nicht unbe» 
fannt ift, wie 3. ®. einer andern Wölferichaft, — denn die Statue des Herfutes, welche ſich 
jetzt im Mufeum zu Wien befindet, ftand fchon von den Zelten der Mömer her in Mehadia 
(dem Hertulesbade). Woltölied: „Herkulan“ in den romäniihen Boltötiedern von Schulter, 
S. 77 u. 110; ferner Grifelini, Geſchichte des Banats. 


Wiſſenſchaftliche Abendverfammiungen. 91 


Nie den Leichnam heraus und fingen an, ihm die Haut herabzuziehen. Plög- 
lich Frähte ein Hahn; mit der größten Eile wurde der Leichnam verſcharrt 
und mit furchtbarer ea ar waren fie verſchwunden. 

Die zweite Nacht begab jich der Bauer wieder auf feinen friiheren 
Ort. ALS die Mitternachtsitunde fam, wiederholte fich Alles genau wie in 
der vorhergehenden Nacht; die Ihiwarzen Geifter famen, gruben den Leichnam 
heraus und jegten ihr Gejchäft fort, bis fie wieder duch den Hahnenruf 
verjcheucht wurden. 

Als nun die dritte Nacht Fam, ging der Bauer wieder auf den Kirch— 
bof, machte aber diesmal einen großen Kreis um fich, der eng an das Grab 
grenzte, jo daß er das Treiben der Schwarzen Geifter genau betrachten konnte. 
Um die zwölfte Stunde famen fie und gingen mit großem Eifer an’s Werk. 
Doch als fie fait fertig waren, ließ fih wieder der Hahn hören. Da heulten 
Ne vor Wuth, warfen die Haut bei Seite und arbeiteten mit der größten 
Anftrengung, um den Leichnam einzufcharren. Indeſſen z0g der Baner Die 
Haut feines Nachbarn in feinen Kreis, Als fie fertig wurden, ſuchten jie 
nun die Haut, doch vergebens. 
Plötzlich bemerkten fie den Bauer, daß er fie belaufcht und ihnen die— 
jelbe entwendet hatte, Wüthend ftürzten fie gegen ihn und heulten laut, 
doch bielt fie der geweihte Kreis ab, und als der Tag graute, zogen fie 
lärmend ab. Der Bauer ging nach Haufe, erzählte Alles und —* gleich darauf. 

... Diefe Sage wird vorzüglich auf geizige Leute angewendet, indem es 
heißt, daß ihnen nach dem Tode die Häute abgezogen und in der Hölle ver: 
brannt oder den Teufeln vorgeworfen werden. 

3 


In der am Berge bei Werſchetz gelegenen Ruine hauſt eine verzauberte 
Prinzeflin, welche ihrer Erlöfung harıt. Sie wird Cipriana genannt und 
erjheint unter den mannigfaltigiten Geſtalten; jedoch iſt ihr Wirken immer 
wohlthätig. Wenn die Peit in der ganzen Gegend wüthete, jah man jie im 
Ihneeweißen Gewande in der Luft fliegen und einen Faden um die ganze 
Stadt ziehen; und die Stadt blieb verſchont '). 

Einjt traf fie ein Hirt am Berge auf einem Felsblod figen; das gol- 
dene Haar mwallte auf ihren ichneeweißen Naden nieder und fie meinte. als 
er fie anſprach, war fie verfhwunden. Die Schlange, welche eine Macht auf 
fie ausübt und von der ihre Nettung abhängt, hat drei goldene Schlüfjel im 
Nahen und diefe find der Talismann, mit dem fie erlöft werden fann. 

4 


Ein Mann hatte vier Kinder, von denen aber zwei aus der eriten, die 
andern aus der zweiten Ehe waren. Die Kinder aus der erjten Ehe, zwei 
Knaben, hatten jehr viel auszuftehen; denn die Stiefmutter?) war ein böjes 
Weib und hatte ein ſchlechtes Herz; — wo fie den Kindern nur Etwas thun 


9 96 Ginenheit iſt bei den ferbifchen Woltöfagen dad Auftreten der Vilen (Nixen, 
Sirenen, böhmifd) Kmotficky, rojenice) herborzuhchen. Cie halten ſich auf Bergen und 
in fleinigen Gegenden beim Wafler auf, find jung, ihön, im weiße Gewänder gefteidet und 
haben langes wallendes Haar. Wenn man fie nicht reizt, thum fie nichto, — wenn das 
aber gefchicht, fo ſchießen fle den Veleidiger mit einem Pfeile in Fuß, Hand oder Herz, fo 
daß er gleich firbt. (Lex. Vuk Stef.). . 

„Die böfe Stiefmutter ift ein Gegenftand, der unter alten am häufigften behandelt 
wird und die ſchmerzhafteſte Empfindung in den Zuhörern aufregt.“ Grimm IX. s. Sag. 
An die genannte Ruine fnüpfen ſich mehre aͤhnliche Sagen (tie 3. u. 4), melde — 
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konnte, that fie e3 gewiß, dagegen bevorzugte fie gar ungemein ihre eigenen. 
Megen der Stiefmutter war ihnen auch der Vater gram und jchalt — 
ſie, oft nur um vor ſeinem Weibe Ruhe zu haben. 

Einſt gingen die zwei verwaiſten Knaben auf den Werſchetzer Schloß: 
berg und Elagten einander ihr Leid. So kamen fie bis zur Ruine. Es trat 

erade die Dämmerung ein. — Wie erftaunten fie, als fie dort ein großes 
* erblickten! Sie gingen näher und da ſahen ſie hinter dem Feuer eine 
große, große Kiſte, — der ein ſchwarzer Hund ſaß. Die Kinder nahmen 
jedes eine Kohle und liefen davon. 

Als ſie hinauskamen, da war in ihrer Hand ſtatt der Kohle ein Gold— 
ſtück. Sie liefen nun ſchnell nach Hauſe und erzählten es den Eltern. Aber 
die Stiefmutter zankte ſie aus, warum ſie nicht mehr genommen hätten 
und ſchickte gleich den andern Tag ihre eigenen Kinder hinauf. Als dieſe 
aber hinaufkamen, fanden ſie nichts mehr und es erhob ſich plötzlich ein un— 

eheurer Wind, der ſie heruntertrieb und hinter ihnen flogen große Steine, 
daß ſie ganz athemlos nach Hauſe kamen. 

Nimmer ſchickte die Stiefmutter ihre Kinder mehr auf den Berg. 


- 


[9] 


Der Vampyr. 

Die Sage von dem Vampyr!) (Vukodlak, Blkodlak altjlaviih und 
böhmiſch) fommt ſowohl unter dem jerbiihen als walachiſchen Volke vor; 
es ijt dies der Alp (Trut), die polniihe Mora und die ruſſiſche Kikimora. 

Der Mythus ftellt darin einen Menjchen dar, in den nah dem Tode 
der böſe Geift fährt und ihn belebt. Der Vukodlak frieht nun aus dem 
Grabe, mwürgt die Menſchen in ihren Wohnungen und jaugt ihr Blut. — 
Ein ehrliher Menſch kann nur dann Bamppr werden, wenn eine liege oder 
ein anderes Thier über feinen Leichnam gebt. 

Man erzählt ferner, daß fi der Vukodlak während der Zeit von 
Weihnachten bis Chrijti Himmelfahrt mit einem Leichentuch über dem Arme 
zeigt; dafjelbe gejchieht bei einer Hungersnoth, wo er um Mühlen, Getreide: 


unter der deutſchen als ferbiichen Bevöllerung verbreitet find. Werſchetz hat 20,000 Ein- 
mohner, unter denen 10,000 Deutſche und eben fo viel Serben find. Es fällt daher ſchwer, 
manche Sage ihrer Abftammung nad zu beftimmen; felbft in Bezug auf den Namen Wer- 
ſchetz ift man nicht einig, ob er von dem flaviihen Vröec, Höhe, oder von dem unter Si— 
gismund 1399 beftandenen Orte Weers oder von dem ungariichen Vegenye herzuieiten fei). 
Bol. Band XXXVIII. ©. 380 fa. 

1) Sowie unter dem Pöbel der Ungarn und übrigen Nationen dieſer Gegenden, hat 
fid) die Sage des Vampyré auch unter die Walachen verbreitet. Sie ſehen den Leichnam 
eined Verftorbenen, den fie im Leben gefannt oder zum einde gehabt haben, aus dem 
Grabe herborgeben, fühlen es, wie er ihnen dad Blut ausfaugt und fie auf andere Art pei» 
nigt. Nach ihrer Meinung können fie nur dann gefund werden, wenn der angebliche Vam— 
phr audgegraben und ihm die Bruft bis an den Müden mit einem Meffer durchſtochen 
wird. Als Folge dieſes Glaubens fteht die Abzehrung, Marasmus, Anfangs nur Einbil- 
dung, fpäter wirtlich phyſiſches Uebel, das viele um's Leben bringt. (Brifelini). — Bei Wa- 
lachen und Serben befteht ein Feiertag, welchen fi dad Wolf gegründet hat (Toxoposa 
Cyöora „todorowa subota“) wo Keiner etiwas arbeiten darf; wer eine Arbeit verrichtet, 
wird bon der Simtotere beſucht. (Dies ift ein Weſen, halb Menſch, halb Pferd — unferer 
müra, trut etc.); am Abende will Niemand hinausgehen, meil er fürdtet, vom Theodor ge- 
ritten zu werden. — Die Furchtſamen ftreuen dor der Thüre Mehl, um zu fehen, ob er da 
mar, ſchmieren die Thüre mit Knoblauch, da er diefen Geruch nicht vertragen fann, und 
ftellen hinter die Thüre einen Beſen, wenn er doc hineinfomme, daß er diejen reite. 
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Ipeicher u. ſ. w. herumſchleicht. Er vermag durch das engite Loch, z. B. 
das Schlüſſelloch, zu ſchlüpfen. 

, Wenn viele Leute in einem Dorfe plöglich fterben, jo wird es dem 
Vukodlak zugeſchrieben, und man fucht nach, in welchem Grabe er Liege. 
Dies geſchieht auf folgende Art: Man nimmt einen Hengit, der ganz ſchwarz 
ift und feinen einzigen Flecken bat, und gebt mit ihm über alle Gräber, wo 
man den Vukodlak vermuthet. Ueber jenes Grab, in dem der Vampyr 
= geht der Hengſt nicht. Der Vampyr fürchtet vorzüglich den Weißdorn, 
mweßbalb fich die Bewohner, wenn der Hengit über ein Grab nicht gehen will, 
mit Stöden von Weihdorn um dajjelbe verjammeln, es öffnen und den 
Leihnam mit diefen Stöden mehrmals durchbohren. Der Leihnam mird 
dann verbrannt. Der Vukodlak foll auch (Ler. v. Vuk Stefanowig) feine 
frühere Gattin, bejonders wenn fie jung und ſchön ift, befuchen und mit ihr 
vertraulich leben; das von ihr geborene Kind hat feine Knochen. 

Profeijor Vogel bemerkt über den Vampyr: „In diefem Vukodlak 
liegen allerlei hriftlich = heidniihe Elemente und er mag als das ſprechendſte 
Zerrbild des unnatürlih gemiſchten, grauenbaften Mythus gelten, wie er 
noch in jeinen kümmerlichen Ueberreſten erjcheint.“ 


6. 

Die Sagen von „Hexen“ find unter dem Volke wohl die verbreitetiten; 
jelbjt die Kinder willen viele zu erzählen und geben fogar jene Frauen an, 
welche angeblih „Zauberei“ treiben. Man erzählt, daß foldhe rauen die 
Kraft befigen, ih in alle Arten von Thieren, ja jogar in ein ungeflochtenes 
Bündel Fach (Ilopecma powesma) zu verwandeln; — fommt man in ihre 
Näbe, jo Schlagen fie den Vorübergebenden und diefer verwandelt ſich in ein 
Pferd jammt Sattel und fonftigem Zugehör, jo daß ſich die Here auf das— 
jelbe jegen fann. 

Sie reitet dann auf den Verfammlungsort, wo ſich bereits ihre Freun- 
dinnen befinden; dort wird die Nacht hindurch getanzt. Das Pferd muß 
aber jo lange dabei jteben, bis es der Here gefällig it, den Rückweg anzu- 
treten. An jenem Orte, von wo der Ritt ausging, läßt fie e8 wieder jtehen. 
So mird 3. 8. in ſerbiſch Keresztur erzäblt: Ein Betrunfener ging aus der 
Schänke jeines Weges nah Haufe; plötzlich fühlte er fih von Etwas ge 
ſchlagen und zugleich mußte er auf allen Vieren dabertraben. Als er feinen 
Ritt vollbracht hatte, war er jo müde, daß er liegen blieb und einjchlief, bis 
man ihn den andern Tag, ganz in Koth ftedend, fand. Als er nah Hauje 
gebradt wurde, erzählte er, daß er von der Here geritten wurde und zeigte 
jogar die wunden Flecke, wo er mit den Sporen gejtoßen wurde. Nachdem 
er zwei Tage frank darnieder gelegen hatte, ftarb er, „weil er es ausge: 
plauſcht hatte.‘ 

Man giebt Menſchen an, welche die Heren jehen können, — denn fonjt 
machen fie ſich unfichtbar; — ſolche heißen: „Seher, Bugobumm widowit.“ 

J 

Ein König hatte einſt einen Sohn, den er ſehr liebte; als aber ſeine 
Gemahlin ftarb und er ſich eine andere nahm, verwandelte ſich bald jeine 
Liebe in Haß. 

Der Feine Svetozar hatte nun ſehr viel auszuftehen und jeden Tag 
zanfte feine Stiefmutter und fein Water mit ihm. ALS er bereits größer 
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war, trat fein Vater einft in's Zimmer und erflärte ihm mit drohender Ge- 
berde, daß er ihn in jeinem Haufe nur unter der Bedingung dulden Fönne, 
wenn er die Tochter der Zauberin, welche im Zauberwalde wohne, ferner die 
goldene Henne mit ihren „jungen und den Käfich, welche Sachen fich in ihrem 
Befige befinden, jtehlen und nach Haufe bringen werde. 

Der arme Svetozar machte ſich nun auf umd ging betrübt aus dem 
Elternhaufe in die Ebene und ging jo mehre Tage fort und fort. Endlich 
ſah er vor ſich eine ungebeure Stadt liegen. 

Er ging binein und drängte fih dur das Volk bis zum Könige, den 
er um einen Dienft bat. Der König antwortete ibm, daß eben jet jein 
Csikös (Pferdebüter) geitorben fei, und er, wenn es ihm gefalle, gleich morgen 
den Dienit antreten fünne. Indeſſen möge er fich erquiden und von der 
großen Neije erholen. Diejer Vorſchlag wurde von Svetozar glei ange- 
nommen und er blieb bis zum nächſten Tage dort. Darauf trat er feinen 
Dienft an, in dem es ihm fehr bebagte. 

So verlebte er drei Jahre und war immer froben Mutbes. Nach drei 
Jahren aber begab er fih zum Könige und bat ihn um feine Entlafjung. 
Der König mwilligte ungern ein, denn jeder batte den treuen und frommten 
Csikös gern. Als alle VBorjtellungen des Königs nichts halfen, jprach der 
König zu ibm: „Nun jo wähle dir, mein Sohn, ein Pferd aus meinem 
Stalle als Lohn für deine treuen Dienite.* 

Spetozar aber verlangte zum größten Erftaunen des Königs ein kleines 
und unanjebnliches Pferd. Als der König ſich weigerte, ihm diejes jchlechte 
Pferd zu geben, da es für ibn eine Schande wäre, feinen treuejten Diener 
fo zu belohnen, wollte ſich Svetozar entfernen. Da willigte der König ein 
und Spetozar führte e8 beim Zügel aus der Stadt heraus, denn es fonnte 
faum gehen; es war ein kleines jchwarzes Pferd und hatte ſchon fait alle 
Haare verloren. 

Als diefe beiden hinter die Stadt famen, begann aber das Pferd zu 
ſprechen und jagte zu Svetozar, er möge drei Eimer Waſſer, drei Büffel- 
häute und drei Säde mit Hirje verfhaffen, dann werden fie zur Zauberin 
reiten, um ibre Tochter zu bolen. 

ALS fie reifefertig waren, fragte das Pferd, ob es wie ein Wind oder 
wie ein Gedanke dabinfliegen jolle. Der Prinz jagte aber: „wie ein Wind,“ 
und num ging es im Fluge dabin, daß dem Prinzen Hören und Sehen ver: 
ging. ALS fie in die Nähe der Zauberin Famen, verwandelten fich beide in 
zwei Neifende, traten jo in das Haus derjelben ein, und baten um eine 
Nachtherberge, welche ihnen zugeftanden murbde. 

Gegen Mitternacht jtand der Jüngling auf und ging in das Zimmer, 
two fich der goldene Käfich befand; denn während diejer Zeit jchlief die Here, 
ſonſt aber war fie immer wach. Schnell nahm er den Käfih und ging fort. 
Sein Begleiter hatte indejjen feine frühere Geftalt wieder angenommen, und 
nun ritten fie wieder jehr jchnell, um aus dem Bereiche der Zauberin zu 
fommen. Als aber der Morgen graute, hörten fie hinter ſich ein fürchter- 
liches Gejchrei, das fich ihnen immer mehr näherte. Sie blidten auf und 
ſahen drei ungeheure Geier, welche fie verfolgten, da jie im Dienfte der 
Here waren. 

Der Prinz ſchüttete jchnell die drei Säde Hirfe aus, über die fich jene 
baftig ftürzten. So gewannen die Verfolgten Zeit und legten eine große 
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Strede zurüd, bevor die Geier mit dem Aufklauben der Hirje fertig wurden. 
Doh wären fie von ihnen wieder eingebolt worden, wenn. der Prinz nicht 
das Wafjer ausgegoſſen hätte, auf das jich die Geier ftürzten, um zu trinken, 
wodurch jene wieder einen Vorſprung erlangten. Als die Geier aber zum 
dritten Male in ihre Nähe kamen, war der Rrinz fajt am Ende des Zauber- 
waldes, wo die Straft der Here aufhörte. Die Geier ftrengten fih an, um 
fie zu erreichen, allein zu ſpät; denn jchon hatte das Pferd die Vorderfüße über 
die Grenze gejegt und die Geier riſſen nur die Büffelbäute herunter, fonnten 
ihnen aber nichts mehr zu Leide thun. Bon weiten drohete aber die Here, 
daß fie nody zwei Mal fommen müßten, wo fie es mit dem Leben büßen 
würden. 

Die zweite Neije zu der Zauberin unternahm der Prinz bald darauf; 
jedod fein ſchwarzes Pferd verwandelte ſich in ein weißes. Sie verdoppelten 
diesmal ihre Fracht und nahmen jehs Eimer Waſſer, ſechs Säde mit Hirje 
und jehs Bürfelhäute mit. So famen fie zu der Here und baten wieder 
um Herberge. Dieje mwilligte ein, erzählte ihnen aber, daß ein Schurfe auf 
einem fchwarzen Pferde ihr den goldenen Käfich geftohlen babe. 

Als fie um Mitternacht nun einfchlief, ſtahl ihr der Prinz die Henne 
fammt den Jungen, melde alle golden waren. Doppelt jo jchnell, wie das 
vorige Mal, ritten jie nun davon. Wie früher, jo wurden fie auch diesmal 
grimmig verfolgt, erreichten aber doch die Grenze, nachdem fie ihre ganze 
Fracht aufgeopfert und aud die jehs Büffelhäute eingebüßt hatten. 

Allein der Prinz mußte nod einmal fommen und er machte ſich auch 
wirfli zum dritten Male auf die Reife, aber diesmal nahm er feine Hirſe 
und fein Waller, jondern nur ſechs Büffelhäute mit und ritt auf einem 
braunen Pferde. Die Here nahm jie wieder auf und als fie einjchlief, ging 
er in ihr Gemad, holte die Tochter, ſetzte fie auf's Pferd und jagte mit ihr, 
jo jchnell es geben Fonnte, davon. 

Die Here verzichtete diesmal bereits darauf, fie zu verfolgen, und ſprach 
von der andern Eeite der Grenze über fie den Segen aus, 

Als der Prinz nach Haufe fam, war fein Vater ſchon gejtorben, und 
er trat die Regierung an, nachdem er das — Mädchen geheirathet hatte. 

Er regierte lange zum Glücke ſeiner Unterthanen, und wenn er nicht 
geſtorben iſt, ſo lebt er noch heute. 


Die 53. Verſammlung am 26. Februar 1861. 


Es lagen Schriften vor, die aus Bayreuth, Bonn, Dresden und Prag 
eingegangen ſind. Zuvörderſt nahm Dr. Paur das Wort, um in ehrender 
und anerkennender Weiſe des ſchmerzlichen Verluſtes zu gedenken, den un— 
ſere Geſellſchaft durch den am 22. d. Mts. ganz unerwartet erfolgten Tod 
ihres Kaſſirers, des Gymnaſial-Oberlehrers Hertel, erlitten hat. Sein An— 
denken wird von Allen, die ihn gekannt und ſchätzen gelernt haben, in Ehren 
gehalten werden. 

Hierauf machte der Realſchullehrer Dr. Schmidt die Anweſenden mit 
Goodchilds Trocheidoſkop bekannt, welches ein hieſiger Privatmann aus 
London bezogen hat, und zeigte, welche wechſelnden Farbenbilder durch ſchnelle 
Rotation entſtehen. 

Hierauf ſetzte Dr. Paur ſeine „Mittheilungen aus dem 16. Jahr— 
hundert“ fort, indem er die in zwei früheren Vorträgen behandelte Selbit- 
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biographie des Bartholomäus Saſtrow beſchloß. Gegenſtand war dies— 
mal der beſonders umſtändlich ausgeführte mittlere Theil, welcher die An— 
weſenheit des Autors in Augsburg während des Reichstages, unmittelbar 
nach Beendigung des ſchmalkaldiſchen Krieges, zu Ende des Jahres 1547 
und zu Anfang des folgenden, umfaßt. Im Gefolge der pommerſchen Ge— 
ſandtſchaft, oder vielmehr als handelndes Mitglied derſelben, deren peinliche 
Aufgabe es war, die zürnende kaiſerliche Majeftät mit der Haltung der beiden 
Herzoge während des Krieges auszujühnen, batte er reiche Gelegenheit, die 
Verhältniſſe und die Perſonen fennen zu lernen, und er liefert uns in feinen 
Aufzeihnungen, abgejehen von den Firchlich = politiichen Aftenjtüden, die er 
jorgfältig auffammelte, ein lebendiges, an belehrenden und anziehenden Ein- 
zelnheiten äußerjt reiches Bild der damaligen Zujtände. Vieles davon, be 
jonders den Charakter der handelnden Rerjonen betreffend, findet jih nur 
bei Saftrom und ijt dem Gejhichtsichreiber der Neformationsperiode unent: 
bebrlihes Material geworden. Kaiſer Karl V. in feiner vornehm = jchweig- 
famen Rüdbaltung, jein Bruder König Ferdinand als unermüdlicher Gaft- 
geber, „dem der Mund nie jtille ſtand,“ Philipp von Spanien, jeinem klugen 
und aus Klugbeit gegen die Neihsfürften gar böflichen Faiferlihen Vater 
gegenüber abftoßend und nichtachtend, der junge Kurfürft Morig als rüd- 
ichtsloſer Lebemann, Joachim von Brandenburg in immermwährenden Geld- 
verlegenheiten, der gefangene Kurfürjt von Sachſen mit hriftlihem Glaubens: 
muthe in fein Schidjal ergeben, daneben andere Fürften und Herren durch 
gemeined Betragen dem Wolfe ein Anftoß, während fie berufen waren, 
dem Neiche und der deutichen Kirche den Frieden zu geben, die vor der 
faiferlihen Reſidenz revoltirende Soldatesfa, Hinrihtungen in Maſſe anf 
öffentlichem Plate vor Fürften und Volk — alles das verjegt uns tief hinein 
in jenes ewig denfwürdige Zeitalter einer Eräftigen, aber roben Volksthüm— 
lichkeit, in das Zeitalter der Reformation, der habsburgiſch-ſpaniſchen Politik 
und der peinlichen Halsgerihtsordnung. Nehmen wir dazu die Beltechlichkeit 
der vornehmften Faiferlihen Näthe, jo daß die pommerjchen Gejandten ohne 
Geldjummen und Kleinodien gar nit an fie gelangen fonnten, jo über: 
zeugen wir uns, wie übel e8 damals um die deutſche Neichsregierung beftellt 
war. Wenig bekannt ift die Notiz von Saftrow, daß ein Geldvorſchuß von 
Seiten des Erzbiihofs von Salzburg den geldbedürftigen Kurfürften von 
Brandenburg dahin brachte, gegen jein Gewiffen das Interim bei dem Kaifer 
zu befürworten. Wenn Saftrom in manden Punkten die ſtets wohl er- 
wogene Erzählung Johann Sleidan's vervollitändigt, bin und wieder aud 
berichtigt, jo konnte der Vortragende mwenigitens in einem Falle, die Hin- 
richtung des Feldbauptmanns Sebaftian Vogelsberg betreffend, dur Ber- 
gleihung mit dem Wortlaute bei Sleidan die völlige Grundlofigkeit der 
Rüge Saſtrow's gegen denjelben darlegen. 


Die 54. Verfammlung am d. März 1861. 

Es lagen Schriften vor, die aus Bafel, Moskau, Nürnberg, Orleans 
und Wien eingegangen find. 

Hofrath Dr. Sipf er in Neufohl, der im Befige eines Ydols ift, den 
ſlaviſchen Götzen Perun daritellend, bat einen Abquß davon aus Gloden- 
metall anfertigen laffen und unferer Gejellichaft für das Kabinet der Alter- 
thümer zum Geſchenke überihidt. Er bemerkt, daß ihm nur noch ein Erem- 
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plar des Perun bekannt ſei, welches ſich in Prag befinde, und theilt zur 
Erläuterung (nach A. Tkany's Mythologie der alten Teutſchen und Slaven 
II, S. 68.) Folgendes mit: 

„Perun, Beron oder Pierun (nad Verſchiedenheit der Mundarten au 
Perkun, Perkunos, Perkunuß), der Donnergott der Rufen, Polen, Preußen, 
Menden, Böhmen und Mäbren, bei den Preußen und Polen auch das Sinn 
bild der Sonne und unftreitig die oberjte Gottheit bei den eigentlichen Slaven. 
Berun fonnte aber nicht blos den Donner und Blitz, jondern überhaupt alle 
Natureriheinungen, als Wolfen, Negen, Hagel, Sonnenfdein u. ſ. w. ber- 
vorbringen, und wurde deshalb auch als ;Fruchtbringer und Segengeber, 
jomit, nad allen jeinen Attributen zufammengenommen, als höchſter Gott 
verehrt. Bei den Preußen war er der vornehmfte unter den drei erbabenen 
Göttern Perkunos, Pikollos und Potrimpos, welche die erite Nangordnung 
und zujammen die große Götterbreibeit zu Romowe bildeten; in Rußland 
batte Perun zwei Tempel, den einen zu Kiew, den andern zu Nowgorod. 
An der Bildjäule des Gottes war der Kopf von Silber, die Obren und der 
Knebelbart von Gold, die Füße von Eifen und das Uebrige von einem 
Holze, das nie verfaulte. In feinen Händen bielt er einen Stein in Form 
des Blitzes ausgehauen, mit NRubinen und Karfunteln verziert. In Polen, 
wo Perun auch Eonnengott war, gehörten zu jeinem Gefolge die Göttinnen 
Auffa (Morgen: und Abendrötbe), Bezlea (Dämmerung) und Brefita (Dun: 
felbeit, Finiterniß), der Gott Warpulis, der den Sturmwind machte, und 
Pogoda, der Geber der heitern Tage. 

In Mähren batte Perun auf dem Spielberge nächſt Brünn einen 
Tempel*) zwijchen gebeiligten Eichen. Dort jtand er in Mannsgeftalt auf 
einer Säule; jein mit längliden Obren verjehenes Haupt zierte eine Krone, 
die Füße waren gejtiefelt, mit dem linken Fuße trat er auf ein Glödcen, 
mit dem rechten jtand er feit auf der Säule, die rechte Hand bielt eine rotbe 
Pflugſchar, die linfe einen Speer mit einer weißen Fahne. Bon den zu 
Ehren Perun’s gefeierten Spielen joll der Spielberg jeinen Namen erhalten 
baben, und jelbit die Benennung der Stadt Brünn, mähriſch Brno, ſtammt 
mwahrjcheinlid von diefem Gotte, da ihr Name von Berun, zuerjt Perno 
(Beruno) gelautet haben joll, woraus dann Prno und jpäter das heutige 
Brno entitand. **) 

Da Perun die Plugihar zum Sinnbilde batte, welche die Menſchen 
wie die Erde prüft, Verbrechen entdeckt und ftraft, und daber als Schwert 
Leben und Tod entbält, jo ergiebt fich das Gottesurtbeil mit den glühenden 
Pflugicharen urſprünglich als ein jlavisch-priefterliher Gerichtsgebraud, der 
an —** eiſernen Tiſch und an andere böhmiſche Sagen erinnert. 

Das Wefentlichite der Verehrung Perun’s bejtand in der Unterhaltung 
des ewigen Feuers, das beftändig vor feinem Bilde, und auch auf den 
Gipfeln hoher Berge brannte. War e8 dur die Nachläſſigkeit der Priefter 
ausgegangen, jo wurden dieje jelbjt mit dem Feuertode bejtraft.“ 

) Schwoyh im feiner Topographie von Mähren bezeichnet Perun's Sit auf dem heu- 
tigen Beteröberge. 

) Schwoyh hätt dafür, daß Brynno, eim ſlaviſcher Fürft zur Zeit ded mähriihen 


Königs Mogemir um's Jahr 800, dieſe Gegend beherrſcht, diefe Stadt angeleat ober doch 
erweitert und nad) feinem Namen genannt habe. 
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Hierauf ſprach Kaufmann Klocke „über die Parageneſis der 
Mineralien“ und wies an Mineralien, die er vorlegte, dieſe Erſchei— 
nung nach. 


Die 55. Verſammlung am 12. März 1861. 

Es lagen Schriften vor, die aus Gießen und Kaſſel eingegangen 
ſind. Als etwas höchſt Erfreuliches berichtete der Sekretär, daß durch 
Dr. phil. Trautſchold in Moskau eine Sammlung für das Leſſing— 
Denkmal in Kamenz veranitaltet worden iſt, die den unerwartet reihen Er— 
trag von 125 Silberrubeln geliefert hat. Diefe Summe ift in einem Wechjel 
auf 118 Thlr. 18 Sar. lautend bier eingegangen. 

Nach diefer Mittheilung, die von den Anweſenden mit der dankbariten 
Freude vernommen wurde, jprach der Sekretär über „Görlig zu Anfange der 
reformatoriihen Beivegung im 16. Jahrhunderte” und erläuterte kurz die da- 
mals obmwaltenden Verhältniſſe. Der Rath miderjegte fi mit aller Macht 
dem Eindringen der Reformationsideen, richtete jedoh wenig aus, da das 
von Wittenberg ausjtrahlende Licht bereits unter der Bürgerichaft eine große 

ahl von Freunden gewonnen hatte. Der im Jahr 1520 nah Martin 
Faber's Tode als Pfarrer bierber berufene Franciscus Rupertus pre: 
digte mit feinem Prädifanten M. Benedict Fiſcher die Rechtfertigung des 
Sünders durch den Glauben an Ebhriftum, womit der Natb, an deſſen Spike 
der Bürgermeiiter M. Johann Haß jtand, jehr unzufrieden war. Die Liebe 
und Anbänglichkeit der Bürger, namentlid der damals außerordentlich mäch— 
tigen Tuchmacherinnung, diente den Geiftlihen zur Aufmunterung. Zuletzt 
jah fi aber dennoch Franz Rupertus genötbigt, fein Pfarramt riederzu- 
legen, was im Jahre 1523 geihah. Er ging nah Breslau, wo er Paſtor 
bei St. Elifabetb wurde. Nach zwei Jahren jedoch wurde er nad Görlitz 
zurüdgerufen. Unter diejenigen Männer, welche den Rath in jeinem Wider: 
ſtande gegen die neue Lehre beftärkten, gehörte bejonders der Abt des Kloſters 
Alten-Zelle, Paulus Bahmann, gemeiniglid Amnicola genannt. Ein 
Brief deflelben an den Görliger Natb, datirt aus Marienthal vom Andreas: 
tage 1523, belobt den Rath wegen feines entichiedenen Auftretens gegen die 
Reformation und ermuntert ihn, in ſolchem Wirken fortzufabren. Dieſer 
Brief, der im Originale im Beſitze unjerer Gejellichaft ift, wurde vorgetragen 
und eine nähere Charakteriftif dieſes heftigen Gegners der Reformation hinzu— 
gefügt. Knauth in feiner Geſchichte des Klofters Alten-Zelle jagt von ihm: 
„Erat animal scribacissimum et gloriolosum.“ Der Brief lautet: 

Vnnsren grus und allis guts zuuor. Erfamen wolweysen gros- 
geliebten herren vnd frunde. Das junfrawen Closter Marientall, vnser 
sorgfeldikait entpfolen, besuchend, haben wir gehoredt Euer weyshait 
liebe vnd begir, fo ir yn diesen bosen ferlichen, gotlosen tagen, besten- 
diglichen vbet, Jn beschirmung, handthabung vnd schutz, der kirchen 
Ceremonien, cristlicher andacht haltung vnd brauchs fo vnser veter ge- 
strenglich gehalten vnd an vns gebracht haben, Jr habt euern prediger 
entpfolen vff der Cantzel allem volck vffentlich zuuorkundigenn Es solle 
menniglich, bey vormeydung einer straff halten fasten feyer vnd andere 
cristliche vbung, wie bisher bescheen ete. Wir habens gehert, vnd 
gros erfrewet, seyn wir got gebenedeyen, loben, preysen, erhen vnd 
dancksagen der aus seiner gotlichen vnermessenen barmhertzikait auch 
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bey vnferen zceiten, ßo boshait, sund vnd allis arg vberhandt genom- 
men, vornawet seine alde barmhertzikait Dan wie etwan fo irthumb, 
ergerniß, ketzerrey, sich jm volcke begabe, got schaffte vnd ordente 
die zewischenn öhn vnd seinem volcke mitteln, vnd sich satzten eyn 
Mawer vor das haus gots, vff das es nicht allis zw bädem viele So hat 
got euch heute euer weyshait, gnade vorligen, bey der kirchen obseruantz 
zwhaltenn durch welchs das vmbligende volck, so itzt jm glauben 
wackende, vnd wanckeld, durch euer bestendikait, besonder zcweiffel, 
erinnert vnd ermanet wirt jrer leichfertikait, das sy so liderlich 
an allen zcewangk den Altenn glawben vorlassen, Der durch bluth vor- 
gissung vntzelicher Merterer, ya auch durch ernst, gestreng, hart leben 
der beichtiger vnd heyligen junfrawen, bekandt vnd bezceuget Dan es 
stehet ya geschrieben Wer geringlich glewbt, der ist eynes leichtfertigen 
hertzens Als der durchlauchste furste vnd herre Hertzog Georg von 
Sachssen etc. bey vns die Christliche obseruantz schutzet vnd handt- 
habt, fo wirt durch euern vleis, geschafft das es nicht alles, nach der 
ber bosen menschen, vnd des Antichrists vorlauffers willen ergehen 
magk Vnnd ob wir nicht zcweifieln, got der euch diese gnade vorligen 
werde euch reichem, mit den schetzen seyner gutikait Haben wir an 
euch wollen schreyben zweroffen, vnser vnd eyns itzlichen Cristuer- 
stendigen Andechtigen menschen freude Die wir billich jn diesen euerm 
milden Cristlichen thuem vormercken Derohalben wir von vnnoten ach- 
ten, euch weyter zwerjnnern Sunder wir wollen sampt vnserm Conuent 
got den Almechtigen bitthen Er wolde euer weyshait —* jn allem 
gutten, Vnd vberflussig machen jn der liebe seines gesetzes Auß dieser 
vnser wolmaynung, so wir vn} vnderstanden an euch zwschreyben 
Bitthen wir auch mit gantzem vleis Euer weishait wolde entpfolen 
nemen das Arme junfrawen Closter Marientall, das es vor bosen got- 
loßen menschen geschutzt, die junfrawen darjnn wanendt, Christo jrem 
brewtigem der stadtlicher dienen megen, Das wollen wir vber gotliche 
belonung vmb euch vnd euere vorwanten zuuorschulden gantz gefliessen 
sein Geben zw Marientall Montags Andree Apostolj Anno etc. XXIII 
Paulus Apt 
zur Zcellenn. 


Den Erfamen vnd wolweisen Burgermaister vnnd Rathe der Stadt 
Gorlitz Vnnsern Bsondern grosgeliebten herren vnd frundenn. 
Abt zur Zelle 
jn luthers sache. 


Lieutenant und Gebeimer Reviſor Liebenow in Berlin, korreſpon— 
direndes Mitglied, hat eine eben von ibm berausgegebene Karte von Schlefien 
der Geiellibaft zum Geſchenke überjandt: General-Karte von der Königl. 
Preuß. Provinz Schlefien und den angrenzenden Yändertheilen nebit Spezial: 
Karte vom Riejengebirge und vom Oberſchleſiſchen Bergwerks- und Hütten- 
Revier, entworfen und gezeihnet von W. Yiebenow, Lieutenant x. und Ge- 
beimer Revifor. Verlag von Ed. Trewendt in Breslau. 1861. Im Maaß- 
ftabe von 1:400,000. Zwei Blätter. Die Ueberfichts-Karte vom Berg- 
werks- und Hütten Revier it im Maaßftabe von 100,000. Dieſe wurde 
vorgelegt und vom Hauptmann Klachn mit Erläuterungen begleitet, der 

* 
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auch zum Schluffe eine neue Speziallarte von Island in großem Maaß- 
ftabe vorlegte und zu derjelben ſachliche Erklärungen gab. 


Die 56. Berjammlung anı 19. März 1861. 
ß F lagen Schriften vor, die aus Brünn, Wien und Zittau eingegan— 
gen ſind. 

Zuvörderſt lenkte der Sekretär die Aufmerkſamkeit und Theilnahme der 
Anweſenden auf einen berühmten Oberlaufiger, den am 21. Februar d. N. 
früb 6 Uhr in Dresden verftorbenen Ernjt Nieticbel, geb. am 15, De- 
cember 1804 zu Bulsnig. Hatte die Oberlaufig bisber in der plaftijchen 
Kunft feinen Meijter von Bedeutung aufzuweifen, jo bat ſich Rietſchel, ein 
Schüler Rauch's, durch jeine Werfe mit einem unvergängliden Namen in 
die Geſchichte dieſer Kunſt eingeführt. Als ein Sohn der Armutb — jein 
Bater war Beutler und zugleidy Küſter an der Stadtkirche — batte er viele 
Hindernifje zu überwinden, bevor es ihm gelang, die jeinen großen Talenten 
entiprechende Laufbahn zu betreten. Schon früh regte ſich im Knaben der 
Trieb zur bildenden Kunft; jein eriter Erwerb waren illuitrirte und folo- 
rirte Geburtstags- und Neujahrswünfche, die er auf Beitellung fertigte. Nach 
jeiner Entlafjung aus der Schule fam er zu einem Eleinen Kaufmann in die 
Lehre, trat aber nad kurzer Zeit von diefem Gejchäfte zurüd, da ihm Nei— 
ung und Geſchick dazu fehlten. Trog der bitterjten Armuth, die ihm im 
ucjtäblichiten Sinne des Wortes einen Kampf mit dem Hunger auflegte, 
fam er 1820 auf die Kunſtakademie in Dresden, durchlief jchnell die unteren 
Klafjen und galt als einer der begabtejten Schüler. Beitimmend für jeinen 
Lebensgang ward es, daß Graf Einjiedel für die Vergrößerung feines Hütten- 
werfes in Lauchhammer einen geihidten Modelleur juchte und jich entſchloß, 
den jungen Rietſchel als ſolchen ausbilden zu laſſen. Im Atelier des Bild- 
bauers Pettrich aber fand er nicht die Förderung, die ibm zu wünjchen 
war. Gleichwohl arbeitete der junge Künjtler ſchon 1826 eine 8 Fuß bobe 
Neptunsitatue für den Marktbrunnen zu Nordbauien, die in Yauchhammer in 
Eiſenguß ausgeführt wurde. Dieje ſehr beachtenswertbe Leiſtung bewog den 
Grafen Einfiedel, feinen Schügling in die Schule Rauch's nah Berlin zu 
ihiden, der anfänglicy in dem neuen Schüler wenig urjprüngliche Begabung 
fand. Da überreichte eines Tages Rietſchel dem Meifter drei Zeichnungen, 
melde er von drei eben in Berlin anwejenden Tyroler Alpenjängern ge: 
macht batte, von überraſchender Friihe und Naturwahrbeit, jo daß Rauch 
entzüdt ward und von da an für Nietichel das väterlichjte Wohlwollen 
begte. Schon nad) zwei Jahren erregte Rietjchel durch jein Relief „Ulyß und 
Penelope” jo große Bewunderung, daß ihm der erite Preis des italienischen 
Reifejtipendiums zuerfannt wurde. Da er es als Nichtpreufße (!) nicht er- 
balten konnte, jo bewilligte ihm auf Empfehlung Rauch's und des Berliner 
Senats die ſächſiſche Regierung ihrerjeits 400 Thlr. zu einer Neife nach dem 
klaſſiſchen Lande der Kunſt, die er im Auguſt 1830 antrat, nahdem er 1829 
jeinen Meifter nah München begleitet batte, wo er an der Ausihmüdung 
des Giebelfeldes der Glvptotbef half. Im J. 1832 erhielt er die Profeſſur 
der Bildhauerei an der Afademie der Künfte zu Dresden. In diefer für 
jein fünjtleriihes Denken und Schaffen ganz geeigneten Stelle war er uner: 
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müdlich im Hervorbringen von Kunſtwerken, die ihm eine Stelle unter den 
Ya und fruchtbarjten Künſtlern fichern. Seine Schöpfungen eritreden 
ih in gleicher Weije über alle Gebiete der Blaftik. 

Er bat in der monumentalen Blaftit den höchſten Ruhm und eine 
epochemachende Bedeutung errungen, während jeine Werke der idealen Plaſtik 
nicht mindere Beachtung verdienen. Als die bervorragenditen Werke der 
‚pealplaftif jind zu bezeichnen: Die 12 Reliefdarftellungen aus der Kultur: 
geihichte der Menichheit für die Univerfitätsaula in Yeipzig 1835, die beiden 
Giebelfelder des Theaters in Dresden 1839 und 1840, das Giebelfeld für 
das Opernhaus in Berlin 1844 und 1845, das Relief des Chriftengels 1845, 
die Pieta (Maria am Leichnam Ehrijti) für die Friedenskirche in Potsdam 
1847, ein Krucifir mit Maria Vagdalena zu den Füßen des Gefreuzigten 
1859, zwei Reliefs von Amor auf dem Bantber 1852, die Medaillons und 
Smwidelfiguren für das Neue Mujeum in Dresden 1851-— 54, die koloſſale 
Quadriga für das herzogliche Schloß in Braunjchweig 1859. 

Auf der Mitte zwiichen Ideal- und Monumentalplaftif jteben die orna— 
mentalen Portraititatuen für die Niihen des Dresdener Theaters und für 
die Attifa des Neuen Mufeums: Götbe, Schiller, Glud und Mozart 1841 
und 1843, Phidias, Perikles, Dürer, Giotte, Holbein und Göthe 1852 
und 1854. 

Seinen großen und allgemeinen Ruhm als Monumentalplaftifer be- 
gründete Nietichel durch die 9 Fuß hohe Statue Leſſing's, die er 1849 für 
Braunſchweig ausführte. Yon ibr gilt das ſtolze Wort Taſſo's bei Göthe: 
fie ift ewig, denn fie it. Im J. 1856 wurde die Götbe- und Schillergruppe 
für Weimar vollendet. In die Jabre 1855 und 1858 fällt die Skizze zu 
einem für Gellert's Vaterſtadt Hainichen beſtimmten Gellertvenfmal und das 
Denkmal Karl Maria von Webers, Im %. 1859 erhielt Rietſchel den 
ebrenvollen Auftrag, das in Worms zu errichtende große Lutberdenfmal zu 
übernehmen. Diejes Werk betrachtete er als das Hauptiverf feines Lebens 
und jehnlich wünſchte er, es vollenden zu können. Allein der Tod über- 
raſchte ihn; doch ift die Hauptitatue Luther's und die Boftamentitatue Wielef's 
vollendet. Am 21. Februar jollten jie zum eriten Male ausgeitellt werden; 
die Ausitellung mußte unterbleiben; in der jechsten Morgenjtunde deilelben 
Tages war der Meifter verfchieden. Sinnig hatten am Begräbnißtage die 
trauernden Schüler den Katafalt des todten Meifters mit diejen Statuen 
und dem Modell des gefammten Lutherdenkmals umftellt, was an den Tod 
Rafael's erinnerte, an deſſen Sarge die eben vollendete Transfiguration ftand. 

Auch trug der Sekretär no einen jinnigen poetiſchen Erguß vor: 


Rietfhel’s legte Freude 
von Theodor Drobijc. 

(Sächſiſcher Poſtillon 1861, Beiblatt Wo. 11.) 
Am Feniter jtand der Plaftit großer Meifter, 
Von Krankheit an das Zimmer feitgebannt, 
Als Winterringelblumen ein beeifter 
Nordwind hinhauchte an die Scheibenwand. 
Denn Jänner war's, jedoch in Künſtler's Bufen, 
Obgleich der Herbſt des Lebens jich genabt, 
War Lenz, war Frühling in dem Glanz der Mufen 
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Und ſeine große, letztvollbrachte That 
Will, weil er ahnt das Löſen und Entbinden, 
Noch einmal ſchau'n er, fühlen und — empfinden. 
* nach der Werkſtatt eilt der Schüler Schaar, 
er Meifter ſenkt den Blid in nabe Ferne. 
Das Sonnenlidht bricht durch die Wolfen klar; 
Und bellaufichimmernd wie die ew'gen Sterne 
Rollt durch der Werkftatt aufgeangelt Thor 
Das Werk des großen Meifters jtill bervor; 
Der Urftoff zu dem Standbild, das Modell 
Des unerihrod'nen Kämpfers, der Appell 
Schlug in die Nacht des Wahns und feine Lanze 
Gezüdt zu Worms im Geilteswaffentanze; 
Der Mann, deſſ' Worte Niejen und fein Zwerg, 
Deſſ' Hammerſchlag am Schloßkirchthor erbittert 
Die Welt durchdrungen und von Wittenberg 
u Rom den Grund der Engelsburg erſchüttert, 
er Luther ſteht, gleichwie ein Fels im Wetter, 
Vor ſeinem Blick; hin auf die Bibelblätter 
Geſtreckt die Hand, als ſpräch' ſein Mund fortan, 
Wie er gerufen einſt gen Hohn und Spott: 
„Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn!“ 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott!“ 


Verſenkt in tiefes, hehres Sinnen 
Blickt an der Meiſter, was er ſchuf, 
Der hoch auf ſeines Ruhmes Zinnen 
Sich nie genug that im Beruf. 
Er dachte an das Anbeginnen, 
Idee, Verkörperung, Gewinnen 
Des rechten Maßes, Einigung 
Und Harmonie im ganzen Werke; 
Es ringt ſich auf mit Adlerſchwung 
Die Phantaſie in voller Stärke; 
Ihm iſt, als ſpräch' der Glaubensheld 
2 durch den Karen Wintertag 

oh einmal, wie zum Heil der Welt 
Er von Begeifterung geichwellt 
Dereinit vor Papft und Kaifer ſprach. 


Do, in der Freude Jubelfahrt, 

Auf des Genuſſes reinjtem Gange, 

Die Maienrofen ibm gepaart 

Noch einmal auf die bleihe Wange, 
Da dadte er an Zeit und Schranfe 
Des Menſchenthums, und der Gedanke, 
Daß dies vielleicht fein legtes Schauen, 
Ließ ahnend ihm die Brüde bauen, 
Wo fih nad Erdenluft und Leid 
Umarmen Zeit und Ewigkeit. 
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In Künstlers Bruft, ein tiefer See 

Mit Wellenfchlag von Luft und Web, 
Eich leife der Gedanke jtahl: 

Mein Werk, ich ſeh's zum legten Mal! 
Ein Winf, und — über das Modell 

Bon Luther, von dem Geijtes-Tell, 

Dedt das Gewand fi, aus dem Rahmen 
Des Fenjters tönte ftil ein — Amen! 


Dies war des Meijters legte Freud’ 
Vor'm Gang in die Unsterblichkeit. 


Hierauf jeßte Dr. Paur feine „Mittheilungen aus dem 16. Jahrhundert‘ 
fort, indem er fich von der Selbftbiographie des Bartholomäus Saſtrow 
der weit weniger umfänglichen des Schweizers Thomas Platter wendete. 
Dieſelbe iſt in Auszügen, beſonders das damalige fahrende Scholaſtenthum 
betreffend, längſt bekannt, wurde auch bereits 1724 vollſtändig in die Mis- 
cellanea Tigurina aufgenommen, leider jedoch aus dem originellen oberdeutſchen 
Dialekt in das unerquickliche Hochdeutſch der erſten Hälfte des vorigen Jahr— 
bunderts übertragen. Erſt feit 1340 befigen wir einen wortgetreuen Abdrud 
von Dr. echter unter dem Titel: „Thomas Platter und Felir Platter, zivei 
Autobiograpbien. Ein Beitrag zur Sittengefchichte des XVI. Jahrhunderts.“ 
Der Vortragende gab zuerſt eine Lebensſtizze des älteren Platter: wie er 
vom armen Hirtenfnaben unter Yebensgefabren und Mangel zum studiosus 
literarum heranwuchs, zu Anfang freilich in der erbärmlichiten Weiſe mit 
Genofjen in der Welt fich berumbettelte und mehr nad einem Stüd Brod 
al3 nad) den Haffiihen Autoren begehrte, dann aber in Zürich als Kuſtos 
des Myconius die Studien mit unvenwültlichem Eifer angriff, lernend und 
auch bald felbft lehrend, und ſich dabei den Lebensunterhalt durch das Seiler: 
handwerk zu erwerben juchte, bis er zulegt in Baſel zu einer angejehenen 
Stellung gelangte als Buchdruder, dann als Rektor der gelehrten Schule 
und als Befiger von Grund und Boden. Wenn er aud nicht, wie Saſtrow, 
als a und mithandelnd Einſicht in die wichtigften politiſch⸗ kirch⸗ 
lichen Vorgänge der Zeit gewann, ſo gab ihm doch ſein nahes Verhältniß 
zu den Freunden Zwingli's Gelegenheit, der Partei Dienſte zu leiſten; jo na— 
mentlich bei der Disputation zu Baden im Jahre 1526. Wörtlich 4 
theilt wurden einige Züge aus der Kindheit, dann bejonder3 einige ‘ 
ihnitte aus der oben erwähnten Schützen- und Bachantenfahrt durch Deutih- 
land bis Breslau und wieder zurück nach der Schweiz. In einem folgenden 
Vortrage werden die Lebenserinnerungen des Sohnes, Felir Platter, zur 
Darftellung kommen. 


Die 57. Berfammlung am 26. März 1861. 


Es lagen Schriften vor, die aus Berlin, Ludau und Wien einge 
gangen find. 
Zuvörderſt zeigte der Sekretär eine Aihenurne, welche ihm am 
25. d. Mts. vom Ortsrichter Herfel in Ullersdorf am Queiß eingehändigt 
wurde. Dort ift fie nebft vielen andern vor mehren Jahren bei Aufdeckung 
einer alten heidniſchen üſtrine gefunden worden. Die in Rede ſtehende Urne 
von gefälliger Form, zwifchen 3 und 4 Zoll hoch, ift ſchwarz aus Thon ge: 


2 
> 
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fertigt und verräth ſchon Spuren von Kunft, was auch die gerippten Ber: 
zierungen beweijen. 1Uleberbaupt verdient Ullersdorf näber unterjucht zu 
werden, da Manches darauf bindeutet, daß ſich dort eine tultus- und Opfer: 
jtätte befunden hat. Ein alter heidniſcher Opferjtein mit fünf Blutrinnen 
lag bis in die vierziger Jahre des laufenden Jahrhunderts auf der Süd— 
weitjeite des jogenannten Nädelberges (im Munde des Volkes beißt er Ra— 
delberg vder Nadeberg) hinter dem Dorfe, bis er, um ihm vor ferneren Be: 
Ihädigungen zu ſchützen, auf VBeranlaflung des damaligen Erzpriefters Mide 
in Naumburg am Queiß, eines Freundes vaterländijcher Alterthümer, nad 
dem Ullersdorfer Kirchhofe gebradıt wurde, wo er jet noch vorhanden iſt. 
Erwägt man dies Alles, jo ift Grund zu der Hoffnung, daß die dortige 
Gegend eine reihe Ausbeute an alterthümlichen Gegenftänden darbieten 
werde. Denn ohne Zweifel find dort außer den Urnen auch Fibeln, Span- 
gen, Opfermeffer u. ſ. w., wenn nicht bereits gefunden worden, jo doch mit 
Sicherbeit zu erwarten, wenn eine Nadbgrabung veranjtaltet würde. Es 
verdient darıım lobende Anerkennung, daß es auf dem Yande Männer giebt, 
die ſolchen Dingen ihre NAufmertjamkeit zuwenden, und im Intereſſe der Er- 
forſchung der vaterländiſchen Vorzeit ift es dringend zu wünſchen, daß der 
rühmliche Vorgang des Ortsrichters Herfel zu Ulersporf am Queiß zabl- 
reihe Nachfolge finden möge Auf ſolche Weife wird Vieles gerettet werden 
fünnen, was jonft für die Wiffenjchaft verloren geben würde. Die Ober- 
lauſitziſche Gejellichaft der Wiſſenſchaften benußt dieſe Gelegenbeit, es in Er: 
innerung zu bringen, daß fie jede Anzeige von dergleiden Funden 
nicht nur dankbar anerfennen, fondern auc bereitwillig die 
Mittel gewähren wird, um Nachgrabungen anzujtellen. 

Hierauf hielt Archidiakonus Haupt einen Vortrag „Über die Metrif 
und Muſik der altteftamentlichen Geſänge,“ an welchen fich lebhafte Erörte- 
rungen fnüpften. 


Die 58. Verſammlung am 9. April 1861. 


Es lagen Schriften vor, die aus Dresden, Frankfurt a M., König: 
gräg, Linz, Lübben, Paris, Corau, Stuttgart und Würzburg eingegangen 
ind. Hierauf feßte Dr. Paur jeine „Mittbeilungen aus dem 16. Jahr— 
hundert” fort, indem er ſich von der Selbitbiographice des Thomas Platter 
zu den Nufzeichnungen feines Sohnes Felir Platter wendete. Dieje führen 
uns nicht weniger anziehende Seiten aus dem Yeben des Zeitalter vor; da- 
bei zeigen fie das Eigentbümliche, daß während der Vater Spät und mühevoll 
zum Lernen gelangte und feine Zeit zwiſchen Handwerk und Studien tbei: 
lend zum Gelehrten beranreifte, der Sohn dagegen bereits vom dritten Jahre 
an den Büchern zugeführt wurde und als Knabe, ftreng und jparjam ge: 
balten, unausgejegt von den Eindrüden eines charaktervollen und volfstbüm- 
lichen wiſſenſchaftlichen Strebens umgeben war. Bon Kindheit an folgte 
Felir Matter der Neigung zur Arzneiwiflenichaft, und da der Vater etwas 
Befonderes aus ihm werden laffen wollte, jo fchidte er ihn auf die Univer- 
fität zu Montpellier in Südfranfreich, deren mediciniiche Facultät damals in 
bejonderem Rufe ftand. Auf Unterftübung von Haufe hatte Felix nicht zu 
rechnen; jo blieb er lediglich auf die Verwendung jeiner eigenen Kräfte an- 
gewiejen. Die Neife dahin ift wieder ein ächtes Stüd jenes Jahrhunderts, 
von Gefahren begleitet und früh ausgebildetem Gottvertrauen zum Biele ge: 
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führt. Der mehrjährige Aufenthalt in Montpellier führte den Yüngling in 
ein ganz fremdartiges Leben ein, das er jedoch allmählich fo lieb gewann, 
daß ihm der Abfchied mehr Ihränen foitete, als der erite Eintritt. Auf 
wohlthuende Weile erfahren wir, wie Felix ſich ebenfo unbefangen der bei- 
teren Luft des Südens bingab wie zugleich mit raftlofem Eifer feine Studien 
trieb und bei Allem die Unſchuld des Gemüthes und den treuen deutichen 
Heimathsſinn bewahrte. So febrte er zu den Seinigen nad Baſel zurüd. 
Feierliches Doftorat und Hochzeitstrubel von mehr als anderthalb hundert 
Gäſten folgten alsbald raſch auf einander. Yeider mußten die jungen Ehe— 
leute das lärmende Set, das die Familie nur unter ſchweren Opfern, ge- 
ungen von der Unſitte des Zeitalters, ausrichtete, mit mebrjährigem 
Mangel büßen‘ aber Felix genoß das Glück, gerade diejenige zur Gattin ge: 
wonnen zu haben, deren Bild ſich ſchon dem Herzen des Knaben unauslöſch— 
lid eingeprägt batte und dem Sünglinge auf der Univerfität ein Schuß 
war gegen die verführeriicen stünjte der Welichen. Weiterhin erfüllten fih 
aud) die gebegten Hoffnungen anf reihen Hausſtand und hervorragende 
Stellung: Felix Platter wurde einer der berübnteiten Nerzte feiner Zeit und 
brachte außerdem als Profeſſor den medicinischen Yebrftubl feiner Vaterftadt 
zu bobem Anfehen. Er ftarb 1614 faſt achtzig Jahre alt. Die beiden Ab- 
ſchnitte, die der Vortragende aus dem Originale in oberdeuticher, bisweilen 
ſchwieriger Abfaſſung mittheilte, betrafen das Anabenalter und die Univer- 
ſitätszeit; ſie gaben unter Anderem manche ergötzliche Kunde von dem Volks— 
ſchauſpielweſen und dem ſtudentiſchen Treiben des 16. Jahrhunderts. 


Die 59. Verſammlung am 4. Juni 1861. 


Es lagen Schriften vor, die aus Bautzen, Berlin, Bern, Bonn, Frank— 
furt an der Oder, Greiffenberg, Guben, Hamburg, Königsberg, Münden, 
Neujohl, Nürnberg und Wien eingegangen find. Zuerſt las der Sefretär 
einen Brief des Hofraths Dr. Zipjer in Neufohl, worin diefer feine leb- 
bafte Freude ausdrüdt über die ehrenvolle Weiſe, wie feiner von der, 117. 
Hauptverſammlung gedacht worden. Hierauf wurde eine von Dr. Zipfer 
für unjer Kabinet überjandte Blitzröhre vorgezeigt und erläutert. 


Ein Wort über röhrenförmige Gebilde in den Flugſand-Maſſen. 
Son Dr. Zipier. } 
Bei der Nevifion des „Nenen Laufitiihen Magazins“, fand idy im 
33. Bande ©. 231. einen Aufiak „Weber die auf der Gehmlitz bei Goljen 
vorfommenden Cylinder und Röhren von eifeniandfteinförmiger Maffe, vom 
Arhivar Dr. Liſch zu Schwerin.“ 

‚ „Er bat ſich die Mühe genommen, die verjchiedenartigften Anfichten über 
bie fragliben Röhren und ihre Bildung einer nähern Prüfung zu unter: 
breiten und fie für Naturbildungen zu erflären. Inwiefern jich dieſe Er— 
Härung auf die Gehmlitz, fo wie vielleicht auf andere im Medlenburgiichen 
vorfommende Lofalitäten bezieht, daß nämlich diefe Röhren eifenjandige Ueber. 
süge von harten Pflanzenwurzeln wären, an die ſich naſſer, eijenhaltiger Sarıd 
mechaniſch lege und erhärte, mag des Dr. Liih Anficht viel, für Tic 
baben, weil im Laufe der Zeit die Wurzeln verweien, und ihr jandiges SE 
diment bildet, begreifliherweife die röhrenfürmigen Bildungen, wie fie im Fri- 
derico-Francisceum abgebildet vor mir liegen. 
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Daß fih ähnliche Röhren und Eylinder auch auf eine andere Art 
bilden, beweiſen die Fulguriten oder Bligröhren aus den Sandgegenden 
mancher Yänder. Bekanntlich find die weiten Ebenen Ungarns damit gar 
reichlich bedadıt und bilden nicht unbedeutende Hügel, fie find für die Land- 
wirtbichaft ein mächtiges Hinderniß, das man in jüngfter Zeit durch den 
Anbau von Baumarten zu bejeitigen juchte, die felbit im Sande ihr ort: 
fommen finden. Auf dem Gute meines Freundes Franz von Kubinyi in 
Taßlar, 15 Meilen unterhalb Peſth, fehlt es nicht an ſolchen Flugſandhügeln, 
die nad der Windroje ihren Standort verändern, jo daß der Grundherr 
gar oft über das Verſchwinden eines Hügels von geitern irre wird, bis er 
ihn entweder auf einer ganz andern Stelle oder gar nicht findet. Bon jolcher 
windigen Wanderung hat ſich erſt Fürzlih auch die preußifche Erpedition 
nad Japan in Lanzarote und zwar im Großen überzeugt, indem ber 
Sa = Sandfüfte Afrika's hberübergeführte Sand Berge von 30-40 Fuß 
Höhe bildet. 

Fahren die Blige zur Zeit eines heftigen Gewitters in die benannten 
Hügel, jo ſchmilzt das elektriſche Fluidum die zarten Uuarzförner in ver- 
Ichiedene röhrenförmige, zum Theil äftige Bildungen, wie wir fie gar ſchön 
zu jeiner Zeit in Dresden geſehen baben. Alles, was ich bis jet Darüber 
elejen, befriedigt mich nicht, zumal bezüglih auf die Theorie des Nöhren- 
— Der Schmelzproceß findet von außen ſtatt; wie bilden ſich nun 
die hohlen Räume, wie die Nöhren, nahdem man berechtigt iſt vorauszu- 
jegen, daß durch das Schmelzen eine mehr kompakte jtangenartige Bildung 
vor fich geben dürfte. ch babe derlei Golinder-Fulguriten in Menge aus den 
ungariſchen Sandebenen beſeſſen, leider bat jie der große Brand vom Jahre 
1845 vernichtet, gleichwohl lege ich ein Kleines Eremplar bei, an welchem die 
zarten Duarzförner kaum auszjunebmen find, und bitte die verehrten Herren 
der wiſſenſchaftlichen Verſammlung um gefällige Belehrung. * 

Außerdem wurde erwähnt, daß kürzlich in einem Queißdorfe beim Ab- 
breben eines Gebäudes eine anjehnlihe Zahl von Silbermünzen aus den 
Jahren von 1615 bis 1669 gefunden worden find. 


Dberlehrer Fechner legte Bolus aus der Bafaltwade von Siebenhufen 
bei Görlig vor, wo fich diefes Mineral in bedeutender Menge in einem Ba- 
faltbruche findet. Früher war Bolus ſchon bei Nieha und Lauban aufge: 
funden worden; doch bat es Gloder (Gevgr. Beihr. d. Oberl. S. 92.) bei 
Lauban nicht mehr gejeben. 


Bevor Dr. Baur zu dem Gegenftande feines angekündigten Vortrages 
überging, machte er eine andere furze Mittheilung. Sie betraf die in zweiter 
Auflage  erichienene deutfche Ueberſetzung ausgewählter polniiher Gedichte 
von Heinrih Nitihmann. In der Vorrede bemerkt der Weberjeger, daß 
er in diejer zweiten Auflage ein Gedicht von K. Brzozowski babe weglafjen 
müfjen, da er es hinterher als die bloße Bearbeitung eines Eichendorff'ichen 


) Was in den Leonhard'ſchen mineratogiihen Taſchenbüchern, namentlich in ben 
Jahrgängen 1, 12 und 16, über die problematiihe Bildung der bermeinten Sandfulguriten 
berichtet wird — befriedigt. Selbft mein verehrter langjähriger Freund Dr. Fürnrohr fagt 
S. 427. in feinen „Grundzügen der Naturgeihichte”: „Durh Einſchlagen des Blitzesd in 
den Sand und theilweiſes Schmelzen deffeiben entftehen die fogenannten Aulgurite ober 
Bıitgröhren, welches lange und dide, nad unten engere Röhren find, die augen gewöhnlich 
von Quarztörnern reich, inwendig aber mit einer giasartigen Rinde überzogen find.“ 
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Liedes erkannt babe. Dazu nun konnte der Vortragende ein ziveites von 
demjelben polnischen Lyriker fügen, nämlich das reizend überjegte „Wonnig 
iſt's“ auf S. 70. das ebenfalls nichts Anderes ift als eine vortreffliche Um- 
Ihmeljung des Friedrich v. Sallet'ihen Herbftliedes („Durch die Wälder 
ſtreif' ich munter 2c.“). Die Vergleihung diejes urfprünglich deutſchen Dri- 
ginals mit der deutichen Ueberjegung des polniſchen Pieudo-Driginals er: 
regte das lebhaftejte Intereſſe der Anweſenden. Darnach ift wohl die Ber: 
muthung nicht ungerechtfertigt, dab noch andere Erzeugniſſe der Brzozowstt'- 
hen Lyrik ihren Uriprung vom bdeutihen Parnap genommen. Hierauf 
jegte Dr. Baur die Mittheilung feines in der legten Hauptverſammlung be: 
gonnenen VBortrages über die Quellen zur Lebensgeſchichte Dante's 
fort. Nachdem in jenem erſten Abſchnitte die eigenen Schriften und die 
Briefe des Dichters, ſowie die Kommentatoren der Comedia bis in’s 16. 
Jahrhundert, injofern fie Quelle für die Lebensgeſchichte Dante's find, be: 
proben worden, bebandelte diejer zweite Abſchnitt ausichließlich die Vita 
und den Kommentar des Boccaccio; es wurde die äußere und innere Be- 
Ihaffenbeit, die Zuverläfligkeit und Unzuverläfligkeit der in beiden enthaltenen 
Nahrichten dargestellt und geprüft. Ein dritter Abſchnitt wird ſich mit den 
Nachfolgern des Boccaccio beſchäftigen und zu zeigen verſuchen, wie fie aus 
ihm jchöpften, ihn berichtigten oder zu berichtigen vermeinten und ergänzten. 


Die 60. Verſammlung am 2. Juli 1861. 

Es lagen viele Schriften vor, die aus Bauten, Bern, Brünn, Brüffel, 
Dorpat, Jena, Landshut, Münden, Neufohl, Nürnberg, Paris, Niga und 
Wiesbaden eingegangen find. Zunächſt ſprach Realſchullehrer Dr. Schmidt 
über Thermoeleftricität, erläuterte ibr Wefen, ihre Eriheinungen und ihre 
Wichtigkeit an einem Apparate. Hierauf las der Sekretär eine ergößliche 
Miscelle vor, den Manteljtreit betreffend, welcher im Jahre 1720 und 
jpäter noch die Ritterſchaft und die ftädtiihen Deputirten auf den Landtagen 
der Oberlaujig entzweite, jo daß ſogar Reſponſa der Juriſten-Fakuläten ein- 
Pe iverden mußten, um den Streit beizulegen. Die landesherrlihe Ent- 
cheidung ließ das alte Herkommen bejtehen, dem fich aber die Abgeordneten 
der Städte nur ungern fügten. Wer fi über die Sache näher unterrichten 
will, dem kann empfohlen werden „Aus vier Jahrhunderten vom Mi: 
nifterialrath Direktor des Haupt-Staatsarhivs Dr. von Weber in Dresden, 
neue Folge, 1. Band, S. 161. ff.“ 


u 


Abhandlungen. 
1. 


Grundzüge 
der deutſchen Mundart, welche inmitten der ſorbiſchen Bevölkerung und Sprache 
in der Niederlauſitz und in den nördlichen Theilen der Oberlauſitz 
geſprochen wird. 


Von Broniſch, Paſtor in Briten. 





Einleitung. 

Es gab eine Zeit, da der nur mit dem modernen hochdeutſchen Idiome 
Vertraute verächtlich auf Alles blickte, was im Volksmunde anders lautete, 
und dieſes ohne weiteres für ſchlechtes patois erklärte. Dieſes Vorurtheil 
iſt durch tiefere Sprachforſchung überwunden und man hält nicht mehr die 
Wort- und Schreibeformen, wie fie die zo dudAexrog unſrer gegenwärtigen 
Bücherſprache giebt, für die zweifellos richtigiten. Denn die Bekanntſchaft 
mit dem Altbochdeutichen und dem Mittelbochdeutjchen belehrt uns, daß das 
Neubochdeutiche nicht blos an Wortreichtbum, jondern auch an Mannigfaltig- 
feit der Wortbildungsformen Einbuße erlitten bat, überdies auch im Zeit- 
verlaufe vielfah vom Piellismus angenagt ift. Zu diefen Mängeln gejellt 
fih aber noch eine Krankheit, nämlich die Ueberfüllung mit Taufenden von 
fremdipracdhigen Eindringlingen, die ohne Umftände Bürgerrecht erlangt haben 
und die Neinbeit der Mutterſprache in der Maße trüben, daß fie eine wahre 
Mengſprache geworden ift. Das lebhaft empfundene Bedürfniß, dieje Rein— 
heit wieder berzuftellen, bat das Beitreben gewedt, die verborgenen Schäße 
der deutichen Zunge in den mancherlei Volksdialekten aufzufuchen, um mit 
deren Hülfe die lältigen Fremden auszuweiſen. Darum intereflirt man ſich 
jet für jogenannte Sprachproben, die das nur in engen Kreiien befannte Ma- 
terial bejonderer Volfsmundarten zur allgemeinen Kunde bringen. Meiſten— 
theil3 werden diefe Spracdproben in zufammenbangender Nede gegeben, wo— 
durch ſie an Anichaulichkeit gewinnen. Dennoch befriedigen fie mehr die Neu: 
gierde als die Wißbegierde der Lefer, indem fie wegen ihrer Kürze feine voll- 
ftändige Ueberficht des Negelmäßigen in den Abweichungen einzelner Mund- 
arten von der zur Zeit geltenden Schriftiprache geben. Ueberdies müfjen fie 
mit Vorſicht aufgenommen werden, da es ſchwer hält, abweichende Laute und 
Sautverbindungen mit den im Hochdeutſchen gebräuchlichen Schriftzeichen treu 
darzuftellen, und da die Sammler und Gemwährsmänner derjelben, deren 
immer viele fein werden, nicht durchweg in der Schreibung eines und def- 
jelben Lautes Uebereinitimmung zeigen. 
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Der Verfafjer diejes Auffages hat ſich bemüht, in feiner Darftellung 
mit den Beilpielen, die er giebt, nicht blos die Abweichungen in der Wort 
bildung und im Wortgebrauche, joweit diefe Anomalien zeigen, jondern auch 
die Negeln aufzuftellen, nad welden die pbonetiihen und klitiſchen Eigen 
thümlichkeiten jich zu einem in ſich geordneten Spiteme geitalten. 


Die Niederlaufig zeigt eine ziemlih bunte Muſterkarte von deutſchen 
Mundarten, die ſich auf dem urſprünglich ſlaviſchen Boden feſtgeſetzt haben. 
Während die Reſte des niederlaufigiihen wendiſchen Dialektes ſich auf zwel 
Varietäten, das Idiom der Spreewenden (von Spremberg bis nach Lübbenau) 
und das der Neißewenden (von Muskan bis nach Forſt) zurückführen laſſen, 


ſind die Abweichungen im Gebiete der deutſchen Zunge bei Weitem bedeu 
tender und nach engeren Grenzen geſchieden. So z. B. herrſcht im Sorauer 
Kreiſe das Schleſiſche vor, in den nördlichen Theilen des Gubener und des 
Lübbener Kreiſes das Halbplatte der benachbarten brandenburgiſchen Marken, 
im Luckauer Kreiſe, beſonders im Norden dieſer Kreisſtadt, ein faſt ebenſo 
reines Niederdeutſch, wie es an den Küſten der Oſtſee geſprochen wird, nur 
daß die Schule an der jüngern Generation mehr und mehr Eroberungen für 
das neue Hochdeutſche der jetzigen Bücherſprache macht. Dieſer Mundarten 
wird jedoch hier nur beiläufig gedacht werden; denn der Verfaſſer beſchränkt 
ſich zumeiſt auf den in der Üeberſchrift angegebenen deutſchen Dialekt, der 
fih als ein mit Sorbismen gemifchtes älteres Hocddeutich*) erweiſen wird. 
Dem Raume nah umfaßt er in der Niederlaufig den Kalauer, Kotbufjer 
und Epremberger Kreis mit dem größern Theile des Lübbener und des Gu— 
bener Kreifes. Daß er jeine Verbreitung im Sorbenlande nicht der Schule, 
jondern dem gejelligen Verkehre verdankt, vermöge deffen er von den 
Städten aus ſich über die ländliche Einwohnerſchaft verbreitet 
bat, ergiebt fih aus der ‚bedeutenden Abweihung von der Schriftſprache 
unfrer Zeit nicht allein, fondern auch von der, die man die mittelhochdeutiche 
zu nennen pflegt. Bon Sorbismen, die theils im Gebrauche wendiſcher 
Wörter, theils in der Annahme wendiſcher Wortformen, theils in der frenıd- 
artigen Bedeutung und Anwendung mander deutihen Wörter, theils in 
eigentbümlichen Konftruftionen und Wendungen der Nede beftehen, wird das 
Nöthige gelegentlih mitgetheilt werden. Noch jcheint die Bemerkung nicht 
überflüffig, dab der Verfaffer, was in der beiprodenen Mundart als abmei- 
hend von dem jegt geltenden hochdeutichen Sprachformen erſcheint, noch nicht 
als eine Bejonderheit der Laufitz zueignen wil (denn Analogien werden ſich 
überall in Deutihland finden), fondern eben nur diefe Abweichungen darzu— 
ſtellen gedenkt. 


Unm ein möglichſt vollſtändiges Bild der Mundart zu geben, die ung 
bier beichäftigen joll, wird der leitende Faden dieſes Auflages einigermaßen 
derjelbe jein, dem man bei jedem Spradunterrichte zu folgen pflegt und 
zwar jo, daß zuerit von den Abweihungen im Lautipiteme, dann von 
dem Worte und von deſſen abweichenden Formen, Abmwandelung 
und Gebrauch gehandelt wird. 


*) Unter den mit Verfürzungen bezeichneten Beilpielen und andern Wundarten wird 
unter althd. oder ahd. oder, wo Dad erlauternde Wort ganz allein fteht, Althoch dentſch 
berfianden. Andere Verfürzungen find leicht zu deuten. 
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l. 
PHONE: Abtheilnng. 


Vokale. 


A. 

Ein reingeſprochenes langes a findet ſich im Volksmunde hier zu 
Lande gar nicht vor, es wird vielmehr immer zu einem Zwiſchenlaut 
zwiſchen a und o, oder, wenn man will, ein mit der Mundſtellung des o 
— a, ähnlich dem kurzen ſtumpfen o vor zwei und mehr Mit— 
auten, wie in oft, Dorn, Holz x., jedoch lang gedehnt. Ebenſo findet 
fih im Schwedischen häufig das a als Nepräfentant des deutichen langen a, 
wie die Wörter Span = Span, Früga — frage, Här — Saar, Näd = 
Gnade, Stäl — Stahl, Skäl — Schale, Bär = Bahre, dä = da x. zeigen. 
Hier joll diefer Yaut durch gm bezeichnet werden, doch büte man fi, darin 
einen Dipbtbongen zu jeben. Der Unterjchied dieſes oa von dem bellen, 
langen o mag durch folgende Beiipiele verdeutlicht werden: roafen (tajen) 
und Rojen, Hoajen und Hojen, er loag (lag) und er log, die Noat 
Naht) und die Notb, koal (Fabl) und Kohl, die Boane (Bahn) und die 
Bohne, die Soane (Sahne) und (dem) Sohne, der Roat (Nath) und 
rotb, die Boatbe (Pathe) und die Bote (rote), die Moade (Made) und 
die Mode, loaden und Yoden, jpoaren (jparen) und (die) Sporen, 
der Broaten (Braten) und (den) Broten, Droabt (Draht) und (er) drobt, 
ihoaben (jchaben) und Schoben (Schauben, Schoben), boaden (baden) 
und (der) Boden. Nur ausländijhe Wörter, wie malade, courage, page, 
fourage, Soldate, Hujare, Spinat, Salat, deiperat, Candidate x. 
behalten den reinen Yaut des a; alle einbeimiichen jegen es in ein halbes o um, 
und man jpricht daher: Dal, Moal, Stroal, doa, noabe, goar, noad, 
Dameije, Hoan, Groam, zoam, Stroafe, foaren, foal, Boater, 
Spoaf, Loade, Thoaler, Moaler, Kroagen, Hoarz, Schoaf, foagen, 
floagen, Dart, Hoaken, Schoaden, Boart, Dadler, Dadel, Woare, 
Joar, Dabend, Goabel, PBloage, Stoab, Roabe, Noame, Quoal, 
Sproade, Joan, Moagd, Daden (Odem, Athen), bloaſen, ib foam, 
groade, gemoalt, bezoalt, gejpvart, verroatben, ih loag, ih goab, 
abloaden, anfoaren, Anzoal, Buchſtoabe, Noachricht, Noadel, 
Schoale, Anloage, Ankloage, Bezoalung x. Das Neubohdeutiche hat 
anomaler Weije einige Wörter mit diefem Mijchlaute beibehalten, aber un- 
richtig geiprodhen und bezeichnet. Dabin gehören: Argwohn jt. Argwahn, 
Rohm ft. Rahm (Sahne), Spohn ſt. Span, Brodem ft. Bradem (abo. 
bradam, in der Niederlaufig Broajen), Mobn jt. Mahn (abo. 0), 
Dohle ft. Dahle (ahd. daha), er jtobl it. er ſtahl. Da der ächte Laufiger 
auch einige a, die im Hochdeutſchen furz lauten, lang dehnt, jo werden auch 
dieje zu einem oa; dabin gebören: Schwoarte, Koarte, Goarten, Goarn, 
woarten, loaßen, welden ich fein Etcetera zufügen fann. Selbitverftänd- 
liber Weiſe haben diefe oa den Umlaut ä ebenjowohl als die a im Hoch— 
deutſchen; Spoan giebt Späne, Schvale Schälden, Joar jährlich x., 
doch muß bemerkt werden, daß die Umlautung derjelben nicht überall — be- 
jonders bei den Deutjchwenden — da vor fich gebt, wo fie im Hochdeutjchen 
ftattfindet; denn man bört ebenjo oft die nicht umlauteten Formen: das 
Poarchen, Voaterden, die Noagel, die Kroagen, die Masuren, er 
foart, du froagſt, er ſchloaft, er ſchloagt, er broat’t u. dergl. mehr, 
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als die umlauteten: das Pärchen x. Der gemeine Mann fpricht ftatt ja 
gewöhnlih jou. 

Das furze a behält feinen reinen Laut faft allgemein, wie es an Bei 
jpielen zu zeigen, wie naß, alt, bat, hart, Kraft, Gras, Glas, Salz, 
bald, das, Tag, Rad, Hals, baden, Flaſche ı. kaum nötbig ift. In 
ſehr wenigen Wörtern wird es zu einem ftumpfen o, wie in olbern, no, 
worum, ich dochte, ih brodte, es borft, der Nochber (mit Aſſimilation 
der Nopper) — Nachbar. Defter verflacht es fich zu einem jtumpfen e (mas 
man um jeiner Abitammung willen auch mit ä Schreiben kann, wie in den 
Wörtern denne (dann), wenne, dervon, dervor, dermit, derneben, der— 
noad, derbei, erber (ebrbar), der Aeppel (Apfel), mänder, länglam, 
Märtine (Martin), hängen, ih mäg, ich därf, gewendt, genennt, ge: 
brennt, gefennt, gerennt, jpälden (ipalten), bier und da auch Tänne 
ftatt Tanne.*) Endlich wird dieſes m auch zu m in: ich hutte, Tubad, 
Hejmute (althd. heimuoti — Heimat), und in den Imperfekten der ftarfen 
Konjugation: ih bund, drung, fund, begunn, fung, ſunk, ſchwumm, 
wund, ſchwund, rung, Sprung, jtund, ſchlung, ſchwung, jpunn, 
trunf, ſchult, jturb, wurf, wurb, zwung, gemunn, entrunn, bulf, 
bejunn mich, es jtunf, es qult, es gelung, es Elung, verdurb. Das 
Suffir a in fremden wie in deutichen Frauennamen wird ohne Ausnahme zu 
e, wie in Marie, Ehriftiane, Beate, Regine, Hanne x. 


®. 

E kann nad einem dreifahen Laute unterſchieden werden, worunter 
der ſchwächſte der eines kurzen und jtumpfen e ift, wie in er, der, es, erben, 
jenden, belfen, Ende, Stelle, Feniter x. Bon diejem unterjcheidet 
fih das Furze ä nur genetiih, vergl. Wende mit Wände, Stelle mit 
Ställe, Felle mit Fälle, Scherf mit Schärfe x. Dieſes e verwandelt 
ver niederlaufigiiche Dialekt in den tonlofen Endfilben, befonders vor liquiden 
Lauten, in ein Furzes jtumpfes i, 3. B. gebin, nehmin, verlorin, er- 
ihrodin, Menjhin, der Bodin, die Jugind, der Stengil, der Löffil, 
die Diitil, duppilt (doppelt), mittin, vullinds (vollends), zujebinds, 
nirginds, tauſind, es vegint (regnet), der Himmil, der Giebil, der 
Dabind, das Inlitt (Inlett), ſchloafinde (ſchlafendd, das Hündin, 
das Bißchin oder Bijjil, wadiln, deswegin, dejjinthalbin, Dadin 
(Athem), Goabil x.; doch bleibt das Suffic er unverändert, 3. B. Feniter, 
lieber Voater x., wiewohl es Manche, wenn es dur Silbenzuwachs zu- 
rüdtritt, dennoch in i verwandeln, wie in: andire Leute, bejjire Zeitin, 
der ältire Bruder x. Man merke, daß von bier an, da der Lefer unter: 
richtet ift, immer i für e in der Abhandlung gebraucht werden wird, wo die 
Mundart es verlangt. In den Tonſilben jteht diejes e ſonſt feit, nur daß 
es mit i in mehren Wörtern wechſelt, wie in ſchilden — jhelden (jcel- 
ten), jißt — jest, giftern — geitern, Yitter — Letter — ſtatt 
Duell jagt man Quall, ſtatt Perlide Parücke (mawırn), ſtatt Lerche Lehrche 
oder Lihrche (ahd. leracha), ſt. Elſter Dalaſter (ahd. agelastra), jt. Henne 
Hüne (jchwed. höna, f.), und ftatt des Pronomen er hört man noch bäufig 


, Ginige a find als fremde Brovimtialionen von ferne eingewandert, 3. B. im Kot: 
buffer Idiome dor r, wen dichem noch ein Mitiaut folgt: ärm, Gärn, Aerbeit, Ara, 
härt, Kärt (Karl). 


112 Broniſch, Mundart in der Niederlanfit. 


das ältere vulgäre a oder ha (wovon am — ihm und ihn), von welchen es 
zweifelbaft bleibt, ob es eine Verfürzung des meißniſchen ar, oder eine brei- 
tere Ausſprache des niederdeutichen heilt. 

Mit den beiden andern Ausſprachen, des langen e, nämlich der eines 
ü (franz. &, ai), wofür die Schrift die mannigfaltigiten Bezeichnungen im 
blinden Autoritätsdienfte gebraucht, wie e, eh, ee, ä, Ab, oft gegen alle Ety- 
mologie, wie leer vom althd. läri, Gewehr (von wahren), jhmwer (althd. 
swärı), und der eines bellen, geſchloſſenen e (— franz. €), das bald mit eh, 
bald mit ee, bald einfah e geichrieben wird, betritt man ein Gebiet, worin 
die hochdeutichen Sprachlehren mit den Negeln der Ausiprade und der Or: 
thograpbie gegen einander im Streite liegen, indem jie mehr oder weniger 
von der provinziellen Ausſprache derjelben beeinflußt werden. Denn weil im 
Althochdeutſchen ein Lautzeichen ü gar nicht gebräuchlich war, indem man jtatt 
deffen immer nur e jchrieb, jo geben die Denkmäler diefer Mundart Feine 
direfte Auskunft über die richtige Ausſprache, wohl aber öfter eine etymo- 
logiſche Nachweiſung, um ſchlußweiſe diejelbe aufzufinden. So z. B. zeigen 
die althochdeutichen Formen: mari = Meer, hari = Herr, haljan = 
beblen, wadil = Wedel, läri — leer, skara — Sceere, adal = edel, 
daß man richtig Mär (franz. mer), Här, bälen, Wädel, Schäre, ädel, 
nicht Mer x. auszusprechen bat, wie es auch meiſt gejchieht. Wie der Weit- 
phale im Synpbonismus vor dem geichulten Sprecher des Hochdeutichen fein 
noch unverdorbenes Sf oder Sch in rask, Flasche, mischen, fischen, 
Schaden ac. voraus bat, jo bewahrt der Märfer im Phonismus no das 
althochdeutſche Suffir männlicher Subitantive auf —ari (grieh. —ne, ſlav. 
—-arj, ſchwed. —are) in den Formen Gärtnär, Fleiſchär, Bedär, Künft- 
lär, Lügnär, wobei ä gedebnt wird, treuer als der Hochdeutiche in jeinem 
Gärtner, Fleifher x. Der Laufiger angrenzend an den Meißner, der 
„von Drafen bar” jein a gegen das ſchulmäßige ä oder e feitbält und „ſich 
nicht ſchamt, Gald zu nahmen oder Bald zu gaben“, hat diejer Nach— 
barſchaft wahrjcheinlich jein in den Tonfilben vorherrſchendes ä — bier ift 
nur der Laut, nicht die Schreibung gemeint — zu verdanken. Denn auch da, 
wo jeßt der Hochdeutſche meiſt é jpricht, läßt er ſich fein ä nicht nehmen, 
wie z. B. in ebin, nebin, Elend, Eſil (goth. asilus), Wedil, Ege, Feder, 
weder, leer, Theer, Beere, Heer, gegin, Nede, Predigt, Flegil, 
Leder, redlih, fegin, tretin, bebin, wegin, regin, jtrebin, ver: 
jebrin, entbehrin, Bein, Efil, Kegil, Keble, verbeblin, Elebin, 
gebin, nehmin, fnetin, Schmeer, Lebne, Speer, Galeere (franzöſiſch 
galöre), fehrin, webrin, ledig, webin, zehn, zebrin, Beet, Schlefien 
(pol. Ssljgsy, pl. t.) Der Brandenburger dagegen räumt dem € zu viel ein 
und redet und erzelt von Galeren, von Zebnen, Threnen, Grefern, 
Nedern, Médchen, Stedtben in Schlefien x. Der Laufiter, obmwobl 
dem Ae-Laute zıtgetban, verfällt dennoch in denjelben Fehler (mit Ausnahme 
der niederdeutjch ſprechenden Gegenden) wenn auf ä oder € ein gutturales b 
folgt, das er aus Bequemlichkeit gern in j umwandelt, denn er jpricht zäbe, 
fräben, mäben, bäben, drehen (altbd. drajan), blähen aus wie zeje, 
frejin, mejin, bejin, drejin, blejin. Der Deutjchwende, dem von jeiner 
Mutterfprache ber ein ä nur in der Form jä geläufig ift, giebt dem deutſchen 
ä auch in der Tonjilbe den Yaut des ftumpfen e, von welchem oben geban- 
delt wurde, meist kurz, aber nach Befinden auch lang geiproden, kurz 3. B. 
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in ſchleffrig (ichläfrig), ftrefflich (träflic), ichettlich (ichädlich), Redd— 
hen (Rädchen), zerrtlich (zärtlich), jpette (ipäte), Krette (Kräte in der 
Lauſitz ſtatt Kröte), Ferrd (Bferd), Kerriche (Färfe, Färſche), Brett (Bret), 
reddlich (redlich, Fledderwiſch (Flederwiſch, Krebbs (Krebs), Fleggil 
Slegel), Prezzil (Vrezel), die Sterte pl. (die Städte) und das Steddchin, 
das Mechchin (Mächen, Mädchen), trettin (treten), fellin (feblen), zellin 
(zählen), das Bette (das Beet, was im Hochdeutſchen allerdings eine Nor: 
ruption von Bette — lat. pulvinus ift); lang in: quelin (quälen), Tbrene 
ı Tbräne), Ber (Bär), betin (beten), Bejin (Beſen), leiin (leien), lebin 
(leben), felin (feblen), ftelin (fehlen), zerin (zebven), welin (wäblen), 
redin (reden). 

Das belle, geichlofiene e, franz. &, hat der Lauſitzer dieſes Dialeftes 
mit dem Hochdeutſchen übereinftimmend, wo diefes aus dem Altbd. eo, ew 
oder eh entitanden ift, wie in Dem utb (altbd. deomuoti), Ebe, Eje (&wa), 
lee (kleo), Neb (reh), See (söo, sew), Die Webe (wewa), Schnee (snöo, 
snew), Flehin (flehan), ewig (&wig), die Schlehe, Schleje (slöha), die 
3ebe, Zeje (z&ha), die Spree (Sprewa), das Lehn (lEehan), der Lewe 
(lewo), überdies in Seele, Schwede, Ebre, eber und ejer, mebr umd 
mej*), lehrin, webin und wejin, wenig, jebre, ftebin und jtejin; 
dazu in den fremden Wörtern: Thee, Kaffee, Tapete, Yamprete, Ba- 
tete, Planete, Bropbete, Magnete, Nakete, Salvete (aus serviette 
gemacht), welches Wort in dieſer Geſtalt auch in's Ruſſiſche übergegangen, 
u. d. m. Dennoch zieht er dem é ein langes i vor in den Wörtern fihre 
(jebr), der ihrite, wenn ihr (wenn eber), die Ihre (Ehre), ihrlich, librin 
(lebren), die Lihre, der Lihrer, Igil (Eael), Jimand (Jemand) und liebt 
es, ftatt jeder zu ſprechen jidder, jtatt jegt jißt, jigund, jitunder, 
ſtatt jener jenner, und die Präfire be -— umd ge find ihm ohne Ausnahme 
bi — (abd.) und gi — (altjächi.), wie in Giſchichte, giſund, gilibrt, 
giringe, giwiß, biſtändig, bigierig, bitrunfin x. — Steben ‚bleibt 
das kurze jtumpfe e als Suffir für alle drei Geſchlechter der Subftantive in 
den Fällen, wo das Neuhochdeutſche dafjelbe zu verichluden beliebt, aljo gar 
nicht mebr schreibt. Dies geſchieht namentlich bei Dativen der Pronomen 
ihme, deme, weme; bei männlichen Hauptwörtern in Herre, Giſelle, 
Burſche oder Borſche, Hirte, Narre, Ochſe, Menſche ꝛc., und den fremd— 
ſprachigen Studente, Soldate, Muſikante, Lieferante, Tyranne, 
Komete, Regente, Kumeediante (Komödiant) ı.; ferner bei neutralen, 
wie Herze, Ölüde, Stüde, Gixich te, Giſchicke, Giwürze, Giſchlechte, 
Ginicke, Gimüte x.; endlich bei weiblichen, wie Rachtigalle, pure, 
Schnure, Uhre, Armute, Hute, Hejmute, Querle Quirl), Thüre, 
Saue (pl. Sauen), Muſike, Fabrike, Berne (Bir), Sterne (Stirn), 
Wohnunge, Schonunge, Noarunge (abd. —unga), Schäfereie, Zie— 
gileie, Neckereie, Spielereie und ähnlichen Suffiren, nicht minder bei 
andronpmilchen Frauennamen, wie: die Wirtbinne, die Hirtinne, die 
Höniginne, die Gräfinne, die Schulzinne, die Schmiedinne, die 
Kunradinne, die Kunzinne (die abd. Formen jind —inna), wobei jedoch 
dann die vorlegte Silbe ausfällt durch Synkope, wenn der Mannsname auf 
einen liquiden Laut ausgeht, jo daß die Givatter'ne, die Schäfer'ne, 
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) Ueber dieſen Diphthong ſ. weiter unten; ebenſo über on und deſſen Umlaut di. 


114 Broniſch, Mundart in der Niederlaufit. 


Pachter'ne, Weber'ne, die Wenzil'ne, Schlägil’ne, Stepban'ne x. 
in verfürzter Geitalt erjcheinen. Auch die Nardinalzablen, wenn fie als 
Zubitantive gedacht, werden weiblichen Gejchlechts, und bekommen von zivei 
bis neunzehn diefes —e, jo daß man fpridt: die Zweje, die Dreie, die 
Biere, die Fünfe, Die Schje x. Die Ejns mat eine Ausnahme, aber 
nur jebeinbar, denn das Wort iſt aus Ejn —niß, f., (abd. einnissi, f.) zu- 
jammengejegt. Auch die Konjunftionen und Adverbien behalten diejes €, das 
im Neuhochdeutſchen längit abgeworfen it, bei, wie die Formen zeigen: wenne, 
denne, (abd. hwanna, danna), obinne (obana), hintinne (hintana), un- 
tinne, draußinne, vorne, beute (hiuta), giſterne, allejne, hejme, 
ſchöne (abd. skono), barte, fejte, lofe, gerne, balde, jebre (söro), ofte, 
jpäte, jadte, belle, jtille, berbe, gelbe, dichte, dünne, giihwinde x. 
mit Ansnabme der fih auf —l, —f nad Vokalen, ferner auf —ar, —p, 
—rg, —rk, —ſch, —, —ß, —cht, mu, und die Suffire —ig, —iſch, —lich, 
— bar, —ſam ſich endenden Wörter, deren Adverbien ſich vokallos endigen, 
wie kahl, wohl, gar, vull (voll), glatt, gut, ſcharf, ſteif, knapp, 
derb, toub, arg, ſtark, ſchlecht, recht, friſch, ftolz, weiß, ſchlimm ꝛc., 
ewig, kindiſch, lieblich, offenbar, ejnſam x. 

Bei zweiſilbigen Verbalſtämmen bleibt dieſes e, oder vielmehr deſſen 
Stellvertreter das ſtumpfe i gern da ſtehen, wo der neuhochdeutſche Sprach— 
gebrauch es verſchluckt, wie in den Infinitiven hungerin, änderin, bet— 
telin, jtotterin, ärgerin, zappilin, wackilin, bandilin ⁊c., oder es 
bekommt eine andere Stelle, wie im Finitum: es regint, du rechinſt, er 
rechint, ibr rechint, er, ibr zejebint, er, ihr jegint, alſo bei den Laut— 
verbindungen gn, chn; jedoch fällt es, wie im Hochdeutichen, vor dem Suffir 
der zweiten und dritten Perſon des Singular wie vor der zweiten des Plural 
immer aus, z. B. du lebit, er lebt, ibr lebt x. während dafjelbe im Nie- 
derdeutjchen des Luckauer Kreiſes gern beibebalten wird (du lebeſt, er lebet, 
ibr lebet). Ebenſo fällt es ſtets aus in den verbaliichen Ausgängen auf 
— det und —tet, wie in er red't, gired't, er find't, er bineid’t, er 
wend't, er ſchneid't, er jtreit't, er ſpot't, er bit’t, er bet't, er reit't, 
er acht't, er biet't, er richt't, er wett't, es ſchad't, er bind't, gi- 
blut't, giriht't, vermutb't, veracht't, gimietb't xc., wovon das neue 
Hochdeutſch in er wird jtatt er wirdet auch ein Beijpiel giebt. Wenn 
gleih die Mundart, von welcher wir bier jonderlich handeln, für gewöhnlich 
die im Niederdeutichen gebräuchlichen PBluralformen, wie: die Männere, 
stindere, Kälbere, Brüdere, Vogile, Scherbile, Jägere, Schülere, 
Miüllere, Fingere, Ferkile, Kegile, Fobline, Kajtine, Mäfine 
(Mädchen) ꝛc. meidet, jo verfieht fie doch noch gern die auf em —n aus: 
gebenden Hauptwörter mit einem den Plural bezeichnenden —, wie Gul- 
dine, Anobine, Häusbine, Lämmchine, Mäßchine, Bißchine (Bif- 
chen pl.), und hängt ſogar mancher Orten ein paragogiſches e an die In— 
finitive an, wobei das dem nm regelmäßig vorangehende e ausgeſtoßen wird, 
3. B. geh'ne ftatt gebin, mach'ne, tbu'ne, ſeh'ne, leg'ne, ſchrei'ne, 
treib'ne x., weldes am Ende eines Sabes auch gern den Einfilbern ich, 
mit, auch, nicht, doc, in den Formen iche, ouche, nice, doche, mitte 
angefügt wird. Zur Vermeidung der Härte, die aus drei zufammenftoßenden 
Mitlauten entitebt, ſpricht man auc oft mittebrengin (mitbringen) und 
mittejpielin. 
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I 

J ſowohl in jeinen furzen, groben und ftumpfen Laute, wie es in Ein- 
ſilben (bin, mit, bis) und vor gebäuften Mitlauten (milde, finden, irre) 
ericheint, als in dem bellen, feinen Yaute vor und nah Gaumenlauten (Kind, 
Gift, ih, wenig, ſticken), wo es fur; geiprocen wird, während es jonjt (in 
der Bezeichnung mit i, ib, ie) zugleich lang ijt (mir, die, ibn, fie, ibr, gierig, 
bier, liegen, verlieren, Biene, Rieje), bietet weniger Abweichungen von den 
bochdeutjchen Formen. Doch bält es ſich noch im Befige in den Wörtern 
durrid (abd. duruch), Milli (ahd. Miluch), Hengiit (hengist), nachdem 
das Neuhochdeutſche cs längit ausgewiejen bat, wogegen es in den Suffiren 
— iſch gewöhnlich verjchwindet, wie in ſäuſch, nedib, närrſch, mudic, 
tückſch, unreimich, preußich, baierſch, lateinſch, franzöſſch, ſtädtſch 
(jtädtiih), pau erſch (bäueriſch), bürgerſch, Meißenſch, Leipzigſch, So— 
rauſch, Gubinſch, Bau tzinſch x., und zwar mit demſelben Rechte, mit 
welchem man allgemein jetzt deutſch ſtatt des urſprünglichen deutiſch ſchreibt. 
Bor r, wenn dieſem noch ein Mitlaut folgt, wird es zu einem ftunpfen e, 
wie in Sterne (Stirn), Berne, werfin (wirken), Zwern, querlin, du 
werjt, er werd, Kermuß (Kirmes), auch in brengin. Weniger allgemein 
it Berfe ftatt Birke, Herſch ft. Hirſch, Kerche ft. Kirche, Kerſche ft. Kirſche; 
für wimmern ift immer weimern, für ſchief jchejf, für Vieb Bejb (auch 
Viech) gebraudt. Wo die Pronomina unbetont ibren Zeitwörtern oder 
Präpoſitionen nachfolgen, wird ihr langes i durch Einfluß diejes Status con- 
structus zu einem furzen, jtumpfen e, jo daß fih mir, dir, ibr, wir, fie 
in mer, der, er, wer, je verwandelt, 5. B. gebt mer! gieb's er! merte 
der’s! was joll je? wu ſeyn je? was mwullin je? wullin wer (mit 
Krafis wullmer) ejjin? von der, mit er, an mer, über je x. Da— 
gegen dient am gleichmäßig als Dativ und Akkuſativ, wie das niederdeutfche 
bem, wo es nicht in 'n zufammenjchrumpft, wie in: gieb am das Geld, 
oder gieb ’n das Geld, jhid am furt, oder ſchick n furt. Im Niederd. 
des Ludauer Kreijes geht i überhaupt häufiger in e über, wie die Formen 
zeigen: ben (bin), bet (bis), met (mit), Betken (Bißchen), Trett (Tritt), 
Melt (Milh), weeten (wiſſen), jpelen (ipielen), ſchlemm (ſchlimm), Serie 
(Hirſe), wedder (wieder), de (die) x. Derjelbe Dialekt dipbtbongirt auch 
gern die ie (Abd. io, iu) da, wo man jegt nur ein langes i bören läßt, und 
ipricht: viel, hier, vier, Lied, Liöbe, Biöne, Dieb, ftieben, tief x. 
Im Allgemeinen wird das bochdeutiche i und ie der Perf. jtarker Konjugation 
da, wo das Präjens a zum Stammlaut bat, zu einem langen n, mie in: id 
bius, fung, luß, ful, bung, gung (von gahn), bult, ichluf, jtund 
(von ftahn), wogegen die aus dem Stammlaut des Präjens ci gewordenen 
Perf. ich glich, wies, jtrich, ſchlich, Schliff, griff, Eniff, ritt, ſchien, 
glitt, ſpie, blieb, rieb dem Hochdeutſchen aleichlauten mit Ausnahme von 

buß — bieß, wie ftatt ftieß ſtuß gebraucht it, und öfter jtatt lief luf. 


2. 


D in jeinem furzen und dunklen Laute, wie er gewöhnlich vor zwei 
oder wenigitens vor verdoppelten Mitlauten ericheint (vergleiche oft, fort, 
von, Rod, Sold), wird im Munde des Lauligers vor liquiden Lauten zu 
einem u. Dabin gehören: die Wulfe, der Wulf, die Nulle, die Wulle, 
die Sunne, dull, vull, das Guld, drullig, die Knulle, die Kulbe, 
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der Grull, der Huller, das Pulſter, jtulpern, bulpern, buldern 
(poltern), Fummin, die Kumehdie, entrunnin, bijunnin, trudin, die 
Tunne, die Drummil, die Trumpete, die Wunne, Mundirung (Mon— 
tirung), die Bummil, Nunrad, die Nunne, ſunſt, Furt, durt, murjc, 
die Murchil, der Mulfin, das Purzelibn, turfiln, der Knurpil, 
der Kumpan, der Dunner oder Dunder, daber Dunvderstag, au in 
ven Berfeften: ich wullde, jullde, Funde (vergleihe unten Mitlaut T); 
außerden in luder, duppilt, der Buttich, Ddaber der Büttcher, der 
Kuffer, der Plug (wovon plützlich — plöglid), die Spruſſe, der Mult— 
wurm neben Moltwurm (Maulwurf), die Hude, der Dukter, pucin. 
Da der Umlaut ii fonjequenter Weije lauten muß, jo bat man auch rüde- 
nes Brot, Küfferchin, Münd, günnin, Sünnoabind = Sunnvabind, 
du kümmſt, er kümmt (kömmſt, fümmt), vüllig x. Für Soldat bört 
man oft Saldate, für jollen jöllen, im Präſ. ich jall (nad dem alten: 
ih jhall), für odder adder„für ob ab. Das belle lange 9 (obne, Lohn, 
Kohle, Schooß x.) it dem ſlaviſchen Munde ein fremdartiger Yaut, der dem 
Yanjiger, weil er ein Wende von Urjprung it, etwas zu jchaffen macht. Zu— 
weilen wird er umgangen und durch Geminanz des folgenden Mitlautes in 
ein kurzes ftumpfes o verwandelt, wie in woll, boll, jhonn, Hoff ftatt 
wobl, bobl, ſchon, Hof, jeltener durch ein u erjegt, wie in wu, Traguner, 
Hubil jtatt wo, Dragoner, Dobel, meijt in einen Dipbtbong verwandelt, 
vu (01), Daber geiproden: Boune, Nout, ſchownin, vowt, Youn, Brout, 
Trouſt, grouß, Schonß, Klouß, row, jow, frow, Strow, tomt, 
was allerdings ſich durch das abd. raw, fraw, straw und towan — ſterben 
rechtfertigen läßt. Die Schreibung todt entbehrt alles Grundes. Wenn das 
lat. Maskulinſuffir —or in — er verwandelt wird in den Formen Nijejier, 
Provijer, Senater, Paſter, Nurater, Viſitater, Nanter, Regi- 
ſtrater ıc., jo geliebt diejem fremden Yaute von dem Yaufiger wie von 
jedem deutſchen Menjchenfinde ganz recht, denn er wird jo auf die jchnellite 
Weile nationalifirt. Aber leider find auch die altdeutichen Berjonennamen 
auf —o der Verflahung in ein € nicht entgangen, denn Kuno, Bruno, 
Dtto, Heino, Thilo ift zu Kune, Braune, Otte, Heine, Thile ge- 
worden; doc hat der Yaufiger noch das alterthümliche Sannof (hanof — 
Hanf) und Kommot (komat — Kumt) bewahrt*). 

*, Die beiden alternirenden Mittel, einer Silbe Yänge zu verſchaffen, bald durd) 
Dehnung oder Augment (Bunicrung) deo Vofatd, bald durch Geminanz ded Kolgefonfonanten, 
find nicht allein den germauiſchen Sprachzweigen, jondern auch dem klaſſiſchen Sprachgeblet 
eigen. Man vergleidhe Fohlen und Füllen, wieder — niederd. wedder, Boden 
— niederd. Bodden, Eimer — niederd. Emmer, Himmel — oberd. Hiemel, Wid— 
der — oberd. und altd. wider, linnen — leinen, Elle — Ehle, beten und betteln, 
ih weiß und wir wilfen, Schne und Senne, Schämel und Schemmel, gut — 
oberd. gutt, viel — nicderd. vill, ſeyn — niederd. jinn, Eiter = niebderd. Etter, 
fleiner — nicderd,. fleumer, reiner = uiederd. renner, Reiter — niederd. Letter, 
heilig — niederd. billig, Mühle und Müller, Hahn und Henne, drei und der 


dritte, vier und virrzehn, ftreitiq und ftrittig, hohl und Hölle, Thal und 
Thalie, L, Vorzug umd Borrtbeil, Zwicltich und Zwillich, enal. well — ſchwed. 


wäl, lat. numus und nummus, cöminus und comminus, pannus = 7MVOog, argilla 


— agyıkog, mile — mille. amentum — auua, sivag —= ivvag, Eyeıyw 
— iyedbo, ello — how, OpEio — Öpeilm, OTELgog — Oreddog, Elw 
— dumm, nhutis — russ, yerlov, deıvaog — devvao;, Bovin 


BOAMMG, ynegva — garrio, dsvafo — Öevvafo etc. 
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u. 

‚. Sowohl das lange als das furze u bietet in der Lauſitz weniger Ab- 
weichung vom body. Sprachgebrauch. Doc iſt bäufigero alsı in folgenden 
Wörtern gebraudht: Thorm, Storm, Forche, Worft, Dorft, Korite 
(Brodrinde), Borſche, Floß (Fluß im Yeibe, Rheuma, unterjchieden von 
Fluß, fluvius), Trone, Zober, Schof (Schuß), korz oder kortſch, Kom: 
mot (Kummet), Worm, norr (nur), Kolter (Pflugmeſſer). Statt Stube 
it üblicher Stoube. m Niederd. des Yudaner Kreiſes ericheint das lange u 
häufig dipbthongirt in ne (na dem abd. uo), wie in Bruäder, Bluet, 

uet (Fuß), guät, Bluöme, Brueg(Brud, das), Pluög (Pflug), ruöfen, 
Ruem, Stuelx. Sonſt wecielt beliebig ü mit n in Wörtern üm — 
um, Shnüpptub = Schnupptud, jpüfen — jpufen, Lüſtgortin 
—= Lujtgoartin, lüftig — lujtig. Beionders iſt im Kottbufler Idiome 
u vorherrſchend vor r, wenn dieſem noch ein Mitlaut folgt, daher dort die 
sormen: fürs, Würzil, Kürfte, Stürm, dürftia, Würft, auch Uen- 
zilt (Unſchlitt, ahd., unslicht), welches letztere, als Inzilt geſprochen, all 
gemein iſt. Das dem Verbum angehängte du geht gewöhnlich in ein bloßes 
—e über, wie in ſollſte, wiltite, kanuſte — jollit du x. 


Umlaute. 

Es iſt ſchon oben unter dem Vokale a bemerkt worden, daß diejer 
nicht immer da, wo das neuere Hochdentſch es verlangt, zu ä wird, jo z. 
B. bat der Lauſitzer jein Dabre (abd. ahir) nicht mit dem bochd. Aebre, 
jein Pachter nit mit Pächter vertauscht; doch jind diefe Abweichungen 
jelten und die gegentbeiligen häufiger, wie eben dort zu erjehen. Wie in 
dem Neubochdeutjchen die etymologiſche Konſequenz in der Umlautung der 
Vokale nicht immer feitgebalten wird, wenn man zürnen von Zorn, dör— 
ren von Dürr, Fördern von fürder ıc. bildet, jo geichieht ein Gleiches in 
der Bolfsiprache der Yaufig, die jtatt Schürze Schürze, ft. Bürfte Börſte, 
ſt. Stürze Störze, ſt. dürfen dörfin, ſt. Kürbis Körbs, ſt. mürbe m örbe, 
ft. Gewürz Giwörze, bier und da auch ft. ziimen zörnen, it. Bürger 
Börger fpricht, und umgekehrt ſt. nörgelm mirgilm, ft. jtöbern jtübern, 
ft. Röffel Nüffil, ft. Nötbeln (Ninderfrantbeit) Nüttiln, jt. vödenes Brod 
rüdines Brod, jt. hören bürin, ft. ſchwören ſchwürin, ft. jtören turn, 
it. Nöbre Nübre, jt. gönnen guünnin, mander Orten jogar ft. Koörbchen 
Kürbchin, ſt. Töpfchen Tüppchin, obgleich ebendaſelbſt Korb und Topp 
geſprochen wird; jo auch trüppiln (tröpfeln) von Troppin — Tropfen. Dieſe 
Anomalie geht aber noch weiter. Denn der Epigone der Sorben ſpitzt nicht 
gern den Mund zu einem ö oder ü, am wenigiten zu einem langen D und 
langen ü, die jeine angeftanımte Sprache gar nicht befigt. Cr tauſcht * 
erſtere daher gern mit ä um und ſpricht“ blätin, ſtähnin, mädern, 
ibäfern, rächilu, prägiln, päfiln, Kräte, Ehle oder Aele, f., (ſchwed. 
olja, f.) = Del. Zuweilen meidet er den ÜUmlauf aus demfelben Grunde 
und ſpricht duſter, ſchwule, die Blute, die Forſte, die Horde ſtatt 
düjter, ſchwül, Blüte, Förſte, Hürde. Das lange d aber ſtreift in ſeinem 
Munde jo nabe an eh und das lange ü jo nahe anih, daß man den —** 
Hied zwiſchen Möhren und mehren, führen und vieren, flöhen en 
flehen, Söhlchen und Seelhen, Zügel und Ziegel, trübe und Ar 
lügen und liegen, Stühle und Stiele, Thüre und Tbhiere, Fü 
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und (jie) fielen, Züge und Ziege kaum wahrnimmt. Darum macht er 
auch unbedenklich aus dem franz. monsieur Mußcheh, aus couleur Ku— 
lehr, aus conducteur Konduktehr, aus adieu Atchee oder Atchej x. 


2. Dipbtbongen. 

Nicht blos die Yaufig, jondern ganz Deutichland beit in der Volks— 
ſprache zwei Diphtbongen mebr, als die jebt geltende Schriftiprache. Jene 
unterjcheidet zwiichen aj und ej und wiederum zwijchen au und ou, während 
dieje nur ein aj (meilt ei, jelten ai geichrieben) und ein au fennt, und da, 
wo jie ausnahmsweiſe ein ej und ou beibehalten bat, dieſe Yaute ungenau 
oder vielmehr Fülichlich mit ee oder eb, vo oder ob bezeichnet. Zu dieſem 
Plus von zwei Dipbtbongen kommt noch ein zweites Plus von einem Umlaut 
des Dipbtbongen ou, der öü lautet und den die hochdeutſche Schule gar nicht 
zu jchreiben veritebt. Wir wollen nad hochd. Schreibegebrauch ei mit der 
Ausiprache aj beibebalten, ej aber (worin e jeinen natürlichen Yaut bebält) 
mit e—jod, alſo ej jchreiben, ou, das feine Schwierigkeiten macht, mit ou, 
und deſſen Umlaut mit öü. Es ift nötbig zu bemerten, daß man in altbo. 
Schriften ei immer wie ej oder wie Das griech. zu. nicht wie aj. zu leſen hat. 

Der Lauſitzer unterjcheivet zwiſchen Zeite (latus) und Sejte (fidis), 
zwiichen Feil (Pfeil) und fejl (venalis), zwiichen Weide (salix) und Wejde 
(pascuum), zwiſchen Rhein und rejn (purus), weije und Wejje (orphanus), 
weit und Wejd (glastum), weichin (cedere) und wejchin (mollire), Wein 
und wejnin, Neis und Nejje, Teich und Tejg (massa), weiß und ic 
wejß, bireitin und birejtin, jchleifin und Schlejfe, Feige (ficus) 
und fejge (timidus), rauch (horridus) und Rouch (fumus), Zaum jtatt 
Zaun (sepes) und Zoum (frenum), Taube und toub (surdus). 


Diphthong ei — aj. 

Der wie aj von dem Yaufiger und dem modernen Hochdeutichen aus: 
geiprochene Diphthong ei entipricht dem langen i im Althochd., im Niederd. 
und im Standinaviichen, und ijt als dejlen Augment oder Gunierung zu 
betrachten. Man vergleiche die Wörter eitil (abd. ital), bei (bi), eilin 
5 Eis (is), Eiſin (isarn), Blei (bli), Brei (bri), bleibin (biliban), 

eißin (bizan), Feife (fifa), Geier (gir), Fleiß (fiz), Feige (figa), frei 
fri), Feil (fl) = Weil, Geitz (giz), drei (dri), greifin (grifan), 
Heiroat (hirat), gleih (galich), leicht (licht), Leib (lib), leidin 

idan), Yeim (lim), Yein (lin), leije (liso, adv.), Kreide (krida), Kleie 
(kliwa), leiben (lihan), Yeier (ira), meidin midan), mein, dein, jein 
(min, din, sin), Kindlein (kindilin), Neid (nid), Bein (pina), reitin 
(ritan), reibin (riban), reich (richi), veif (rifi), Neis chris), Seite (sita), 
Schein (skin), jehreitin (skritan), ſeyn (sin), ſchleichin (slichan), ſchnei— 
din (snidan), Speile (spisa), fteigin (stigan), jpeiin (spiwan), Seide 
(sida), ſtre ich in (strichan), jtreitin (stritan), Schwein (swin), ſchweigin 
(swigan), treibin (triban), Weib (wib), weichin (wichan), Weile (wila), 
Wein (win), weit (wit), weijin (wisan), Zeit (zit), Zeile (zila), Zweifil 
(zwifal), Scheibe (skiba), Giſchmeide (gasmida), Schleim (slim), Meile 
(mila) x. ‚ Auch die Suffire —ei (nord. —) gehören bieber, wie Reiterei, 
Schäferei x. Hierin jtimmt die laufiger Vollsſprache mit der neuen bod)- 
deutichen, aber mit dem folgenden Diphthong trennt jie ſich von derjelben. 
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ar Diphthong ei. 

Dieſer Diphthong, der ſchon im Altbd. in der Schreibung ei erfcheint, 
wo er nocd jeinen natürlichen Yaut ej bat, im Holländ. aber durch ee oder 
ey, in den nord. Mundarten durch ein einfaches langes e gegeben wird, ſchmilzt 
im Neubodyd. mit dem vorgenannten zu einem Yautei (iprich aj) zuſammen, 
iſt aber im Volfe, alfo auch in der Lauſitz, noch am Leben geblieben. Er 
trifft genau mit Den altbochd. Formen zujammen, und wenn er für objolet 
oder Für entartet angejeben wird, ſo geſchieht das eben mr, weil das berr: 
chende Neubochdeutiche ſich anmaßt, die allein richtigen Formen zu beſitzen. 
Folgende Beiſpiele werden die Uebereinſtimmung bejtätigen: der Ejd (abd. 
eid), ejgin(eigan), ejner (einer), zwej(zwei), die Ejche (eich), das Flejſch 
(Hleisk), das Bejn (bein), bejzin (beizian), blejch (bleich), brejt (breit), 
tejl (feil), gejt (geil), der Gejit (geist), Dejl (heil), Hejm (heim), hejß 
(heiz), hejßin (heizan), klejn (klein), das Yejd (leid), der Yejm (jonit 
Lehm geſchrieben) abd. leim, das Glejs (galeisa), mejnin (meinjan), gi- 
mejn (gameim), dev Krejs (kreiz), lejtin (eitjau), der Mejßil (meizil), 
das mejite (meisto), der Mejiter (meistar), nejgin ſich (neigian), rein 
(hrein), vejbin (gareichjan), rejſin {reison), der Nejf (weil), ſchejdin 
(skeidan), die Sejfe (seifa), die Spejche (speicha), das Zejl (seil), jejgin 
(seigjan), die Sejte (seita), d. i. chorda, jprejtin (spreitan), der Stejn 
(stein), der Schwejf (sweif), der Schwejß /sweiz), der Tejg (teig), der 
Thejl (teil), die Wejde (weida), d. i. pastus, wejch (weich), wejnin 
(weinon), dev Wejzin (weizi), das ZJejhin (zeichan), ji wejgern (wei- 
garn), Wejje (weiso), d. i. orbus, Hejde (heida), d. i. myrica — Heide: 
traut. Hierher gehören aud die Zuffiren auf — hejt und —kejt, wie 
ZSicherbejt, Klejnigkejt x. und die Kompofita mit —lej, wie ejnerlej, 
vielerlej, überlej. Da ein Jögling des modernen Hochdeutich fih in der 
Hegel wenig um die Formen einer ungeichriebenen Sprache kümmert, vder 
diejelbe Lieber vornebm ignorirt, jo kommt er in die größte Berlegenheit, wenn 
er einige mit dieſen Dipbthongen in fein Hochdeutich eingedrungene Wörter 
ichreiben joll, und hilft ſich jo oder jo, nur daß er nicht das allein richtige 
ej braucht, indem er bald Lehm jtatt Keim, wegern ft. wejgern, Säber 
oder Säfer ft. Sejfer, Webel jt. Wejbel jchreibt, bald nad Phantafie 
ein ai erfindet, 3.9. für Nain, Waid, Yaich, Yaib (was alles ſprachrichtig 
Rein, Wejd, Yejch, Lejb lautet), um für das Auge einen Unterjchied 
von Ähnlich lautenden Wörtern Fichtbar zu machen, der dem Ohre in ganz 
anderer Gejtalt ericheint. Durch Einfluß der Schule und der Kirche find 
allerdings einige Dipbthongen bei dem größeren Theile der Bevölkerung aus 
ej in das hochd. ei umgejchlagen, jo daß diefer nicht mehr Gejft, bejlig, 
Hejland, Hejl, Hejde (paganus), Arbeit, Ejd ıc., jondern Geift zc. ſpricht, 
aber es find dieſer Wörter doch nur wenige. Für Leiter it Litter und 
Xetter üblicher, für ejnziln enziln. Gi, Eidehje, Schleier lauten 
allgemein wie im Neuhochd., laſſen fih aber aus einem verſchwundenen orga- 
niſchen g erklären, da im Ahd. die vollen Formen egi, egidechsa, slogir 
lauten, das funfopirte egi aber zu ei wird, wie in: er leit = er liegt. 
Statt ſchlejßen it überall Schließen, ftatt dreiſte drieite gebräuchlich. 
Noch iſt die in der Umgangsſprache gewöhnliche Aphäreſis des ej in dem 
unbetonten Zahlworte ejn zu erwähnen, z. B. n Moal = ein Mal, 1 
Anderer = ein Anderer, ne Weile — eine Weile, 'nes Bejjeren — 
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eines Befjeren, "ner Frau — einer Frau, jo 'ner, —r, —es — jo einer, 
wie 'ner, —r, —e$ — wie einer x., was für einer ıc., 'nes Tages, 
'nen Fremden x. 

Hu. 

Auch dieſer Dipbtbong iſt als ein neueres Augment für das althd. 
und jet noch niederd. ü oder uw anzujeben. Wergleihe: aus (ahd. üz), 
Bau (büw), Bauer (büari), Daumen (dümo), Bauch (büch), faul (fül), 
Fauft (füst), Haut (hüt), Haus (hüs), Haufen (hüfo), Haube (hüba), 
faum (kümo), Kraut (krüt), Yaus (lüs), Maus (müs), Flaume 
— Pflaume (plüma und prüma), rauch (rüch), Raum (rüm) Schaum 
(sküm), Straud (strüch), Saue (sü), jauber (sübar), jaugen (sügan), 
Saule (süli), jauer (sür), trauren (trüren), tauchen (tühan), Taube 
(tüba), Traube (trüba, m.), taujend (tüsund), Zaun (zün) x. Darin 
jtimmt die Lanliger Volksmundart, joweit fie nicht platt it, mit dem jegigen 
Hochdeutſch überein, ja fie verwandelt fogar das franz. tambour in Tam— 
bauer. Doch madt die Präpoſ. auf eine Ausnahme, indem jie getrennt 
immer off, in Verbindung aber uff lautet, z. B. off's Land, off morgen x., 
wogegen: Uffgeld, uffrictia, druff, fteb'uff, merk uff. Ein anderes 
au, das dem abd. ao oder aw entipricht, wie in den Wörtern blau (blao, 
blaw), grau (grao, graw), lau (lao, law), Frau (frowa, frawa), Klaue 
(klawa), frauen (krawon), drauen oder drowen, droben (drawjan, drou- 
wan), bauen (hauwan), Fau — Pfau (phawo), verdauen (fardawjan), 
gehört ebenjo der Yaufig an. Der Umlaut beider au ift, wie im Neuhochd. 
äu, was bekanntlich aü lautet, aber im Munde des Lauligers wenig von 
ei (= aj) verfchieden ertönt, jo daß man Läuſe von leife, räumen von 
reimen, Mäuler von Meiler x. faum untericheiden fann, ein ebler, der 
weiter durch Dentjchland verbreitet it, da er manche unsichere, auch falſche 
Schreibung zur Folge bat, wohin unter andern die Wörter ereignen Statt 
eräugnen, freien jt. fräuen gebören. Der Yauliger bewabrt noch die 
urjprüngliben Naude, Saule, Sprau, lautin, welde im Neubodd. in 
Räude, Säule, Spreu, läuten abgeihwächt find; aber er lautet fie da- 
gegen auch ohne Notb um in: Mäurer, was gewöhnlid Mäuer geiproden 
wird, in Feuermäuer, Bräubaus, Bränfanne*), und verjchludt au 
ganz in Jumfer = Jungfrau. 

u. 

Diejer Diphtbong, im Altbd. ou geſchrieben, aber auch ſchon bier zu: 
meilen mit au wechjelnd, was im Mittelbochd. die Oberhand gewinnt, ift im 
Holländ. zu einem langen 00 geworden und hat im Schwed. bald lang o, 
bald lang ö als Doppelgänger. Am Neubochd. ift er fait ohne Ausnahme 
zu au geworden. Die wenigen Reſte, die davon geblieben find, werden aber 
auch falſch, nämlich mit 9 oder 00 gejchrieben. Dahin gehören: Srom jtatt 
Stroum, der Schoben (— Schaube) ft. Shonben, ſchmoochen (neben 
ihmauchen) ft. Sshmouchen Das Volk in der Lauſitz und im weiteren 
Gebiete unterjcheidet genau zwijchen au und ou; denn es fennt nur oud 
(ahd. ouch), Auge (ougi), Boum (boum), koufin (koufon), gloubin (ga- 
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“, Auch Frau Bidatter ftatt Frau Gebatter iſt biel gebraucht. Hierher werden 
manche falſch geihriebenen Ortsnamen gehören, wie Kreibera, Freiftadt, Kreienmwalde:x. 
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loubjan), Zoub (loub), loufin (loufan), Louch (louch), Louge (louga), 

roubin (roubon), roufin (roufjan), Rouch (rouch), Soum (soum), toufin 

(toufen), troufin (troufjan), toub (toub), Stoub ıstoub), Troum (troum), 

Houbt (houbit), Zouber (zoubar), Zoum (zoum), goufiln (gougaljan) x. 

Der Umlaut davon ift bü, was von Unkundigen gewöhnlich ungenau mit 9 

geichrieben wird, in jtöbern ftatt ſtöübern, Höte ft. Hoüte (ſynkopirt aus 

Höübte), ftröfen ft. jtröüfen; daher giebt 5. B. Zoum zöümin, Troum 

tröümin, Louf Löüfer, Rouch rbüchern, Stoub Stöübchin, Soum 

ſöümin, toub bitöübin, Gloube unglödübig*), Kouf Köüfer, Ouge 

lieböügiln, roubin Röüber x. In manden ſeltenen Fällen findet ſich 

dieſer Umlaut auch da, wo er im Hochd. (von au) nicht üblich iſt, wie in: 

du köüfſt, er köuͤft, ihr köüft, in: du röüfſt, er röüft, ihr röüft, 

auch ift für ftroufin ſtröüfin, für erfoufin erſöüfin üblich, für Loube 
Löüben. In Schnittloch, Knobloch wird dieſes ou ſelbſt im vulgãren 
Sprachgebrauche zu o verkürzt. Ob man das veraltete Diminutiv Frölinn 
(ahd. frowilin) ſtatt Fräulein, lautgetreuer Fröülinn oder Fröjlinn zu 
ſchreiben bat, darüber dürfte ein analoger Fall entſcheiden, worin das j deut— 
liher zu hören ift, nämlich das Wort Fröjde (— br. Freude), das im 
Althd. frowida, frewida lautet, im Schwed. fröjd, m., vom abd. frao, irow, 
frö — frob, wovon abd. frowalich, frölich — fröhlich; Fröjde weilt die 
phonetiihe Abſtammung von frö befier nach, als Freude; da aber das abd. 
Suffir —ida jegt überall zu — de wird, jo fcheint die Schreibart Fröülin 
und Fröüde richtiger. Uebrigens iſt durch den Einfluß des Hochdeutſchen 
ihon manches ou im Volksmunde zu au geworden, wie 3. B. Thau (tou), 
Gaumin (goumo), gaufiln (gougaljan) neben goukiln, ſchlau (slou), 
ſchauin (skouwon). 

Eu und au. 

Der Widerjpruch zwischen Schreibung und Ausſprache, der in vorftehen- 
den beiden, übrigens qleichlautenden Diphtbongen ſowohl, als in dem oben be- 
handelten ei erſcheint, erflärt fich aus der ſtereotypen Schreibung der erfteren 
und aus der wandelbaren Natur der legteren. Es gab eine Zeit, da man 
noch allgemein ei wie ej, eu wie ew ausfprach, wie 3. B. zwej Beine und 
ewre Newe 2c., und der Nbeinländer läßt fich aller neuen Ortbograpbie zum 
Troge jein Mejnz (Moguntia) und Mejn (Moenus) nicht nehmen. Jetzt 
aber wird dem Grundgejege aller Ortbograpbie: Schreibe wie du ſprichſt 
in der Schreibung jener beiden Diphtbongen ein Nergerniß gegeben. Denn 
es veimt ſich jchlecht und bleibt dem Lehrling unbegreiflich, wenn ver Lehrer 
buchſtabiren läßt: e—i lautet aj, e—u lautet aü, ä—u lautet gleicherweiſe 
aü, und Doc ſteht die Sache jo. Die ältere Schreibung und die neuere 
Ausſprache ftimmen nicht mebr zufammen. Letztere bat einen beulenden Laut 
in das Neubochdeutiche gebracht mit der dem Altbochdeutfchen unbekannten 
Ausiprahe des eu und äu, und tbut fich mit feltfamer Oftentation auf dies 
jen joviel zu gut, daß fie Damit auch die klaſſiſchen Sprachen, die ihn gar 
nicht befigen, vielmehr verabſcheuen, beichenft, wenn fie neutrum tie naü- 
trum, devae tie rhaüma geiprocen baben will. Vergleicht man im Deut- 
hen Leu mit Lewe (Löwe) (lewo), Dieb (diub) mit Deube (diuba), Licht 
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*) Das meißniſche glöjch, d. i. ghöüb' ih, und das gleichbedeutende meſch, d. 
mein’ ich, erflären fid) hieraus (fiehe Diphthong ej vorher). 
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(liucht) mit Leuchte (liuchta), biegen mit beugen (beides biugan), fie 
(siuch) mit Seude (siucha), ſchließen (sliuzan) mit Schleuße (sliuza), 
jo möchte man für die neue Form mit eu eine bejondere deutiche Mundart 
annehmen, die einen Theil ibrer Eigentbümlichkeit an das Hochdeutſche ab- 
ejegt bat, wie dies alternivend mit ie in einigen Zeitwörtern gejchiebt, die 
ir einen jogenannten edleren Stil die Fleußt, treucht, zeucht, Fleucht, 
ſchleußt, ſcheuſt, geneußt, treuft, kreucht, geuit, beut ft. flieht x. 
liefern, bier unbetannte Fremdlinge. Der Yaufiger bat für das neudeutſche 
en und äu in den meilten Fällen eine qleichgeichriebene und — obwohl jein 
ſlaviſcher Mund jih dagegen jträubt — ziemlich gleihlautende Ausſprache, 
die bier mit den ungewöhnlichen. aber lautgetrenen Vokalen bezeichnet werden 
joll; alſo 
a. al ift ibm ein Umlaut von au inbaüslid, Straüder, Gibaüde, 
raümin, Taübchin ꝛc., jtimmt aber auc jonjt mit dem neubochd. 
aüer, aid, daütſch, faüchte, Faüer, baüer, Hau, tbaüer, 
Raüe, Traüe, kaüſch, Laüte, pl., Saüche, Zaüg, Schaüne, 
Fraünd, (iuwar, iuwih, diutisk, fiuchti, fiur, hiuru, hawi = hewi. 
tiur, riuwa, triuwa, kiuski, liuti, siucha, ziug, skugina, friund,: 
ebenio wenn es aus dem abd. uw oder üı entjtanden ijt, wie in Aü— 
ter (ütar), Aüle (uwila), Baütil (bütil), haüfin (hüfon), jich 
jtraübin (strubon), jaüfzen (süfton), ſaümin (sümjan); 
b. jeltener iſt es eit (fprich Bit), wie in Scheüche, ſcheüchin, leügnin, 
beügin (skiucha, skiuchan, biugan), treüge; 
e. jelten auch au, wie in Knaul, Graul, Sprau (spriu), jtrauin 
neben jtraüin (strewan), jhauern neben ſchaüern, lautin (hlutjan). 

Im Uebrigen beliebt es ibm nicht bejonders, feinem Munde Zwang 
anzutbun, um Scheune von Scheine, Eier von Euer, Feuer von Feier, 
Eule von Eile, Heu von Hai gehörig zu unterjcheiden. 

Eigentbümlich iſt die gedehnte Ausipradye der Dipbthongen im Yüb- 
benauer Idiome, wodurd der erite Vokal jo verlängert wird, daß der Yaut 
jidy beinah in zwei Silben fpaltet. Vergleiche die nah dem Wortlaute ge- 
jchriebenen: Lübbenäu, Näupe, Yäüte (pl), Fröjde, Köufmann, Séj— 
ler, Schlejfe, Sejfe, Dräjer, gäjzig (geijig) ꝛc., wozu die griechijchen 
ioniſchen Formen Iwüne, Yüg, dgmiog, kAndyia, Analogieen geben. 

Im Niederdeuticen üt eu und du meift durch ü gegeben, wie Hüſer 
— Häuſer, Yüte = Xeute, dütſch — deutſch x. 

Für Zigeuner hat der Lauſitzer den richtigen Namen Zigäner nach 
dem ital. zingano. 


3. Konjonanten. 


Unter den Mitlauten ſchließen fih die Halbvofale j und w, dann die 
Baumenlaute b, ch, g, E zunächſt an die Selbitlaute an. 


Salbvokale j und w 
Beide Laute bieten wenig vom Hochd. Abweichendes in der Sprache des 
Yaufigers, doch ift wietin für jäten oder gäten gebraudt, Gäſcht und 
gähling für Jäſcht und jäbling, obgleih man Jachzorn Ipricht (vom ahd. 
gächi — gäbe, jübe). Sein Jauche ift wohl richtiger als Gauche, ebenio 
fein.frow (ahd. frao) richtiger als frob, und Ruwe (ruowa) richtiger als 
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Rube. Vergleiche oben den Bofalo, Statt wispern hat er fispern oder 
piſchpern und ftatt wir häufig mir. Die Ausipradhe des g als eines j 
gehört dem niederdeutichen Dialekte und wird unter jenem Palatal behandelt. 
Vom Wechjel des j und w mit 5 handelt das Folgende. 


Kehllaute 5, &, g. F, qu. 

Für h steht gewöhnlih H in: echitins (ebeftens) mit demfelben Nechte 
als man jpricht näcitens, Viech oder Veſch ftatt Vieh, der hoche Berg, 
das rauche Leder, es giſchicht, ſich! (iehe), mitunter hört man auch 
Schuch ſt. Schub, früc ft. früb, zach ft. zähe. Mancher Orten erjegt g 
das auslautende H, wie in Nuge, zäge, näger, der nägite, Fiſchrejger 
(Fiſchreier abd. reigir), Flog (dep pl. Flöje), der Hejger oder Häger 
(heigir), ich joag (abe), ich ſchrieg (ichrie), es giichoag (geichab), wie im 
hochd. id 309; zigg! imperat. — ziehe, er jpieg (pie) und thugg — 
thue! Endlich erjegt es zwiſchen Selbitlanten das leichter ausiprehbare j 
jehr häufig, wie in ejer, qlüjin (gluojan), Kräſe oder Kräé (kraha und 
kraja), jäjin, jäin«sähan, säwan, säjan), müjin, müin muojan), drejin 
(dräjan), Eje — Che (öha, &wa), webin und wejin (wähan und wäjan), 
bäjin (bäwjan, bäjan), Schleje (slöha) x. Diefer Wechiel geht durch das 
ganze germaniiche Sprachgebict, veraleihe abd. louga — Yobe, abd. ſchwed. 
lag (Gejeß) — engl. law, ſchwed. fülja — folgen, uggla — Eule, abd. uwila, 
ſchwed. hugga — hauen, skygg — ſcheu, ſcheuch, bygga — bauen, dagg 
— Thau, viga — weiben, wobei man auch das fraız. sauge — lat. umd 
ital. salvia und das lat. nix, g. nivis anführen fan. Der Dentſchwende 
behandelt das anlautende h wie einen Spiritus und ſchaltet mit demſelben 
noch twillfürlicher als 3. B. der Grieche, der es in Zuſammenſetzungen nad 
nicht adjpirirbaren Yauten ganz fallen läßt (Pulımmog, agoGodog, magnAog, 
Zvedga), denn er ſpricht nicht nur unbedenklich wabraftig, gramaftig, 
verindern, auselfin, zerauin, Wohnaus, Noataus, Badolz, Uneil, 
Hausalter, Hausoan, Schweinirte, Kubrte, allerand, verungern, 
Sicherejt, Analt, Neinold (ital. Rinaldo), Willem (— Wilhelm) ꝛc., 
jondern wendet diejelbe Regel auch auf zufammengebörige, obſchon in der 
Schrift getrennte Wörter an, wie in: ich oabe, vier undert, das And- 
werk, lieber Err, meinet albin, und fchiebt gegentbeils ein unorganiiches 
b als Schugwehr gegen den Hiatus beliebig zwiiden Vokale, indem er jpricht: 
ſchwere Darbeit, die bandere Seite, ſchwarze Herde, junge Hentin, 
ohneYHordnung, biherbin, gibändert, gihirrt, Reibehaſch oder Rei- 
bewaſch (Meibeajh), Schmiedeheijin x. In Zufammenfegungen mit 
Präpoj. verlieren die Adv. bin und ber ihr h ſammt deſſen Vokale für 
gewöhnlich, da man jpricht: "run, "raus, 'naus, 'rein, 'nein, 'runder, 
rüber, 'nunder, 'nüber, "ran, 'ruff, 'nan, 'nuff. j 

& behält auch nach ı jeinen gewöhnlichen Laut ohne naſal zu werben, 
wie man es jeßt in bochd. Ausſprache in diejer Verbindung tönen läßt, ob- 
Ihon m näſelt; man fpricht es aljo ſtark aus in Stange, Yunge, giringe, 
Zange, Zwang, bängin, verlangin, jinginze. Im Suffire —ig lautet 
es wie —ic (jelig, ewig, wenig, garitig.ıc.), befommt aber durch Silben- 
zuwachs Wieder jeinen urjprünglichen Laut (der Selige, ein Wenige). 
Vor dem Suffir —kejt wechjelt der Gebrauch, indem es bald wie ch geſpro— 
hen, bald ganz übergangen wird, alſo Ewichkejt, Selichfejt, Wenichkejt, 
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Schwierichkejt, Obrichfejt oder Ewifejt, Selifejt, Wenifejt, Schwi- 
rifejt, Obrifejt x., verichludt wird es gewöhnlib in Moad (Maad), 
Hoan (Hagen, Hain), in den Zeitwörtern jva'n, froa'n, troa'n, kloa'n, 
ſchloa'n, plüin, lä’n, lie'n (— jagen, fragen, tragen, klagen, ſchlagen, 
pflügen, iegen, liegen), jedoch nicht in noagin, woagin, ploagin, joagin. 
Als Paradigma für die ſynkopirten Formen erſter Gattung ſtehe hier: ich 
ſoage oder ſoa'e, du ſoa'ſt, er ſoa't, wir ſoa'n, ibr ſoa't, fie foa'nıc, 
imperf. ich joa'te, part. P. p. pagifogt und giſoa'n; der Umlaut — äg 
wird zu ä, alſo; du ſchlä'ſt, du trä'ſt, er ſchlätt, er trätt: für die der 
legten Gattung: ich plü’e, du plü'ſt, er plü't, part. p. p. aiplü’t, im- 
pert. ich phü'te 2c.; ich lege oder lä’e, du tä’it, er lä’t x., imperf. ic 
lä'te x., part. p. p. gilä't; ich liege oder lie'e, du Lie’jt oder leiit, 
er liet oder leit, wir lie'n, ihr leit, fie lie'n oder lein, imperf. regel: 
mäßig ih loag x., part. p. p. ailä’n. Ebenſo, jedoch weniger allgemein, 
wird friegin — krien — frein fonjugirt. Die verfürzten Imperative 
diefer Zeitwörter lauten: ſogg (age), frogg, klogg, trogg, jhlogg, legg, 
ligg, wozu ſich noch zigg (ziehe) geſellt. Ein Uebergang des g in j oder 
vielmebr des ge in j findet fi in der Mundart, die uns vorzugsweiſe be: 
ibäftigt, blos in den Eigennamen Jürge — George, in Hain, Was aus 
Hagen geworden, vulgo Hoan lautete, denn Getraide, weldes aus dem 
abd. gatragidi, gitragidi — Ertran geworden, gehört auch dem jegigen 
Hochdeutſchen an, nur daß es in der Lauſitz auch einfab Traide lautet. 
Deito übler ergeht es dem g im Märfiichen und Yucaner Niederd., wo es 
fajt ganz vom j verſchlungen wird. Dieſer Zunge it eine jut je bratene 
Jans eineanjenebme Jottesjabe, die janz und jar zu einerjemütb- 
lichen Jaſterei jebört; von ihr fließen die Wörter Wojn (Wagen), Räjn 
(Regen), Bojt, Mojd, join, ſchlojn, flojn, trojn :c., und ſelbſt im 
Auslaute verwirft „fe die g und erjeßt fie durch ch, mie in Wed, Zeuch, 
Troch, jenuch, Tach, Zuch. Die Ueberfülle der j wird jedoch durch die 
Weglaſſung des g, die ſchon um Kalau beginnt, nicht nur im Augment der 
Zeitwörter, wie: eweit (geweſen), eredt, efrojt, anefangin, vorelefin ıc.*), 
jondern auch in der präfiren Präpoſ. ge, wie: Eſchichte, Ejinde, Ejelle, 
Evatter, ejund ꝛc. wieder ermäßigt. Wir kehren zu der ſpecifiſchen Mund— 
art unfres Vorwurfs zurück und führen aus derjelben die Wörter Kudud, 
Klude, fuden, fadern, fnabbern, arabbeln, qnurren, lanfes Strob, 
rüdenes Mehl, Kramaiie (von grimace, franz.), Schlinfe (Yeinewand), 
flüde (veral. zucken von Zug) an, um Uebereinſtimmendes und Abweichendes 
dem hochd. Sprachgebrauche gegenüber zu jtellen ohne den Streit zu schlichten. 
Krus (ſchwed. krus) als Trinfgeihirr it gewöhnliches Homonym von Krua. 
Vigeline — Violine ift aus jremdartiger Geftalt deutsch zugefchnitten worden, 
ad formam 3iegel, Riegel, Siegel ꝛc. (findet fih doch im Abd. auch figilon 
neben filon — feilen), ebenso Veigelchin — Veilchen zum Unterjchiede von 
Seilgen. 

Ch lautet vor 8, wie im jegigen Hochd., immer wie f, vergl. Flachs. 
Wechſel. Eidechſe x., und es wäre daher an der Zeit, es dann auch mit f 
zu fchreiben. Statt drechfeln und Deichiel ift die niederd. Form dreiieln, 
Deiſſel üblicher, ftatt Bachſtelze Badjtelze (font in Deutichland Wankſterz, 


9 Weiter norduch fällt auch dieſes e ab. 
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Waditerz, Wippfter; — xıAAovpog, moticilla rictiger), ft. jauchzen jud- 
Ben, ft. muchzen muckßen, ſt. ſchluchzen ſchluckßen, ft. Frächzen fräd- 
Ben, ft. lechzen leckßen xc., welde Form durchgehends die iterativen Zeit: 
wörter haben, jt. nichts nijcht. Auch fällt b immer aus in boffärtig, 
leiffertig, bier und da auch in Nopper (Nachbar), dernoa (darnad), 
bernoa (bernad), Bujtoabe Guchſtabe), glei (gleib), ou (ou). Die 
plattredenden Gegenden vertaujchen es mit E, jprechen daher Melk (Milc), 
ſik (ih), brufen (brauchen), nämlif, ebrlif, Betken (Bifchen), edlife 
(etliche), jolfe x. 

Kt giebt wenig vom Hochd. Abweichendes. Doc- ift jtehin nicht blos 
für jteben (figere), joudern auch für jteden (fixum esse) gebraucht; ebenfo 
Marcht jtatt Markt (abd. markat und marchat) und zwar richtiger, da 
es im Deutihen durchaus feine Subitantivform auf —ft giebt, wohl aber 
auf —bt, wie Furcht, Knecht, Specht, Shadbt. Der Marks ft. das 
Mark it allgemein, aber eins jo wenig richtig als das andere, da man (nad 
dem abd. marag, n., ſchwed. mörg, m., englijh marrow) Marg jchreiben 
muß, wovon ausmärgeln. Wie in den Elafliihen Sprachen k mit p häufig 
wechjelt, jo auch im Deutichen, denn Schlidermild it = Schlipper— 
mild, Kuß — niederd. Poß, Prenjelbeere — Kräuſelbeere, Puge 
(Wiege) wahrſcheinlich ſt. Koje. 

Quwechſelt mit zw, wie in Quarg — Zwarg, queer mit zwerch. 


Die liquiden Eaute I, m,en, r. 


Dieſe haben auch in der deutſchen Sprache, wie in den klaſſiſchen, das 
prädeſtinirte Loos häufiger Verwechſelungen und Auslaſſungen. Auch die 
Lauſitz bat ihren Antheil daran. So wird | verſchluckt in Mauſchelle, in 
Fitſchefeil (fr. fleche, ital. freccia), vielleiht aud in verfigen ft. ver- 
filzen, verwechjelt mit r in jtammern — jtammeln, Franell — Fla: 
nell, Sharbolz; — Schalholz, häufig Schrittſchuh (jo auch ſchwediſch) 
für Schlittibub, Krijtier — Kliſtier, dunker — dunfel; r wird ver- 
ihlucdt in fodern — fordern, födern = fördern, Mäuer = Mäurer, 
Spilling — Spierling (eine Art Pflaumen), Kramme — Klammer, 
mej — mehr (was auch im NWibelungenliede vorkonmt), nimmerme) — 
nimmermebr, biebier, in Wörtern fremden Urfprungs, wie in Spinat 
(franz. espinard), Sfat (franz. escart, &cart), Kartheuſer (franz. char- 
treux), Häſcher ft. Hartſchier (ital. arciere), Budjen ft. Brudien 
(braecae), Galande (franz. guirlande), in alten Perjonennamen öfter, wie 
Ulich — Ulrich, Wehner — Werner, Fiedrich (jpan. Federico) — 
Friedrich, Fiedrike — Friederike, bier und da auch in dem Präfir 
— zer, wie jefhloagin — zerſchlagen, zedrüdin — zerdrüden ꝛc, 
endlich wohl auch in Bolier, das aus dem franz. parlier — Anwalt ent- 
itanden jein kann (da diejer ein Vertreter der Geſellenſchaft ift), in Majoran 
— franz. mariolaine, und in Schabe (blatta) bier und da Schrabe 
(sx«gaBog) genannt. Daſſelbe wechjelt mit I in balbiren, die Salveete 
(franz. serviette), der Mörjil — Mörjer, das Rudil — das Ruder 
(in Lübbenau die Audil), Marmil — Marmor; es fteht überflüſſig 
(nach falſcher — von ledern, jilbern, kupfern, eiſern) in den 
Materialadjettiven blehern, gläjern, thönern, ftejnern, ftählern, höl- 
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jern, töppern, ftrobern*); endlich in den gremdmwörtern: Korporal (ca- 
poral), Kartun (coton), Bajternad, Karnidel, morzjafrieren (massa- 
erer) und. in den auch nicht jelten gehörten Mardame (madame), Kar- 
nallie (canaille); ob es am Ende mander Bartifeln eine über die Baragoge 
binausgebende Bedeutung bat, wenn es zuweilen ebe in eber, junjt in 
junjter, jibund in jigunder, bernoad in bernoder, beraus in ber- 
außer x. verlängert, wag' ich nicht zu behaupten. Doch aud I jtebt über 
flüffig in den oft gehörten Reile ft. Neibe, knielin ft. fnieen, oartlid, 
zeitlib, und wird zum m vor Ziichlauten, wie in Fünſel ftatt Füllſel, 
in finzlic ft. Filzlich, und in den germanilirten jlaviichen Berjonennamen: 
Bunzlaff (Boleslaw), Minzlaff (Miloslaw). Zur Erwiederung macht der 
Pole aus dem deutichen Borwerf folwark, aus Färber falbier, aus Mar- 
gareta Malgareta, ja jogar der Deutichwende aus Verwalter Bolmwalter. 
Der Laufiger bat für Rocken Woden, für Rütſche Hütſche, für Nupredt 
Huprecht; er jpricht richtig ft. Ankunft Ankumft, ft. Bernunft Ver— 
numft, ft. Ranft Namft, ft. ſanft jamft, ft. fünfe fümfe, und ver: 
möge des Ajlimilationsgejeßes umbändig, umpaß, umbraubbar, Semfx. 
ftatt unbändig ꝛc., und demjelben Gejege folgt er auch in Jumfer jtatt 
Jungfer, in Imfer ft. Ingfer, in Hamvell ft. Handvoll, objchon er 
in diefen Wörtern dem Pſellismus dient, von dem auch der Hochdeutiche nicht 
frei ilt, wien.a. die Wörter Krammetspogel ft. Kranametsvogel, Him— 
beere ft. Hintbeere zeigen. Falſch bleibt jedoch das laufigiihe Zaum ft. 
Zaun, obwohl das neubohd. Thurm ft. Thurn nicht richtiger it, und 
das Fulmin ft. Füllen der Deutichwenden, ebenjo Wispil ft. Mispel, 
Broalin ft. Brodem, Dadin ft. Odem, Bräutchen ft. Bräutigam. 
Insgemein wird auch jedes m als Dativjurfir zu mn, daber welchin — mel» 
em, den — dem, ejnin — einem x. Noch ift die Krafis jeimer oder 
jimmer = find wir, jollmer = jollen wir, bommer — baben wir, 
wullmer — wollen wir, gebmer — gehn wir, wermer — werden 
wir, vommer — von mir x. zu erwähnen, und Arvell = Armvoll. 
Der Yaut m findet ſich überflüjlig in ginung — genug, vielleiht aud in 
ſint — ſeit, was aber jo wenig bäufig gebört wird, als binte = beute**); 
derjelbe erſcheint ausgeftoßen in fufzebn, fufzig, ſiebzehn, jiebzig, Ob 
macht — Ohnmacht, zumeilen auch (nah dem Niederd.) in Bieſe — 
Binje. Daher Ludauiih auch jujt = ſunſt, wie afu — aljo. Ob man 
es in nu — nun und nej = nein auch als ausgewieien anjeben fann, 
ift noch die Frage, da das jchwedische nu und nej völlig gleichlautet; ihnen 
wird gewöhnlich in ih'n verfürzt**). Narſch — Arſch ift gleich im Gebraud). 


Zahnlaute db (tb), t. 

Das adipirirte tb it dem Laute nah aus unjerem Hochdeutſch ver 
Ihwunden, in der Schrift aber noch häufig auf unſre Zeit vererbt, die cs 
mit Recht inımer mehr abſchafft. Es kann bier aljo gar nicht in Betracht 
fonımen, jondern blos d und t. Statt des hochd. d jpricht der Yaufiger t 
in den Wörtern tauern, tichtin, verterbin (au einfach terbin), tumm, 
Tocht, Totter, Traguner, die Tille (Dille ift anethum), die Toale 





*; Ebenfo unorganiſch findet ed fi in ſhüchtern, fürdtertich, regnerig. 
”, Was eigentlich heute Nacht taub hie Nacht) bedeuten ſoll. 
r +) m Ludaner Kreife dafür das nicderd. ihr oder är. 
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(Doble), die runte Kugil, der Shwatt (Yage von gemäbtem Getraide); ge— 
gentbeils d Für £ in dull, Drespe, Dorte, Drummil, die Spoade (der 
Spaten), fniedern (fnittern), gudes Yand, düchtig, beionders nach l und 
n in Falde, baltin, jpaldin, ich jullde, ib wullde, jchaldin oder 
ſchildin, aeldin oder gildin, jeldin, Fiſchhälder, die Kälde, der 
äldere, buldern (poltern), ib kunnde (konnte), under, binder, wofür 
aber bier und da auch ng vorfommt, aljo unger, binger, der ungerite, 
ungerjtebin, verbingern, mangiln — mandiln, Püngil — Pündil, 
Wingil — Windil, orginär — ordinär. Oefter wird dals Uebergangs— 
laut dem I und m nacgejegt, ohne daß es zum Wortſtamme gehört, wie 
im griech. arögog It. &roog; daher die wechjelnden formen Fähndrich und 
Fähn rich, Heindrich und Heinrich, Kundrat und Kunrad, Dunder 
(ihwed. ebenjo) und Dunner, klender, klenner und klejner, ſchönder 
und ſchönner — ſchöner, rendlich und rejnlich, alderwegin und 
allerwegin, alderwärts und allerwärs, ſogar meinder Treu! ſtatt 
meiner Treu! beiſamminde, zuſammindeſt beiſammen, zuſammen. 
Auch in das Hochdeutſche bat ſich auf gleiche Weiſe manches unorganiſche 
d eingeſchoben, wie in Mond (ahd. mano), Quendel (quenula), Spindel 
(spinnila), dulden (doljan), mindern (minniron), jegt aber fügt es ſich im 
Dberd. befonders an das Diminuirende —el in Dirndel, Händel, Kann» 
del, Anndel (Annden), und bat im Deiterreichiichen einen Vertreter an r 
(wie Madlene — Magdalene auch anderwärts zu Marlene, Karl 
gegentheils zu Kadl wird), inMannerl, Weiberl, Menjherl, Annerl x. 
Der Yaufiger geminirt d in odder, Modder, Pladder, jhmaddern, 
loddrich (von Yoden), der Luckauer au in Bodden, wedder (wieder) mit 
dem Niederdeutjchen. Beide lafjen es am liebiten ganz weg in Mädin 
(Mädchen), ih wer'e, fie jein oder jinn*), der leßtere auch gern in bale 
(balde), der vale (alde), ſunnern (jondern), inbillen (einbilden) x. Will 
fürlib verihludt oder beibehalten wird es in orntlich — ordentlid, 
Handvel und Hampel, im Artikel nah Präpoitionen, wie vor's Erite, 
übers Meer, vor'm Jahre, zur Notb, off,8 Land x., ferner in den 
Phraſen: voll "er Flecke, Loth "er jechje, Ellin er viere, Schod "er fiebin, 
Scheffil "er achte, Zeit 's Lebins x, in unn = und, inaß — daß, 
welche legtere Abweichung ſich ebenjowobl aus dem gleichbedeutenden ſchwed. 
att, als aus dem wend. az erklären läßt. Das Präfir er — wird beliebig 
zu der — und man jpricht derlebin und erlebin, derfoarin und er- 
foarin, derbärmlid und erbärmlid, derhaldin und erhaldin, ber- 
(oubin und erloubin, derlangin und erlangin, derjpoarin und 
erjpoarin, deritidin und erftidin x. I fällt immer aus in nich (nid), 
er iS dit) und das Zeitwort fürdten (au Früchten**) nach dem althd. 
forachtjan) bat eine Nebenform fürchin oder forchin, wovon das Imperf. 
ich furchte. Für die Schnitte hat man in der Lauſitz nur die Schniete 
— Pemme (in Berlin die Stulle); müßig erſcheint es in Ruſt (Ruh), 





) Beiden aid 3. Perfon pl. analog der Konjugation aller übrigen Verba. Deun 
das uriprüngtiche ahd. —ent (lat, —nt, ariech. —vre) verliert im Neuhd. überall fein #, 
wie das lat. amant ital. zu amano, fpan. zu aman wird. Ginige nicberd. Mundarten 
werfen a weg md behaiten &, indem fie fonjugiren: fie habet, fie gebet ıc. Sie fint 
wäre richtiger, ats fle find. 

) Ebenſo ſchwed. frukta. 
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als Subſtantivſuffix iſt es aus dem Niederd. einigen Wörtern verblieben, wie 
Höchte (Höhe), Wärmte (Wärme), Spinnte (Spinngejellihaft), die Speite 
(Ausgeipieenes), auch Luckauiſch die Träute (Trauung) nad der Form Fräute 
(Freite) und Ernte, moc bängt es fi manchmal, aber nicht allgemein, 
paragogiih an, verleitet durch faljchveritandene Analogie, wie in: der mei 
nichte, das deinichte, eurichte, Jeinichte, ihrichte, vorichte, nacbe- 
richte, gildüftig und entitellt auf diefe Art manche Familiennamen. Man 
will den vulgären Normen der Eigennamen Rejnelt — Reinhold, Yebnert 
— Leonhard, Seifert — Seifrid, Kunert Konrad x. anderartige nad)- 
bilden und jchafft jo aus Irrthum falibe Formen. So find die Eulert 
neben Euler, die Grunert neben Gruner, die Gellert neben Geller, die 
Teuchert neben Teucher, die Hänſelt neben Hänfel, die Siebert neben 
Sieber, die Weigelt neben Weigel ꝛc. entitanden. ‚Für Spelt, Stint 
jpriht man Spelz;, Stinz. Torf, Turf ct. Zorf, Zurfabd.) ift aus dem 
Niederd. aufgenommen worden und jollte jein t mit z vertaujchen, wie das 
neubochdeutiche romantiſch in romanzijch verbejlert zu werden verdient. 
Ein müßiges t (oder d?) wird zuweilen paragogiih mehren Adverbien ange- 
fügt, wie es in ebint, ejgint, mant, ſchont, dervont, derbeit, nurt 
ericheint. Das märkiſche find it. ſeyn (Infinit.) ift ein Unikum, das die 
dritte Perſon des Plural zum Infinitivdienſte zivingt, aber jich bier Feinen 
Eingang verichaffen kann. 


Zippenlaute b, fie, p pfFı. 


Ein pf, das erjt im Mittelbd. ericheint als eine Abjonderlichkeit, die 
einen Laut in zwei zeripaltet, kommt in der Yaulig gar nicht vor. Statt 
jeiner dient im Anlaute gewöhnlich f, im In- und Auslaute y. Man 
vergleiche: Ferd, Foſte, Flanze, Rand, Flicht, Flaume, flegin, flüf: 
fin, Flaſter, Feffer, Friem, Fund (fund), Forte, Fote, Fropp, 
Farrer, Flug (Pflug), Fuhl ꝛc., jedoch bedient man ſich in einzelnen Wör— 
tern auch der niederd. Formen und ſpricht: Priem, Pote, Propp, Plug 
(zum Unterſchiede von Flug — volatus); ferner: ruppin, zuppin, Zopp, 
Kupper, kloöppin, Hoppin, Kopp, Knopp, Napp, Strump, Sump, 
Zappin, Troppin, Rump, ſchöppin, Karpin, ſtoppin x. B für f 
wird gebraucht in Heben (pl. Hefen), Haber, Stiebil, Schwebil, Käber, 
Säber (iefer), Kobin, Griebe, Teubil; B it. p in buldern (poltern), 
Ribbe, blättin (— plätten). Verſchluckt wird b gern in geel — gelb, 
foal — falb und in den Zeitwörtern hoa'n — hoabin, gä'n — gebin, 
deren ſynkopirte Formen jo lauten: finit. praes. ih hoa'e, du haſt, er 
bat, wir hoa'n, ihr boa’t, fie hoa'n; imperf. id butte; p. p. pass. 
gihatt; ih gä’e, du gä’ft, er gä't, wir gä'n, ibrgä't, fiegä'n; imperf. 
ih goab; p. p. pass. gigä'n; immer fällt es aber aus in Höüte, pl. 
— Häubter von Haubt. P für b iſt üblich in Butter (Butter), praf 
(brav), Bauer (dagegen Bauer — Käfig), Puſch, unpaß, Pündil, 
Puckil, Baarih GBaarſch), Plinz, Pilz; in Präzil,. Bemme aud 
wohl richtiger al$ Brezel und Bemme;, piſchpern oder fispern ftatt 
wispern — flüftern it in gleichen Gebraude. Wie Epbeu, deſſen pb 
man gemeiniglich falſch wie das griechiihe ph ausipricht, da es doch aus 
Gpebeu oder Hebebeu zujammengejegt it, in vulgärer Sprade lautet, 
iſt mir unbefannt. In Elfin (pl.), Elbin, in veränderter Form Elbifchin 
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und Erbifchin, iſt ſchwer zu ermitteln, welcher Yabial der richtigere ift. 
Der Ausdrud: er bat die Elfen ıc. bezeichnet nicht blos die Tollwutb eines 
Zornigen, jondern auch die Phrenitis eines Kranken. Im Adv. ebb als, 
oder blos ehb jtatt ebe als, ebe, was nicht überall gejagt wird, jibeint 
b müfjig zu fein. 
Zifhlaute 8, fd, u B (WM), tſch. 

Wir ſchließen mit diefen Sibilanten. Bekanntlich it z ein adfibilirtes t 
im alten Hochd., das im Niederd. jowohl als in den ftandinaviſchen Mund: 
arten ein glattes t bleibt, im Neubochd. aber ſich oft in bloßes f vereinfacht, 
iegt in der Mitte des Wortes gewöhnlich fj, am Ende auch öfter mit Unrecht 
mit 8 gejchrieben, wie in das, was, blos, der bejte x.*). Lauſitziſch ift 
Senze für Senje (abd. segansa), Lünze für Lünſe, Yünne, Peter- 
zillie für Peterſilie, auch bört man nicht jelten der bejte ft. der befte. 
Kalejje wird häufiger gejagt, als Kaleſche. SH, ip, ft lauten im Anlaute 
(mie jegt auch meiſt im Hochd.) und auch nad) Präfiren wie f cht, ſchp, ſcht, 
daher ſpricht man Schkandal, Paſchquill, Schkorpion, Maſchke, Muſch— 
tete, Muſchkate, Fiſchkal, Schproache, ſchpielin, Schpur, ſchpinnin, 
Schpoaß, Giſchpenſte, verſchperrin, Schtoad, Schtand, Schtoub, 
biſchtroafin, zerſchtürin zc., während im Inlaute und Anslaute 8 den 
reinen Ziſcher behält, wie in Knospe, Wespe, feft, giftern, wüſte, Luſt, 
du bit ꝛc,, mit Ausnahme der 8, denen ein r vorangeht, die abermals zu 
ſch werden, wie in Gerfcte, Fürſcht, Borſchte, Durſcht, du merſcht, 
garſchtig, berſchtin, du zehrſcht, fährſcht, ſchpürſcht, der Paarſch, 
der Hirſch (ahd. hiruz, hirz), der Gierſch (girs), die Kirſche (kirsa), 
wirſch (wirs), die Fremdwörter Kurſch (lat. cursus), der Verjch (lat. versus), 
der Kommerſch (fr. commerce), die Forſche (fr. force), die Firſchke, 
jonft iriche (persicum lat.). Die Neigung, nad r das 8 in ſch zu ver- 
wandeln, muß übrigens ziemlich alt jein, da das abd. birsan längit zu pir— 
hen, preſchen, herison in herrſchen vergröbert worden. Selbſt die durch 
Abwandelung adformirten oder durch Kraſis an r gerückten 8 erleiden dieſelbe 
Veränderung; daher müſſen z. B. Voaters Brüder, Bruders Kinder, 
Müllers Goartin, Helfershelfer, Winterszeit, Sondershauſen, 
anders, biſonders x. geſprochen werden: Voaterſch Brüder x. und die 
Sätze: er woar's, gieb mir’s, nimm dir's, vor's erſte, über's Wajjer, 
unter'3 Eis, hinter's Licht x. lauten er woarfcd x. Folgt dem rs ein 
Vokal, jo wird 8 wie ein franz. j geiprocen. So in den Wörtern Färſe, 
Hirſe, Börſe, gihorſam, Merſeburg, Mörſil — Mörſer, die Pärſe 
pl., ſogar dann, wenn das s einem andern Worte angehört, wie in den 
Sägen: das woar je (das war ſie), här' je (höre Sie) ꝛc. ‚Außerdem haben 
nob einige Wörter aud ohne jene Bedingungen das s mit ber a 
des franz. j, nämlih Grufe (grüner Rafen), Gaſe (franz. gaze), nujchiln 
oder nufiln (zögern, langſam machen), ruſiln oder rujchiln, auch huſcheln, 
(übereilt und obenbin arbeiten), ſich grüjeln und Adj. grüslich (ſich = 
feln, griejelig, d. b. griesförmig werden), neuſchierig (neugierig). Statt 
des hochd. heiler ift beifch mit vorgenannter — (ab. heisk, Sa 
hes) üblid. Die iterativen Zeitwörter mit dem ahd. Suffir auf —zjan un 


in: Schlot, 
*) Der Ludauer hat mit dem Niederbeutichen dieſes t gemein in: dat, wat, Sch 
grot — aber fein Dialekt liegt eigentlich außer der Grenze dieſer Abhandlung. 


N. E. M. XXXIX B. 
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—zan, dem neubd. auf — zen, wie jaudzen, ſchluchzen, krächzen x., 
baben ihr z in ß erweicht, daher die Formen kleckßin von klecken, knackßin 
v. fnaden, mudßin v. muden, tapßin v. tappen, töbßin v. toben, bap- 
Bin v. bappen, ſchnapßin v. ſchnappen, ſchluckßin v. ſchlucken, kräckßin 
v. fräben, würgßin v. würgen, judßin v. juchen, drudfin v. drüden 
duckßin v. duden, luckßin v. lugen, knickßin oder knigßin v. geneigen ꝛc., 
doch ift einigen noch das uriprüngliche z verblieben, wie in jhnigin von 
ichneiden, duzin, ibrzin, jprügin von jprüen, jprüben*). Sonderbarer 
Weiſe wird bier und da ft. furz geiprocden kurtſch oder kortſch, it. Gänjer 
Gäntſcher, ft. platt plätſchig, ſt. Wunſch Wuntſch, ft. Menih Mentſch. 
Aber auch im Hochd. iſt lätſch — ſchief aus dem Ahd. lezi geworden. 


Metathefis der Raute. 

Nicht blos Vokale, jondern auch Konjonanten, bejonders die liquiden, 
jind in allen bekannten Sprachen mancherlei Verjegungen preisgegeben. In 
der Laufiß finden ſich Knopſe neben Anospe, preſchin für pirſchin, 
früchtin neben fürdtin, Büdter neben Bütther, Nolde neben Noadil, 
Scelber neben Scherbil, Nägelbin neben Nelken, Regilion neben 
Religion, Sperfectiv neben Beripectiv. Seltſam! aber ältere Schriften 
baben fait immer Dornitaq für Donnerstag, Vilgen für VBigilien. 


u — — — 


I. 
Rhematifhe Abtheilung. 


Von den Elementen des Wortes geben wir jegt zum Worte jelbft über 
und begleiten diejes auf der ausgetretenen Bahn des grammatifchen Unter- 
vichtes vom Nomen bis zur Interjektion. Da die von der Abwandelung un- 
abhängigen Lautverſchiedenheiten ſchon in der eriten Abtheilung behandelt 
worden find, haben wir bier vorzugsweiſe die Eigenthümlichkeiten in der Ab: 
wandelung, der Zuſammenſetzung und dem Gebraucde der Wörter bervorzu: 
beben. 

1. Nomen und Prononen. 

Wollte man alle Wörter aufzeichnen, die, obſchon in der Schriftſprache 
gangbar, von dem ungelehrten Niederlaufiger faum veritanden, viel weniger 
gebraucht werden, jo würde man ein mäßiges Wörterbuch zu Stande bringen. 
So 3. B., um nur im Bereiche der finnlih wahrnehmbaren Dinge jteben zu 
bleiben, Eennt er feine Hede jondern nur Werg, feinen Roggen fondern 
Korn, feine Möhre jondern Mohrrübe, feine Kicher jondern einen Kicher- 
ling, fein Roß (öfterr. Noos) jondern ein Pferd (pr. Ferd), feine Ferſe 
am Fuße jondern eine Hade, feine Scheuer jondern eine Scheune, feinen 
Bach oder feine Bade f. jondern ein lieh, feinen Goldammer fondern 
einen Grünſchling, feinen Eber jondern einen Beier oder Hakſch, feinen 
Knüttel jondern einen Knüppel, feine Zwetiche jondern eine Pflaume 
(ipr. Flaume), feine Wiege jondern eine Puje oder Poje, feinen Höder 
jondern einen Pudel, fein Zimmer jondern eine Stube, feine Wange 


*) Hieher wird auch gehören eizin, d. h. Ei! Ei! liebfofend fagen, inden man dem 
Geliebten die Baden ftreicht. 
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fondern eine Bade, keinen Brunnen fondern einen Born, feine Brodrinde 
jondern eine Korſchte, keinen Reif fondern einen Froft, keinen Forit jon- 
dern eine Hejde, feine Aue fondern eine Wieje, fein Antlig jondern ein 
Angeſicht, feinen Hügel jondern ein Bergen, feinen Megger jondern 
einen Fleiſcher, feine Erle fondern eine Elje, feinen Buchwaizen jon- 
dern Haideforn, feinen Anaben jondern einen Jungen, feinen Widder 
ſondern einen Stähr, keinen Zuchtitier jondern einen Brümmel oder 
Bull, feinen Strom jondern einen Fluß x. Denn obſchon er aus Büchern 
die Bedeutung der meiften bier genannten Gegenftände kennen gelernt bat, 
bleiben dieje Nanten ihm dennoch jo fremd, daß er in der Umgangsiprace 
davon felten Gebrauch macht. So fteht es auch mit den Namen für die vier 
Weltgegenden Oft, Süd x. Statt ihrer fpricht er nur von Morgen, Mit- 
tag x., ſagt alfo: gegen Morgen, jtatt deſſen auch gegen Früh x. Aber 
auch mit jeinem Nachbar und Stammverwandten, dem Oberlaufier, jtimmt 
er nicht immer überein. jener vecht mit dem Rechen, er aber harft mit 
der Harfe, jener trinkt fein Bier im Kretſcham, diefer im Kruge oder 
in der Schänfe, jener bat jeine Robotten, diejer jeine Hofedienfte abzu- 
thun, jener badt Erdbirnen, diefer Knödel oder Knollen, jener ſitzt, 
wenn er jpinnt, auf der Kriwatſche, diefer auf dem Wodenjtode.*) 

Was das Geſchlecht der Subitantive betrifft, jo bietet das ebenfalls 
mande Abweichung vom hochd. Gebraude. 

Der Laufiger kennt nur die Finke, die Flur, die Scheite, die Mandel (Zahl 
von 15), Die Nejne (Aderrain), die Würfil, die Ehle oder Aele (Del), die 
Theere Echwed. olja und tjära f.), Die Maune, die Karre, die Rosmarie, 
die Peterzillie, die Hüne, die Rebhüne, die Mejje (Waifenfind), die Roatbe, 
die Hoare (ein einzelnes Härchen), die Haspe. Andere Wörter haben be- 
liebig zweierlei Geſchlecht, doch zuweilen mit einem Unterſchiede in der Be: 
deutung, wie 3. B. die Nelde und das Alder (jenes nur von Sachen ge- 
braudt), Die Haufe (Hausflur) und das Haus, die Lappe (jedes brauchbare 
Tüchel) und der Yappin (ein Fegen, Wifchhader), der und das Mart (Mar: 
der), der Grüßin und die Grüße, der Mulkin und die Mulfe, der Wulkin 
und die Wulfe, der Karpin und die Karpe, der und das Mus, der umd 
das Fuß, der und das Ader, die und das Wiefil, der und das Wachs, 
der und Die Saft, die und das Gift, der und das Sieb, die und das 
Grummet (d. i. Grünmabt), der Wejzin und die Weize, der Geritin und 
die Gerfte, der Hirlin und die Hire (bei Deutichwenden ein plur. tant.), 
der Widin und die Wide, der Quedin und die Quede, der und das Kom— 
mot (Kummet), der und das Schmalz, der und das Schmeer, der und das 
Bauer oder Gebauer (Käfig), der Marts — das Mark, der Spübling 
— das-Spühlicht, die Spoade — der Spaten, der und die Fort, der und 
das Rader, der Troppin und die Troppe, der und das Altar, der und 
das Balg, der und das Lohn, der Floh oder Flog und die Flöje, der und 
das Kamel, der und das Gilak, der und das Honig, der und das Zoll 
(ala Maaß) ꝛc. 

Außerdem find in der populären Sprade nicht nur alle Bahlzeigen, 
jondern aud alle Buchſtaben weiblichen Geſchlechts. Endungen von Plural 





*) Aber auh um Sorau und Sommerfeld wird „geredht”, haft man „erbbirn 
und fpinnt an ber „Kribatfche*. u Haupt. 
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nominativen, wie im neuen Hochdeutiben Säue, Burſche, und in älteren 
Schriften die Sternen, die Sinnen fommen nicht vor, jondern die Sin- 
qulare die Saue, der Burſche verlangen einen Plural die Sauen, die 
Burſchen, gegentheils dev Stern (abd. sterno) und der Sinn die PBlurale 
Sterne und Sinne, wie bier allgemein üblich. 

Dagegen jtreiten mit der grammatiſchen Hegel die Pluralformen mit 
auslautendem —s, welche nicht blos Menjchennamen, jondern jogar Thier- 
namen ertheilt werden. Mit ihnen begabt ericheinen die Derrens, die Da- 
mens, die Frauens, die Fröülins, die Mejiters, die Priefters, die 
Mädhins, die Jungins, die Mäpdils, die Bengils, die Schlingils, 
die Wächters, die Richters ꝛc., aber auch die Gejchöpfe niedern Ranges, 
um ihren Plural vor dem Singular auszjuzeihnen, wie die Koaters, die 
Kälbchins, die Hühnchins, die Fohlins x. Man möchte glauben, daß 
diefe Formen romaniſiren oder wenigitens franzöjiren, weil fie ſich auch im 
Holländischen finden; aber jie jcheinen tiefer im Germanismus zu wurzeln, 
als man anfänglich glaubt. Giebt es doch auch im Gothiſchen und im Xit- 
tbauifchen jolhe Plural — in mebren Deklinationen. Hierher gebören aber 
nicht die gleichlautenden Genitiv —s in den elliptiiden Sägen: Amtmanns 
jind verreift, — ih fomme von Fiſchers, — ih gebe zu Wolfs, — 
ih war bei Stadtridters ıc., die mande Grammatifer irrthümlich für 
Plurale anjeben. Man bat vielmehr zum VBerjtändniß derjelben in Gedanken 
zu juppliven: Amtmanns Leute oder Kamiliengenojien, Fiſchers Leute x. 

Was die Wortbildung der Subjtantive anlangt, jo find die geringen 
pbhonetiijhen Abweichungen von neubochdeutjchen Uſus ſchon oben bei der Re— 
cenjion einzelner Yaute angegeben, u. a. auch die in den Formen androny- 
miſcher Frauennamen unter lit. E. In den Diminutiven erjegt das Suffir 
— hin (—den) in der Niederlaulig mit wenig Ausnabmen das oberl —ri, 
welches bier für gemeiner und niedriger gilt. So wird unter Mädil ein 
geringeres Wejen verftanden, als unter Mädchin. Nur bei einigen Thier— 
gattungen, wie Ferkil, Zickil, it diefe Form allein üblich, und jo bei ein- 
zelnen Frauennamen Kriſtil, Guſtil, wo jie aber das Gejchlecht jo wenig 
ändert, als die Form —lein in Fröülinn (dem einzigen Reſte dieſes ver- 
alteten Dim.) es thut. Geben die Primitiva auf einen Gaumenlaut aus, 
jo befommen fie ein verdoppeltes Diminutiv, indem Schuh (Schuh) zum 
Shühilhin, Junge zu Jüngilchin, Zunge zu Züngildin, Sade zu 
Sädildin, Loch zu Löchilchin ꝛc. verlängert wird. In mehren Wörtern, 
wie in Nößil, Werfilstag, bleibt das [ unverändert, weil feine verflei- 
nernde Bedeutung aus dem Bolksbewußtjein verſchwunden ijt. Merfwürdiger 
Weije jind doch Zeitwörter im Gebrauche, die von Verkleinerungen der Sub- 
itantive fich ableiten, die hier und in einem großen Theile Deutichlands in 
diejer Gejtalt nicht mehr vorkommen, wie bäufeln, ftibeln, ftreicheln, 
ſchlängeln x. 

Amts- und Gejhäftsnamen der Männer gehen zuweilen auf eigentbüms 
lihe Weile auf ihre Frauen über, wenn 3. B. die Frau des Pfarrers die 
Farrfrau, die Frau des Gutsberrn die Gutsfrau, die Frau des Handels: 
mannes die Handelsfrau, die Frau des Mietbsmannes die Miethsfrau 
genannt wird. 

Die mit dem Präfir Ge— und Verbalftämmen gebildeten Subjtantive 
von iterativer und durativer Bedeutung baben einen weit größeren Umfang, 
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als ihnen die Schriftiprache geitattet. Dabin gebören das Githue (Betragen, 
äußeres Thun), das Girede, das Giſchreie, das Siplappere, das Gi— 
brumme, das Gifichere, das Gilache, das Giſumme, das Giftottere, 
das Gimwejne, das Giſtähne, das Girufe, das Giklappere, das Gi- 
flimpere, das Sifinge, das Sitanze, das Sifpringe, das Giloufe, 
das Girenne, das Giltebe, das Gifoahre, das Giliege, das Giſchloafe, 
das Gijpiele, das Bifiedle, das Gidudle, das Gidrummile, das Gi- 
bufte, das Ginieje, das Gijchreibe, das Gibitte, das Sibettile, das 
Sifroage, das Gibandle, das Giſchilde, das Gitvadle, das Gizante, 
das Gilobe, das Gizäble, das Giſpinne, das Gitrinke, das Giäſſe, das 
Giklatſche, das Gifude, das Giküſſe, das Gipifchpere, das Gihorde, 
das Gilaufche, das Gilauere, das Giwoarte, das Gipreice, das Gi— 
joage, das Giſpoaße, das Binede, das Giziere, das Giputze, das 
Giihniegile, das Gipuche, das Gipimpile, das Siplade, das Gi- 
Ihinde, das Giſchöüche, das Giſpoare, das Gigeige x. Man fiebt, 
daß dieſe Fornten eine bis zum Neberdruß lange dauernde Handlung anzeigen. 

Die Mart — Marder, Bohr — Bohrer, Borfirde — Emporkirche, 
Häckſel = Häderling, Knöckſel — Knöchel, ſowie die altertbümlichen, Schon 
in der erjten Abtheilung erwähnten Hannof, Kommot, Milli, Dalefter, 
Marcht, Lehrche, Veich, Schuch, nebit den einfachen (ftatt der präfigirten) 
Stanf, Shmad, Schide, Treide, Wichte, Spenite, Mang, Sang, 
Brauc bedürfen vor dem Forum einer unparteiiichen Grammatif jo wentg 
einer Nechtfertigung als die ebenſo einfachen Adjektive linde, ſchwinde, 
ringe, jund, mit dem Adverb nung — genug. 

Charakteriitifche Spignamen, die eine Yeidenichaft oder Gewohnheit des 
Trägers kurz bezeichnen, werden gern mit Taufnamen ohne Rückſicht darauf, 
ob der Betbeiligte die letzteren wirklich führt, zufammengejegt. Daher die 
Nraftausdrüde: Zierhans, Prahlhans, Näblbans, Mährhans, Nür- 
gilpeter, Najchbpeter, Grobian, Dummrian, Schloddrian (von Jan 
— ‚jobann), Plaudermaß, en Screibartil, Schmupbartil, 
Rotzmichil, Lauſemichit, Shmurgilfriede, Lügintoffil, Tauben- 
jrige und Taubenjokel (Jokel und Jäkel dim. von Jakob), Lauſewenzil, 
ſammt den weiblichen: Trödilgrete, Zimperliſe, Pimpilliſe, Stän— 
derliſe, Klatſchliſe, Schnatterliie, Pügengrete, Prudeltrine, 
Schmutztrine, Tſchumpilmarie (von den Tſchumpeln oder Fegen, Die 
von — zerriſſenen Kleidern herabhangen), Lachgrete, Naſchtrine, Tän- 
delliſe. 

Unter den Adjektiven ſind nackt, barfuß und lau wenig gebraudht, mebr 
die verlängerten nadtig, barfühig und laulid,*) (au bloßig für bloß 
— unbededt). 

Die mit Suffiren —ig und —ifch gebildeten haben einen größern 
Umfang als in der Schriftſprache. So giebt 3. B. das Wort anziwej (ent- 
zwei) das Mdj. der anzmwejige Topp, andere Kompofita ähnliche Formen, 
wie die umzechigin Botihaftin, das niſchtnutzige Mefler, der niſcht— 
gutsige Junge, der giſterſche Regin, die heutgſche Hitze, die frühſche, 


*) Das Suffix — haft wird meiſt zu haftig, wie in ſpoaßhaftig, bobhaftig Kegel 
gloubhaftig, ſchäterhaftig, Ihalthaftia, gramhaftia, Hatihhaftin, lüginhaftig, ipiclhaftig, € 
haftig, jätthaftig = fättigend xx, 
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mittagihe und oabindſche Milli, die vorjoarſche und die dies joar⸗ 
ſche Ernte, die pauerſche und die bürgerſche Tradt, die dorfſchin und 
die vorwerfichin Leute, der dinſta (de und der mittwochſche Bijuc, 
der jonntagiche und dev wochtagſche Nod, der drinnſche Vogil und die 
draußinſchin Vögil, die jtoatiche eu Ne gun die ejner: 
lejihe und die vielerlejiche Farbe ꝛc. Diejelben Formen werden von 
Orts und Yändernamen gebildet, wie Stettinjches Bier, Yeipzigiche Meilen, 
Hamburgiches Rindflejſch 2c.; denn Kompofita, wie Stettiner-Bier, Leipziger: 
Meilen ꝛc. gebören blos der Schriftipradhe an. { 

Da die deutiche Sprache feine Diminutivformen für Adjektive liefert, 
jo werden einige aus dem Wendiſchen geborgt, und dann wird dünn zu 
dünnutſchke, Elejn zu klejnutſchke und Elejnfe, jung zu jungutichte, 
weich zu weihutfchte, ſchwach zu ſchwachutſchke, ſchmal zu ſchmal— 
utichfe, fein zu feinutſchke. Es verſteht ſich von jelbitl, daß durch die 
Verminderung des an ſich ſchon Kleinen eigentlich die Kleinheit noch vermehrt 
wird, jo daß Flejnfe und klejnutſchke ſehr Hein bedeutet ꝛc. Subftantive, 
die im Deutjchen jelbjt Diminutivformen befigen, kommen nicht in Verfuchung, 
von diefem Nothbehelfe Gebrauch zu machen, doch ſpricht der Deutichwende, 
indem er an das wendijche Diminutiv noch das deutjche fügt, zuweilen Bißap- 
hin jt. Bißchin, Jungatzchin ft. Jüngelchin, Kollatzchin (kleines rundes 
Brod) vom wend. kolazk, auch gewöhnlich Wanzke ſt. Wanze. 

Eigennamen werden von den Deutſchen wie von den Wenden gern 
diminuirt, oft nur darum, um zwei an demſelben Orte wohnende gleichnamige 
Perſonen zu unterſcheiden. Zieht z. B. Einer mit dem Familiennamen Schmid 
an einen Ort, wo ein wirklicher Schmied ſeine Werkſtatt hat, ſo muß er ſich's 
gefallen laſſen, in Kurzem Schmidchin zu heißen. Ebenſo ergeht es den 
Schneidern, Vatern, Vettern, Jan, Peter ꝛc. Sie werden allmählich 
zu Schneiderchin, Voaterchin, Vetterchin, Jänchin, Peterchin x. 
Ob die häufigen Familiennamen auf —ife, —eke, —'te, die aus dem 
Bereiche der niederdeutihen Sprache (Brandenburg ꝛc.) in die Laufiß ein- 
gewandert jind, ibre Diminutivformen dem Slaviſchen oder dem Niederdeut- 
ſchen verdanten, fteht noch zu unterſuchen. Denn das verfleinernde f gehört 
beiden Sprachen an. Namen diefer Art find Jänike (von Jan — Johann), 
Heinike (von Heine = Heimid), Gerike, Gerke (von Gero — Gerhard), 
Köpfe (von Koppe — Jakob), Beneke (von Benne, Berne — Bernhard), 
Rennefe (von Renne — Reine = Neinhard), Goͤdeke, Gedike (von Güde 
— Gottfried), Thiedeke, Thiedke, Ziedge (von Thiede — Dietrich), 
Dierefe, Dierke (von Dier — Dierid — Dean: Kunike (von Kune 
= Konrad), Lüdike, Lütke, aſſimil. Lücke (von Lube — Ludwig), Uleke, 
Ulke, Ulich, (von Ule — Üülrich), Friedeke, aſſimil. Fricke (von Friede 
= Gottfried oder Friedrich). 

Indem wir uns jet zum Pronomen ivenden, beginnen wir zuerjt mit 
dem demonftrativen der, die, das, weil diejes zugleich den Artikel der Sub: 
Itantive bildet. Diejer fällt im Ganzen häufiger weg, als es der neue hochd. 
Sprachgebrauch erlaubt. Wenn dieſer den Wegfall nach Zeitwörtern und 
Präpoſitionen fordert, wo das Objekt des Zeitwortes oder der Präpofition 
ein re oder jogar abftrafter Begriff ift, wie in den Phraſen Glüd 
wünſchen, Gevatter ftehen, Leinewand wirken, Hunde abridten, 
Mäuſe fangen, Poſſen treiben, Federn Schleifen, Hirſche jagen, 
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zu Biere geben, bei Gelde jein, von Sinnen jein, zu Pferde jigen, 
auf Reiſen geben, vor Froſt zittern, um Hülfe rufen, mit Öetraide 
bandeln, wider Willen gebordben, zu Stande fommen, zu Schan— 
den machen, über Land reiien, zu Schiffe geben, in Gemeinſchaft 
bandeln, nad Hauſe fommen md dergleichen, jo läßt ihn der laufiger 
Sprachgebrauch, beionders der des Deutſchwenden, auch da weg, wo Das Ob: 
jeft ein fonfreter Gegenitaud it. Er jpricht aljo: ich treibe Ochſin off Feld, 
mein Bruder gibt in Schule, mein Voater bat Fieber, ich fan mir nich 
Durft löſchin, fämme dir Hoare aus, morgin geb’ ich in Stadt, ſtich 
dein Geld in Tajche, Jemand floppt an Tbüre, off Dache ſitzt 'n Bogil, 
nimm doch Schüpptudh mit x. Wenn ein Fremder fragt: wo wohnt der 
neue Buchbinder, jo bekommt er von dem fundigen Halbivenden die Antwort: 
durte off Marchte in Edauie bei Sejler Fiſcher, wu Feniter uffitebt; 
alle Weile fieht er mit Feniter "raus. Yeßterer Sag iſt wörtlich aus dem 
Wendifchen überfegt, wo mit aud) in dev Bedeutung von mittels gebraucht wird. 


Gegentheil& verbindet die Volksſprache dem jetzigen hochdeutſchen Sprad- 
gebrauche zumider den Artikel mit dem Poſſeſſivpronomen, und ſpricht 3. B.: 
der meine Mann haut Korn off Felde — das unje Kind wächit zuſehinde 
— die meine Frau ſpinnt bejme — der eure ‚junge bat ſich in Hejde 
verirrt — die meine bunte Kuh bat gikalbt x. Diefen Ufus Fünnte man 
mit Recht wendiſch nennen, werm er nicht auch im Nibelungenliede vorkäme 
und im Stalieniichen. Daher muß man ibn für uriprünglich deutſch anſehen. 
Der Artikel wird aber auch mit Eigennamen verbunden, wenn folde die 
Perjonen oder Wefen gleicher Gattung oder gleiches Standes von einander 
unterjcheiden, wie in den Beilpielen: der (Sohn) Otto ift geiegter als der 
Bernhard; die (Tochter) Alma wächſt langjamer als die Pauline, der ( Schü⸗ 
ler) Schmid iſt fleißiger als der Wagner; der (Hund) Kaſtor iſt wachfamer 
als der Hektor ꝛc. er und der, die und die, das und das werden 
wie im Hochd. gebraucht, wenn man Jemand oder Etwas nicht nennen kann, 
oder nicht nennen will. 

Es iſt ſchon unter lit. N. bemerkt worden, daß das perſönliche Pro⸗ 
nomen er, durch das ältere a, ibm und ihn durch am (für beide Kaſus) 
im niederlauſitziſchen Idiom erjegt wird: a wejß nich was a will — a hats 
am giſoa't — ih ſuch' am folange bis ih am finde. Diejes a und am 
räumt aber immer mehr dem er, ihm und ihn das Feld. Ihnen ſchrumpft 
insgemein zu ihn'n zuſammen und wird in dem Luckauer Niederdeutichen 
wenig gebraucht, da ſich dort dafiir är oder ihr noch behauptet. 

Im Allgemeinen iſt zu bemerken, daß unter den Fürwörtern das demon⸗ 
itrative diefer im Wolke wenig furjirt und für gemöhnlich durch das all: 
gemeigere der, manchmal mit dem Lokaladv. hier oder doa verbunden, 
erjegt wird. Der Mann bier wird gegemübergeftellt dem jennen durte. 
Wie man jieht nimmt jenner (— jener) au den Artikel an. Außerdem 
wird es gebraucht, um eine dem Namen nad unbefannte Perfon zu bezeich- 
nen, wie 3. B. Jenner hat gijoagt, der Krug gebt jo lange zu Wajler, bis 
er bricht. Das Neutrum das wird häufig ftatt e3 gebraucht, wie in folgen 
den Beifpielen: das jchneit ohne Ende — das fhießt und fanonirt fi in 
Ejnim furt — das foarin Woagin über Moagin — das ruft ſich Niemand 
nid ab, foviel ich ouch ſchreie — das fängt an frierin — das loufin und 
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loufin Yeute, und man Sieht nich wuhin — das überlegin (fie) erſt lange, 
ehe (fie) das Maul ufftbun*). . 

Wir geben über zu dem Gebraude des Neciprofuns, das vielfältig 
noch Sorbismen aufweiit. Wenn die Cage: das verſteht ſich — das jchidt 
ſich — das trägt ſich jo leichter — das macht ſich jo geichwinder — die 
Vögel fangen ſich auf dieſe Art fiherer — das Yand bejtellt jich mit dem 
neuen Pfluge beſſer x. noch für veindeutich gelten, jo find die folgenden 
mehr Weberjegungen wendiiher Phraſen: das redt ſich was draußinne — 
es buldert jich was in der Küche — das jchreit ſich was off dem Dorfe 
— er labt ſich mir — in dem altin Hauſe ſchöücht ſich. 

Nicht Selten kommen bei Deutjchwenden Sätze vor wie folgende: wir 
fürchtin ſich dit. uns) — wir find bier unter ſich (ft. uns) — ich bidanfe 
jich (ft. mich) — — ich boabe jich verirrt x. Im Wend. nämlich, wie in 
allen jlav. Mundarten (ebenjo im Sanskrit und in den älteiten gried). 
Spradformen) gehört das Neciprofum gleibmäßig allen Geſchlechtern, Nu: 
meris und Perjonen an und wird ftets auf das Subjekt des Sapes bezogen, 
wesbalb der Wende ganz richtig Ipricht: ich freue ſich — du freut ſich — 
er, fie, e8 freut ſich — wir freuen ſich — ihr freut ſich — Sie freuen ſich, 
und ebenjo bei dem reciprofen Poſſeſſiv: ich boabe jeinin (d. i. meinen) 
Stod verlorin — du haft jeinin (d. i. deinen) Stock verlorin — er, fie, es 
bat jeinin Etod verlorin — wir hoabin jeinin (Pd. i. unjern) Stod ver- 
lorin — ihr bvabt jeinin (d. i. euern) Stod verlorin — fie hoabin jeinin 
(d. i. ihren) Stod verlorin. Nur im Deutichen, nicht im Wendiſchen, kann 
bei diefem Gebrauche ein Mißverſtändniß ftattfinden. 

Unter den poſſeſſiven Fürwörtern verfteht der Mann, wenn er jpricht: 
die Meine, jeine Arau, die Frau, wenn fie jpricht: der Meine, ibren 
Mann, die Eltern, wenn fie jprechen: der Unſe, ihren Cohn, wenn: die 
Unje, ibre Tochter. Bon der zweiten und der dritten Perſon gebraudıt, 
bedeuten die Ausdrüde: der Deine, die Deine, der Eure, die Eure, der 
Ihre, die Seine dafjelbe. Noch einfacher lautet diefe Breviloquenz: Mei- 
ner, Meine, Unjer, Unſe x. 

Das demonftrative derjelbe, diejelbe, daſſelbe x. wird nicht, tie 
jehr oft im Hochdeutichen ft. der, die, das gebraucht, fondern ft. der näm— 
lie zc., meift in der Form derjelbige, jogar derjelbidhte. Statt ich 
jelber (jelbjt), du ſelber zc. ift üblicher ih allejne, du allejne. Beiſp.: 
ih überloaße das nich Andern, jondern verrichte es alleine — er bat von 
fih allejne die Geige gilernt — ich mache dir nifcht recht, und doc ver: 
fiebit du dich manchmoal allejne — der Segil is von allejne umgifallin. 

Einander ijt wenig gebräuchlich. Dafür einer den andern, eine 
die andere, oder (aud) bei Perſonen) eins das andere. Beiſp.: fie beſchenken 
ih ejns das andere ꝛc. oder wechjelsweije, oder ſchlechtweg ig lid, 
ihr eud, wir uns Selbander ijt unbefannt. Statt auseinander, 
voneinander find die verfürzten Formen ausenejn und vonejn in gleihem 
Gebraude. Das Relativum welcher x. wird oft ftatt des veralteten jo 
durd als wie erjegt. Beifp.: das Land, als wie ich giadert hoabe, tougt 
noch nid zur Soat — diejenige Frau, als wie bei uns bettilte, woar vor 


—— u 


*) Auch in den Nibelungen fällt öfter Dad pron. pers. befonderö in der 3. Perſon pl. 
aus, mic im Wendiſchen viel häufiger bei allen Perfonen vor dem Zeitiworte, 


— 
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zehn Joarin reicher als wir fein — der Ochſe, als wie ich verfoufin will, 
paßt mich zum Leinochſin. 

Statt was vor ejner (was für einer) ift bier und da au üblich, 
wie ejner; in der Krafis lautend wien’er, wie'ne, wie'nes ꝛc. Beilp.: 
wie'nes Geld iS das? — wie'ne Wirtbichaft werite foufin? wie'nin 
Tiſch ſoll ich dedin? — Hierauf wird geantwortet mit jo ejner ꝛc, in der 
Krafis Jo'ner, ſo'ne, fo'nes. Beilp.: wie'nes Geld a mir geborgt (av 
lieben) hat, jo'nes muß ich am wieder gän (gebin). Die ebenfalls durch 
Kralis zu erflärenden, wohl mebr ſchleſiſchen als oberlauſitziſchen der dojchte, 
der hichte, der jide doa, der jille doa finden fih in der Niederlaufig_ ſo 
wenig, als in den nördlichen Teilen der Oberlaufik, doch vielleicht im So— 
rauer Kreije*). . 

Für ein gewiifer, pl. gewifje (pl. quidam) ſpricht man ejn, pl. 
eine, 3. B. ejn Schäfer bat mit Glücd die Waflerichen kurirt, wie mir 
eine Leute gijoagt hvabin — ejne Fröſche könnin jchreiin ıc. 

Etwer, etwas, etwelder x. find kaum befannt und werden durch 
wer, was, welder ꝛc. vertreten, die dann ihre fragende Natur verlieren. 
Beiipiele: Hat wer (oder Jemand) noach mir gifroagt? — ich brenge euch) 
was Neues — ih will welche Nüſſe foufin — er bat im Handil nid was 
profitirt. Diejes nid was limitirt die Negative und bedeutet joviel als 
eben nicht viel, wird aljo durch eine Ellipje nich was Sonderliches zu 
erklären ſein. 

Nah kejner x. findet gewöhnlich noch die Negation nich bei dem 
Zeitworte Statt. Dies fit fein Pleonasmus jofern man vorausfegen kann, 
daß kejner aus dem abd. nocheiner oder docheiner — ullus entftanden ift; 
aber jogar nah niſcht (— nihts), Niemand, wie nad den negirenden 
Adverb. nierne — nirgends, niemoals, nimmermej = nimmermehr 
fteht die Negation nich für gewöhnlich, 3.8. Fouft ihr feine Aeppil nich? 
— es is Niemand nich gikummin — wer't ihr goar nifcht (nichts) 
nih antwortin? — hoat ihr nierer**) nich meinin Bruder vilehins 
— ih kann mich nimmermej nid bijinnin x. 

Man ijt nicht jo gern gebraucht, als Einer in gleihem Sinne, oft 
aber beides zujammen, 5. B. doarüber muß jih Ejner verwundern — 
das kann Ejnin recht verdriefin — was foll man Ejner woll 
denkin, mwenne die beftin Freunde Ejnen im Stiche loaßin? — 
man gloubt es goar nid, wie Ejnim zu Mutbe is, wenn Ejner 
fein ganzes Vermögin verliert. 

Eigenthümlih und allgemein ift die Phrafe: wem's bift du? wem's 
is er? — wem's is jie? — wem's is es? — ich weiß nid, wem's 
die Kühe find — wem’s is der Junge? — wem’s Schuld iS das? 
— Auf den erften Blick jcheint dies ein vom Dativ gebildeter Genitiv, aljo 
ein arger Solöcismus zu fein. Aber wahrſcheinlich ift das wem's eine 
Verkürzung von wem fein — wem angehörig. Denn die Genitive weiten, 
deſſen jammt den Genitiven der perfönlihen Bronomina meiner, deiner, 
jeiner, unjer, euer, ihrer find nicht vulgär und werden meift durch 
Präpofitionen, wie von, unter, umjchrieben. 


) Wenn id mic recht erinnere, ſagt man dort: „der ſiite“, z. B. 'd is anc fitte 
Kälte für cd ift eine ſolche Kälte — der filte Moan ıc. Haupt. 
*9 


Im Sorauiſchen: „bot 'r närne nich mein Bruder geſähn“. Haupt. 
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Dem Luckauer Kreife und wohl noch weiter nördlich ift die ungewöhnliche 
Wortfolge eigen: wie befinden fih Sie? — jegen ſich Sie nieder — 
machen jih Sie's bequem. 


2. Das Zeitwort und feine Theile. 

Die provinziellen Abweichungen von dem Hochd. unferer Zeit, jo weit 
fie blos einzelne Laute betreffen, find ſchon in der alpbabetijchen Ueberſchrift 
des eriten Theiles beiprochen worden. 

In der Zufammenjegung mit Präfiren findet fih Mances, was mit 
dem gewöhnlichen Gebrauce in der Schriftiprache nicht übereinjtimmt. So 
it ih verzwejin — fi entzweien, verzäblin — erzäblen, verjöüfin 
— erjäufen, verfrierin — erfrieren, verfäldin — erfälten, verredin 
em. — mit Vorftellnugen vertbeidigen oder rechtfertigen, jicb verfärbin 
— ſich entfärben, ſich verboßin — ſich erboßen, vergrimmt — ergrimmit, 
verſchrockin — erſchrocken, vergramt — ergramt, d. i. von Haß erfüllt, 
verpidt auf Etwas — erpicht. Mit diefer die Paſſivität einer Leiden- 
ſchaft oder üblen Gewohnheit anzeigenden Wortform gebt der Nedegebraud 
Ihon in den bochd. über, daher die adjektiviſch gebrauchten: verfreijin — 
gefräßig, verjejlin, vernarrt, verlogin, vernaſcht, verſchloafin, 
verdrojjin, verjoffin, verführt x. *) 

Das Präfix er („wofür auch der”) bezeichnet das Genügen oder den 
erreichten Zwed einer Thätigkeit. Daber: ih fann nich Alles derarbejtin, 
d. i. fertig arbeiten, ich kann die Wäſche nich derwaſchin, ich kann ohne 
Hülfe nih Alles dertbun, dermachin x., und die reciproca: ſich der- 
iffin, ſich dertrinkin, jich derjättigin, ſich derrubin, ſich der- 
Ihloafin, fih derwundern, ſich derwejnin, ſich erjebin, d. i. ſich 
jatt ſehen, ſich erlachin — ſich fatt lachen, Sich ertanzin x, Für empfan- 
gen ꝛc. hat man nur entfangin, für empfinden entfinden. — Eigenthüm- 
lid und dem Wendiichen entlehnt find die inchoativa ſich grünern, ſich 
weißern ꝛc., d. i. grüner‘, weißer werden, 3. B. die Wiejin — 
ſich, die Berge weißern ſich, wenn die Soat reift. Du dünkerſt mir 
— du machſt mir dunkel, die Sterne blinkern ſich. 

Gleiches Urſprungs ſind die Sätze: ſich ausloufin, ſich ausreitin, 
ſich ausfoarin, d. h. um den Vorrang laufen ꝛc. 

Auch gehört dahin das impersonale: mir will ſich eſſin, mir will 
ſich trinkin, mir will ſich ſchloafin ꝛe. d. h. ich habe Luft oder Neigung 
zu eſſen 2c.; endlich mehre andere reciproca, wie: er lacht ji, ihr dauchte 
(oder däuchte jt. des ungebrauchten dünfen) jich das leichte, das Kind wächſt 
ſich aus — erwädit, mi jchwißt, er eilt ji, es biweift ſich was 
off dem Kirchhofe, d. b. es zeigt fich dort eine ſpukhafte, unbeimliche Erſchei— 
nung, es ruft jih was, jchreit jich was, jammert ſich was, es bligt 
ſich an der Wolfe **). 

Merkwürdig ift der Gebrauh von borgin, weldes ebenjowohl borg- 
mweije nehmen als borgmweije geben bedeutet, wie im Xat. habere auch geben 


) Diefe Bedeutung ded Präfixumd ift vieleicht der Brund, daß man lieber gihei— 
roat't, alö verheirathet jagt. 

**) Konftruftionen, wie: die Katze ichleppt fih mit der Maus, dad Kind ſchleppt ſich 
mit der Buppe, das Mädchen ſchleppt (oder tredt) ſich mit ihrem Liebhaber, müflen ats 
Anverfion erklärt werden ft. die Katze fchieppt mit fih die Mans ıc. 
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beißt in perhibere, redhibere, dihibere. &o lernt aud der Schüler bei 
dem Lehrer, und der Lehrer lernt den Schüler, doch macht man im Ludauifchen 
bier und da einen Unterichied zwijchen lehren und lernen der Art, daß der 
Schüler bei dem Lehrer lehrt, der Lehrer aber den Schüler lernt. 

Die Participien des praes. act. find faft ganz unbekannt, wenigſtens 
ungebraucht in der vulgären Sprade, da jie in der Negel umjchrieben 
werden, wenn jie nicht Frmmliche Adjektive oder Subjtantive geworden find. 
An den legtern Fällen bat man zwar wandernde Handwerfer, bet- 
telnde Zigäner, hauſirinde Mufitantin, arme Rejſinde, ziehinde 
Leute, beulinde Wölfe, alimminde Koblin ıc., aber der Zeitbegriff iſt 
aus dem Worte verihiwunden. 

Deito mehr iſt dafjelbe Wort als Gerundium gebraucht, wie in den 
Beilpielen: er ſpricht ſchloafinde, er ſchloaft gebinde, fie iS lonfinde 
gifallin, er bat fich eſſinde verichludt, er lernt fpielinde, die Rübin wachſfin 
in er bat fi Fallinde an ejnin Aft gibaldin, er jchreibt ftebinde, 

ndere fißinde, Manche lefin Bücher im Bette lieginde, Ander goar 
foarinde, die Woare gebt heute reißinde ab x. 

Das Zeitiwort in jeinem inneren Ausbau bietet die meiſten Abweichun- 
gen im Imperfekt und im partic. perf. Hier beitehen öfter nebeneinander 
die Formen einer jogenannten ſtarken und einer ſchwachen Konjugation *). 
Dahin gehören: ih lud und ih load’'te, ih frug und ich froagte oder 
froa'te, ich rief und ih rufte, ih grub und id groabte (ebenfo ſchwed.), 
ih pries und id preijete, ih wies und ich weilete (nad Luther), es 
ihien und es fcheinte, ich bieb und ich baute, ich ſpie und ich jpeite, 
ih molf und ih melfte; in manchen Gegenden ift ih bang und ih gang 
gebrauchter, als ih hung und ih gung. 

In Den partic. perf. wechſeln je nach den Landichaften giweſt und 
gewejin, gilaut’t und gilautin, giload't und giloadin, giruft und 
girufin, gifoa’t und giſoa'n, gifroa’t und gifroa'n, gibroat’t und 
gibroatin, gigroabt und gigroabin, vergeht und vergefſin, 5 
und giſchienin, gimelkt und gimolkin, giſpalt't und giſpaltin, gi— 
ſalzt und giſalzin, giweiſt und giwieſin, gipreiſt und giprieſin, 
giſchejd't und giſchiedin, gidreſcht und gidroſchin, gigährt und 
gigohrin, giquillt und giquollin, gidingt und — giſaugt 
und giſogin, gibraut und gibrauin. Für ſich rächen iſt ziemlich all— 
gemein gebraucht ſich rächnin, daher auch das part. perf. girechint, wel— 
bes dem von rehnin gleichlautet; für dünfin hat man daudin oder 
däuchin, wovon das part. perf. gidaucht oder gidäudt. Andere Barti- 
cipien, wie giglimmt, gifinnt, giflegt, verwirrt, giftiebt, gitrieft, 
verhehlt, erichallt, gifchraubt, giwebt, biklemmt, bimwegt, haben 
feine Nebenformen wie geglommen, gefonnen, gepflogen, verworren, 
—— getroffen, verhohlen, erſchollen, geſchroben, gewoben, 
eklommen, bewogen. wiſchen Kalau und Luckau iſt egehin, d. ti. 
gegehen, ſtatt gegangen üblich. 

Allgemein iſt in der Konjugation des Zeitwortes ſein der Wegfall dest 
in der dritten PBerjon praes. Go wie im Engliihen hört man nur: es is 


*) Weber die Imperf. der ftarfen Konjugation mit Dem oral 18 bergleidye oben 
bit. A und 3, über D fi. t im Imperf. vergleiche lit, D. 


140 Bronifh, Mundart in der Niederlaufitz. 


gut Wetter, er is veih x. Der Plural lautet: wir jein oder finn, ihr 
ſeid (richtiger zu fchreiben jeit), fie jein oder jinn. Das hochd. fie find 
(beffer int) bat im Verlaufe der Zeiten bei diefem einzigen Verbum fein d 
oder t zu erbalten gewußt, während es bei allen übrigen abgefallen it. 
Umgefebrt it der alte Imperativ bis nur in unſrer Volksſprache erbalten, 
im neuen Hochd. ausgeiwielen und durch eine ganz unberechtigte Form jei 
erjegt, die, wie das Particip jeiend, ein Produft der Willfür iſt. 

Daß nicht immer das Hülfsverbum jein und baben von Deutſch— 
wenden, die von ibrer Mutterſprache ber nur eins (jein) bejigen, an rechter 
Stelle gebraucht wird, iſt leicht erflärlih. Beſonders bäufig wird bei in- 
tranfitiven Zeitwörtern haben ft. jein gebraucdt. Sie jagen daber oft obne 
Unterſchied ih bin girittin und ich boabe girittin, ih bin ausgiſchloafin 
und ih hoabe ausgiichloafin, ih bin girallin und ich hoabe gifallin, ich 
bin giklettert und ich hoabe giflettert, ich bin giloufin und ich hoabe ai- 
loufin, die Flaſche bat ailprungin, das Haus bat abgibrannt, der Boum 
bat gimahlin, das Waſſer bat abgiloufin, die Brüde bat furtgiihwummin, 
ih hoabe dem Danne bigegint ıc., doch niemals, wie die Oberdeutichen: ich 
bin geitanden, geſeſſen, gelegen. 


Sehr bäufig ijt der imperative Gebrauch des Particips p. p., wie: 
vorgijehn! zugimacht! verjtandin! losgilvaßin! uffgipaßt! uffgi- 
ſtandin! nid giredt! eingipadt-x. 


Außer dem im Hochd. gewöhnlichen Gebrauche des nfinitivs ſtatt des 
Particips bei Zeitwörtern, die eine Sinmentbätigfeit und einen Willensaft 
anzeigen, wie 3. B. ih babe ibn sprechen bören, geben beißen, laufen 
laſſen, fommen jeben x., fonftruirt der Yaufiger noch einige andere Zeit 
wörter auf ähnliche Meije. Denn er ſpricht: die Mühle is bleibin ftebin, 
der Mann is gebin bettiln, ich bin loufin juchin, ich boabe müſſin eilin, 
er bat ſich legin jchloafin, er hat lernin uffpaffin, er hat's loaßin liegin, 
er iS fummin bittin ac.; doch jagt er nicht: er ift giiucht worden ꝛc., ſon— 
dern immer: er iS giſucht giwurdin x. 

Ein anderer Gebrauch des Barticips perf., wie: er kümmt giloufin, 
gifprungin, gihinkt, girittin, gifoarin, gitanzt, gijungin, gi- 
Ihriein, giturfilt; er fümmt unangifloppt berein, er kümmt jchon wie- 
der gibettilt ac., iſt auch dem Hochd. nicht fremd. 

Die Infinitive haben bier jubjtantive Bedeutung; daher um Sorau ge 
wöhnlicher: „es hürt uff mit (dem) Schneiin, mit Negnin, mit Frierin.“ 

Die nfinitive werden in einem größeren Umfange obne Bermittelung 
der Präpofition zu an vorangebende Verba gefügt gegen den bochd. Ufus. 
Verba diefer Art find die in folgenden Sätzen eriheinenden: es fängt an 
regnin, es bürt uff ſchneiin, du braudit nid wejnin, ih erloube 
dir verrejjin, er gimöbnt ſich faullenzin, er bimübt ſich arbeitin, 
er Scheint ſich beſſerin, er traut ſich nich das allejne ausridtin, 
es iS was Leichtes über den Groabin fjpringin. Thun it Reprä— 
fentant aller möglichen Zeitwörter, ſteht alſo pleonaſtiſch bei Jnfinitiven, wie: 
er thut jhreibin, fie thun fpielin, er thut ſich zu lange bifinnin, mir 
thun euch um Hülfe bittin, er jchloaft länger als wir thun. In der Sprade 
der Nibelungen fällt die PBräpofition zu immer vor den Jnfinitiven aus, 
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Die verkürzten Imperativformen ib, befiebl, lies, gieb, nimm, 
wirf, bilf, bring werden gewöhnlich gedebnt in eſſe, bifeble, leje, acbe, 
nebme, werfe, belfe, brenge. 

Der Deutjhwende, gewohnt die den Zeitwörtern präfigirten Präpo— 
jitionen jeiner Mutterfpradhe nie von diefen zu trennen, unterläßt dieje Tren- 
nung oft auch im Deutichen, wo fie der Sprachgebrauch verlangt. Daber 
jpricht er: ih abfoufe dir dein Tuch, ih anfange (zu) adern, id aus- 
löſche das Yicht, ih durrichſchneide den Foadin, ih einfoare Deu, ich 
vorj&bieße dir Geld, ich zuriegle die Thüre, ich uffitelle off Mäuſe x. 

Manche Berba, die in der hochd. Modeſprache wie gefliffentlich gemieden 
werden, jind viel gebraucht, wie 5. B. friegin, weldes die Synonyma be- 
fommen, empfangen, erbalten, erlangen gleihmäßig vertritt. Man 
friegt ebeniowohl das Grbetene und Erwartete als das Unerwartete und 
Unerwünjcte, ein Gejchenf, ein Beriprechen, eine Belobinung, eine Anjtellung, 
eine Unterftügung, einen Brief, Bejub, Vorwürfe, den Abichied, Schelte, 
Schläge x. Ebenſo umfangreih it bejßin. 3. B. ich hoab’ ihn mill- 
fummin gibejbin; hejße ibn grüßin; bejße ihn ſich ſetzin; hejße 
ibn doch balde wiederfummin; ich hoab' ihn hejßin ſich furticheerin; beute 
hejßt er mich Brüderchin, giſterne buß er mich Schurke, es hejßt, daß 
Einquartierung fummin werd. 

Werdin, machin, thun wird ohne Unterſchied einer fleinen oder 
großen Entfernung für reifen gebraudt. 3. B. ih wer'e jährlich drei- 
moal off die Meſſe; morgin macht er furt; die nächſte Woche thun mir 
über Yand, 

Flachs röjtin, Flachsröſte, beißt im Luckauiſchen Niederd. Flachs 
röten, Flachröte, welches richtiger it nad dem ſchwed. röta — in Gährung 
jegen. In das Hochd. übertragen, würde es heißen müſſen Flachs vözen*). 

Die elliptiiben Phraſen: die Thür is zu (gemadt), das Fenſter is uff 
(gelajjen), der Hund is los (gemadt), das Gitraide is "rein (gefahren), der 
Woagin iS vor (gefahren), das Geld is alle (geworden), tie kann nid 
"rüber (fummin), er will nich vor (fummin), der Vogel iS furt (geflogen) 
x., ſind dem Hodd. nicht minder eigen. 

3. Das Adverbium. 

Vor Allem ſei bemerkt, daß es in diefer Wortklaffe einige Diminutiv- 
formen giebt, die ebenfo wie bei den Adjektiven, im-Wejen ampliativ jind, 
wie ſehrchin, ſachtchin, leichtchin; aber dieje drei jcheinen das ganze 
Kollegium auszumachen. 

Unter den Adv. der Bejahung und der Verneinung find wohl feine 
populärer und gebrauchter, als die von den Elementarlehrern verfolgten jou 
oder nej, von melden ſchon in der eriten Abtheilung die Rede geweſen. 
Beide jollten als halbwendiſch ausgemärzt werden und dem ja und mein 
Platz machen, obihon fie Autoritäten zu ihrer Vertheidigung anführen können. 
Jou nämlid ift, wie man ou ft. ouch jagt, glei it. gleich, aus jouch 
— ja-ouch entſtanden (ahd. jouch und jauch), und nej iſt noch heute ſchwed. 
— nein. Der Niederlauſitzer Wende bat zwar auch die Bejahungspartikel 
jo und die Verneinungspartifel nje, aber gewöhnlich wiederholt er das Ber: 
bum eines ausgeiprodenen Satzes, wenn er jeine Zuftimmung giebt, und ver: 


*) Ebenfo in dad ahd. obaz, n., in Obſt gefälſcht. 
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bindet diejes mit dem Negationspräfir, wenn er dieje verweigert. Sein jo 
beißt eigentlid — es ift, weshalb es in andern Dialecten je lautet, im 
OLw. aber in Verbindung mit der Bartifel ha verlängert zu ha-je, apo- 
fopirt haj wird. So bat die ahd. Ueberjegung der Evangelienbarmonie das 
bibliihe: ja, ja! nein, nein! durch tjt, iſt! nift, nift! gegeben. Offenbar 
find die jou und nej ächt germaniichen Urjprungs. Beide werden übrigens 
in denjelben Verbindungen gebraucht, wie die ja und nein. Man jagt da- 
ber: o jou! ab jon! kummt jou wieder! geb jou nid furt! o nej! 
ach nej! Doch jagt man niht na jou, jondern na ja? boab’ ih nid 
Recht? wenn man etwas vom Gegner Zugeitandnes fe balten will; ebenjo 
im Unmillen: ja doch! und in Berwunderung über eine Frage: ja woll! 
oder aub: Ya, was ich joagin wullde zc. bei Einleitung eines neuen 
Geſprächſtoffes. Nich fteht aud nach verneinenden Pronomen und Adverbien, 
wie niemoals nid, nimmermej (— nimmermehr) nid, nierne nid ıc., 
obne die erſte Negation zu negiren, wie im Lateiniichen, was ſchon bei den 
Pronomen bemerkt worden. 

Andere Modififationen des Glaubhaften oder Unglaubhaften merden 

bezeichnet durch gimwiß, wabrbaftig, wejßhaftig, wirklich, freilich, 
anz recht, woll, vermutblid, wahrſcheinlich, vielleicht (wahrlich, 
—* traun, allerdings, ſchlechterdings ſind nicht im Gebrauche), goar nich, 
niemoals, nimmermej oder nimmermehr, ungloublich, unmöglich*); 
aber mit nichten, nie, nimmer, feinesweges find nicht populär. 

Die Zeitadverbien wenne (wann), denne (dann), von wenne (jeit 
wann), bis wenne (bis wann), Doaruff, druff (darauf), woaruff (wo— 
rauf), doa, Doazumoal oder doamoals**), nu oder nanu, jißo, jigund, 
jigunder, fümftig, näcftins ac. geben meift nur phonetijche Abmei- 
Hungen. Doc ift ft. vorgifterne auch gebraucht jentag (d. i. jenen Tag), 
ft. unaufbörlid oder in einem fort immer in ejns, die ganze Zeit, oder 
blos ganzes; von einer längit vergangenen "gr ft. vormals oder ehedem 
vor diejem oder eber Zeit (abd. Er ziti), it. neulich legtins oder ver- 
gangin, von naher Zukunft nähftins, echſtins (ebeitens), für jegt eben 
nu groade oder alleweile, für nie niemoals oder niemoalin, für 
nimmer nimmermehr oder nimmermej, für jemals ejinmoal oder ierne 
(S irgend), und das fragende auf die Zufunft deutende warn erjcheint ge 
wöhnlih als wenn ihr (— wenn eber); ft. unterdejfen oder inzwiſchen ift 
üblicher dermweile oder dieweile, ft. während daß weil, ft. zuweilen mänch— 
moal mitunder, ab und zu, ft. längit lange, jchont lange, ft. aber- 
mals aber, ft. jchier bereits ſchon oder jchont, ft. ftetS allezeit oder 
immer, ft. fortan von nuan, ft. nachher dernoad (darnach), dernoacher, 
bernoad, bernoader, ft. morgens früb, ft. ehegeſtern vorgiftern, ft. 
einitweilen derweile, ft. bisher bis nu oder bis jetund, ft. ſtracks, jo- 
gleih, augenblidlih glei, fids, flucks. 

Die Ortsadverbien bie (wechjelnd mit bier) und doa lauten in Zu- 
fammenfegungen bier und doar, wie in bierin, bierbei, bierunder, 
bierüber (runder, 'rüber) ꝛc, doarin, doarbei, doarunder, doarüber, 
meift verkürzt in drin, derbei, drunder, drüber, wie auch in dervon, 


*) Um Ludau, Dahme unode in gleihhem Sinne (ahd. unödo). 
») Um Sorau: doazemoal, niht doazumoal. Haupt, 
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dermit, derzwiſchin, drum, druff, dernebin, dervor, derbinder, 
dran, drübin, drein, dermang (= dazwiſchen, darunter), draufjin, 
draus, derzu, dDernieder, drobin.*) 

Unbefannt und ungebrauct find allwo, allda, allbier, hinweg, 
allentbalben, von wannen, von dannen, von binnen, bienieden, 
biejelbit, daſelbſt, wojelbit, welche tbeils durch die einfahen wu, doa, 
biemweg, von wu, von doa, von bie gegeben werden, tbeils verwandte 
Bezeichnungen betommen, wie überalle oder allerwegin jt. allenthalben, 
ebin doa it. dajelbit ıc. 

Furt — fort, durte, durtebin, von durte — dort, dorthin, von 
dort, ierne — irgend, nierne — nirgend, obinne — oben, untinne 
— unten, vorne — vorn, bintinne — binten baben unbedeutende phone- 
tiiche Abweichungen. Mittewege jt. dazwiſchen, mittendrin, ift dem Yudauer 
Dialekte eigen und auch als PBräpofition gebraucht. Die alten no jonft im 
Niederd. vorfommenden zu Hauf (to Hope), zu Thal (to Dale), zu Berge 
(to Barge) in den Bedeutungen zujammen, bernieder, hinauf jcheinen 
in der Yauji nicht vorzufommen. 

Das Adv. faum wird bäufig durh knapp erjeßt, 3. B. ich woar 
knapp eingiichloafin, jo wurd’ ich wieder giweckt — der Sejger butte fnapp 
fünfe güchloan, doa fungs an zu ftürmin — das Tuch werd knapp zum 
Rode langin. Statt beinahe ift balde mehr im Gebraude. Halberwege 
(— ſoſo, notbdürftig) wird in ballwege verfladt. Allgemein wird man 
ft. nur gebraucht, doch ohne daß es diejes verdrängt. Geht man! — Geht _ 
nur! bleibe man bier! warte man ejn Weilhin! Bon vier Thoalern is 
man noch ejner übrig. Das gleihbedeutende od, ad (ahd. ekkordo, okkert, 
echert, okker) ift nur im Sorauer Kreife üblih, alfo als ſchleſiſch anzu— 
jeben. Dort jpricht man eben jo oft: ocker als ock, aber niemals ack, 
welches der Dberlaufiß eigentbümlich it; 3. B. Gih mer ocker oas'n wäge, 
kumm ock här. 

4. Konjunktionen. 

Unn oder und, ouch oder ou jind blos wegen ihrer nach Belieben 
wechjelnden Formen, zu welchen fich noch das verlängerte ouche gejellt, wicht 
wegen eines bejondern Gebrauchs bemerkenswert. _ Doch kann erwähnt 
werden, dab ouch nicht gern dem Pronomen voran, jondern lieber nachiteht. 
Seine Synonyma ingleichen, gleichfalls fennt der gemeine Mann nicht, 
jondern jagt dafür ebin ou, ebind ouch, jo oud, derzu ouch, nid 
anders, groade jo. 

Statt je — dejto, weder — noch liebt er und zieht er vor je — 
je, weder — weder, z. B. er ift weder falt, weder warm — je mehr 
du jpoarit, je mehr jammiljt du, oder in gleichförmiger Wortfolge beider 
Säge: je bejjer man ſchmiert, je ſchneller man fährt. Dod kommt deito 
in der Form deſte (urfprüngl. das die — deſſen gleichen) nicht jelten vor, 
wie in den Sägen: je ihrlicher Ejner is, deſte mej werd Ejnim anvertraut 
— bis 38 feibig, deſte länger ſollſte dernoach ruhin — deſte jchlechter 
werſt du's hoabin, wenn dir niſcht gut ginung is. 

Ferner iſt wenig gebraucht 2 aus alfo verkürzte als nicht blos bei 


*) Getreumt, wie im Niederd. da liegt ein Stein zwiſchen, da int nichts gegen zu 
fagen »c. fommen diefe Kompofita nicht vor. 
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Zeitbeftimmungen, jondern auch bei Vergleihungen. Gewöhnlich vertritt es 
das verwandte wie; 3. B. wie ich nach Hauſe foam, fund ich die Thüre 
verſchloſſin — wie der Krieg zu Ende woar, koam mein Bruder off Urloub 
bejme; zuweilen auh wenn, 3. B. wenn ich in der Hejde mich verirrt 
butte, froa'te ich etliche Klafterichläger nach dem rechten Wege — wenn ib 
mit der Aderarbeit fertig woar, jo goab ich mich wieder off das Fubrwerfin 
— wenn das Unwetter uffgibürt butte, doa ſoag id noach, was vor Schoadin 
an den Dächern angiricht't woar. Bei Vergleihungen jtebt wie oder als 
wie, 3. B. weißer wie Schnee — reider als wie du — er is mir lieber 
al wie fein Bruder — werjte verjtändiger wer'en, wie du bis nu giwelin 
bijt, jo jollfte wieder mehr Willin hoa'n — jo ſchwinde (balde) wie es zmölfe 
ſchläät, kummt zum Eſſin — jo ſihre wie ich jeid ihr nid in Noth. 

Die oben bei lit. D. genannten Konjunftionen daß und aß in gleicher 
Bedeutung gebören, wie ſich aus genauerer Betrachtung ergiebt, verjchiedenen 
Wortftämmen an, und aß iſt feinesweges als ein durch Apbärejis aus daß 
entitandenes Wort zu erklären, jondern die urjprünglide Konjunktion, 9 
rend daß nur — das, nämlich das einem Satze vorgeſetzte Pronomen iſt. 
Solches wird durch genauere Interpunktion der Sätze verdeutlicht, wenn man 
z. B. ſchreibt: ich weiß das: ich ſterblich bin — ich will das: man 
mir gehorche — er glaubt das: es ibm verboten iſt — melde ihm 
das: wir gejund find — er ijt zu edel als das: er ſich räden 
jollte ©. Daß und das, die beide nur ein Wort find, follten gleihmäßig 

daß geichrieben werden, und nur diejelbe Schulpedanterie, welche die unbe- 
rechtigten Schreibarten Stadt und todt erfunden bat, fonnte da Unter: 
ichiede finden, wo feine find. AB, weldes immer mehr dur Einfluß der 
Schule, die nur Hochdeutih nach neuer Façon lehrt, verdrängt wird, kommt 
in denjelben Verbindungen vor, wie daß. Beiſp. er is jo groß, aß er 
nich zur Thüre rein fann, obne ſich zu büdin — Sie ftedin in 
Schuldin, aß jo knapp zu lebin hoa'n — ſogg' am, aß ih morgin 
ni bejme bin — doarum af ih am feine Bitte abſchlug, is a mir 
vergroamt — ſchenk' ein, aß ih trinfin fann x. Diejes aß kommt 
im Schwer. als att in gleichem Gebraude vor und dient dann als Kon- 
junftion, zugleich aber als Präpofition bei Anfinitiven wie im Deutſchen 
das verwandte zu, endlid aber mit einer kleinen Veränderung in der Form 
ät ift e8 die mit Subjtantiven gewöhnlich verbundene Präpofition, wie im 
Deutſchen zu, niederd. to. Im Abd. ift az (gotb. at, engl. at) theils die 
Präpof. zu, theils ein Adverb. dazu, dabei. Später iſt dur Unıftellung 
daraus zu (abd. za, zi, zu, zuo) geworden, wie lat. ac das umgefebrte 
gr. xaı, das holländ. mit Zeitwörtern verbundene en (Negationspartifel) das 
umgefebrte abd. ne, das ital. ne das umgekehrte franz. en, der ital. Artikel 
il umgekehrt franz. le, das niederlauf.- wendiiche az oberlauf.=wend. zu Zo, 
böhm. zu Ze wird. Gerade der wendiſche Sprachgebrauch des az in der 
Niederlaufig (das übrigens einen andern Urjprung bat, als das german. 
at — az, weldhes im Slaviſchen do — lat. ad ijt) dient zur Erflärung der 
Ericheinung, daß ein und dafjelbe Wort (at, az, af) als Präpofition, als 
Adverb und als KHonjunktion fungiven fonnte. Nämlich die Konjunftion az 
beißt ſowohl bis als daß, bezeichnet aljo in beiden Gebrauchsarten die Er: 
reihung eines Zieles, nachdem ein gewilies Maß des Raumes, der Zeit oder 
der Quantität und Qualität erfüllt ift, jo daß beide Begriffe zujammenlaufen, 
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wie man ſich durch Beiſpiele verdeutlichen ann, als: iß foviel, aß (oder bis) 
du jatt wirft — fülle die Flaſche joweit, aß (oder bis) fie voll wird — lege 
dich nieder (damit oder auf jo lange), aß du ausrubit — er fagt (foviel) 
aß er zufrieden iſt — fordere nicht (joviel bis), aß ich dir jegt ſchon Alles 
offenbare — die Flüſſe find (jo weit oder jo hoch) angeſchwollen, af fie aus- 
treten — bis jie austreten — zum Austreten. Dieſe Sätze (bis auf das 
eine fragliche Wort bochdeutich) zeigen die Verwandtſchaft zwijchen den Kon- 
junftionen bis und aß — daß. 

Uebrigens erjegt daß auch meiſt das zwedandeutende bochd. damit, 
welches, in der Form doarmit, dermitte mehr relativ gebraucht, foviel 
beißt, al$ mit diejem, wie: dermitte bis zufriedin — doarmit geb’ 
ih dir deinin Biſchejd — dermit werte wenig ausrichtin — doar— 
mit will ich joviel joagin ꝛc. — Statt damit in eriterem Sinne dient off 
daß, doarum daß, um daß, deswegen daß, deshalb daß, 3. B. id 
ſpoare doarum daß ih zur Zeit der Notb nid darbe — ih warne 
dich um daß du nich in Verdrüßlichfejtin kümmſt — arbeite off 
daß du dein ejgin Brot erwerbeit x. — 

Wie aber als Adverb abermals bedeutet, jo wird es als Konjunktion 
bäufig für oder oder gebraucht, 3. B. ih aber du — hoab' ich Recht, aber 
Unrecht? — gebt der Sejger, aber jtebt er? — Umgekehrt erjegt dann 
adder oder odder (oder) das adverjative aber, 3. B. ich fünnde es woll, 
adder ich will nid — du kannſt es verfuhin, odder du werſt nijcht aus— 
rihtin — loufe fids, odder falle nid. — 

Statt ehe oder ehb wird nicht unrichtig das fomparative eher häufig 
angewandt, 3. B. eher (als) ich foam, woar die Gijellihaft jhonn furt — 
es fann leichte vier Wochen tauern, eber (als) ich wiederfumme — eher 
(als) die Ernte jein werd, müſſin wir noch viel Brod Foufin. — Sonſt ſteht 
eber als Adverb auch ftatt je eher je lieber, oder je mehr je befler, wie in 
den Sätzen: made, dab du eher furtfümmjt — wir eilin, daß wir eber 
nah Hauſe fummin. 

Das faufale wie das fragende denn, denne (welches zugleih — dann 
ift) wird gebraudt wie im Hochdeutſchen; aber das folgende, wie: lafjet uns 
denn rubig warten — jo wollen wir denn auf unferer Hut fein ꝛc., fehlt 
in der Boltsfprade, die dafür deshalb, drum, ebindrum, deswegin 
anwendet. 

Sonſt (aus dem ahd. sö nist — fo nicht iſt) — außerdem, anderenfalls, 
ne at die Form funft, funfter und weicht vom hochd. Gebrauche 
nicht ab. 

Das veraltete fo in Vorderfägen ft. wenn (jo du mir folgit, wird es 
dir wohlgehen) fommt nicht vor, wird aber durch wu (mo) erjegt, Das vom 
Drte auf die Zeit übertragen ift, wie: wu du dich underjtehit, mir zumider 
zu bandiln, denne jollfte jehin. Defto jeltener fehlt es im Nachſatze bejon- 
derö dann, wenn der Vorderfaß durch feine fragende Stellung die relative 
Konjunktion erjegt hat, wie in: Fällt es euch zu ſchwer, jo nehmt eud 
eine andere Arbeit vor — wenn wieder ſchönes Wetter fein werd, 
fo wull mer ausgehin — weil es ejnmoal giſchehin muß, jo Fön- 
nin wir jigunder anfangin. So wie fteht aud jt. jobald wie, 3. ®. 
jo wie er fümmt, fo meldet mir's ıc.; endlich vertritt jo auch zu An- 
fange eines Satzes das konklufive nun jo, wie in: jo wollen wir ung off 

RM. 2. M. XXIX. B. 10 
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den Weg machin — jo fumm doch! — fo gieb mir endlih mas du mir 
verſprochin halt. 

Bis, jo lange bis, wechſelnd mit bis daß, weicht vom hochd. Ge— 
brauche nicht ab, wiewohl in bis daß ein Pleonasmus liegt, wenn anders 
bis (abd. biz) richtig vom abd. bi az oder von bi daz abgeleitet wird. 

Zmwoar, aud zwoarſch, (abd. zu ware, aljo = ſchon wahr, in 
Wahrheit), das von dem affirmativen Sinne zu einem konceſſiven berab- 
efunfen ift, wird weit jeltener gebraucht, als das gleichbevdeutende woll, 
reilid woll, mag jein daß x. Für das näber beitimmende und zwar, 
3. B. heute kommen Gäſte und zwar zu Mittage, bat man das Surrogat 
und das. 

Wie im Hochd. wird ob, wofür auch ab, bei indirekten Fragen und 
weifelnden Meinungen gebraucht, wie in: wer weiß, obs woar is? — & 
leibt ungiwiß, ab er fummin werd — fogg mir, ab du's hoa'n willft adder 

nid. Die Form ab weicht von den drei ahd. iba, oba, uba gleihmäßig ab, 
und iſt vielleiht vom mwendifchen abo — oder angenommen. 

Für feit (abd. sid) hat man auch die Nebenform jint, 3. B. fint 
er verrejit is, bat er noch kejne Noadhricht von fich gigebin — jeit dem 
(S ſeit daß) der Ader beſſer biarbeit't werd, träft er ouch beſſer ꝛc. 

Im vulgären Gebrauche bleibt das die Säße jubordinirende daß ebenfo 
gern aus, al3 im Hochdeutjchen, z. B. ich hoffe, er werd fein Wort haldin — 
er meint, die Sache werd ſchlecht abloufin ꝛc. Ebenjo das bedingende wenn 
in Vorderfägen, wie: fummt er, fo iS es gut, kummt er nich, jo hat's ouch 
nifcht zu bideutin — millite, daß man dir gloubin fall, fo gimöhne dir das 
Lügin ab x. 

Das fragende warn eber wird zu wenn ihr, das bedingende wenn 
anders zu wenn junft. | 

Die veralteten jintemal, (aus ſeit einmal) dieweil, alldieweil, 
ohnerachtet, derowegen, maßen, inmaßen, wannenhero, dannen— 

ero, derohalben, obzwar, obwohl, wenn anders, wasmaßen, 
— — welcher Geſtalt, gleicher Geſtalt, gleicher Maßen 
als, in Erwägung daß, in Betracht daß, falls, diesfalls, gleich— 
falls, wieferne, daferne, woferne, ſoferne, nichts deſto weniger, 
demzufolge, demnach, ſodemnach, dieſerhalb, ſomit, mithin x., 
die zum größeren Theile neuere Schöpfungen des Kurialſtiles ſind, haben 
wohl nie Eingang in die Volksſprache gefunden, und gehören auch jetzt 
nur einem geringen Theile nach der Schriftſprache an. 


5. Präpoſitionen. 


Auch von dieſen ſind hier diejenigen, welche ihren Urſprung der Kanzellei— 
ſtube verdanken und gewiſſen, andern Sprachen nachahmenden Stilkünſteleien, 
vorweg auszuſcheiden, weil fie weder populär geworden, noch auf lange Zeii 
lebenstähig find. Dahin gehören die theils veralteten, theils außer Gebrauch 
gejegten: laut (= nad dem Wortlaut), beſage (= in Beſagung), Fraft 
S in Kraft, neulat. vigore), vermöge (— im Vermögen), behufs (— zum 
Behuf), inhalts (S nah dem Inhalt), jeitens (— von Seiten), was 
ebenjo jprachwidrig ift, als meinerfeits, allerdings ꝛc, anerwogen, uner:- 
wogen, angejeben, unangeſehen, vorbehaltlid, hinſichtlich, rück— 
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ſichtlich, unbeſchadet, ungehindert, inmitten, vorderbalb, hinter- 
balb, die jämmtlich mit dem Genitiv verbunden werden. 

Aber auch andere, wie bindurd, unfern, ſammt, gemäß, nächſt, 
nebit, binnen, jonder, längs, ob, troß, zufolge, diesfeit, jenjeit, 
außerbalb, innerhalb, oberhalb, — entlang, während, 
für, gen, ſind der Volksſprache wo nicht unbekannt, doch ungewohnt. 

Sie kennt und gebraucht ſt. gen nur gegin, ſt. für nur vor, ſt. 
entlang nur lang, ſt. unterhalb, oberhalb, innerhalb, außerbalb, 
von untin, von obin, von innin, von außin oder inwendig, aus— 
wendig, oder drinne, draußinnne, ft. diesjeit, jenjeit das urjprüng- 
lihe die Seite, jenne Seite, ft. zufolge nad, ft. troß ungeadtet 
oder zumider, jt. ob über, jt. längs lang, ft. jonder obne, ft. binnen 
in, jt. nebjt mit, ft. nächſt oder zunächſt am näditen bei oder am näch— 
ften nad, ft. gemäß nad, ft. ſammt immer mitjammt, ft. unfern 
unmeit, it. bindurd (von der Zeit gebraudt, z. B. zwei Stunden hin— 
durd,) lang, ſonſt durrich allein. 

Ebenſo ijt ft. mittels (mittelft), vermittels (vermittelft) einfach mit 
oder durrich (dur) üblich, wie 3. B. er näht mit ejner Maſchine — mit 
dem Fernrohre findet man weit mehr Sterne am Simmel, als mit bloßin 
Dugin — es iS mir durrich (mittels) ejnin Botin gimeld't gimurdin — 
er bat fih mit Schwimmin girettet — er is mit Woagin gikummin — er is 
mit Ferde girittin — er is mit Schiffe girejit — er ſieht mit Feniter 
raus x., ft. zu Woagin x. 

Um der Deutlichfeit willen mögen bier noch die Konftruftionen jener 
ftefllvertretenden Bräpofitionen folgen in einigen Beifpielen, in vor ft. für: 
ſorge vor dich und nicht vor Andere — ich hoabe ejnin Beiftand, der vor 
mich fpricht — die Hübner koſtin Stüd vor Stüd ſechs gGr.,; — in lang 
ft. entlang: ich gehe das Ufer lang, geb du den —* (Zaun) lang; — 
in noad ft. zufolge: deiner Rede nöoach bifte freilih unjdhuldig, aber 
noach den Zeugniffin Anderer bifte ftraoffällig; — in ungiacht't oder zu— 
wider ft. troß: ungiacht't der Dürre, ächt die Soat doch ganz üppig — 
meinem Verbote zumwider bajte doch Obſt gigeflin; — in lang oder läng 
ft. längs: am Fluſſe lang liegin Wiefin — rehts am Wege läng geht 
ein Groabin und binder dem am Buſche läng iS der Wejzacker; — in ın 
ft. binnen (d. i. bei — innen): in acht Tagen kann die Ernte eingebracht 
fein — in ejner Stunde kann man fhonn ejnin Brief ſchreibin — im vier 
Wochen fol Biricht eingiſchickt wer'in; — in noad ft. nächſt: noach ihm 
bin ich der ihrfte — noach der Nachtigalle i8 mir die Grafemüde der liebite 
Singevogil; — in am näditen ft. nächſt: am nächſtin bei ber Mühle 
liegt die Blejche — am nächſtin hinder der Küche werd die Küchinjtube an- 
gilegt; — in noad ft. gemäß: der Verordnung noach föllin die — 
zibefſert wer'ſin — dem Teſtamente noach erbt der Bruder Alles — er lebt 
ni ſeinem Stande noach; — in mitſammt ft. ſammt: das Schiff is 
mitſammt der Loadung verlorin — er hat ſein Haus mitſammt dem 
Hausroathe verkouft — das Gut mitſammt dem Inventarium is nich zu 
tbeuer; — in lang oder über oder durrich ſt. hindurch; ich hoabe nid 
zwej Stundin lang giſchloafin — du haſt den ganzin Tag über wenig ver— 
richt't — eine Woche durrich bin ich tagtäglich zu Haufe — 

10° 
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Man fiebt hieraus, daß der jcheinbare Mangel nicht einmal empfunden 
wird, daher felten zu Umjchreibungen nötbigt. 

Ya jogar zwei Präpofitionen, die dem jegigen Hochd. fehlen, find aus 
den Adverben geworben, nämlih mang und mittewege, legteres um Luckau 
und weiter nördlich gebraucht. Sie werden mit dem Dativ und dem Akku— 
fativ verbunden, 3. B. mang (d. b. im oder in's Gemenge) dem Wejzin 
jteht viel Drespe — rühre Mehl mang die Kleie — gieb den Hälbern Klee 
mang dem Hädjil — ich jtund mittewege den bejden Böümin, in die der 
Blig einſchlug — Stelle dich doch nich immer mittewege die Thüre, daß 
ond Andere durrich könnin — wir wandertin drei mitejnander und ich gung 
mittewege den bejdin. 

Als Präpofition it auch anzujehen das aus dem Abd. überfommene 
eber in der Verbindung eber Zeit (— vorzeiten), im Abd. Er ziti, wo Er 
nod in andern Verbindungen als praepos. temp. vorkommt. 

Hin und wieder werden auch die Adv. vorne, hindinne oder hin— 
ginne als Präpofitionen gebraucht, wie vorne mir, bindinne dir. So 
wird feit Kurzem auch in der Schriftipradhe vorwärts und binterwärts 
zumeilen als räpofition bebandelt. 

Mit feit wechſelt fint und für jtatt iſt üblicher ſtatts. 

Während it als Präpoſition gar nicht üblich, jondern wird als Par— 
ticip gebraucht, jo daß 3. B. während des Eſſens, während des Krieges ıc. 
gegeben wird durh im währendin Ejjin, im währendin Kriege x. 

Für entgegin im nicht feindjeligen Sinne jpricht man weſtlich von 
Kalau zu fegne oder zu fene, daber zu fene gebin. 

Statt geginüber ift auch gegin gebraudt mit dem Dativ, 3. B. die 
Säule leit gegin der Kirche — gegin Ban Bruder is er Elejne — heute 
ſteht —* Mond gegin der Sonne, was vollkommen ſprachrichtig und ſehr 
alt iſt. 

Wegin oder von wegin — in Erwägung, urſprünglich ein Sub— 
ſtantiv, ahd. wegani, f., — Erwägung, daher mit dem Genitiv verbunden, 
bat einen umfangreichen Gebrauch, wie jih aus folgenden Sätzen ergiebt: 
jeinetwegen fümmere dih nid — meinetwegen kann's gilchehin — 
wegen diefer Sache find fie noch nich ejnig — von Rechts wegin bafte 
Stroafe verdient — von wegin des Koufs boabin wir uns verjtändigt — 
froage wegin der Gijchichte weiter noah — gieb dir wegin der Anitellung 
feine Mühe weiter — deswegin iS mir nich bange — meinetwegen oder 
meinetbalbin (d. b. nad meiner Schägung) kann der Boum dreißig Fuß 
lang jein — e8 jein meinetwegen vier Joar, daß wir uns ni giſehin 
hoabin — meinetwegin thue was du willit — fie biſprachin fih von 
wegin der Ausjteuer. 

Wie gegin zugleich für gegenüber, vor zugleich ftatt für gebraucht 
wird, jo daß zweierlei Konftruftionen, die mit dem Dativ und die mit dem 
Akkuſativ zuläffig find, jo nimmt aud die Präpofition bei (abd. bi, pi, pe, 
be) dieje beiden Kaſus gegen den jegigen bochd. Spracdhgebraud an, je nad: 
dem fie ein Verbleiben oder eine Bewegung bezeichnet, in welchem leßteren 
Falle ſie nicht nur der Schriftipracdhe, jondern auch der Vollsſprache in der 
Kaufig fremd geworden ift, mit Ausnahme des Ludauer Jdioms. Aber das 
bei mit dem Akkuſativ — zu gebt noch viel weiter und nimmt wenigiteng 
den Raum des ehemaligen Kurkreifes ein, weshalb Luther in feinen Schriften 
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davon Gebrauch macht. Es drüdt genau genommen eine geringere Nähe 
aus, als das zu. Kumm bei mich beißt foviel als fomm in mein Haus 
zum Beſuch, wir gebin bei Einnehmers foviel al$ wir befuchen Einneh- 
mers; daber entipricht e8 dem franz. chez. Schide bei den Dudter und 
loaß dir was verjhreibin oder loaß ihn bei dih fummin. Daher 
fagt man: tritt zu mir, aber nicht: tritt bei mich — ich funnde im 
Gidränge nich zu dir fummin, aber nit: bei dih fummin — id 
gebe zum Schranfe, aber nicht: beiden Schranf. Beide Kaſus verbindet 
auch das Althd. mit bei. 

Wie jchon oben unter 2 (am Ende) bemerkt worden, werden die Prä- 
pofitionen häufig als Adverbia gebraucht, zuweilen mit Ellipfe des zugehörigen 
Zeitwortes, auch mitunter in eigentbümlicher Bedeutung in manden Phraſen. 
Hieher gehört: die Schule geht an — die Schule i8 aus — das Thor fteht 
uff — das Thor iS zu — um Mitternacht woar ich noch uff — was is 
an dem Menjhin? — der Dedil i8 ab — vor mir (= meinetiwegen) 
kannſte dir foufin was du willit — wir gehin off (= zum) Biſuch — ſtelle 
dich an (= bei) Seite — loufe zu Sprunge — er is außer ſich vor Lu: 
ftigfeit — fie ziebt fih die Sahe zu Sinne — er bat di zum Beſtin 
— meine Gifundbejt gebt an (— iſt leidlich) — er thut fi bei mir zu 
(— macht fich gefällig) — das mußte mit Sachtem madhin (— allmählich) 
— er is mir zuwider (— verhaßt) — geh bei Leibe nid offs Eis (— bei 
Leibes Leben 2.) — du mußt mehr mit Yeuten (nämlich umgänglic) fein 
— über dich! (nämlih muß man fich wundern) — zu Hofe gehin (— auf 
den Hofedienjt geben) — ih bin zu Roathhauſe biftelt — zur Kirche 
gehin (— zur Einfegnung in die Kirche geben, wird blos von Sechswöchne— 
rinnen gebraucht) — zu Gaſte bittin, gebin, fummin — off Hochzeit, off 
Kindtoufin fein — zu Tiſche betin — von Xerftande, von Sinnin 
fein — nich bei Trofte (— bei Verftande) fein — die neue Mafchine is 
zu niſchte (nämlich brauchbar) — wir wohnin zu Miethe in der Stadt 
bei einem Wirthe, der ouch norr zu Hausinne figt (d. h. das ganze Haus 
gemiethet bat) — die Wehethoat is von bejler Ye (d. h. ohne äußere 
Verlegung) entitandin — die Krankheit hat von jelber ufigihürt — mir 
gehin zu Marchte (von off den Marcht unterjchieden, welches beißt: auf 
den Marktplatz) — das is gear nich ohne! (d. h. nicht ohme Wichtigkeit, 
ohne Bedeutung) — off Brand bettiln -— Jemand zum Poſſen reden, 
Jemand zum Schure thun — ejne Sache zu Schandin (— unbraudbar) 
machin — diefe Umſtände fein nid von Nöthin (= unnöthig) — morgin 
foarin wir über Land und fünftiges Joar gehts off Rejſin — ab und 
zu bifucht er ung — er wird iiber und über rotd — fie jpoarin und, 
wenn es um und um kummt (d. h. wenn es zum Treffen kommt), hoaben 
je doch niſcht übrig, denn fie fünnen es ejnmoal zu nifchte brengin — 
diefe Sache kummt mir zu Paſſe (d. b. zu Statten, zur pafjenden Zeit) — 
er woar frank gimwefin, aber nanu is er wieder off 'em Platze (oder: off 
dem Zeuge) — ih bin in fo 'ner Verleginhejt, daß ih weder aus noch 
ein wejß — zu guder Letzte wurde At ein Walzer gitanzt — vor die— 
ſem (— vordem, vor Alters) — wenn ih die Sade um und um bijebe, 
weiß ich doch nich, was ich draus machin joll — es is Zeit, daß du in did 
gebit und deine Schlechtigfeiten ablegit — Alle reißin fih off mid (d. . 
fahren mich an) — mit dem neuen Bäder is nich viel los (d. b. fein Ge⸗ 
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ſchäft gebt ſchlecht) — die Sache braucht nich off den Plutz fertig zu jein 
— mit feinem Reichthume läßt fihs noch haldin — er is nich von vie- 
lem Effin, Nedin, Rühmin ac. (d. b. Freund von 2.) — er is gut mit 
meiner Schweiter (d. b. im Liebesverhältniß) — es is nid an dem (— es 
ift nicht begründet) — ich lafje nicht off meinin Freund Fummin — 
Mänche baldin mehr offs Geld, Mände mehr off die Ihre — die Sache 
bat niſcht off ſich (d. b. hat feine Bedeutung) — ih muß mich off die 
Sodin machin (— auf den Weg) — das gebt nih mit rechtin Dingin 
zu — er giebt jih off jeinen Feind (oder macht fih über jeinin Feind) 
— das Brod is diesmal nich recht giroatben, denn e8 is von der Kuridte 
(nämlich abgeiprungen) — dennocd wird es Abgang finden, weil es doa, wu 
wenig Slejichfoft is, mehr über 's Brod geht — der franz iS anzwej 
— entzwei) gigangin — er lärmt off mich — der Loahme geht off Krüdin 
— geſtützt) — ich hoabe an viermoal girufin, und du haſt dich nich 
abgirufin. Die meiſten dieſer Phraſen ſind auch in weiteren Kreiſen bekannt, 
bedürfen daher keiner Erläuterung. 

Was die Konſtruktion betrifft, ſo muß man leider bekennen, daß viele 
Präpoſitionen eine anarchiſche Freiheit im Lande der Halbwenden genießen, 
welche die Ganzwenden den Präpoſitionen ihrer Mutterſprache nicht geitatten. 
Damit joll aber nicht gelagt fein, daß in diefer Beziehung bei den deutjchen 
Monogloſſen des Ludauer, Lübbener und Gubener Kreiſes, oder in den Ge— 
länden der niedern Spree und Elbe mehr Ordnung und Regel ich finde. 
Der Grund liegt theils in der dem gemeinen Manne abgebenden Unterjcei- 
dung des Dativs vom Akkuſativ, theils in dem Bejtreben deutlich zu jein. 
In den auslautenden r und ch des Pronomens (mir und mid, dir und 
dich) fieht er bedeutungsloje Anbängiel (dpsixvorıxe), die nah Belieben 
verwechjelt werden fünnen; darum jpricht der Kalauer: ich lobe dir, ich fenne 
dir, verftehbe mir, um dir iS mir nich bange, ohne mir gebt es, jorge jelbit 
vor dir ac., der Yudaner aber: kumm mit mich, aus dich wer’ ich nich Flug, 
noach dich joll Alles gehn, joage mich doch, wie die Sache ſteht und gieb 
mich Ausftumft ꝛe. Nach Beider Meinung it mi und di für beide Kaſus 
die wejentlihe Form, — eine Anficht, die durch Analogie der ffandinavijchen 
Mundarten unterjtügt zu werden jcheint, — und der auslautende Konſonant 
willfürlih und ephelkyſtiſch. Mit den und die (pl.), ibr und fie (fem.), 
der und die (fem.), ihnen umd jie (pl.) verfährt man mehr nach der 
Sprachregel; dagegen wieder weniger mit ihm und ihn, dem und den, 
weil die tonlojen ibm und dem zu 'n, d'n zuſammenſchmelzen, alſo dem 
Akkuſativ gleich werden, 3. B. thu's 'n zu Gifallin, gieb 'n das Geld, ſoag's 
d'n Andern, es Steht off 'n Dfin, Ejner noach d'n Andern, ich hoab's 'n 
widerroathin, die Ege is off 'n Felde gibliebin, vor d'n (vor 'n) Hofe liegin 
Schneehaufin 2c.*) Weil aber ihnen gewöhnlich in der fontraften Form 
ihn'n geiprochen wird, wodurch es mit dem accus. sing. ihn Efollidirt, jo 
erſetzt man es um der Deutlichfeit willen gern durch fie, z. B. ih kann 
Sie's nich verdenfin, ich möchte Sie's roatbin ꝛc. Uebrigens verleitet jchon 
der gemeinjame Gebrauch des uns und des euch für beide Kaſus zu dem 


,..) Das audlautende —em ift übrigens aud im Hochd. häufig zu —en geworden, 
wie in den Wörtern Beien, Faden 2c.; cbenjo allgemein in den dat. pl, der Dettination 
uud in der erſten Perl. pl. der Konjugation, wo die flavd. Mundarten c& noch befitzen. 
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Glauben, daß ein jedes Pronomen in jedem Numerus gleihe Formen für 
den Dativ und den Akkuſativ baben müſſe. Aus diefer Quelle fließen zu: 
meijt die fehlerhaften Konftruftionen der Präpofitionen, die ſonach weniger 
im Plural des Nomens und im Sing. der weiblichen Deklination deijelben 
vorfommen, al3 außerdem. Hiermit ift freilih noch nit erklärt, warum 
wegen jo oft mit dem Dativ verbunden wird, da ihm dod nur der Ge- 
nitiv zulommt. Seien wir zufrieden, daß der germanifche Wende der theil: 
meije noch wendiſch jprechenden Kreije im Ganzen beijer zwiichen mir und 
mid, dir und dich, ihr und jie unterjcheidet als der Luckauer Nieder: 
deutiche, daher auch in der Zugehörigkeit der Präpofit. weniger irrt als diejer. 


6. Interjektionen. 

Mit diefer Wortart, die nicht allein Aeußerung der Empfindung, ſon— 
dern auch des Willens it, da fie urſprünglich in ihrer Einfachheit fait nur 
vofaliihe Laute giebt, nähert man fich der Urquelle aller Rede und Sprade, 
da fie zugleich als Phonomimik neue Wörter jchafft. Thiere 3. B. befommen 
oft ihre Namen nach den Lauten, die fie von ſich geben, wie der Kukuk 
(cuculus, #0xxv£&, wend. kukawa), Wiedehopf (upupa, &roy, wend. hupaz), 
bos von boare zc., und die Sprade, die der Menſch mit den Thieren jpricht, 
bat auch meift einen gleichen Urjprung. 

Hier kann jelbitveritändlih nur von ſolchen Anterjeftionen gehandelt 
werden, die tbeils in der Schriftipradhe vorausfeglih nicht in gleicher Form 
und Bedeutung gäng und gäbe, theils aus dem Wendifchen angenommen 
ind. Dahin gehören: 

Ha? (langgedehnt) wenn man eine nicht veritandene Rede noch einmal hören 
will, wie das deutſche He? (iſt wendiſch). 

Jou, jou! wenn man fich über das Mitgetheilte verwundert, 5. B. 4. jagt: 
die Pockin find wirklich unter den Kindern. B. ſpricht darauf verwun— 
dert: jou, jou! d. h. aljo dod wahr! nr 

Ju! (lang gezogen). A. fpricht: du haft woll 'n bübjches Trinkgeld Ge 
B. erwiedert: jul Aipricht: du haft vom Schod doc giwiß vier Sche l 
ausgidroſchin. B. erwiedert: ju! d. h. ich dächte gar! weit gefehlt! 

Juchhejl der bekannte Ruf einer exaltirten Freude (nicht juchhei), wovon 
das Zeitwort juchzin oder juckßin (hochd. jauchzen, obichon fein 
jauch eriltirt), lautet in der längiten Yorm jun —ju—ju—ju—ju—ju 
—juchuchu! und wird in möglichſt hoher Lage der Stimme ausgeführt, 
die ſich erft bei dem legten beiden Silben huhu ſenkt. Es gehört 
Uebung und eine gute Lunge dazu, um ein geſchickter Juckßer zu werden. 

Hej oder Hejda! ein Zuruf, um Jemand aufmerkſam zu machen, 3. B. 
Hej! mE macht ihr doa? — Hej, Landsmann, wu gebt die Rejſe 
hin? — Hejda! hört Niemand? — Es iſt aber auch ein Ausruf freu— 
diger VBerwunderung, wie in: Hej! das woar ejnmoal ejn Lebin! — 
gel: - gung es luſtig zu! Verlängerte Formen davon find Hejdida, 
Hejſaſſa! 

Holla! ein Ausruf, um ſich bemerkbar zu machen. Holla! der Sandmann 
is doal Holla! kouft Hejdelbeerin! Ein anderer befannter Gebraud) 
it: damit Hola! — damit Baſta! 

Halloh! ein Jagdruf, der zur Verfolgung ermuntert, ebenjo an Menſchen, 
als an Hunde gerichtet, in legterem Falle gewöhnlich mit Zujägen ver- 
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mehrt, wie Halloh faß'! Halloh bei’! Davon das Sprihwort: über 
eine Sache ein großes Halloh machen, d. b. um eine Sade großen 
Lärm erheben. 

Ah! Ausruf des freudigen Staunens über eine unerwartete Erjcheinung. 
Ab! was vor ne Pracht! — Ah! du bift es? — Ah! wie jchön! 
Ha! ein drobender Zuruf, verjchieden von dem oben genannten Fragenden 
Ha. Ha! loaße dich friegin! Ha! du follit mir dervor büßin! Ha! 

verjtele dich norr! 

Aha! ein Ausruf der befriedigten Erwartung. Aba! boab’ ich dich endlich 
erwilcht? U. ſpricht: jegt will ich dir’s geftebin. B. entgegnet: Aba! 

Oha! (die legte Silbe betont, wie im vorigen) ein beichwichtigender Zuruf, 
wie Ruhe! Geduld! an Menichen und Thiere gerichtet, die aus Un- 
geihid und Ungeduld Gefabr laufen, Schaden anzurichten oder ſelbſt zu 
Schaden zu fommen. 

Oho! Ruf des Zweifels in der Erfüllung einer Verfiherung, wie, wenn NW. 
jagt: es iS mir ein Leichtes, iiber diefen Graben zu fpringen, B.: Oho! 
d. b. jchwerli! oder auch Nuf des Erjtaunens über einen geäufßerten 
Zweifel, wenn A. fragt: dieſes Stück fannft du wohl nicht fingen? und 
B. antwortet: Obo? d. b. warum follt’ ich's nicht fünnen? In beiden 
Fällen drüdt es das zweifelnde meinjt du? aus. 

Huj, Huj! drobender Zuruf an ausgelajjene Menſchen oder Hausthiere, um 
fie zur Drönung anzuhalten — Tante! obihon er eigentlich das wilde 
Toben ausdrüdt. 

Ei! Ausdrud des bewundernden Wohlgefallens. Ei wie niedlih! Ei wie 
fünftlih! Ei wie gipugt! Ei über den Schmeichler! A. ſpricht: 
bitracdhte moal das ſchöne Tuch. B. erwiedert: Ei! Bon diefem Worte 
fommt das Verbum eizin, d. b. wiederholt ei ei jagen und zugleich 
jtreichelnd den Gegenitand des Wohlgefallens Liebfofen. — Eine andere 
Empfindung drüdt derjelbe Laut aus, wenn er mit erniter Strenge ge- 
ſprochen wird, nämlich des wohlwollenden Mißbehagens oder Verdruſſes, 
wie in den Säten: Ei! das veriteht ih ven jelbit! Ei! du werit 
doch nicht! Ei, ei, was giebit du an? Für beiderlei ei ift in der 
Laufig gewöhnlicher ih gebraucht, wovon ſogleich gehandelt wird. 

3b. A. jagt: Heute hoab' ich Glück gihatt. B. erwiedert: ih! — N.: ich fol 
Givatter ftehin. B.: ib! bei wem? — Ih! der Taufind! Sb! jo 
geh doch! — Ih! bis ruhig! — Fb! das braucht Niemand zu wiſſin. 
— Sb nu, id bin’s zufriedin. 

Na oder no (legteres wendiſch) vertritt die nicht populären auf! wohlan! 
in gleicher Bedeutung. Na! wie gehts? Na! jo wullin wir (wullmer) 
anfangin. Na! mache fids. No! bis norr giduldig. NA! kumm mir 

_Nnorr wieder. Na, na! ein Warnungsınf. Na, gude Nacht! Ausruf 
des Bedauerns wegen einer vereiteiten Hoffnung. 

Nanu oder einfah nu! Es iſt ein Aufruf zum gleichzeitigen Angriff einer 
Arbeit. Nanu fanns losgehin! Nu feitgihaldin! Nu losgilvaffin! 
Nanu uffgimaht! Dft wird dafür das wendiſche no ga no auch von 
Deutſchen aebraudt. 

un — jtill! ruhig! ift, obſchon wendiſch, doch auch den Deutjchen ge- 

ufig. 
Die in mannigfaltigen Schattirungen der Empfindung allgemein ge: 
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brauchten o, ab, be? au, o weh, pfui, ä, leider, hm, pft, ſcht, hub, 

pub, fönnen bier füglich übergangen werden, aufer wo fie mit andern 

Wörtern in Verbindung erſcheinen. Dabin gebören: fuj meppe! fuj T eubil! 

Ausruf des Ekels. Ach du meine Güte! ach du meine Zeit! ach mein 

Himmil! Ausdrud des Bedauerns, aber auch der Nathlofigkeit. Ach Gott, 

in deine Hände! Ausdrud der verzagenden Ungeduld. Ach der taujind! 

ber taufind noch ejnmoal! taufind Haßa! ad Gotts Blik! ſpricht 

Erſtaunen aus über eine freudige Erſcheinung. 

Ach Herr Je! o Herr Ye! drüdt ftarke Verwunderung aus. 

Ad Leute! ebenjo. Beijpiel: Ah Leute! das woar moal hübſch. 

Ad jou und ad nej! Beides verftärkt eine Behauptung gegen einen aus- 
geiprochenen Zweifel, 3. B. du bift mir woll nich gut, be? Antw. Ad 
jou! — Du möchtelt woll lieber ausgehin als zu Haufe bleibin? Antw. 
ad nej! Gleichbedeutend ift o jou; o nej! 

Ad jo? verkürzt aus ac) fo ftebt die Sache? wenn man eines Irrthums 
überführt ift — fpricht Beruhigung aus, wird aber auch ironiſch gebraucht. 

Ad Herr meines Lebins! drüct ebenjo Verwunderung als Kleinmuth aus. 

Ach du mein Gott! ab du lieber Gott! ah mein Gottdhin! iſt 
—= leider Gottes, was im Wendiſchen durch bozko, boöko! — Gott- 
hen gegeben wird, ebenjo aber auch in deutjcher Rede öfter vorkommt, 
3. B. der Kranke verſuchte zu gebin, aber Bojhko! er mußte 
es wohl bleibin loaßin. 

DIS Jeſus! ein jegt wohl überall veralteter Ausruf, offenbar aus dem lat. 

deus Jesus entjtanden, drüdt eine angenehme Ueberrafhung aus, wie 
Ah Herr Se! 

a te Ausruf der Schadenfreude über eine vereitelte Hoffnung eines 

ndern. 


Ach jemernej! o jemernej! o jemers! — o weh, o Je! — ein Klageruf. 
Ah geb weg! ah geb furt! d. h. mache das einem Andern weiß! ift aljo 
Ausdrud der Ungläubigfeit. 

Ih Gotts Welt! ih Gotts Wetter! ih zum Henker! ih zum Schin— 

der! ih zum Kufuf! ib zur ſchweren Noth! ib zur ihweren 
Angft! ib zum Teubil! ih zum Teutjhil! ih zum Teuker! ih 
Gotts taufind! ih Gotts Peitilenz! ib Gotts Dunder! ih Gotts 
Geier! ih zum Geier! ib Gotts Zeter! ih zum Satan! ih Gotts 
Hoagil! ih Gotts Schwebil! ih Gotts Saderment! ih Gotts 
Element! Das Alles find mehr oder minder ernftlich gemeinte Aus- 
drüde der Ungeduld und des Nergers über Andere oder über fich ſelbſt. 
Weil aber der im Affekt ſich übereilende Menſch hintennach doch eine 
gewiffe Neue über den Mißbrauch beiliger Namen empfindet, auch fürchtet, 
daß der Teufel nicht mit fich fpahen läht, ift er auf eine reservatio men- 
talis bedacht, und diefe wird bald dur Entitellung der Namen, bald durch 
Subftituirung anderer Namen bewerfitelligt. Das erjtere Hülfsmittel mas- 
fit Die Namen durch Verfürzung oder Verdrehung wie Je aus Jeſus, 
KottS oder Potts ft. Gotts (Kotts Wetter! Botts taujend 2c.), Sap- 
perment, aub Schlapperment und Saderlot oder Sapperlot ftatt 
Sadferment, Kotts Blir ft. Gotts Blitz, ſchwere Lenz ft. ſchwere 
Peſtilenz, ſchwere Laft ft. der ſchweren Roth, Teutſchil und Teufer 
f. Teubil, an deſſen Stelle auch oft feine irdifchen Nepräfentanten, die fid) 
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auf feine Künste verfteben, wie Schinder und Henker (der Henker mags 

willen — das wejß der Schinder), der Geier und der Jtufuf (geb zum 

Kufuf — der Geier mag das verſtehin — bol dich der Geier) genannt 

werden. Eben desbalb wird aud verteufelt in verteufert und vergeiert, 

verfludt in verflidt entjtellt. Der Franzoſe verfährt ähnlich in feinen 
parbleu jt. pardieu, morbleu und morgue jt. mort de dieu, diantre ft. diable*), 

Als Iheuchende Yaute find noch zu erwähnen: 
ts, fs, ks, Es, — Ich! (langgedebhnt) — huſch, huſch, huſch! — hiſchja! 
hiſchja! (langgedebnt). 

Gegen Hausthiere, mit welchen der Menſch auf einem vertrauteren 
Fuße lebt, wird vom Wendiichen viel Gebraud gemacht. 

Hirrja! it ein Ordnungsruf des Hirten an das Hütevieh, wodurd er daj- 
jelbe vom Herumlaufen und Weberjchreiten der Grenzen abbält. 

Hulja! (oft wiederholt) verſcheucht die Gänſe. 

Yiba! (wiederholt) lodt diejelben. Doch gebraucht man dafür mancher Orten 
teſch, teih! — Hulu ıc.! 

Pile! (wiederholt) ruft die jungen federlojen Gänschen, die jelbit wendiſch 
pile, n., pl. pileta, im Diminutiv pilötko, n., pl. piletka heißen, wor- 
aus das deutiche Pilentchen geworden ift. 

Wutt, wutt x. oder witt, witt ac. lodt die Enten. 

lan oder pitt, pitt, ingleihen auch tſchipp, tſchipp ac. lodt die 

übner. 

Pubt, puht x. ruft die Truten. Qauben werden dur Pfeifen gelodt.**) 

Mieze, mieze ac. oder haita, haita ac. iſt locdender Zuruf an die Katzen. 

Tihju da, da, da ac. oder tihju ta, ta, ta ac. ruft die Hunde 

Schieb, ſchieb, ſchieb x. oder ſchibba, ſchibba x. die Schafe: 

Huntſchja, huntſchja x. die Schweine, die außerdem mit 

Tſchinu, tihinu (legte Silbe betont und langgezogen) in den Stall gelodt 
werben. Diejes Wort jcheint das umgekehrte wendijhe nutschi = her— 
ein zu fein. 

Pſchjo, pſchjo, pſchjo x. lodt die Ochjen, Kühe und Kälber, und ift wohl 
yntomirt aus pojdZ how wend. — fomm ber, wie das diejelben zum 
Trinken auffordernde pi toj, contr. ptoj wend. ift, = trinke das bier, 
indem toj ficher vom wend. to&© — das bier abitammt. 

Durch die mwillfürlihe Annahme, daß in der lodenden nterjeftion der 
Name des Thieres, dem man fie freundlich zuruft, enthalten fei, gelangt 
man dabin, daß man wirklih damit die Thiere felbit benennt, und daber 
führt die Ente den Namen Wutla, die Hausbenne beißt Puttka oder 
Tſchipka, die Trute Pubte, die Kage Mieze, der Haushund Tſchju oder 
Tſchjutſchjo, im dim. Tſchjutſchko, das Schaf die Schiebe oder Schibbe, 
das Schwein die Huntſchja oder Tihina, was aber nur von dem Vieh 
in einer und derjelben Hausgenoſſenſchaft gilt, in welcher als weientliches 
Mitglied auch die Kuh unter dem Namen Motſchja eine Stelle behauptet. 

Das Pierd aber ift zu hoch geachtet, als daß man in einem bejondern 
Jargon mit ihm ſprechen jollte. Es wird vorausgefegt, daß es ſowohl deutſch 


*) Aud ber Wende entſtellt diabol in diasso. Ueberhaupt fuht man den Sinn 
ſolcher Bene durch fomifhe Wendungen zu verdeden. Daber die ebenfo unfchuldigen 
als unfinnigen: Ihmwere Jade! ſhwere Kanone! 

») Mit dieſel dieſ'! loct man in der Oberlaufi die Tauben, Redalt. 
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als wendiſch verfteht. Nur die kurzen Kommandolaute, wie die antreibenden 
bü! hotti! hutti!, die lenfenden bott (rechts) und ſchwu (links), das be- 
Ihwichtigende boi! und das zum Stillftehen nöthigende brr! die wohl in 
ganz Deutſchland üblich find, gehören in das Jdiotiton eines Rofjebändigers. 


ee ZW pe 


Phrafeologifhe Abtheilung. 


A. Eflipfen und Pleonasmen der Rede. 
Hier werden die in Gedanken zu ergänzenden Wörter in der Barentheje 


beigeſetzt. 


1. 
2. 


5 


—10. 


—11. 
12. 


13. 
14. 


15. 


16. 


Elliptijde Redensarten, die häufig vorfommen, find folgende: 
Was id Euch joagin wullde (ift das): Ihr könnt morgin mit mer foarin. 
Ich hoab's am (wer weiß?) wie viel Moal verbotin. Sie hat mich 
(wer weiß?) wie ofte drum gibetin. Ich boabe dich (wer weiß) wie 
lange giſucht. 


. A jeßte ſich mir niſcht dir nifcht (zur Entſchuldigung jagend) zu meiner 


Seite, d. h. ohne Umftände oder ohne alle Rückſicht 

Mir is von dem fremden Weibe (Uebles) geichebin, d. h. ich habe von 
der —— ein Angeſicht bekommen, mir it von ihrem Blicke übel ge— 
worden. 

Das ig age genug) um den Tod zu friegin. 

Bilt du franf oder (fehlt dir jonjt) was? 

sh kumme von Schmid's (Leuten) und gehe nu zu Winkler's (Leuten). 


. Der Hund thut Euch niſcht (zu Leid). 
. Weber dih (muß man fich wundern!) — (Bei) meiner Treu! — Weiß 


(es) Gott! — (Gott) weiß (bei meiner) Treue! — Was haft du ewig 
(S bei dem ewigen Gott) gimacht? — Geh bei Leibe (— bei Leibes 
Leben) nid zum Teiche! — Es is (bei) meiner Seele woahr! 

Das is nid norr jow (etwas Gewöhnliches)! das is goar ni ohne 
(Bedeutung) ! 

Sie riffin aus, haſte nich giſehin (jo ſieh jet, wie man ausreißen kann). 
Nanu foare zu (jo fchnell als) was das Lederzeug hält. Oder blos: 
joage, wa3 das Zeug hält. 

Ebin! ebin drum! drum ebin! Hiermit wird eine Zuftimmung zu dem 
Urtheile eines Andern ausgeiprohen — ebendafjelbe mein’ ich auch. 
Mir is nich recht (wohl), d. h. mir ift unwohl. 

Drum joat man! > drum jagt man). Dieſe Nede kündigt ein be- 
kanntes Sprichwort an, welches auf eine eben vernommene Begebenbeit 
Anwendung findet, aber nicht ausgeiprochen wird; 3. B.: A. erzählt, 
dab ein falicher Anfläger vom Gerichte zu mehren Wochen Gefängniß 
verurtheilt worden ſei, und der Zuhörer B. fügt hinzu: drum joat 
man! Hiermit deutet er auf das Spridmwort: Wer einem Andern eine 
Grube gräbt, der fällt jelbft hinein. EEE: 

Er is nid (Freund) von vielem Reden. — Er is nich (Freund) von 
großem Uffwand. — Er is nich (Freund) von Kumpilmentin x. 
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17. Als Gott der Herr. Dieſes ift eine vielgebrauchte Metarylogie, wie in 
folgenden elliptiihen Sätzen: Jch boab 'n zur Nede gijegt, odder a 
meinte, als (ob) Gott der Herr (weiß, ob es wahr ift) das wäre norr 
Klatjcherei und a hätte nifcht Unrechtes giredt. "Sie thut, als (ob) Gott 
der Herr (weiß, ob mit Necht) fie wäre 'ne vornehme Dame. 

18. Das neue Meffer iS zu niſchte (nuße). 

19. Er bat viel los (gefriegt), d. b. viel gelernt. Der Teubil is los 
(gelaſſen)! 

20. Ach Gott, in deine Hände (befehl' ich meine Sache)! ein Ausruf der 
Rathloſigkeit oder der Ungeduld. 

21. Die Apoſiopeſis wird beſonders bei Drohungen gebraucht, wie das lat. 
quem ego! quos ego! und zwar jo, daß aus Scheu, einen Fluch aus: 
zufprechen, das ſchlimmſte Wort verjchludt wird; 3. B. (ih wollte) daß 
dih der (Henker holte)! — Hole dih der (Henker)! — Ich will dich 
— — Werſte woll (gehorchen)? — Woarte, woarte (bis ic) 
fomme)! — Haft du mich) verſtandin? — Daß dich das Wetter 
(treffe)! — Du jollft ſehin nie ich dich ftrafen werde)! — (Ich will) 
daß du nich mudit! 

22. Gotts Wetter nob ejnmoal! Taufind noh ejnmoal! Ei der Taufind 
noch ejnmoal! find Ausrufe der Verwunderung, bei welchen das noch 
ejnmoal fich wohl faum anders erflären läßt, als durch die Ellipfis: 
daß ich's noch einmal jehen Sollte! 

23. —— daß er nicht mehr kummt! (Schoade) daß es heute regint! 

choade (komme) off den Kerl! — Schade (fomme) off den entfloginin 

Feit ich kümmere mich nicht mehr darum. Schoade drum! Ich 

— druf! 

Pleonasmen kommen wieder häufig vor, und find ſchon zum Theil 
früher mit Beifpielen belegt. Dennoch jollen bier einige befonders häufige, 
die ſchon vorher erwähnten mit eingefchloffen, ihre Stelle finden. 

1. Thun bei Sufinitiven. Ihr thut Euch immer lange bifinnin — du 

redft, wir du's veritehin thuft — wir arbeitin fleißiger, als Ihr thut 
— wenn Ejner ſich jelber rühmin thut, bringt's am fejne Ihre. 

2. Das oft wiederholte parenthetiiche ſoat' ich, ſoat' er, foate fe 
— Sagt’ ich, jagt’ er, jagte fie); 3. B.: Ich foate: Junge, du mußt 
ihre annehmin (joat’ id) und nich Flüger fein mwullin, wie andere 
Leute (foat’ ih). Schuldin haſte ihone ginung, und wenn du ſow 
furtwirtichaftft (ſoat ich), werite zulegte noch Haus und Hoff im Stiche 
loaßin müffin (ſoat' id). 

3. das im Affefte wiederholte i8 das (— iſt das); 3. B.: das is 'n un- 
gizogener Bengil i8 das! — Das is um den Tod zu friegin vor Nergerniß 
i8 das! — Das is 'ne vergeierte Giſchichte iS das! 

4. Gihatt hoabin (= gebabt haben); 3. B.: ich will das nich gihatt 
boabin ft. ih mag das nicht leiden oder gethan baben — fie mag es 
nich gihatt hoabin, daß du fe lobſt — mir wullin es nich gibatt 
boabin, daß Ihr uns belft. s 

5. Ich wejß von nifchte nifcht; oder ich weiß ganz und gänzlich niſcht 
nich; oder ich wejß in der Welt Gottes nifcht nich ac. 

6. So hilf mer doch! So loufe ſchwinde! So antworte doch! Der Regin 


— 


12. 


13. 
14. 


- 


15. 


16. 
17. 


18. 
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* — ſo wull' mer weiter gehn. So ſteh norr ſtille, wenn ich 
ir ſoage. 

Dieſe Periſſologie fommt beſonders oft vor bei dem Artikel und den 
perjönlichen Fürmörtern; 3. B.: der arme Schluder der! — das böje 
Fieber das! — die garjtige Here die! — die Felder die jein verwildert. 
— den Dieb den hat man gifangin. — Im Affekte wiederbolen ſich 
dieje Wörter jogar zweimal, 3. B. das gute Kind das das! — der 
arme Mann der der! — die jhlimme Krankheit die die! Im Prono- 
men findet diejelbe Wiederholung ftatt, wenn es bejonders betont wird; 
3. B.: bite das du? jeid er das ihr? find fe das jie? Die Ant— 
worten lauten: das bin ih ih! das fimmer wir! das fein je fie! 
Hieher gebören die Imperative: Hürſte doch du! hürt er doch ihr! und 
die ausrufenden Säte: du lieber Himmil du! — ihr liebin Freunde ihr! 
Allejn aber ft. aber ijt viel gebraucht, 3. B. ich bin es zufrieden, 
allein aber Ihr müßt mir ouch ejnin Gegindienit tbun. 


. Denn worum? ft. denn. Beilp.: Ich made mir niſcht aus dem Gi— 


rede; denn worum? es is unmöglich, allin Leutin zu gefallin, 


. Aljo nanu, eine gewöhnliche Verbindung zwifchen einzelnen erzäh⸗ 


lenden Sägen. Beiſp.: Alſo nanu, wie ich dermit fertig woar, gung 
ich meiner Wege weiter. 


. Was zu thune? (— was zu thun?) deutet etwas ſchnell Ueberlegtes 


in der Erzählung an. Beiſp.: Ich hutte das Feuer uffgehin giſebin, 
alfo was zu tbune? ich jprung aus dem Bette und luf zum Schulzin. 
Verſtehe! oder verjtehin Sie! Ein häufiges Flidwort, womit man 
die Aufmerkſamkeit des Hörers anregen will; 3. B.: Ich ſtoal mich 
bejmlich furt, veritebin Sie! drum wejß ich nich, was jpäter in der 
Berfammlung vorgitummin is. Gleichbedeutend ift: Hörin Sie! 
Hordin Sie! ſehin Sie! 

Wenn eber, gewöhnlich geiprohen wenn ihr ft. wann (als Frage); 
3. B.: Wenn ihr denkt er uns zu biſuchin? 

Die Präpof. noach wiederholt; 3. B.: Noach der Stimme noach iS e8 
mein Bruder, odder noach dem Giſichte noach is ers nid. 

Der meine Mann, das unje Kind ꝛc, vergl. die Pronomina. 

Doa drüber, doa dervor, doa drum, doa druff, doa drinne, 
doa derbei, doa dervon x. ft. doarüber x. 

Sa und 2c! Diejes ift eine beliebte VBerbindungsform erzählender Säte, 
3. B. Ja und mern id) er das giſoa't hutte, woar je off ejnmool wea 
wie der Bliß. j 
Im Innern des Satzes wird manches Wort und mancher Sat paren⸗ 
tbetiich ohne binreichenden Grund eingefchaltet, wie z. B. dermit kannſte 
drum zufrieden fein — das is meintwegin 'ne Lüge — du biſt woll 
goar nich bei Trofte — ih mäg das ejnmoal nid leidin — bie Sache 
i8 all richtig (Luckauiſch) — du redft, Gott verzeih’ mer’s, wie n 
unverftändiges Sind — wenn's nic anders is, mäg jein, fo bin ichs 
zufriedin — fie drohin, denfe der's, mid) zu verfioagin — es is, fo 
zu foagin, ejn bidenklicher Umftand — es kann, wiſſin Se, noch 
anders kummin — wir ſein, wenn Se hürin wullin, andrer Mej— 
nung — das ſoll und ſoll nich giſchehn — ich hoabe mich über die 
— ſehre giärgert — das is ganz vortrefflich ſchöne — mu 
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bleibt er denn jo ewig lange? — mas foll das in aller Welt bideu- 
tin? — Ihr jeid ale mitejnander Yügner — jo was hoab' ich meine 
Lebtage nich gijehn — morgendes Tages wer ich die Sache vorneb- 
min — er foam bei nadbtjchloafinder Zeit zu mir — das iS vor 
meinin fichtlihin Dugin giſchehin. 


Genau genommen liegt in den meijten diejer Beijpiele mehr eine Ak— 
fumulation des Hauptgedanfens im Satze, als ein müjliger Pleonasmus, und 
deshalb kann man jie mit mehr Necht in die folgende Abtheilung ſtellen. 


B. Emphafis und Ironie des Ausdruds. 


Die Emphaſis, welche oft bis zur Hyperbel aufiteigt, erjcheint theils 
in Zufammenfegungen mehrer verwandten Wörter, theils in der Nebenein: 
anderftellung derjelben. In der Laufig dürften fih wenig ihr ausschließlich 
eigene Ausdrüce diejer Art finden. Daher mag man die folgenden Beijpiele 
mehr al3 deutjches Gemeingut betrachten. 


Er is bitter und böſe — giwiß und wahrhaftig — er faullenzt 
den ganzin giihloaginin Tag — es is das pure belle Gold — es 
ribbilt und wibbilt Alles von Moadin — ich bin über und über bi- 
Roubt — ih bin durrich und durrich gimejcht — es werd furz und Elejn 
gihadt — man hat 'n braun und blau giſchloagin — er redt immer 
und ewig dafjelbe — mir werd Zeit und Weile lang — man bat ihn 
mit Shimf und Schandin furtgijoagt — er fällt jo lang und groß er 
is — Ih mwoarte und mwoarte und noch fummt Niemand — er is alt 
und grau giwurdin — in dem Haufe is Mord und Todtſchlag giſchehin 
— er zankt furt und furt — das is Jammer und Schoade — er bat 
die Hülle und Fülle — man bat 'n frumm und loahm giihloagin — 
er jchloaft bis an den bellin lihtin Tag — er werd kirſchbraun vor 
Wuth — ich boab’s fatt und dide — ia bin fitjchefadenaß. Hierher 
gehören ferner Zujammenjegungen, die meift den Grundbegriff auf eine über- 
triebene Art jteigern, wie jpilledürre, flapperdürre, fnüppeldid, quitte- 
gelb, grajegrün, feuerroth, blutrotb, freideweiß, fäleweiß, ſchnee— 
weiß, aſchgrau, felsgrau, bimmilblau, jpiegilblanf, roabinſchwarz, 
pechſchwarz, pechroabinſchwarz, brühſiedindhejß, leichinblaß, blut— 
wenig, blutjung, ſtejnalt, kinderleicht, federleicht, ſeelengut, ſee— 
lenvergnügt, hönigſüß, zuckerſüß, ſtockfinſter, ſtockdumm, ſtockblind, 
mäuschinſtill, jplintnadtig, ſplindfaſernackt (Sorau), grundgütig, 
rundehrlich, grundhäßlich, grundböſe, ewigſchoade, rejnevetrückt, 
adgrob, mutterjeelinallejn, hoarſcharf, eſſigſauer, funfilnva- 
gilnen, fpinnefeind, wunderſchön, funterbunt, lichterloh, ſchnur— 
groade, boumlang, vierjhrötig und das gleichbedeutende vierfantig, 
todtmüde, todtjterbensfranf, eiskalt, gallinbitter, bitterfalt x. 
Hierher gehören auch Zeitwörter, wie durchdreſchen ft. prügeln, winjiln 
. weinen ıc. 
Die Ironie gefällt fih darin, dem Hörer Etwas zu rathen aufzugeben. 
Sie ift ein fomifcher Lügenſcherz, der eupbemiftiich für etwas Schlimmes gute 
Namen, und dysphemiltiich für etwas Gutes fehlimme Namen zur Hand 
bat, und nimmt ein großes Feld in der Umgangsſprache ein. 
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Die ironifchen Euphemismen leugnen mit Worten der Zuftimmung, 
wie: ſchonn recht! ganz recht! ſchön giſoagt! veriteht ſich! nid an: 
ders! das wulld’ ich mejnin! 

Sie tadeln mit lobenden Worten, wie: Du ſiehſt lieblich aus! ejne 
jaubere Giſchichte! das koftbare Giſchenk! du werft ſchöne anfum- 
min! So gifällft du mir! Ejne ſchöne Biſcherung! 

Sie drohen mit freundlichen Worten, wie: Ich will dir helfin! dir 
bejme leudtin! Loaß mid kummin! Ich will did mit der Ruthe 
figiln! Kumm, loaße dir was auszoahlin! Voater werd did lobin! 

Sie verweigern mit Worten des Verſprechens und der Untertwürfigfeit, 
wie: jamorgin! gihorjamer Diener! mit Bergnügin! jhönin Dank! 
Sie müſſen's hoabin! Ja gerne! Proſt Moalzeit! 

Umgekehrt giebt es ironiihe Dysphemien, die Gutes mit Schlechtem 
bezeichnen und tadelnd loben, wie: Das is jo meine tumme Mejnung! d. 
b. beicheidene Meinung — ih mäg mich nid gnädiger Herr ſcheltin loaßin 
— ſchimfe mid nid Wohlthäter! — der arme Wurm! — die Hejne Krabbe 
(gegen Kinder gebraucht)! — iS meine Tochter nich 'n großes Menſch gi- 


wurdin? — mein junge ftudirt Medizin — der arme Schelm! — id 
hoabe mi hölliſch gifreut — die gute Haut! — das arme Luder! — 
der arme Teubil! — Bejonders häufig find dieje qutgemeinten und übel- 


lautenden Ausdrüde bei Lieblojungen, wie: mein Puttchin, men Nüßcin, 
Elejner Kobold, mein Kälbchin, mein Lämmchin, mein Shäfhin*) x., 
worunter wohl kaum einer it, welcher der Laufig ausſchließlich angehört. 


c. Bildlihe Redensarten, die viel gebrandt find. 


Sie jollen bier, ohne daß der Bergleih Anſpruch auf Vollſtändigkeit 
macht, nad alphabetijcher Folge des weientlichiien Wortes im Satze (im 
Betreff des Anfangsbuchitabens) gegeben werden. Der Sinn derjelben wird 


in den meijten Fällen einer Erläuterung bedürfen, wenigſtens für den Nicht- 
laufiger. 


EA. (Bergleihe auch Da ft. bed langen 9.) 

Sie is nid allejne — ſie ift ſchwanger. 

Arg fein nah Etwas — jehr begierig fein wonach. 

Aparte thun gegen jemand, d. b. ſich ger betragen. 

Atchej joagin — Abſchied nehmen, auch tropiich gebraucht vom Unterlaſſen 
einer Gewohnheit. Es iſt dem franz. adıeu entlehnt und der gewöhnliche 
Abſchiedsgruß. 

Ausputzer kriegin — Verweiſe bekommen. — 

Sich ausſchüttin vor Lachin, ein Euphemismus gleich dem ſich biboum— 
ölin vor Lachin. 

Loaß dich nich auslachin, d. h. ſei vernünftig! 





*) Man fann hicher zichen die Adderbien, welche, gegen ihre buchſtädliche Bedeutung, 
nur dazu dienen, den hohen Brad eines Begriffes auszudrüden, wie: graufam reich, En 
fam ihöne, ablcheulich fhöne, abſcheulich gitihrt, umbänpdig fleißig, * Au 
fhöne, umvernümftig ua, umbermümftig reich, Wwelded letztere Wort den Ton In 
borietgten Silbe hat und ſobiel als unbegreiflid) bedeutet. 
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3. 


Etwas off die lange Bank ſchiebin — ſich mit Etwas Zeit nehmen. 

Semanden zum Beftin hoabin — zum Narren haben. 

Zu Burin gebin, d. b. in die Gemeindeverfammlung (wendiſch gromada) 
geben, iſt Luckauiſch. Klöden erwähnt in feiner „Mark Brandenburg ꝛc.“ 
auch die Burenſprache oder Burfprade, d. h. die Beſprechung der 
verjammelten Bürger auf dem Rathhauſe in Gemeinde-Angelegenbeiten, 
‚giebt aber feine Erläuterung des Wortes, das niederdeutichen Urſprungs 
jein mag, wenn es nicht dem jlav. sbor — Verfammlung, entlehnt 
ift. (Gehört eigentlich nicht hierher.) 

Er nimmt fein Blatt vor's Maul, d. b. er fpricht furchtlos die Wahrheit. 

Jemandem den Boart ftreihin oder ihm um den Boart geben = ſich 
bei Jemandem einjchmeicheln. * 

Jemandes Briefe findin — eines Vorgängers Gewohnheiten annehmen. 

Er läßt ſich die Putter vom Brote nich nehmin — er läßt ſich die Vor— 
theile ſeiner Stellung nicht kürzen. 

Er iſt über alle Berge — er iſt weit davongelaufen. 


Der hinkende Bote kummt noach — die frohe Erwartung wird vereitelt, 
oder die Freude wird nicht lange dauern. 

Deine Kunſt geht bettiln — bringt dir nichts ein, taugt nichts. 

Es regnet (oder jchneit) ihm in die Bude, d. h. jeine Entwürfe werden 
durchkreuzt. 

Sich womit brejt machin — wichtig machen. 

Jemanden brejt ſchloagin — Jemanden für einen Plan gewinnen. 

Hinder'm Berge baldin = ſich über einen Entichluß nicht äußern. 

Er weiß, wu Bartbil Moſt ſchänkt = er weiß Beſcheid in der Sache. 

Eich off die Bejne machin (ebenfo: off die Sodin, off die Strümpe) — fi 
auf den Weg machen, fortgeben. 

Den Broatin riehin — Lunte riehin, d. b. einen geheimen Anjchlag 
wittern. 

Den Bündil (Pündil) ſchnürin = ſich reifefertig machen. 

Es gebt durte ziemlih bunt zu — regellos, ungebunden. 

den Brodforb hoch hängin — ihm fein Einfommen knapp 
zumeſſen. 

—— woar weg wie in den Born giſchmiſſin, d. h. auf der 

telle. 

Sie ſtehin blank gegin ejnander (oder mit ejnander) — ſie ſind aufgebracht 
auf einander. 

Jemanden lang und brejt (oder kurz und lang) aushejßin — ihn mit 
allen möglichen Schimpfwörtern belegen. 

Er is blau angiloufin, d. h. betrunken. 

Bon * bigliſſin, von innin biſchiſſin — auswendig geputzt, inwendig 

mutzt. 

Der Bock ſtößt mich — ich hobe den Schlucken. 

Den Bock zum Gärtner ſetzen, d. h. einem Ungetreuen ein Geſchäft über— 
tragen. 

Die Sache geht in die Brüche — wird vereitelt. 
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Das gebt nih mit rehtin Dingin zu — iſt Hererei. 

Ich bin ihm off dem Dache = ich beobachte ihn unbemerft. 

Er thut dicke — er thut groß. 

Ich boab’ es vide — ich hab’ es fatt. 

Dan muß ihm 'n Denkzettel gebin — jo ftrafen, daß er es nicht vergißt. 

In jet Haufe geht Alles drunder und drüber — iſt feine öfonomijche 
rdnung. 

Ih hoabe niſcht drüber — ih komme kaum aus, habe nur das Nothdürftige. 

Man muß ſich ſo durrich drückin — mühſam behelfen. 


@, 

Jemandem die Epijtil verlejin — die Levitin lefin, d. h. eine Straf- 
rede halten. 

Jemandem Etwas einbrodin oder Jemandem eine Suppe einbrodin 
— ihn in eine verdrießliche Lage bringen. 

Bis doahin is noh 'n lankes Ende = eine weite Strede, d. h. die Sache 
ift noch lange nicht entjchieden. 

Er bat die Elvin (Elbilchin, Erbiſchin) — er ift toll vor Wuth. 

Man muß mit ihm umgehin, wie mit 'm rohen Eie, d. h. jehr behutjam. 


F . 

Jemandem durch die Finger ſehin — nachſichtig gegen ihn fein. 

Die Arbeit fledt nid — geht nicht vom Flecke. 

Mit einer Sache zu Fache fummin, d. h. fie zu Stande bringen. 

Off der Fludt fein = Eile haben. 

Fleetin gehin — verloren geben; wird wohl von valete abzuleiten jein, 
ft. Balet geben. 

Zu A fummin, wird von außerehelih gefhmwängerten Frauenzimmern 
gejagt. 

Du redft wie der Blinde von der Farbe. 

Er is falſch off mi = er ift feindfelig gegen mid). 

Er joll fein Fett friegen — er foll gehörige Verweiſe befommen. 

Made mir fejne Flaufin vor — nihtige Vorjpiegelungen oder Einwendungen. 

Er bat 'n dides Fell er läßt fih nicht leicht rühren. 

jemandem das Fell über die Ohrin ziehin = Jemanden auf's Neußerfte 
übervortbeilen oder quälen. 

Off nem hohin erde figen, d. h. hochmütbig fein. 

Das find faule Fiſche, d. h. leere Behauptungen. 

Er lacht fi in's Fäufthin — er verbirgt fein ſchadenfrohes Lächeln. 

Ejnin Flejſchergang madin, d. h. einen vergeblihen Gang machen. 

Eid vom Ferde off 'n Ejel fegin, d. h. fi verſchlechtern. 

Das paßt wie die Fauft off’S Auge — paßt ganz und gar nidt. 

Er is in die Fichtin giroatbin — auf den Holzweg gelommen. 

Das alles is nich ejnin Fifferling werth (Pfifferling it der Pilz mousseron). 


8. . 
Ihm — der Himmil voller Geigin — er iſt über die Maßen fröhlich. 
Er läßt Gott 'n gudin Mann fein er lebt ſorglos in den Tag hinein. 
N. 2. M. XXX. B. 11 
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Ueber diefe Gifhichte is Gras giwachſin, d. h. fie ift verjährt. 

Der Menſch is nich recht giſcheidt, d. b. nicht recht bei Verſtande. 

Mih überlöüft 'ne Gänjebaut, d. h. meine Haut jchaudert. 

Man muß nich Alles an die große Glode hängin, d. h. weit und breit 
befannt machen. 

Er bat fih die Sache zu Gimüthe gizogin — madt fih Kummer darüber. 

nn in's Gebet nebmin, d. h. Jemandem nachdrückliche Vorftellungen 
machen. 

Er bat es nich gerne gitboan, d. b. nicht abjichtlich. 

Die Sache is aus dem Gröbiten fertig, d. b. in der Hauptſache fertig. 

Er is mir nid grün, d. h. nicht gewogen. 

Was er ſaogt is weder gihauin noch giftohin, d. h. es hat feinen Zu- 
fammenbang. 

Er nimmt fih 'ne Gurke 'raus, d. h. er nimmt fich mehr Freiheit, als 
ihm zufommt. 


9. 

E3 hebt ſich mir, d. b. ich babe Neigung zum Speien. 

Das is die rechte Höhe, d. h. der äußerſte, unerträgliche Grad. 

Er wohnt zu Haus-inne, d. b. eingemiethet. 

Er is ne gude Haut, d. h. ein grundguter Menſch. 

Der Hoaber ſticht ihn, d. h. er ijt übermüthig wie ein Pferd, das mit 
Hafer gefüttert worden. 

Er mwejß weder Hott noch ſchwu, d. b. er weiß ſich nicht zu entjcheiden. 
(Sorau — weder hotte noch jchmuide). 

Er kann ſich nich aus 'm Hamfe fitzin, d. h. er weiß ſich nicht in einem 
ſchwierigen Geſchäfte zurecht zu finden. 

Die Sache is mit Händin zu greifin, d. b. leicht verſtändlich. 

Ich boabe mit dirn Hühnchin zu flüdin (pflüden), d. h. einen kleinen 
Streit auszufechten. 

Den Hoahn haſchin, oder den Kockot haſchin, d. h. den Erntebeſchluß 
maden. Die Phraje ijt einem Gebrauche der alten Wenden entlebnt, 
die, der Sage nad, einen lebendigen Hahn, wend. kokot, unter die 
legte Schwatte des abzuerntenden Ackerbeetes ftedten, der als Preis 
demjenigen Arbeiter zufiel, der ihn erhaichte. 

Ich werde dir was huſtin (oder auch pubitin, prubftin, dudiln, 
brummin, niefin ac.), d. b. ich werde dein Verlangen nicht erfüllen. 

Er bat Hühnerbejne gigeſſin (urfprüngl. eine wendiiche Phraſe), d. h. 
er framt alle Geheimniſſe aus, kann nichts verjchweigen. 

Großes Halloh von einer Sache machin, d. h. viel Aufhebens machen, viel 
Elend von Etwas machen. 

Zu Hofe gebin — auf den Hofedienft geben. 

In's ra fummin, d. h. gegen früher oder gegen Andere zu— 
rüditeben. 

Die Sache geht vor die Hunde, d. b. fie verfommt, verdirbt. 

Er is off den Hund gifummin, d. b. leiblid oder ökonomiſch herunter: 
gefommen. 

Semandem Hundslodin gebin, aub Hundslodin friegin, d. h. auf's 
Gemeinſte ausfchelten, oder jo ausgejcholten werben. 
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Er bat fih ejnen Hoarbeutil gitrunfin — ein Räuſchchen. 
Er will aus der Haut foahrin, d. h. die Geduld verläßt ibn. 
Jemandem die Hude vull lügin — gröblich belügen. 


Jagd nad) (oder off) Etwas a h. Etwas zu erlangen fuchen. 

Er hat's innerlich, wie die Ziegin das Fett, d. h. er kann fein Wiffen 
nicht von fich geben. 

Du verftehft die Sache, wie der tumme Junge von Meißin. 

Das is Jade wie Hofe — einerlei. 


K. 

Er tritt kejner Katze off den Schwanz, d. h. er beleidigt Niemanden, tritt 
Niemandem zu nabe. 

Ich fige in der Klemme, d. h. ich kann mich aus der Verlegenheit nicht retten. 

Du gebft wie die Katze um den hejßin Brei, d. h. machſt Umſchweife. 

Er macht Kalender, d. h. ift in Grübeleien vertieft. 

Ich wer'e dir den Kopp waſchin — die Kulbe laufin — den Kopp 
zurechte jegin, d. b. zur Vernunft helfen. 

Ich will dir das Koberlied (wohl — Bettlerlied) jingin, d. h. did 
bitten lehren. 

Eine Sache übers Knie brechin — oberflächlich abthun. 

jemanden beim Kragin fajjin (oder padin) = hinausführen. 

Hier is Alles wie Kraut und Rübin durdeinander, d. h. Wirrmwarr. 

Gr is Knall und Fall dervon gijvagt giwurdin — auf der Stelle. 

Die Sache geht den Krebsgang, d. 5 rüdwärts. 

Er bat Etwas in der Krone, d. h. er iſt betrunfen. 

Man kann mit ejner Klatſche zwej Fliegin ſchloagin, d. h. mit einem 
Gange zwei Gejchäfte abthun. 

Er bat fih was in den Kopp gijegt, d. h. feit eingebildet oder feft vor- 
enommen. 

Ein Nnwerer Kopp — ſchweres Begriffsvermögen; ejn leiter Kopp — 
ein leichtes Begriffsvermögen. 

Er macht mir den Kopp warm, d. b. madt mir Verdruß. 

Bei dir ſpukt es im Koppe (oder is es im Koppe nid richtig), d. h. 
du bift nicht recht bei Sinnen. 

Sch wer'e dir Koppnüjje verreihin, d. h. Püffe auf den Kopf geben. 

Du wunderſt dich wie die Kuh über das neue Thor, d. h. ohne Urjache. 

Er i8 arm, wie 'ne Kirchmaus. \ 

Was nugt der Kuh die Muſchkoate? d. h. Delikateflen find für Fein— 
ſchmeder. 


E. 
Er geht durrich die Lappin (Jägerſprache), d. h. er entwiſcht trotz aller 
Hinderniſſe. 
Er hat mich hinter's Licht geführt, d. h. betrogen. 
Jemanden über den Löffil balbirin, d. h. gröblich übervortheilen. 
Er feift off 'm letztin Loche, d. h. er iſt bald ruinirt. 
Mit feinen Unternehmungen *) geht es lätſch (oder ſchief). 


„feiner Sadje* — mit „feinen Unternehmungen“ fagt tein ee bas 
aupt. 


Bf, 
Wort ift ihm unbefannt. 
11” 
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In der Stadt iS immer was los, d. b. geht Etwas vor. 

Er hat in jeinem Face viel los, d. b. viel gelernt. 

Mit dem Kornhandil iS jegund nich viel Los, d. h. das Geſchäft darin jtodt. 

Lichte ziehin, ein ſcherzhafter Ausdrud für das Najentriefen. 

Die Verbindung geht aus dem Leime, d. h. Löft ich auf, geht aus Rand 
und Band. 

Er bat 'ne Lehrche giſchoſſin, d. h. er ift im Stolpern gefallen. 

Er hat lautin gihürt, aber nih zujamminjchloagin, d.h. er fennt nicht 
recht den Zuſammenhang einer Sadye. 

Semandem den Loufpaß gebin — ihn aus dem Dienfte entlafjen. 

Das eſſ' ich (hür' ich, ſeh' ich 2c.) vor's Lebin gerne — jehr gern. 

Eine leichte Fliege, eine leichte Finke — ein leichtſinniger Menſch. 


M. 

Er hat 'n gudin Moagin, d. h. er kann viel (Vorwürfe) mit Ruhe ver- 
tragen. 

Jemandem was off die Mütze gebin, d. h. Jemanden durd einen Ver: 
weis demüthigen. 

Mit ihm ift’s Mattbäi am legten, d. h. zum Abichied nehmen, er ift ruinirt. 

Sid maufig madin, d. h. ſich wichtig machen, troßen, ſich breit machen. 

Das iS um die Mottin zu friegin, d. h. um zu verzweifeln. 

Semandem ejnin Meerrettig anridhtin, d. b. Jemanden in ein ver- 
drießliches Verhältniß bringen. 

Er jr den Mantil nad dem Winde, d. h. jpricht fo wie Andere es gern 
ören. 

Jemanden madig (moadig) machin, d. h. ſeine Ehre angreifen. 

Er hot'n moadig runter gemacht — er hat ihn gehörig geſcholten. 


M. 

Ejne Sade an den Noagil bängin, d. h. ruhen laſſen, nicht betreiben. 

Jemandem oder bei Jemandem in's Näppchin (in's Yettnäppchen) tretin, 
d. h. Jemandes Unmillen erregen. 

Jemandem was off die Noaje bindin oder beftin, d. b. weiß machen. 

Er fticht (ſteckt) feine Noaſe überall hin, oder hat feine Naſe überall, d. h. 
er kümmert fih auch um Dinge, die ihn nichts angeben. 

Semandem die Naoſe wijhin, d. h. Jemanden zurechtweijen. 

Jemandem off die Nähte fühlin, d. h. Jemanden durh Fragen prüfen. 

Der Mann is neunmoal Elug, d. h. ungemein gewißigt. 

Nothnoagil ijt derjenige, welcher nicht aus Achtung, fondern als Noth- 
belfer (bei unvollzähligen Tänzern oder Spielern u. vergl.) einge» 
laden wird. 

Der Trunk iS vor Mände ejn Noagil zum Sarge, d. h. eine Urſache 
des Todes, 

Es geht off die Nejge = es geht zu: Ende. 


O. 


Er hat's im Oberſtübchin, d. h. im Kopfe, er iſt betrunken. 
Bei ihm is es im Oberſtübchin nich richtig, d. h. es rappelt. 
Ich bin obindruff, d. h. guter Dinge, ohne Sorge. 
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Er hat's hinter den Obren, d. h. er ift ſchlau und verftedt. 
Eich Etwas hinter's Ohr jchreibin, d. h. ſich Etwas merken. 
Sich hinter den Ohrin fragin, d. h. rathlos fein. 

Semanden über3 Ohr hauin, d. h. Jemanden übervortheilen. 
Die Ochſin ftehin am Berge, d. 5. hier ift ſchwer zu rathen. 


Da (ft. des hochd. langen A). 


Es is an ihm nich ejne gude Dabder, d. h. nicht das geringite Gute. 
Es is noh nid aller Tage Dabind, d. b. es kann mit der Zeit fi 


ändern. * 
Das is vartig! d. h. ſeltſam, ebenjo oartlich. 


Du (ft. deö hochd. Au). 


Große Ougin machin off Jemand, d. b. Jemanden verwundert anjehen. 

Gr bat ejn Duge off dich, d. h. er hat Abjichten auf dich. 

Jemandem die Dugin auswijchin, d. h. Jemanden betrügen. 

Mit 'm blouin Duge davon fummin, d. b. ohne bedeutenden Schaden da- 
von fommen. 


m. 

In die Patſche kummin (girvathin — in eine ſchlimme Lage kommen. 

Of 'm Platze jein — wohlauf fein. 

Man möchte vor Aerger die Plage friegin — berften. 

Semandem den Pelz waſchin, d. h. durchprügeln. 

Er bat ne gude Plauze (Plauze ift das jlaw. pluza, n. pl. — Lunge), 
d. b. er bat eine ftarfe Bruft, fommt nicht leicht außer Athen. 

Die Sahe fummt mir zu Paſſe, d. h. zur gelegenen Zeit. 

Er thut mir das zum Poſſen, d. 5. zum Berdruße, zum Schure. 

Er is nid 'n Schuß Pulver werth, d. h. taugt gar nichts. 

Sie * a Maul wie ne Plappermühle (— Klappermühle), d. h. fie 
pricht in einem fort (wie eine Dredjchleuder). 


Au. 


Er fummt mir in die Quere, db. b. er wird mir binderlich. 

Er macht ejnin Querſtrich durch meine Rechnung, d. h. vereitelt meinen Plan. 

In die Quetſche girvathin — in die Klemme girvathin. 

Quarg ſollſt du friegin! = nichts jollit du befommen! — Du verftehft ejnin 
Duarg! — Duarg baft du NRedt! *) 


Er bat große Rofinin, d. h. groß Recht, glaubt im vollen Rechte zu fein. 
Das Wort ſcheint durh Mißverſtehen des Wortes raison entitanden zu 
jein, das jeinerjeit3 auch dem raisin ähnlich lautet. 

Er fummt aus 'm Regin in die Troufe, d. h. verichlechtert fich durch jeine 
Veränderung, wovon er Verbeſſerung erwartete. 

Er bat Raupin im Koppe, d. bh. Nänte und Schwäne, 

Er madt Riffe, d. h. loſe Streiche. 


*) Soran: 'n’Quarg ſ. d. fr, Haupt. 
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Es verfteht fih am Rande, d. h. ohne weitere Mühe. 

Ich muß die Sache zu Rande brengin, d. h. in gehörige Drdnung. 

Er hat die Rechnung ohne den Wirth gimacht, d. h. auf's Ungewiſſe. 

Er kann fich weder rippiln nod rappiln, d. h. nicht im Geringiten bewegen. 


Ejne böſe Siebin, d. h. ein böjes Frauenzimmer; ebenfo Ejne aus ber 
fiebentin Bitte, 

Meine jiebin Sadin, d. h. meine geringe Habe, ſonſt auch, genannt mein 
Habden- Rapden. 

Der Sandmann fummt, d. h. die Schläfrigkeit ftellt ſich ein. 

Sein Gott! d. h. jegne Gott — gejegnete Mahlzeit! 

Er bat fein Shäfhin in's Trudne gibradht, oder auch, er hat jein Schäf— 
bin giſchorin, d. b. jeinen Gewinn davon getragen. 

Sie find alle off ejnin Schlag, d. h. von gleibem Gepräge, von gleicher Art. 

Er bat ejnin Schuß, d. h. eine lächerliche Ueberjpanntbeit. 

Er bat ejnin Stid, d. h. er iſt angetrunfen. 

Er hat ejnin Sparrin zu viel, d. h. er iſt etwas überjchnappt. 

Er macht mir Späne, d. h. Schwierigkeiten. 

Ich eh ihm 'n Span einbauin, d. h. einen Strih durch die Rechnung 


machen 
Ich boab' ihn off 'm Stride, 4 beobachte ihn aus Mißtrauen. 
Er is off 'm Striche, d. h. auf dem Plage, wohl auf. 
Ejnin Stoubin = ein —8 — ein Wenig, z. B. ich bin dir nich 
n Stoubin gut; gieb mir 'n Stoubin von deiner Schniete; er hat nid 
n Stoubin Geduld. 
Du redft wie dir der Schnoabil giwachſin is — wie du's verſtehſt. 
Er ges * bei der Stange, d. b. er weicht im Vortrage von der Haupt— 
ade a 
Er ſchlä't über 'n Strang = er macht Exceſſe. Beide Phrajen find von 
Zugpferden entlehnt. 
Er haut über die Schnur, d. h. er überjchreitet das rechte Maß. 
Die Shuppin fallin ihm von. den Dugin, d. b. jeine VBerblendung bört auf. 
Off den Straud ſchloagin, d. h. durch indirekte Fragen Jemandes ver- 
borgene Abfichten zu erforschen juchen. 
Er hat's am Schnürchin — es geht wie am Schnürdin, d. h. er iſt der 
Sache ‚geläufig, es gebt geläufig. 
ieht wie ne Schraube, d. h. er trinkt ohne abzujegen. 
ai mir den Stuhl vor die Thüre, d. h. er troßt mir. 
Eaiebluder jpielin mit Jemandem, d. h. Jemanden auf's Gröblichite 
zum Narren haben. 
Das bat feine geweißten Schubjäde — feinen geheimen Grund. 
Schmu machin, d. h. unerlaubten Profit machen. 
Er iS im Sturme, d. h. betrunken. 
Stechin, Femandem Etwas (jteden) = heimlich zu wiſſen thun. 
Eins is dreißig, das Andere 'n halb Schod, d. h. Einer nicht mehr werth 
als der Andere, 
Schöne thun mit Ejner = Einer galante Schmeicheleien fagen. 
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T. 

Er is — wie die Katze vom Taubinſchlage — ohne Abſchied zu 
nehmen. 

In's ejgne Töppchin kucken, d. h. ſelbſt ſein Eſſen beſorgen. 

In die Tinte giroathin, in der Tinte ſitzin — in Verlegenheit ſein; 
daſſelbe bedeutet in die Patſche giroathin x. 

Nih bei Troſte jein — nit bei Sinnen fein. 

Es is ne große Tunke mit bejdin — eine dide Freundichaft zwifchen beiden. 

Mit der Thür in's Haus fallin — feinen Antrag auf eine plumpe Art 
vorbringen. 

Nach Jemandes Feife tanzin = Jemandem über Gebühr zu Gefallen leben. 

Ich bin jtatt 's Teubils derbei giwefin, d. h. Niemand hat Notiz von mir 
enonmen. 

Der Teubil jigt ihm im Nadin — er treibt Teufeleien, Bosheiten. 

Sn des Teubils Kühe fummin — ſchwere Verantwortung haben. 

Du werft dir des Teubils Dank verdienin = Niemand wird dir danken. 

Er is ganz des Teubils noach Weibßin (uff de Weibjen), d. h. ganz arg 
oder lüftern nah Weibsperjonen. 

Er thut mir's zum Tort, d. h. zum Schure, zum Pofjen, vom franz. tort. 


u. 
Wenn e8 um und um fummt, erübrigin fie bei aller Spoarfamfejt doch 
nijcht, d. h. wenn die Zeit um it ac. 
Sie is in andern Umftänden, d. h. jchwanger. 
Es is Ejn Uffwaſchin (Aufwaichen), ob ich mit ihr rede oder ob ich ihr 
jhreibe — eine Mühe ift nicht größer al3 die andere xc. 


B. 
Er hat's bei mir verſchüttet, d. h. er hat mein Mißfallen erregt. 
Ejne Arbeit off's Verlorene vornehmin, d. h. auf's Gerathewohl vornehmen. 
Er is des Teubils Vorlouf, d. h. ein muthwilliger Bengel, der Andere 
zu loſen Streichen anführt. 
W. 
Er ſitzt warm (auch er ſitzt in der Wulle) — er iſt in guten Umſtänden. 
Die Kunſt is nich weit her — nicht beſonders. 
Mache mir kejne Wippchin vor — keine Windbeuteleien. 
Sein ganzer Gewinn is zu Waſſer giwurdin — geſchwunden. 
Heute is bei ihm ſchlecht Wetter, d. h. üble Laune. 
Es geht um die Wette, d. h. jo raſch, als ob Einer dem Andern zubor- 
fommen wollte. 
Er madt viel Wejins von der Sache — viel Aufhebens. 
Das böje Wejin — die fallende Sudt. 
Sie wejß um ſich — ſie weiß ſich zu bethun, ift anftellig. 


Jemandem off den Zoahn fühlin — emanden prüfen. 
Semandem Etwas am Zeuge flidin — Jemandem einen Poſſen pielen. 
Off dem Zeuge fein — ſich wohl befinden. 

Diff ejnin grünin Zweig fummin = in Wohljtand fommen, 
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Eine Sache vom Zaume bredin — mit Gewalt Beranlaffung zu einer 
Erklärung nehmen. 

Jemandem ejnin Zopp machin oder andrehin — Jemandem Etwas weiß 
machen oder aufbinden. 

Ein Iuderer Zeiſig — ein leichtfinniger Menſch, bejonders Verſchwender. 

Er wejß, wu die Zöüme hängin — er ift in der Sache bewanbdert. 

Er fängt Feuer wie Zunder. 


D. Eigentlihe Spridwörter, die ein Urtheil oder einen Grundſatz ausſprechen. 


Bon diefen wird noch viel weniger al3 von den bereits mitgetbeilten 
bildlihen Phraſen behauptet werden können, daß fie der Laufig allein ange: 
hören. Aber einige verdienen bier jchon deshalb eine Stelle, weil fie populär 
und viel gebraucht, aljo allgemein veritanden find. Cie follen daher ohne 
Erläuterung und in bochdeutiher Sprachform gegeben werden, etiwa nad der 
alpbabetiichen Neibenfolge der Schlagwörter, die freilich dem Subjelt und dem 
Prädifate gleihmäßig angebören. 


A. 

Mer A geſagt bat, muß auch B jagen. — Wie die Alten ſungen, fo 
zwitjcherten die ungen. — Aller Anfang iſt Schwer. — Allzuviel ift ungefund. 
— Aufgeihoben iſt nicht aufgehoben. — Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. 
— Art läßt nicht von Art. — Alter Schütt vor Thorbeit nicht. 

2, 

Ale neuen Bejen fehren gut. — Wer fich gut bettet, der jchläft aut. 
— Borgen macht Sorgen. — Beſſer it beſſer. — Gleihe Brüder, gleiche 
Kappen. — Einer bat den Beutel, der Andere das Geld. — Weß Brod ich 
ejle, dei Lied ich finge. 


D. 

Im Dunkeln iſt gut munkeln. — Wie du mir, ſo ich dir. — Die 
kleinen Diebe hängt man, die großen läßt man laufen. — Ein gutes Ding 
ss Weile haben. — Man darf fich nicht weiter jtreden, als man fi kann 
deden. 


GE. 

Das Ei will klüger ſein, als die Henne. — Einmal iſt nicht oft und 
oft iſt nicht immer. — Ehrlich währt am längſten. — Eile mit Weile. — 
Wenn der Eſel übermüthig wird, ſo geht er auf's Eis und bricht ein Bein. 
— Einmal thöricht nachgegeben, iſt verſpielt für's ganze Leben. — Die Elle 
wird manchmal länger, als der Kram. 


Im Trüben iſt gut fiſchen. — Finſtern find alle Katzen grau. — 
Im Finſtern find alle Käſe ſchwarz (bedeutet daſſelbe). — Frühregen und 
Brautweinen dauert nicht lange. — Wer viel fragt, wird viel berichtet. — 
Friſch gewagt ift halb gewonnen. 


®. 
Mie gewonnen, jo zerronnen. — Mitgefangen mitgebangen. — Unrecht 
Gut gedeibt nit. — Gleich und gleich gejellt fih gern. — Wer Andern 
eine Grube gräbt, der fällt jelbit hinein. — Wo der Groſchen gefchlagen iſt, 
da gilt er am meiften, d. b. unter Belannten genießt man das meifte Anjeben. 
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HS. 

Kluge Hühner vertragen die Eier auch (ſicht blos dumme), d. h. auch 
Huge Leute können fehlen. — Eine blinde Henne findet manchmal auch ein 
Körnden. — Hohmutb kommt vor dem Falle. — Wer hoch fteigt, der fällt 
tief. — Hoffen und barren macht Mancen zum Narren. — Eine Hand 
wäjcht die andere. — Viele Hände madhen Ende. — Viele Hunde find des 
Hajen Tod. — Was Hänschen nicht lernt, das lernt Hans nimmermehr. — 
Wie der Herr, jo der Knecht. 


J. 
Nach dem Juchhej kommt das o Weh! — Jung gewohnt, alt gethan. 
— Wem es juckt, der frage fih. — Yung gefreit hat Niemand gereut. 


K. 

Klappern gehört zum Handwerk. — Kleider machen Leute, Lumpen — 
Bettelleute. — Krähe nicht vor der Zeit. — Krähen hacken einander die 
Augen nicht aus. — Der Krug geht ſo lange zum Waſſer, bis er bricht. — 
Wo nichts iſt, da hat der Kaiſer ſein Recht verloren. — Auf einen groben 
Klotz gehört ein grober Keil. — Wenn die Hape nicht zu Haufe iſt, haben 
die Mäuje freien Yauf. — Ein Keil treibt den andern. 


E. 

Wer lang hat, der läßt lang hängen (d. h. wer die Mittel dazu hat, 
der kann Aufwand machen). — Lernſt du was, ſo kannſt du was. — Was 
beſſer iſt als eine Laus, das mußt du tragen nach Haus. — Eine Laus im 
Kraute iſt beſſer als gar fein Fleiſch. — Langſam kommt auch zum Ziele. 
— Allzu gut iſt liederlich. — Was ſich liebt, das neckt ſich. — Schuſter, bleibe 
bei deinem Leiſten! 

M. 

Heute mir, morgen dir. — Selber iſt der rechte Mann. — Wer eher 

kommt, der mählt eher. — Morgenſtunde hat Gold im Munde. 


M. 
Was eine Nefjel werden foll, das brennt bei Zeiten. — Noth kennt 
fein Gebot. — Noth bricht Eijen. — Aus nihts wird nichts. 


Pad ſchlägt ſich, Pad verträgt I — Wer Veh angreift bejudelt Tich. 


N. 
Ruhe und Naft ift die halbe Maft. — Recht muß Recht bleiben. — 
Kein Haus ift ohne Rauch, d. h. ohne üblen Leumund. — Heute roth, mor- 
gen todt. 


@. 

Durh Schaden wird man flug. — Es ift nichts fo fein geiponnen, 
das nicht käme an die Sonne — Allzuſcharf wird ſchartig. — Strenge 
Herren regieren nicht lange. — Wer gut jchmiert, der gut fährt. — Gedul— 
dige Schafe geben viele in einen Stall. — Je ärger der Strid, je größer das 
Glück. — Wer den Schaden bat, der braudt für Epott nicht zu ſorgen. — 
Eine Schwalbe macht noch feinen Sommer. — Schäfer und Schinder find 
Geihmifterfinder. — Ein Sperling in der Hand ift befler als eine Taube 
auf dem Dache. — Mit Sped fängt man Mäufe. — Man darf fih nicht 
weiter ftreden al3 man ſich kann deden, fiehe D. 
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x. 
Große Titel, Heine Mittel. — Gebratene Tauben fliegen Niemandem in’s 
Maul. — Traue, jhaue, wem? — Wie man's treibt jo geht's. — Träume 
find Schäume. — Wer taufchen will, der will betrügen. 


u. 
Undank ift der Melt Lohn. — Allzu viel it ungejund. — Ueberfluß 
verdirbt nicht. — Beller Unrecht leiden, als Unrecht thun. 


B. 
Verſehen iſt verſpielt. — Vorgethan und nachgedacht hat Manchen 
in groß Leid gebracht. 


W. 

Nah der Wahl kommt die Dual. — Wagen gewinnt und wagen ver- 
liert. — Wie es in den Wald bineinschallt, jo jchallt es wieder heraus. — 
Der Wolf holt auch die gezählten Schafe. — Stille Wafler find tief. — Viel 
Geſchrei und wenig Wolle. — Wurſt wieder Wurft. — Ein Mann, ein Wort. 


— 3. 
Weit vom Ziel iſt ficher vor dem Schuß. — Arme Leute zählen. — 
Zeit gewonnen, Alles gewonnen, — Mit der Zeit pflüdt man Roſen. — 
Kommt Zeit, fommt Rath. 
Wegen der ausjchließlih wendifchen Sprichwörter wird auf das N. 2. 
Mag. 30. Bd. 3. Heft S. 251 x. verwiejen. 


IV, 
Lerikalifhe Zuſätze. 


A. 

Diefe Abtheilung fol Wörter aufnehmen, welche dem jegigen Hochdeutſchen 
entweder fremd oder doch in einem andern Sinne als der hochd. Uſus mit 
fih bringt, aufzufaljen find. Ausgeſchloſſen find die bisher in den drei Ab- 
theilungen aufgeführten eigenthümlihen Wörter, Wortformen und Wortver: 
bindungen, ferner die im 3. Hefte des 30. Bandes des N. %. Magazins von 
dem Landesbeftallten Neumann in Lübben mitgetheilten niederlaufigiichen 
Idiotismen. Jedoch find unter den legtern die Wörter wend. Urjprungs 
und andere, die eine abweichende Erläuterung befommen, dennoch wieder 
eingetragen. Die Reihenfolge ijt eine alphabetiſche, jedoh nur in den An— 
fangsbuchſtaben genau gehalten. Zuweilen wird die populäre Ausiprache 
beigefügt werden. 


A. 

Abbitte, die. So heißt auch eine im Namen der Braut und des Bräuti— 
gams im Hauſe der Eltern derſelben von dem Brautführer gehaltene 
Abſchiedsrede, die der Trauung vorangeht. 

Abgeben, Jemandem Etwas. Einem Etwas verſetzen, der es dann abkriegt. 

Ablaſſen. Eine Kuh läßt ab, wenn ſie ſich dem Kalben nähert. 

Abkratzen, d. h. davon geben, wie auskratzen — ausreißen. 

Aber. Hat außer der gewöhnlichen Bedeutung noch zwei andere, nämlich 
1labermals, 2. oder, wogegen auch odder, adder ſt. aber gebraucht iſt. 

Abreißen. Es reißt nicht ab — es geht fort ohne Unterbrechung. 
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Abruhen. Man rubt von einer Arbeit ab, um fie nad einiger Erholung 
wieder vorzunehmen; dagegen ruht man von einer Ermüdunggaus, um 
fih volltommen zu erbolen. 

Aedern — wiederfäuen. Das Wort ift wohl von adder = aber — wieder 
gebildet ft. bern, ävern. Althd. avaron — wiederholen. 

Abmuden, Jemanden — ihn zum Schweigen bringen. 

Allerwegen — überall. All — allbereits (Luckauiſch). 

Aelde, die, — das Alter, von Sachen gebraucht. 

Anbelang, der. Die Anverwandtſchaft, die Verwandten (Luckauiſch). 

Anbäumen (anbbümin) bei Jemandem, d. h. Einem eine dringende Bitte 
vortragen. 

Anzwei (anzwej) — entzwei. 

Ankratz kriegen (haben) mit Jemandem — Verdruß, Reibung. 

Arvel, die, = ein Armvoll, was man mit dem Arme umfaßt. 

Athej. Der gewöhnliche, aus adieu geradebrechte Abjchiedsgruß des gemei- 
nen Mannes; ſiehe IIL., C. 

Auflingen Jemanden. Einen zu etwas zu bewegen juchen. 

Ausferfeln, austalben, ausfoblen — abortiren bei den genannten 
Thiergattungen. 

Aufftand (Uffitand) — Tumult, Lärm, Aufzug (Ufzug) — Scene, Dar: 
Rellung, 3. B. mit der neuen Haube werd’ ich einen jchlechten Aufzug 
machen ac. 

Jemanden auffagen laſſen (nämlich ſeine Lektion), d. h. Jemanden in die 
Lehre nehmen, um ſeinen Dünkel zu demüthigen, Jemanden den Meifter 
fühlen lafjen. 

Aus ſehen, Jemanden. Jemanden zu jehen befommen oder erbliden (nad) 
dem Wendifchen). 

Ausreden fih, d. b. den Anfchuldigungen miderftreiten — abreden 
Jemandem von Etwas — dur Borftellungen abbringen — aufreden 


Jemanden — aufhegen — verreden Etwas — angeloben Etwas zu 
unterlajfen — verreden, Jemanden — Jemanden entjchuldigen oder 
rechtfertigen. 

B. 


Baalen (boafin) — den Flachs ftatt der Breche mit einem Bläuel auf einem 
Blode weich klopfen und von den Scheben befreien. 

Badpfeife, die, — die Mauljchelle. 

Bärbeißig — launenhaft zänkiſch. 

Barmen — jammern, wehklagen. 

Baſteln — Holzarbeiten zu allerlei Geräthen ſchnitzen. — 

Baumleibig nennt man das Vieh, welches einen walzenförmigen Leib ohne 
Hängebauch hat. 

Es begeht mich nicht — es kümmert mich nicht. 

Betteln, Jemanden — wiederholt Jemanden bitten. — 

Beiern = ein Glockenſpiel aufführen, indem man mit der Hand den Klöppel 
in gewijjem Tafte an die Gloden ſchlägt. Sonſt, und mander Drten 
noch jest, wurden die hoben Feite Abends oder Nachts vorher auf dieſe 
Art eingeläutet. 

Deleidigen (bilejdigin), Zemanden oder Etwas — bedauern. 
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Benebeln, fih — ſich betrinfen. 

Beſcheiden (bifdejdin) — artig, höflih, daher ein beſcheidener Mann — 
böfliher Mann. 

Beſcheider (Bifchejdir) ift der oberite Mühlburſch. 

Bejauen, ſich — ih beſchmutzen. 

Betölpeln, Jemanden — betrügen, überliften. 

Bluße, die — Blüte. 

Bieje, die — Schnur am Spinnrade. 

Blubbern — fludern wird von dumpfen Tönen gebraudt, melde aufge» 
rührte Flüfjigkeiten in verſchloſſenen Gefäßen von ſich geben. 

Börjten oder Bürften, Jemanden — ftriegeln, trop. — handgreiflihe Ver— 
weiſe geben. | 

Borkirche, die, — die Emporlirhe (vom ahd. bor — fastigium). 

Booße, die, — eine Hand voll gerüffelten Flachſes (ahd. bözo, m. — fasci- 
culus). Drei bis vier Boopen machen eine Babe. (Niederd. die Boote.) 

Breitläube (Brejtlöübe), die, — der Ahornbaum (Ludauiich). 

Brueg, das, — Bruch (langes u) oder Moraſt Luckauiſch). 

Brudern — luſtig leben. Da iſt nichts zu brudern — da kann man ſich 
kein Vergnügen holen. 

Brümmel — Bull, der Zuchtſtier. 

Bubbern — hörbar zittern. 

Buckſe (Buchſe), die, — Nabe am Rade. 

Buldern — poltern. 

Buren ꝛc. ſ. Abth. III. C. 


D. 


Dahlen (ddalin) — langweilig ſprechen. Dagegen ſich verdahlen (ver— 
doalin) — ſich verirren. 

Dämiſch — wüſte im Kopfe. 

Dermang — dazwiſchen. 

Drehe, die, — Wegekrümmung; drehrig — ſchwindelig. 

Drillen, Jemanden — mit Zureden und Forderungen quälen. 

Druckßen — wiederholt drücken; Jemandem etwas abdruckßen — ab— 
drücken, abnöthigen. 

Dullen, herumdullen = tollen, wild herumlaufen. 

Dubbrig ift die läſtig ſchwüle Stidluft in verſchloſſenen Zimmern. 

Ding und Dingrich (legteres in allen Geſchlechtern wie das gried. dsıre). 
jenes vertritt mehr unbelebte, diefes mehr belebte Objekte, die man nicht 
jogleih nennen kann, 3. B. wenn fahren wir nah Dinge = nah dem 
bewußten Drte? Was wollte der Dingrich bier? 


@. 
Ede, die, — Etrede, 5. B. ach doch ein Eckchen mit. 
Elfe, die, — Erle. 
Ende, das, — Etrede, 3. B. bis dahin ijt noch ein langes Ende — ein 
Endchen Bindfaden, Licht ꝛc. 
Erber — ehrbar, hat mehr die Bedeutung von mwohlanftändig, artig. 
Erpel, der, — Entrid. 
Endihaft, die, — das Ende im Zeitverlauf. 
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Elfen, pl. (mitunter auch genannt die Elbiihen, Erbiichen). Er bat die 
Elfen — 1. er iſt toll vor Wutb, 2. er hat die Phrenitis. 
Edelmann — Nittergutsbejiger (ift jept mit der Sache ziemlich veraltet). 


Fähnchen, das, — leichtes Kinderfleid. 

Farbe, die, bedeutet auch die Färberei, daher in die Farbe geben x. 

Finger wird aud für Zebe gebraudt. 

Fenſtern, jemanden — fledern, fortjagen, bedeutet wohl eigentlich zum Fen— 
jter hinauswerfen. 

Flankiren, berumflanfiren — müſſig umberjchlendern. 

Flecken, Zeitw. — vom Flecke gehen, fördern. 

Firlefanz, der, — ein Hanswurſt, Hampelmann, 1. eine Puppe, die när— 
riſche Geberden macht, 2. ein Menſch, der mit komiſchen Geſten beluſtigt. 

Filzen, ausfilzen, Jemanden — ausſchelten, zurechtweiſen. 

ließ, das, — der Mühlbach. 

Flatſche, die, — ein losgerifjfenes Stüd Haut oder Gerinniel. 

Fledermaus, ein Spottname für die Ephraimiten (leichte Scheidemünzen) 
aus dem fiebenjährigen Kriege. 

Flunkern = mindbeuteln. 

Freſſe, die, — Schnauze, dad Gebiß. 

Floß, der, = Fluß, d. i. Nheumatismus im Leibe. 

Freite, die, = das Freien (Fräuen); auf die Freite gehen — um eine Frau 
werben gehen. 

Fraußen, das, — Srauenzimmer (vergl. unter Mandßen und Weibßen) 
ift mehr Luckauiſch. 

Fräulos — freiledig (fräuledig), ohne Frau. 

Freundfchaft, die, — Verwandtihaft. 

Fumfeien, verfumfeien, Etwas — aus Verſehen eine übernommene Arbeit 
verunftalten. Das Wort ift ausländiih, wie Konterfei von contrefait. 

Futſch — pritſch, gepriticht, d. h. verloren, verlejen. 


Galande, die — guirlande franz. 

Ganzes Adv. — die ganze Zeit über, unaufhörlich, 3. B. er nedt mid) ganzes. 

Gelegenheit, die, — örtliche Lage. . 

Glupihen — die Augen tückiſch verdrehen; erglupſcht mi an. 

Gemein — — herablaſſend. 

Genau, gnau — karg, geizig. 

Geringe, ringe — dürftig, mager. 

Gebauer — Bauer, der und das, — Käfig. 

Geſchwiſter, das, wird gewöhnlich nur von den Schweitern gebraudt. 

—— nach Luft ſchnappen, z. B. ich bin ſo ſatt, daß ich nicht gieb— 
Ben kann. 

Gramhaftig — verdrießlich in beiderlei Sinne, was Verdruß macht und 
wer verdroſſen iſt, grämlich. 

Großmäulig — grobmäulig. 

Grande — herb von Geſchmack ſowohl als im Betragen. 
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Großmüthig — hochmüthig (an vielen Orten). 
Grünjhling, der, = Goldammer (Vogel). 
Grappen, Etwas — raſch zugreifen. 


S. 

Häkeln, auf Jemanden — ſticheln. 

Hademad, der, — verjhiedene zuſammengehackte Sachen, daher auch trop. 
Vermirrung. 

Hackſch, der, — Beier oder Zucdhteber. 

Hamjtern, zufammenhamftern — zuſammenſcharren wie ein Hamſter. 

Hallmwege — halberwege — halb und halb, jo jo. 

Hafeliren = nah Haſenart luſtig fein. 

Hajenbrod — das über eine Grenze getragene Brodgeſchenk, das vorgeblich 
die Hafen auf dem Felde gebaden haben jollen. 

Hajenklee, der, — die Yupine, eine jetzt vielgebaute Feldfrucht. 

Hajenfräutig, das, — Ginfter. 

Hamvel, die, = Handvoll, davon wohl hämflig — reihlid, mit vollen 
Händen. 

Haufe, die — die (oder der) Hausflur. 

Hauslaub, das, — Hauslaud, Dachkraut. 

Happen, der, — Mundbiljen, offa von Zrapn; ein Hapchen Brod x. 

Himmelspferd, das, — Uferas, ein fliegendes Inſekt, Trumpenbalzer 
im Märfiichen. 

Hölle, die, = der Raum zwiſchen dem Dfen und der Wand, ein tief aus- 
gefahrener Hohlweg, von holl — hohl. 

Herrenhaus, das, — das berrichaftlihde Schloß. 

Here (Hädje), die, — ſcherzhafter Name für den Mottenfchmetterling. 

Hofeleute — Hofedienitleute. 

oferejte, die, — alle zu einem Hofe gehörigen Gebäude. 
gebiet, der, — Hübel — Hügel (ift luckauiſch). 
adrid, der, — Hederich. 

Hälder, der, — Fiſchhälter. 

Heilfam und unbeiljam (heilfjam) — was bei Verlegungen leicht oder 
ſchwer heilt, 3. B. eine heiljame Haut x. 

Haliter, der, — Halfter. 

Hutſchen — auf der Hutſche oder Hütfche fiten; fich hutſchen — ſich jo 
niederjegen. 

Hüne, die, = Henne. 

Hohlpfeife, pl., — eine Art Ianggeftengeltes, inwendig hohles Teichgras. 


J. 
Jentag (= jenen Tag) bedeutet vorgeſtern. 
Sen — * wie nihrne — nirgend (wohl beſſer ierne ꝛc. zu 
reiben). 
Jächen und jochen — jagen, preſchen. 
Inzelt (Uenzelt) — Unſchlitt, Talg. 
Immer in eins — immerfort, in Einem fort. 
Mer archt, der, bedeutet au das Yahrmarktsgeichent. 
Juſt, juftement (nah dem Franz.) = grade jo, grade damals. 
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K. 

Käckßen — fih laut würgen, wogegen kräckßen — buftend fich räufpern. 

Kakeliſch — grellbunt mit großen Flecken. 

Kalajhen — durdprügeln. 

Kälbern — jpeien. 

Käfterhen, das, — eine enge Kammer. 

Kajchpern, mit jemandem — vertraute Liebesgefprädhe führen; dagegen 
kaſchpernat, Adj., verdrießlid, auffahrend (aspernatus?). 

Katern (foatern), oberflächlich waſchen, daher die Katerwäſche (vom böhm. 
chatrniti?). 

Kaupelei, die, und faupeln, mit jemandem, — geheimen Handel, oder 
gebeimes Abkommen betreiben. 

Klabajtern, Jem. — mit Stößen behandeln, mwabrjcheinlih vom Span. 
calabazada — Schlag an den Kopf — Kopfnuß, durd fpan. Soldaten 
im 30jährigen Kriege eingeichleppt. 

Kiebig — ausgiebig, reichlich. 

Knuff, der, = ein Stoß mit der Yauft, davon Zeitw. Enuffen und 
Inuffig — derb, fübhlbar. 

Kluger Mann und Eluge Frau find jolche Berfonen, bei welchen man bei 
Unglüd im Hausweſen, Berluften, erlittenen Diebjtählen, bei Krankheiten 
Rath und Hülfe ſucht. Sie ftehen beim Volke in dem Rufe, daß fie 

mehr verjtehen und vermögen, als gewöhnlihe Menſchenkinder. 

Klamm, verflammen, — eingeflemmt, fteif werden; die Hände, Finger 
verflammen vor Kälte. 

Knöcheln — 1. würfeln, wie fegeln — Kegelſchieben, Karten — Sarten 
jpielen; 2. Jemanden knöcheln — auf's Aeußerſte quälen. 

Knüppel = Hnüttel, wird aud von unterjegten Knaben gebraudıt. 

Knurz, der, — ein kurzes fnotiges Stüd golj. 

Knöbel, finebel, der, — das Fingergelenk. 

Knödjel, Knödfel, der, —= der Knöchel am Fuße. 

Knirdern = fnittern, zerfniedern ıc. 

Knautſchen, zerfnautihen — durch Quetſchen in Unordnung bringen, 
zerfnüllen. 

Knacks, der, — ein Leibesihaden, Gebrechen. 

Krällen — Einriffe machen wie von einer Kralle, daher fih die Haut 
frällen, das Eis frällen. 

Krebih — rechthaberiſch, unnachgiebig. 

Kräutig, das, — die grünen Schofien der Pflanzen. 

Kreiichen (vulgo krejſchen, aber nicht Fröfchen) = fiber dem Feuer ſchmelzen, wie 
Sped, Unſchlitt ꝛc. Kreiſchen, jemanden, = Einen ſcheren, bedrängen. 

Knollig, knullig — maſſiv, derb, did (mie einen Knollen Brod). 

Klunter — Klunker, die, = Kothklumpen, die fih am Kleiderſaume an- 
jegen, auch die Fetzen daran. 

Kohlen, Jemanden, — aufziehen, neden. 

Krus, der — Trinkkrug. Krüferne Waare ift von der töpfernen durch 
die Zubereitung des Thons verichieden. 

Krumbholz — ein frummes Stüd Holz, welches im Dorfe herumgeftedt 
wird von Haus zu Haus, um die Wirthe zur Grammade einzuladen 
(im Sorauiſchen). 
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Korſchte, Kurſchte, die, — Brodrinde. 

Korn, das, — Roggen. 

Krimmen — jucken, welches letztere wenig gebraucht iſt. | 

Knätſchen = ſchmatzen beim Eijen, laut fauen. 

Klantſch, der, davon klantſchig, wird vom Gebäd gebraudt, das jehlüffig, 
robteigig iſt. 

Knaupeln = mit den Zähnen an Etwas nagen, 3. B. an den Finger: 
nägeln x. 

Kludern, ſ. oben blubbern. 

Kogen (Fugen), fih verfegen — huſtend ſich erbreden. 

Kramaſſe, die — franz. grimace. 

Klüfthen, das, — ein dünnes und enges Kleidchen. 

Kleppern — mühſam arbeiten ohne vorwärts zu fommen. 

Kolter, Kulter, der, — das Pflugmeſſer. 

Kräujelbeere (niederd. Kruſelbeere) — Preijelbeere, in gleihem Gebraude. 

Kub, die, ift auch eine komiſche Benennung der Baßgeige. 

Kicherling, Kiderling, der, — FKidererbie. 

Kalejje, die, — Kaleſche. 

Keile, die, und Feilen — Prügel, prügeln. 


R. 


Lätſch, Adj., Ichief, windichief, ſchräge (abd. lez), daber lätſchbeinig. Davon 
wohl Latſche (langes a), die, ein niedergetretener Schub, Pantoffelichub, 
Latſchen — in ſolchen Schuhen jchlarfend gehen. Lätſchig (mit fur: 
zem ä) — weichlich von Geihwad. 

Läpperei, die, — Kleinigkeit; läppern, zufammenläppern — in Klei— 
nigfeiten einnehmen, in geringen Quantitäten ſammlen. 

Liem, der, — das Trübe einer Flüſſigkeit; liemen — eine Flüſſigkeit 
trüben. Der Himmel liemt fih — trübt fid. 

Lauern auf Jemanden wird aud ftatt warten gebraudt. 

Lutſche, die, und lutſchig (langes u), Adj. eine Weibsperfon in unordent» 
licher, ſchmutziger Kleidung. 

Loddrig — mit ſchlaff hangender Kleidung und Haaren. 

Lünze, die, — die Lünne, Lünſe, Vorſtecknagel an der Wagenachſe. 

Lüdern — liederlich leben. 


Mandeln (das Getreide) — in Mandeln ſetzen. 

Margeln (die Puppe, die Katze ꝛc.) = mit den Händen herumwälzen. 

Mandßen, das, — die Mannsperjon, wie Weibßen — Weibsperjon. 

Matihig (Obit, Weg, Erdboden) = aufgeweicht, ſchmierig. 

Mätzchen mahen = Männchen madhen, d. h. Faren, Kapriolen machen. 

Mären — langweilig jhwagen. 

Maufig, fi mauſig machen = ſich wichtig machen, ſich zu viel herausnehmen. 

Marode — abgemattet. 

Merken, das, — ein Merkzeichen, überhaupt eine Eleine Quantität. Das 
Fr ift ein Merkchen geitiegen, er befindet fi heut ein Merkchen 
eſſer. 
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Meijeldräbtig (vulgo mejjeldräbtia, nicht meißeldrähtig) — übermäßig 
gedreht, wird von Fäden gebraucht, die dadurd zujammenfabren und fo 
einen Meijel, d. i. einen Wolger bilden, ſich verfigen. Tropiſch bezeichnet 
es einen Menschen, der nicht Vernunft annimmt. 

Meihant (aus dem franz.) — böfe, bosbaft, befonders niederträcdtig. 

Mijerig-— von kränklichem Anfehen, ift wohl — müſerig — mauierig, 
in der Mauſe. 

Mietbsleute — 1. Miethseinwohner, 2. gemiethete Tagelühner. 

Modder, der, — naſſer Erdfoth. 

Moltwurm, Multwurm, der, = Maulwurf. 

Mollhaufen, der, — Maulwurfshaufen. 

Mucken, pl., — tückiſcher Eigenfinn, 3. B. er bat Muden, d. b. er bat 
eigeniinnige Launen, aber auch die Sade hat Muden — die Sache bat 
Schwierigkeiten. Muckſch — eigenfinnig verdrofien, muckſchen — 
tückſchen. 

Mommern — unverſtändlich reden. 

Muffeln — zahnlos Fauen. 


M, 
Nazion, die, — ſchlechtes Volt. 
Näpp, das, (Näpf) — die Kimme am Boden irdener Gefähe. 
Narriren, fih — fih zum Narren ftellen. 
Närriden — tollen, wild Iujtig fein. 
Närrſch bedeutet auch jeltiam, jonderbar; närrſch jein nad) Jemandem oder 
Etwas — eine tolle Begierde haben. 
Nätihen — das launige Weinen und Nörgeln der Heinen Kinder. 
Neuſchierig (ſprich ſch wie das franz. j) — 1. neugierig, — 2. lüjtern. 
Nejteln und nifteln — in einem Nefte oder neftartigen Wirrwarr herum— 


wühlen. 
Nuſcheln (prich ſch wie das franz. j) — zögern, ſonſt auch nuſſeln, iſt 
vielleicht wendiſchen Urſprungs. 


O. 


Ochſig — ochſenmäßig, d. h. nach Ochſenart angeſtrengt, wird auch überhaupt 
ft. ſehr gebraucht im komiſchen Sinne, wie auch pferdemäßig. 

Dlbern — albern. 

Orbel oder Horbel, die, — Ohrfeige. 

Orntlid — ordentlid, bat außer ie gewöhnlichen Bedeutung noch als 
Adv. die: wirflih, unerwarteter Weije, 3. B. ih bin orntlid 
frob, daß die Beſuche ein Ende haben — ih dachte ihn mit Schmeiche- 
leien zu gewinnen, aber er wurde orntlich unmwillig darüber. 


P. 
Packaſche, die, (ſprich ſch wie das franz. j) — das Geſindel, vom franz. 
bagage. 


Päde, die, — Queden, beides gebräudlidh. 
Pantiden = im Waſſer mit den Füßen oder Händen bejchäftigt jein; da- 
von die Banticherei. PERIEFEARER 
Panjtern, einpanftern, zujammenpanftern — pfropfen, jtopfen. 
N. 2. M. XXAILX. B. 12 
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Pamps, der, — dider Brei. 

Pappe, die, und pappen wird vom Eſſen zahnlojer Kinder gebraucht, davon 
päpeln, aufpäpeln = auffüttern. 

Bapeln, papern — unnüges Zeug ſchwatzen. 

Parchan, der, — ſtarker Bohlenzaun, mit Pferd verwandt. 

Pasig — ſchnippiſch, d. h. mit muthwillig trogiger Rede. ü 

Patſche, die, Dim. Patſchchen, das, jcherzhafte Benennung der Hand, wie 
Tape — die plumpe Hand, auch Fote oder Pote. 

Pechmütze, die, eine lederne, enganjchliegende Mütze. 

Pelzen — prügeln, wie ledern, durchledern. 

Piepe, die, — die in der Haut ftedenden Federitoppeln; davon Adj. piepig 
— mit folhen Stoppeln verjehen, daher — müferig, d. h. unmohl ohne 
eigentliche Krankheit. 

Pißmäre — Ameije, (hol. Miere, ſchwed. Myra), weil fie einen äßenden 
Saft von ſich ſprützt. 

Piezen — jaugen. u 

Plader, der, ein Verſehen aus Unachtſamkeit; pladern, das Zeitw. 

Plumpe, die, und plumpen — Pumpe, pumpen. 

Pladder, der, — ein dünner Kothhaufen. 

Pörſchen, aufpörſchen ſich, — krauſe machen, aufpuftern, tropiſch fich 
wichtig machen, aufblaſen. 

Popel, der, und popeln, auspopeln die Raſe — feſtgeſetzter Schleim in 
der Naſe, der weggeklaubt (gepopelt) wird. 

Praſchen (lang a) — großthun, prahlen. 

rempe, die, — ein ſchiefgezogenes Maul, Fluntſch. 

En — Jemanden tropiſch abitrafen. 

Putzig — lächerlich, poflirlih (wohl richtiger bugig von Butz — eine lu- 
ftige Faſtnachtsmaske). 


m. 
DQuabbeln, quabbelig — bejeihnet die pendulirende Bewegung fetter 
Körpertbeile. 
Quatſchen, quatſchern, — ungeböriges Zeug reden. 
Duengeln — läftige Bitten zum Ueberdruß wiederholen. 
Duarren, das, — das anhaltende Froſchgeſchrei. 
M. 
Rachgierig — habſüchtig, davon Nahgierde und Rachgierigkeit — 
Habſucht, von Rachen abzuleiten, nit von Rache. 
Nadrig — aus Verdruß auffabrend. 
Rahm, der (Roam), — 1. Ruf, 2. Salme. 
Renkmeiſtern Jemanden, ränfmeiftern — bofmeiftern, ſchuhriegeln. 
Rappelig iſt Einer, dem es im Kopfe rappelt. 
Rieche, die, — Geruchſinn, Geruchsvermögen. 
Reißen, das, — Gliederſchmerz. 
Rumpel, die, rumpelig (von rümpfen) — faltiger Auswuchs, mit ſolchen 
Auswüchſen behaftet, wie manche Knollengewächſe. 
Nüffeln Jemanden, d. h. ſchulmeiſtern, von Rohheiten befreien, wie ſcheuern. 
Rührig (von Perſonen) — behände, flink. 
Röſte, die, eine geröſtete Brodſcheibe. 
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©. 

Salveete, die, — franz. serviette. 

Säber, der, = der aus dem Munde tretende Siefer oder Geifer, davon das 
Zeitwort ſäbern, fich befäbern. 

Säuſch — bejaut, beſchmutzt, efelhaft. 

Sände, pl., von Sand, — die Sandfelder. 

Seiche (Seide), die, Zeitwort jeichen (ſejchen) — Riffe, piffen. 

Seiger, der (Sejger), wird auch von der Taſchenuhr gebraudt. 

Sceidling, der, — Nderrain. 

Schnuppern — mit der Naje öfter Luft einziehen, um Etwas zu wittern 
— ſchnüffeln. 

Schiebbock, der, — ein Handkarren. 

Schluder, die, und ſchludern (verwandt mit fchleudern) — die Gleitbahn 
auf dem Eije, gleiten. 

Langer Schlaban, ber, — eines unförmlich langen Menſchen; 
wend.-poln. Schlaban = Schlagbaum, urſprünglich deutſch, aber als 
Spitzname vorgezogen. 

Schmeiße, die, 1. ein am Ende angeſpaltener Stab, worein kleine Steinchen 
geflemmt werden, die man durch eine ftarfe Schwingung fortjchmeißt; 
2. (Schmejße) eine Schmeißfliege. 

Schleppe, die, ein Frauenzimmer, das fih mit Männern fchleppt. 

Schmwadroniren = unaufdaltiam in jelbitgefälliger Rede ſich ergehen. 

Schid, der, — das Geſchicke, die Schidlichkeit. 

Schieprich — von fränflidem Anſehen; ſchipprich — Hleinfledig, Heinbunt. 

Schnauben ſich — N Ihnäuzen, welches bier ungebräuchlich. 

Schlinke, die, — ein langes Stüd Leinwand, das gebleicht wird. 

Schändiren, ausjhändiren wie ſchimpfiren, ausfhimpfiren, Je 
manden, — läjtern. 

Schlampe und Schlumpe, die, — eine in der Kleidung nachläffige 
Weibsperjon. 

Shöjjig — was Schoſſe treibt, anjehnlich, reichlich. 

Schmede, die, — das Gejhmadsvermögen, wie Die Niehe — Gerud. 

Scharmiren, mit Einer, — Liebtändeln (vom fr. charmer), daher auch 
die Sharmante — Geliebte. 

Schnurzeln, mit der Raje, — den Athem geräufchvoll ein: und ausziehen. 

Schmarre und Shramme, die, — ein Einriß in die Haut. 

Schwerenöther oder Schwerängjter, der, — ein höchſt widerwärtiger 
Menih, dem man eine Schwerenothb oder Schwereangit an den Hals 
werfen möchte. 

Shmud — nett, aufgepugt; ein ſchmucker Burjche, ein ſchmuckes Mädchen. 

Ele — prellen, d. h. übertbeuern. 

Schofel — ſchlecht, erbärmlih; Subft. ver Schofel — Ausſchuß. 

Schwinde, die, — die Hautflechte. 

Schellen, pl., = die Schuppen am Kopfe. 

Scheuden wird aud für jpufen gebraucht. Es jcheucht in dem alten Haufe. 

Schlappern, Shlabbern — mit Öeräufch leden, wie manche Thiere,—lappern. 

Shmwappern — auf: und abmwadeln, wie das Fleiih fetter Menjchen 
und Thiere; Shwappen und ſchwippen — übermwallen, vom Waller 
in Gefäßen, überfippen. 

12* 
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Schlumper, die, und fih beihlumpern — Tengel, der, fih betengeln, 
d. h. den Saum des Kleides beichmugen oder negen. ©. unter T. 

Schnippiid — najeweis troßig. 

Shmudlig — beihmugt in der Kleidung, fledig. 

Schlurks, der, — Faullenzer, Tagedieb. 

Schnurren — 1) das einſchmeichelnde Zwirnen der Katze, 2) das ſchma— 
rotzende Beſuchabſtatten bei Bekannten, um eine gute Mahlzeit zu ge— 
nießen, Öeımvor;ugeo. 

Schnurps, der, und ſchnurpſen — knirſchend beißen. 

Schrabe (Schroabe), die, — der Käfer (nicht allgemein), ox«@g«aßog. 

Simuliren — nachgrübeln über Etwas, hin und herdenken (lat.?) 

Spinnte, die, — Spinnſtube, Spinngeſellſchaft. 

Spinnwebe, die, häufig ſtatt Spinne. 

Spring, der, — ein natürlicher frei abfließender Quell. 

Spude, die, und jpuden — der ausgeworfene Speichel, diejen auswerfen. 

Spezial, der, — vertrauter Freund. 

Sperren, jih — ftemmen, ſich — Widerſtand leiften, ſich weigern. 

Sputen, ſich — fi beeilen; auch ſich zauen in derjelben Bedeutung 
(Luckauiſch). 

Stamps, der, — ein ſteifer Brei oder Muß. 

Staatiſch (ſtoatſch) — geputzt, im Staate. 

Stibitzen, wegſtibitzen — mit Liſt entwenden. 

Stirlen, auch ſtumpeln — Obſt und dergl. mit einer Stange abſtoßen. 

Staupe, die, — eine herumziehende Krankheit bei Menſchen und Vieh. 

Strich, der, die Dehne am Euter. 

Süßpech, der, — eingedickter Lakritzenſaft. 


T. 


Tälle, die, — kleine Vertiefung, kleines Thal. 

Tachtel, die, Maulſchelle. 

Talpe, die, — ein breiter Fuß, auch Schappe genannt. 

Tatihen (langes a) — mit Kindern thöricht tändeln, davon tatſchig. 

Teig (tejg) — erweicht, mürbe, daher and trop. abgejpannt. 

Teite, die, — Dofe, auch das mit einem Dedel verjehene Backfaß. 

Tengeln*), — mit dem Hammer (ahd. tangol) Senjen und Sicheln jchärfen. 

Tempern — jäumen, zögern (temporiser), daher die Zeit vertempern. 

Tille, die, — die Nöhre am Yeuchter (Dille ift anethum). 

Töbs, der, wovon töbßen — das Getobe frequent. 

Treden = ziehen. 

Trampeln — ſtark und wiederholt auftreten, davon Trampeltbier — Kamel. 

Tröüge — troden, tröügen — trodnen (treuge, treugen). 

Trödeln, vertrödeln, auch joviel als jäumen, verfäumen, oder vielmehr 
mit unnüger Geichäftigfeit ſich aufbalten. 

Trotzig bedeutet auch furdtlos, dreift. 

Tichatter, Tſchetter, Schetter, der, — grobe und dünne PRadleinwand. 


*) Verſchieden davon ift der Tengel — Schmutzſaum am Kleide, wovon das Zeitw, 
ſich betengeln, dao vicheidt mit tünchen verwandt ift. ’ 
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u, 

Ueberlei (überlej) Adv. — übrig, auch überflüffig, entbehrlich, davon Adj. 
der überleiſche (überlejihe) — der überflüfiige, überzählige. Die 
überleifhde Magd — die Reſervemagd. 

Ueberförner, pl., die beim Abflevern des geworften Ausdrujches in das 
Gerefle geratbenen Körner, die gewöhnlich als Viehfutter verbraucht werden. 

Uebernächtiſch it derjenige, welcher die Nacht über gewacht bat, daher 
matt vor Schläfrigkeit und Nüchternbeit. 

Umkekeln — ſich überfippen, umfallen. 

Ungut — übel, blos in der Phrafe: Etwas für ungut nehmen — übel nehmen. 

Unjparjam ift das, mobei weder Zeit nod Aufwand geſpart wird, z. B. 
ein unſparſames (auch bungrige®) Eſſen, welches nur auf kurze Zeit 
jättigt, eine unſparſame Arbeit, die ſchlecht fördert. 

Unreimijd — wahnwitzig, verrüdt. 

Untbätchen, das, — ein kleiner entitellender Fled. 

Unrichtig. Es iſt ihr unrichtig gegangen, d. b. fie hat abortirt. 


B. 
Verduſeln — Etwas in Gedankenloſigkeit, im Duſel, verlegen, vergeſſen. 
Verwiutzt — betroffen, beſtürzt. 
Verfumfeien. Siehe oben fumfeien. 
Verbutten, verbuttet — verzwergt, im Wachsthume zurückgeblieben. 
Vernüffeln, vernüffelt — zu kurz zugeſchnitten. 
Verkotzen, ver kutzen, ſich, — huſtend ſich würgen. 
Verkeilen — aus Noth unter der Hand verkaufen. 
Verknauſen, verknuſen — verſchmerzen, verwinden. 
Vertrackt — verworren, verwirrt. 
Verpuhſten — durch Ruhe wieder zu Athem kommen, verſchnaufen. 
Vertoppeln, toppeln — unnütz verbringen. 
Verjucheien — verjubeln, d. h. mit Luſtbarkeiten durchbringen. 
Verhunzen — verhudeln, d. h. im Zuſchnitt, in der technischen Arbeit verderben. 
Verſchoſſen, in Einen, — vernarrt, verliebt. 
Berpürzeln oder verpuzeln — Heiner jchneiden, als recht ift. 
VBergangen, Adv,., neulic. 
Verfulen, die Augen — verdreben, rollen die Augen. 
Verplempern, ih, — ſich unbedachter Weife in Verfprehungen einlaffen. 
Berläppern, Geld, — für Läppereien ausgeben. 
Bermwildern, fih, — irre geben, fich verirren. 
Vermogen = vermegen. 
Nerluleien, Etwas, — vernadläfligen, verfäumen. 
Berpirren, Einem Etwas, — vereiteln, zu nichte machen. 
Volt, oft ft. Kriegsvolf. Er fteht beim Volke. 


8. 
Watſche, auch Unatiche, die, — Ohrfeige. z 
Walfen, wadeln, wammjen, durchwalken x. — prügeln. 
Wabbelich — weihlih zum Speien. Sonjt wabbeln — quabbeln. 
MWeibpen, das — Frauenzimmer, j. oben Fraußen. 
Watſcheln (langes a) = wadelig geben. 
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Weichmüthig — weichherzig. 

Weißhaftig (wejßhaftig) — wahrhaftig, fürmahr. 

Weißkäufer (Wejßköüfer) — ein —22— Schwindler, der ſich auf 
Märkten herumtreibt, um zu betrügen. 

Wehethat, die, — ein ſchmerzender Schaden am Leibe. 

Weilchensweiſe — mit Unterbrechungen. 

Wieten — jäten. 

Weimern — wimmern, jammern. 

Wildern — wild herumlaufen. 

Wispel, die, — Mispel. 

Wittern. Es wittert — es giebt Gewitter, es donnert; dagegen er 
wettert = er flucht. 

Wichſe, die, — Schmiere, wird ſt. Prügel euphemiſtiſch geſagt. 

Wurzeln, Einen, — prügeln. 

Worfel, die, die Wurfſchaufel. 


3. 
Zamper, auch Zennper (der) — das Beitragſammlen (zampern) zum 
Faſtnachtsvergnügen. Daher das Zamperlied, das dabei geſungen wird. 

er ſich, — ſich ſputen, fich beeilen (Luckauiſch). ° 

iebe, die, — Erziehung. 
Zeit, die, bedeutet auch die Witterung, warme, kalte trodene Zeit ꝛc. 
—98 der, — Pips, eine Krankheit der Hühner. 

ippelmütze, die, — Mütze mit einem Zipfel oder einer Quaſte. 

ucht, die, — Aufführung. 

umpen — langjam nadjchleichen. 

uber, Zober, der — ein Faß mit zwei Henfeln. 
Zweifelbaft — trübjinnig, melandolifch. 
Zwiebeln, (wie freiihen) Jem., —= quälen, bis ihm die Augen übergehen. 


B. Wörter ſlaviſchen, befonders wendiſchen Urfprungs. 

In diejen muß ein wenig über die Grenzen der Lauſitz hinausgegangen 
werden. Die Schreibung der germanilirten Wörter wird mitunter einer pho— 
netiſchen Beihülfe aus dem flav. Lautſyſteme bedürfen; die beigefügten wen— 
diſchen Namen aber werden in der neuejten Orthograpbie geſchrieben. 


8. 
Babe, die, ein in die Nöfte gebrachtes und nad der Nöfte in dieſer Ge- 
ſtalt X zum Trodnen aufgeitelltes, vorher ſchon abgeröffeltes Bündchen 


Flachs, wend. baba — alte Frau, mwahrfcheinlich wegen der Figur ge- 
nannt. Vergl. oben Booße. 

Bagan und Bagenz, der, wilder Rosmarin oder Porſcht, wend. bagno, n. 
und bagenc, m. 

Baran, der, wend. baran, der große hölzerne Hammer in den Delmühlen, 
bedeutet eigentlich Widder. 

Barlog, der, — Kehricht, Thierlager, wend. barlog, m. 

Derr, der, — Moorhirſe, Fuchsſchwanz, wend. ber, m. 

Bielauf, der, — ein wilder Weihapfel, wend. belawka, f. 

Dielman, der, — ber weiße Staar im Auge, wend. belman, m. 
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Bielerajchf, der, Sandläufer, ein Heiner Vogel, wend. bälorask, m. 

Birfaue, die, wend. byrkawa, f. Mehrfache Bedeutungen ſ. N. 2. Mag. 
30. Bd. 3. Heft ©. 236. 

Bifjeln, wend. byzas, wird gebraucht vom Nindviehe, wenn es mit geho- 
benen Schwänzen der böſen Bremje entläuft. 

Biihfeien, w. byzgas — finder auf dem Arme fhaufeln oder ſchwenken. 

Boſchko! Boſchko! = leider Gottes! w. bozko, boZko — Gottchen, Gottchen! 

Brod, der, w. bfok, m. — ber Arlesbaum, ein ftrauchartiger Baum von 
bartem Holze. 

Brodaize, die, w. brodajca, f. — Warze, Hautauswuchs. 

Bruchawe, die, w, bruchawa, f. — die Magenmwurft. 

Vubad, der, ein phantaftiihes Schredbild, womit Kinder zur Ruhe ver: 
iwiejen werden, w. bubak. 

Bumbeien, bombeien — bammeln, bängend vom Winde hin- und ber: 
geweht werden, daher auch müſſig berumschlendern, baumeln, bummeln. 

Buſchka, die, w. buska, f. — die Zunderbüchje, die mit Glimmholz ges 
füllt ift, um nach Belieben Feuer anzufclagen. 


Dreft, der, iv. drest, m. — Waſſerpfeffer, eine Grasart, pol. rdest. | 

Driemeien, w. dfemas — jhlummern, unterbroden ſchlafen ohne im Bette 
zu liegen. j 

Drogas, * w.· drogac, m. ⸗ eine Art ziemlich großer und ſüßer Feld- 
irnen. 

Dupnid, d. w. dupnik, m., auch dupa, f. — die Staarmeſte. 


E. 
Elſe, Oelſe, die, — Erle, w. wolsa, olSa, f. 


Glietſch, der, (märkiſch) — Klapperpflanze, pol. gnidos, m. 

Glowatz, der, — die Kaulpadde, w. glowac, m. — Köpfling. 

Golenka, die, w. golönka, f. — Spark, Spergel, ein Futterkraut, pol. 
sporek, m. — ſonſt auch Knötrich genannt. 

Göln, Geln, der, w. gelü m. — ein Knollen- (Ranken-) Brod. 

Grommade, die, — Gemeindeverſammlung, m. gromada, f., im Sorauiſchen: 
Grammabde. 


9. 
Hajad, der, m. hajak, ein oberlauj. Wende, weil er das dem niederlau‘. 
Wenden fremde Wort haj — ja im Munde führt. 
Hampo, w. hampo, m. — Tölpel, plumper Menſch. . 
Halunke, der, = Schurke, vom böhm. holomek — Trabant, Büttel, Scherge. 
Hätjchad, der, w. hadak, ebenfalls ein oberlauf. Wende, bejonders Vieh— 
händler, weil er das dem Niederlaufiger fremde Wort had — ob braudtt. 
Himpeien fih — jhaufeln, Himpawe — die Schaufel, w. hympas und 
humpas, hympawa, f., humpawa, 1. 
Hejduſchta, die, w. hejduska, f. — Nätjchel, ein Unkraut, 
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Hejfa, die, w. hejka, f. — der hölzerne Hammer, durch deflen Umlauf der 
Dorfihulze die Gemeinde zur Verſammlung einladet, was mander Orten 
durch die kokulja, f. — Krummholz gejchiebt. 

Hendriſchken — Stadelbeeren, w. Hendryschki, pl. 

Hobjed, der, w. hobed, m. — Mittagsmahl. Der große und der Fleine 
Hobjed ſ. N. 2. Mag. 30. Bd. 3. Heft ©. 42. 

obariza, die, w. hobarica, f. — Prögelerbjen. 

Hodama oder Wodawa, iv. hokawa, wokawa, f. — das großäugige Ueber- 
febrichtiieb. 

Hupatz, der, w. hupac, m. — Wiedehopf. 

Hupreniza, die, w. hupfenica, f. — eine gedörrte Mobhrrübe. 

Huftup, der, w. hustup, m. — der Saufhubber, ein Fußſohlengeſchwür. 

Hukſchop, der, — Brübtranf für das Vieh, w. huksop, m. 

Huſcherack, der, w. hudzerak, m., Spigname für alte preuß. Groſchen und 
Schier = Großauge, Glogauge. 


J. 
Jacheln — keuchen, den Athem reißen, w. jachlis. 
Jamkoweien, w. jamkowas, das Grübchenſpiel der Hüteknaben. 
K 


Kabeja, die, w. kabeja, f. — der Eichelhäher. 
Kaluppe, die, eine ſchlechte Kaluppe = Hütte, vom pol.-böhm. chalupa, f. 


Strohhütte. 
Kaſtwej, die, w. kastwja, ſ. — Futterſchilf, ein Spreewaldsgras. 
Karban, der, w. karban und kurban, m. — ein leerer Schlauch, lediger 


Kaſten, hohler Baum, hohle Rübe u. dergl. 

Kaufe, die, = Dohle, w. kawka, f. 

Kaupe, die, w. kupa, f. — eine trodene Anböbe im Sumpfe oder Flufie, 
verwandt mit dem deutjchen Kuppe, pol. kepa. Solcher Kaupen find 
viele im Spreewalde und ihre Beliger heißen Kauper — w. kupafe. 

Kaline, die, w. kalina, f. —= Wajjerhollunder, auch deſſen Blüthen und Beeren. 

Kalitte, die, — der Kohlfchmetterling (brandenb.), wahrſcheinlich — oka- 
lica, f. — die Geäugelte, weil feine Flügel ſchwarz geäugelt find. 

Kibut, der, — Kiebitz, w. kibut, m. 

Knippad, der, w. knypak — ein Geizhals, Knicker. 

Kodike, Koditfe, die, w. chödota, dim. chödotka — Here. 

Kloſcheien Obit, d. b. durch Klopfen zum Fallen bringen, w. klosis. 

Klon, der, w. kljon, m. — der Ahornbaum. ’ 

Kolenfo, das, w. kolönko, n. = ein fleines federlojes Mefferhen für Fleine 
Kinderchen, bedeutet eigentlich ein Kniechen. 

Kof, der, w. kok, m. — der Kaf, Pranger (veraltet). 

Kofula, die, w. kokulja, f. — das Ochſenjoch, überhaupt Krummholz, Haken. 

Koſtrowa, die, w. kostfowa, f. — die Treipe. 

Koftromwfa, die, w. kostfowka, f. = der Humin, ein Gewürzfraut, ift eigent: 
lih das Dimin. von jenem. 

Kokoſchke, die, w. kokoska, f. — eine Art mordelartiger Herbitpilze von 
gelber Farbe. Das Wort heißt eigentlih Hühnchen. 

Kofie, die, = Schwertlilie (märfiih) von kossa, f. — die Senfe. 
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Kodordas, der, — Spillenbaum, Pfaffenhütchen, w. kokordack. 

Kolatz, Kulaß, der, w. kolac, m. — ein rundgeitaltetes Brod. 

Konterlige, Kunterlige, die, — eine Heine Art Mücken, w. könturlica, f. 

Kolfa, Kulka, die, w. kölka, kulka, f. — die Kolif, xwAırn voog. 

Kofige, die, w. kozyca, f. — die Pflugreute, Pfluggabel. 

Krinig, der, — Sireuzichnabel, w. Skreic, oder vom böhm. kfiwonosee 
— Schiefſchnabel. 

Kſchiſchowka, die, oder Kriſchowka, w. ksisowka, krigowka, f., von 
ksiwos, kfiwos, m. — ein frummer Körper, jcherzbafte Benennung für 
die Klaufe, weil man darin nur frumm fteben kann. 

Kren, der, — Meerrettig (mehr in der Oberlaufig und in Eiddeutichland 
gebräuchlich), w. kfen, ksen. m., (findet fich ſchon im alten Hocd.). 
Kſchuſchenka oder Kruſchenka, die, — gebadene Birnen, Hugel, w. kru- 

Senka, kSusenka, f. 

Kruſchel, der, (ſprich ſch wie franz. j) — der aufgeſteckte Oberroden, der 
den Woden trägt, w. kruzel, m. 

Krotufch, der, tw. krotus, m. — ein Heiner Knirps, überhaupt jeder ziverg- 
artige Körper. 

Kulej, der, w. kölej, ın., dafjelbe Futterfraut, was Golenka (um Sprem: 
berg), aus dem oberlauf.-wend. kölodze] — Rademacher entitellt. Näm- 
lich die Pflanze treibt nah allen Seiten Schoffen wie Nadipeichen. . 

Kunfaß, der, w. kunkac, m. — die Unke, auch ein Menſch, der aus Scheu 
nur für fi ſpricht; Kunkawa, w. kunkawa — eine dergl. Frauens: 
perjon, Muder und Muderin. 

Kuckel, der, w. kukol, m., pol. kakol — Raden, Aderraden. 

Kuſchawa, die, w. kusawa, f. — eine einfadhe Frauenmütze ohne Spigen- 
bejag, vom w. kusy — fauid). 

Kwanfeien (quanfeien) = langweilig und zwedlos ſprechen, daher Kwan— 
faß, ein ſolcher Sprecher, tw. kwankas und kwankaec. 

Kuntichen, Kunſchken, pl., w. könacki, pl. — die Enden von tiefer: 
zacken, überhaupt die Äußerften Spigen der Zaden. 

Kuſcheln, die, pl., (iprich ſch wie franz. j) — verfümmertes Strauchwerf, 
vont w. kudzela, f. — Zotte, Fiß, Daher auch Woden. 


E. 


Leidkauf, niederd. Litkup, der, — Kauftrunk, den Käufer und Verkäufer 
zuſammen trinken, R ik auch Leihkauf genannt, w. litkup. 

Limpe, die, — Meſſerklinge, w. Iympa, lumpa, f., iſt von zweifelhaften 
Urſprunge, vielleicht mit Plempe verwandt. 

Luhme, die, — eine Eiswuhne (märkiſch ꝛc.), kommt wahrſcheinlich von 
lom, m. — Brud oder wlom, m. — Einbruch. 

Lompud, der, — Sauerampfer, w. lompuch, m. 

Lockaſchine, die, w. lokasina, f. — Kuhblume, Dotterblume, es bedeutet 
eigentlich die Zafer, pol. wlochacina. 

Loboda, die, w. loboda, f. — Melde, und Alles was nad Art der Melde 
als grüner Muß gekocht ift. 

Sumpad, der, w. humpak — Haderjammler, ift Hybride. 

Zug, der, dim. Luſchk, w. lug, luzk. m. — ein Wafferpfuhl, der im Som: 
mer austrodnet; man jpriht auch Laug. 
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Luſche, die, (ſprich ſch wie franz. j) w. luza, f. — Waſſerlache ift mit jenem 
verivandt. 
Zuzie, die, w. lucyja, f. — die Golddroffel, der Pirol. 


Makoize, die, w. makojca, f. — der Mohnkopf. 

Maline, die, w. malina, f. — die Himbeere. 

Meſchawa, die, w. möSawa, die, — Küchenkelle. 

Metla, die, w. mötla, die, — Ackerſchmiele. 

Makaufa, die, w. makawka, f. — Tunknäppchen der Epinnerin. 

Mierwa, die, w. merwa, f. — das Wirrftrob. 

Mielig, auch Mielenz, der (brandenburg.), poln. melec, m. — großes 
Niipengras. 

Medemwitfe, die, w. mjadwödk, m. — die Werle, Gerftwurm. 

Mirfeien — blinzeln mit den Augen, w. myrkas. 

Muſch, der, w. mus — Vogelkraut, Bogelmiere. 

Mlatſchen — ſchmatzen beim Ejjen, w. mljaskas und mljaökas. 

Mod, der (kurz o), w. moch und mech, m. — Moos. 


m. 
Nepled, der, — Schlingel, vom w. nöplek. 
Nijanze, die, w. nizanca, f. — eine auf Fäden gereibte getrodnete Möhre. 
Njaboretko, das, w. njabofetko, n. — der arme Schelm, das arme Wejen. 
Nuſchelhn (iprich jch wie franz. j), in andern Gegenden nuſſeln — wend. 
nuzlis — zögern, unnüßer Weife auf ſich warten lafjen, indem man 
fih mit ungebörigen Sachen beichäftigt, bat einen unfichern Urfprung. 
Vom wend. nugel, m. — Winfel abgeleitet, würde es beißen, fih in 
Winkeln berumtreiben. 


P. 

Panken, pänken, pankoweien nennt man ein Kinderſpiel mit Nußſchalen, 
w. pankowas, wobei es ſich darum handelt, wer durch das geſchickte 
Auffangen derſelben Herr (pan) über die Mitſpieler wird. 

Patzke, die, w. packa, f. — Kuͤrbiskern, überhaupt jeder Obſtkern mit wei— 
cher Schale. 

Paſchturlize, die, wend. pasturlica, f. — der Mäufeaar, Rüttelweib, ein 
Naubvogel. — 

Pejſchjack, der, wend. pẽdiak, m., — der Spanner, der Regenwurm. 

Peisker, der, wend. piskof, m., — eine Fiſchart. 

Perpuſch, der, wend. perwy pus, m., — der erſte Ausgang in die Kirche. 
So beißt die Nachbodhzeit im Haufe des Neuvermäblten. 

Pinten, wend. pinkas, — die Augen ſchließen mit Abficht, von pinkas, Dim. 
von pinas — fpannen, beften, ſchließen durch Zujammenjpannen. 
Pinad, wendiſcher, — ein Stodiwende, ift vom wend. pinak, spinak — 

Spannriem, Fellelftrid abzuleiten. 

Pilenten, Dim. Pilentchen, pl., wend. pilöta, pl., Dim. pilötka nennt 
man die jungen Gänschen und Entchen, ebe fie ausgewachiene Federn 
haben. Das im deutſchen Worte überflüfline n weit auf eine ältere 
wend. Namensform, die noch im Polniſchen beiteht. 
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Piden, wend. pikas, einen Fleinen Laut von fich geben. Er pidt nichts 
— er fpriht fein Wort. 

Pijanka, die, wend. pijanka, f., — Tollbafer, Lolch. 

Pijanze, die, wend. pijanca, f., — der Blutegel. 

Pieteln an Etwas — mit dem Finger Flauben, wend. pitlas und pitwas 

flauben, wübhlen, um Etwas abzulöfen. 

Pjazenfa, die, wend. pjacenka, f., ein Stück Backobſt, wend. pjac — baden. 

Plauze, die, wend. pluca, n. pl. tant. — die Lunge, vielleicht blos die 
Bronchien in der Zunge. Wer eine gute Plauze bat, der fommt nicht 
leicht außer Athem. 

Plonz, Plonzk, Pluntichk, der, wend. plonica, f., Dim. plonicka, der 








% 


jaure Holzapfel, Wildling, von plonny — wild. 

Plöze, die, wend. plosica, f., der große Weißfiſch. 

Plaſchz, der, niederl.-wend. plasc, m., — halbflächſene Leinwand, mittle 
Leinwand. 

Plowaſchk, der, wend. plowask, m., — die fable Grasmüde. 

Poklet, der, niederl.-wend. poklät, m., — der Kaſten zum Vogelfang. 
Pojedank, der, und pojedanfen, Zeitw., wend. pojedank und pojedan- 
kowas, Besperbrod, vespern. 
Polternid, der, wend. poltornik, m., 1%, Strähne Garn oder 15 Gebind. 

Bojedeien, wend. pojedas, — erzählen, mündlich mittheilen. i 

Robratichk, wend. pobratska, m., — der Brautführer, eigentlich der Ver— 
brüderte. 

Poliza, die, wend. polica, f., — das Schüſſelbret, das Riech. 

Romale, pomalke, Adv., wend. pomalem, pomalkem — allmählich, ſachte. 

Roreien (fi wohin, oder Etwas wohin), wend. poras — regen, bewegen, 
Etwas wohin bringen, wohin jchaffen ac. oo 

Porwina, die, wend. porywina, f., — ſteifgekochter Mehlbrei, den man mit 
dem Yöffel zerreißen (porywas) muß. 

Proßa, die, wend. proca, f., — Teichmoos, eine Grasart. 

Puckale, die, wend. pukala, f., — die Mapbücdje der Kinder. 

Bupaize, die, wend. pupajca, f., — 1. der Staubpilz, 2. der Yöwenzahn. 


M. 
Rakaiza, die, wend. rakajca, f., — die Mandelkrähe. 
Ranawa, die, wend. ranawa, f., — eine Art Frühbirne. 


Reiſig, Reiſing, Reiske, der, wend. ryzyk, m., = eine Pilzart, vom 
Adj. ryzy = goldgelb. 

Riß, der, wend. rys, m., ein Unfraut im Flachſe mit röthliden Samen: 
förnern, vom Adj. rysy (jprich je — fuchsroth. 

Rogawa, die, wend. rogawa, f., — Hirſegras, ein hirſeartiges Unkraut. 

Rutzitzka, die, wend. rueycka, f., — ein frühe, beſonders an Zäunen, ſproſ— 
ſendes Kraut mit fünf Blättern an einem Stiele, die einige Aehnlichkeit 
mit fünf Fingern haben, woher der Name, der eigentlich Händchen bedeutet. 


S. 
Sagroda, die, wend. zagroda, f., — ein Feldgarten, umzäunter Ader. 
Sawora, die, wend. zawora, f., — das quergepflügte Ende der Aderbeete, 
wodurch diefelben Schluß befommen, in manchen Gegenden der (oberl. die) 
Anwand genannt. 
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Saparsf, der, wend. zaparsk, m., ein beim VBrüten faul geiwordenes Gi, 
das fallend mit einem Gepraffel feinen Inhalt verjprügt (zaparska). 
Schumleien — mumpeln, d. i. zahnlos mühſam kauen, wend. dzumljas, 
davon Shumljaf, m, Schumljawa, f., wend. dzumljak, dZumljawa, 

der, die jo faut. 

Sellenfe, die, wend. zelönka, f., der Grünpilz. 

Sellina, die, wend.zelina, f., Jätekräutig, das zum Winterfutter getrocknet wird. 

Smjatana, die, wend. smjatana, f., — Sahne, oft ft. des deutjchen Wortes 
gebraucht, jonjt aber von Deutihen in und an den Zlavenlanden in 
Schmant, m., verderbt. 

Schiſchke, die, wend. Syska, ſ.. — 1. der Ktieferzapfen, 2. das unbrauchbare 
Echopfende der Klachsbalme. 

Sjmajeien, wend. smazas, — verjtreichen, überjtreichen, wird von der Art 
des Pflügens gebraucht, wo man das Stoppelland nicht durdaus um: 
jtürzt, jondern den von der Stürzfahre bededten Streif liegen läßt, jo 
daß Stoppel auf Stoppel zu liegen kommt. 

Schfarreien, wend. Skaras — ſtochern mit einem fpigen Körper. 

Schparack, der, wend. Sparak, m., — der Pfeifenräuner, von Sparas, 
rigen, jpalten — lat. rimari. 

Schtſchjotka, die, wend. Scotka, — Bürjte, ift auch Name für das Gras 
Ziegenbart. 

Shtihjurre, Tichurre, die, wend. Scura, f., = Klapperpflanze, ſonſt 
auch Scerkawa genannt. 

Schwiet, Schwietel Dim., beifer Sjwitf, der, wend. switk, m., — ein 
Gewinde fein gebechelten Flachjes (von swity — zuſammen gedreht), 
— ae und mit einigen Fäden an den Enden zujammen- 
efnüpft. 

Eäwarte die, wend. Swarka, f., — die ausgefreijchte Griebe. 

Sſrockoſch, der, wend. srokoS, m., — der Würger, Neuntödter (Vogel). 

Spingel, der, wend. Spingel, m., — der Giszapfen. 

Sprinfaß, der, wend. Sprinkac, m., — Springfäfer, bybrides Wort. 

Schpicznid, der, wend. Spienik, — Gauner, Spigbube. 

Schrauben, pl., der Brunnenkranz, d. i. die Holzunterlage unter deſſen 
Ningmauer, wend. sruby. | 

Schtappad, der, wend. —— m., Kartoffelſtamps. 

Stieglitz, der, — Diſtelfink, wend. Scigele, m. 

Stergen, pl., wend. stergi, pl., die Focken (gröbern Theile) im Werge. 

Stupnid, der, wend. stapnik, m., das Adervorende eines nach der Uuer 
getbeilten Beetes, worauf das Zugvieh beim Umwenden tritt (stupa). 

Sturlige, die, wend. Sturlica, f., der Schwingebod, worauf Flachs ge: 
ſchwungen wird. 

Schmerz, der, Heiner Schwerz — Heiner Ainirps, — wend. Swerc, m., = 
Heimchen. a 

Schwigaß, der, wend. Swigac, m., — die Schmige an der Beitihenihnur. 


T. 


Tarnife, Ternicke, die, wend.tarnka, ternka, tenka, f., die kleine Roſtpflaume. 
Tejſe, Backtejſ e, die, wend. dzeza, f., das runde Backfaß. 
Tobole, die, wend. tobola, f., — der Brodranzen, pera. 
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Tobliße, die, wend. tobolica, f., eine Art zweigeſchwänzter großer Mücken. 

Trodame, die, Dim. Trodawte, wend. trokawa, trokawka, f., ein Tuch 
mit Trageſeilen an den vier Eden. 

Towariſchk — der Brautdiener, wend. towarisk. 

Tſchickeien, wend. tsikas, mit der Hand Kleine Würfe machen, jprengen, 
böhm. strikati. Es iſt ein Epiel der Kinder, die in ein Grübchen von 
ungefähr einer Spanne im Durchmeijer Pfennige oder metallene Knöpfe 
aus der Entfernung von 3—4 Schritt werfen. Die Nichttreffenden 
verlieren, 

Tihjappeien, wend. tsapas — mit der Hand weg- oder ausflopfen, böhm. 
trepati. Das geäjcherte Garn wird im Waſſer ausgetichjappeit. 

Zihullen, tſchjullen, wend. tsulas, dim. tsulkas, harnen (von Kindern). 

Tihjureien, wend. tsuras — treiſchen, in Fäden berabrinnen. 

Tihjumeien, tihjummen, wend. tsumas — jaugen an einer auflög- 
baren Sache im Munde. Tihutidfen und zutſchen daſſelbe. 

Turan, der, (erite Silbe betont), wend. turan, m., der Quälgeiſt, Menjchen- 
ſchinder, Tyrann. 





u. 
Ukelei, die, wend. huklej, f., das kleine Weißfiſchchen. 


W. 

Wagan, der, wend. wagan, m., ein großer Schöpfkübel im Brauhauſe. 

Wake, die, wend. waka, f., ein geflügelter Käfer. 

Walen, waleien, walfeien, wend. waljas, waljkas, wälzen, Eollern, 
rollen lajjen.- Es bezeichnet bejonders das Spiel mit Oiftereiern, die 
man eine abjchüjlige Bahn (waljka) binablaufen läßt, um andere 
darin aufgeftellte Eier zu treffen. 

Wadke, Watke, die, (märkiſch ıc.) wend. srowatka, f., — Molken, aud 
Buttermilch. 

Warmo, das, wend. warimo, warmo, n., Buttermilchſuppe. 

Wergeien, lich, wend. wergas se — ſich hin- und bermälzen.! 

Witawa, die, wend. witawa, f., der Willkomm; jo beißt beſonders das Ge- 
ichent, welches Neuvermäblte den Berwandten und den Dienftboten des 
andern Theils bringen. 

Wildſchur, die, poln., böhm. wilöura, f., ein Wolfspelz mit der rauhen Seite 
nab außen. Da das Wort weder mit Wild noch mit Schur etwas 
zu jchaffen bat, jondern von wilk, welk = Wolf gebildet ift, jollte man 
das falihe d durch t erjeßen. 

Wotnauf, der, d. b. auf den Herbit gejäetes Grünfutter, nachdem vorher ſchon 
die Sommerfrucht abgeerntet worden, wend. wotnawk, m., — Erneuerung. 

Wruden oder Bruden, f., — Koblrüben (märkiſch 2c.) vom poln. brukiew, 
f., — Soblrübe. 


3 
Zatzauka, die, richtiger Siatzaufa, wend. sacawka, f., das Hüthen am 
Butterfafle, auch der Maulkorb des Viehes. 
eijig, Zeiske, der, (Vogel), wend. cyzyk. 
le, die, wend. cykala und sykala, f., die Sprügbüchje der Kinder. 
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Zirkeien, wend. cyrkas, aus einer engen Flaſche trinfen. 

Birra, Sfirra, die, Bieſtmilch, wend. syra, f. 

R 3 = franz. j). 

Zabenz, der, Zabeüc, m., — Schadtelhalm. 

Zagrize, die, wend. Zagajca, f., — die kleine Neffel. 

Jorama, die, wend. Zorawa, f., — die Kranichbeere, auch der Rodenjtod, der 
auf einem runden Schemel befeitigt it. Das Wort bedeutet eigentlich 
den Kranich. 

Borruz, Zerruz, der, wend. Zoruz, ZeruZ, m., — Hahnenfuß, ein Kraut 
von äßendem Gejchmade. 





c. Hypoloriſtiſche Namensformen. 

Dieſe finden fih meilt in Familiennamen, dies größtentheils aus ur: 
jprünglihen Taufnamen entftande? find. Lebtere wieder ericheinen meift als 
Uebertragungen von chrütlihen Heiligennamen (Kalendernamen), die als 
fremdipradjig jih den Gejegen deuticher oder jlaviicher Zunge fügen müſſen, 
in jeltenen Fällen an Form und Wejen national, wie Friedrich, Otto, 
Ludwig x. Geit Einführung des Chrijtenthums unter den Wenden haben 
die Kinder derſelben ficherlihb nur Taufnamen befommen, die der reichen 
Fundgrube folder Eirhenbiftoriichen Heiligennamen entlehnt find. Dennod 
haben jich einige erblihe Familiennamen von ächt nationaler Abfunft, aljo 
rein flavifh auch unter den Wenden der Yaufig erhalten, wie 3. B. Bo— 
goſch, Ljuboſch, Witoſch, Drogoſch, Imiſch, Jatzlau, Goßlau, 
Schobor (Wſchobor), Nadbor, Pomyßl, Ljerad ꝛc. Häufiger find an— 
dere, die von perſönlichen Eigenſchaften, Gewerben, Aemtern, Thieren und 
allerlei Natur⸗ und Kunſtgegenſtänden entnommen worden und offenbar einer 
neueren Zeit angehören. Dieje haben gar feine durch den Hypokorismus 
verfürzte Formen, jene lafjen diejen jchon mehr Freiheit, aber bis zur Un- 
fenntlichkeit erlaubt man ihm die fremdipradigen Namen zu verjtugen, auch 
jelbjt da, wo fie erbliche Familiennamen geworden find. Der Deutiche wett: 
eifert hierin mit dem Slaven, jo daß der eine dem andern feine Vorwürfe 
machen kann. Man vergleiche oben unter II. 1. die niederdeutihen Dimi- 
nutivformen der Perjonennamen. Wenn im Rufliihen Alerander zu Sja- 
ſcha, Mlerius zu Loſcha, Midael zu Miſcha, Maria zu Maſcha ꝛc., im 
Deutſchen Arnold zu Nolte, Ehriftopb zu Töffel, Ferdinand zu Nante, 
Leopold zu Polte, Polz, Ludwig zu Lude und Yuge, Heinrich zu Heine 
und Heinze, Ulrih zu Ule, Konrad zu Kune und Kunze, Friedrich zu 
Frige, Katharina zu Kätbe, Walpurgis zu Burgis, Nudolpb zu Ruhl, 
Yaurentius zu Lenz und Renz x., im Schwedilchen Yaurentius zu Lars, 
Nikolaus zu Nils, Maria zu Maja, Vlagdalena zu Malin oder Lona ꝛc., im 
Engliihen Thomas zu Tom, Elijabethb zu Betty, Yydia zu Lyddy x., im 
Spanijhen Ignatius zu Inigo, Peter zu Pero, Joſephe zu Pepa, (Maria de) 
Dolores zu Lola einfhrumpft, wenn im Franzöſiſchen Dionysius zu Denis, 
Francisca zu Fanchon verbuttet, wenn endlich jchen früh im Griechiichen 
(vom Lateiniſchen weiß man weniger) vieljilbige Namen durch den bäu- 
figen Gebrauch gleihjam abgenugt und dem Piellismus verfallen find, wie 
"Akttag —= ’Ahstavdpog, Anuag —= IAnunrgiwg, Alovvus — Jıovvorog, 
Eguäg —= 'Eguodonpog, Ozvdäg — Gsodwpog, Avrınaz —= ’Avrızargog, 
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‚dupis = Aupıaguos, Oidãg = Driloönuos, ’Ereppäsg —= ’Erugoodırog, 
Hovkiog — Hoaxang x., jo fieht man, daß bedeutend verfchiedene Sprachen 
ſich dieſelbe Freiheit in den Namenskürzungen genommen haben. Sogar er— 
ſcheint zuweilen in der Form dieſer Verfürzung eine merkwürdige Ueberein- 
ſtimmung zwifchen germaniihem und ſlaviſchem Typus. Denn der oberlauſ. 
Wende hat mit dem Schweden die Maja, der Brandenburger mit dem Wen- 
den den Jänike, w. Jank, mit dem Nufjen den Wahn (— Han, Hahn), 
ruf). Jwan oder Wana (aus Yohann, han, ital. Giovanni), gemein, und 
jein Nitſchke — Nikolaus ift nur durch jlav. Yautverichiebung zu erklären 
(von Nik — Nikolaus dim. Nicek). 

In nachſtehendem Verzeichniſſe, das keinesweges auf Vollſtändigkeit An- 
ſpruch macht, ſollen einige der gebräuchlichſten Tauf- und Familiennamen in 
den verſchiedenen Abſtufungen der Verkürzungsformen, wie ſie ſowohl in 
wendiſcher als in deutſcher Sprache bei uns üblich ſind, ihren Platz finden. 
Die wendiſchen Wörter ſollen, jo gut es geht, mit deutſchen Buchitaben ge: 
ſchrieben werden, da es bier auf große Genauigkeit nit ankommt. 
Alerius, w. Holjax, gewöhnlich Holja, jonft mittelalterlich deutſch Alſch und ALS. 
Ambrofius, d. Broje, w. Brosa und Mros, Dim. Mrosk. 

Andreas, d. Andrees, Anders (niederd. Drewes), w. Handrej, Handro, Han- 
drosch, Drejka und Rejka. | 

Antonius, d. Anton, oberd. Toni, w. Tonk Dim., u. Primit. Tonisch u. Tanisch. 

Auguftin, d. Guftin (mie Auguſt und Augufte vulgo Guſte), w. Hauschtyn, 
germ. Hauſtein, Hauenſtein. 

Balthaſar, d. Balzer, w. Balzarj, Baljo, Dim. Balko. 

Bartholomäus, d. Bartel, Bart, w. Batramusch, Batram, Bartol, Barto, 

Bato, Bartusch, germ. Bartſch, niederd. Mewes, Möwes, Meus, Mees. 
— d. Bendix, Diktus, Dir, w. Benjesch, germ. Beniſch, Bönifch, 

Benſch. 

Bernhard, d. Bernd, w. Bernat, Barnat, Barnas. 

Caspar, d. Kasper, iv. Kasparj, Dim. Kasparik; Kapo Dim. Kapko. 

Chriſtianus, d. Ktriftian, Kirſchten, Keriten, Kirftein, w. Krysto, Kitan, Kito, 
Dim. Kitko. 

Conrad, d. Kunrad, Kunert, Kurt, Kune, Köne, Kunze, w. Kunrad und Kunad. 

David, w. Dabo, Dim. Dabko. 

Dionyitus, d. Niefe, w. Nusa. 

Dietrich (Theoderih), d. Ditter, Dieze (Tieze), niederd. Thiede, Dim. Thiedeke, 
Dierefe, Dierfe, w. Dschjetschik und Dytrich. 

Eujebius, oberd. Seb, w. Sebisch, Sebischka. 

Florianus, d. Forian, w. Lorian. 

Georgius, d. Jürge, wend. Jurisch, Juro, Dim. Jurko, Jurischka, Jurz. 

Gottfried, d. Friede, wend. Frido, Dim. Fridko. 

Gottlieb, d. Liepe, wend. Lipo, Dim. Lipko. 

Gottlob, d. Lope, wend. Ljopo, Dim. Ljopko. ER. 

Öregorius, d. Gregor, wend. Grjogorj, Dim. Grjogorjaschk, Grjogorjenz, 
meijt Gork. 

Hans, ſ. Johannes. 

Heſekiel, d. Seckel. 

Jakobus, d. Jakob, Jack, Jock, Dim. Jäkel, Jokel, alt Koppe, wend. Kobus, 
Kubusch, contr. Kubsch, meiſt Kuba, Dim. Kubka. 


192 Broniſch, Mundart in der Niederlauſitz. 


Joachim, d. Jochum, Achim, wend. Jochum. 

Hiob, d. Job, Hoppe, wend. Hopa, Dim Hopka. 

Johannes, d. an, alt han, Swan, Han, wend. Jan, Dim. Jank, Janz, 
germ. Jäntſch, Janaschk. 

Hans (die ee iwend. Hanso, Hanta, Hanschjo, Dim. Hansko), 

Hanusch, Hanschjko, Hank, Hanuschka, Haschik. 

Iſaak, d. Sad und Schad, wend. Schak. 
Yaurentius, Yorenz, d. Yenz, Renz, wend. Laurysch, Lauro, Loro, germ. 

Lauer und Wauer, Lawko, germ. Lauke. 

Lukas, d. Lucks, wend. Lukasch und Luko. 
Martinus, Martin, d. Märten, wend. Mjertyn, Mjerschink, Mjeto, Dim.Mjetko. 
Matthäus, d. Matthes, Maß, niederd. Tewes, wend. Matej, meijt Mato, 

Dim. Matko, Matschjo, Dim. Matschjko und blos Tejko. 

Marfus, d. Marks, wend,. Markusch, Marko, Dim. Markuschk und blos 

Kuschk, germ. Kuſchke. 

Michael, d. Michel, wend. Michal, Michaw, Michel, Michawa, Dim. Mi- 
chawka, Michlik, Michlenz; Chylja, Dim. Chyljka. 

Nikolaus, d. Nidel, Klaus, Kloos, wend. vollit. Miklausch, ſonſt auch Mikla, 
meijt Klausch, Klawa, Dim. Klawka, germ. Klaue, Klaufe, auch Klowas. 

Paulus, d. Paul, Pole, wend. Pawol, Dim. Pawolik, Pawlik, Pawlysch, 

Dim. Pawlysckk, Pawlenz. 

Petrus, d. Peter, wend. Pjetr, Pjatr, Pjetsch, Dim. Pjatrik, Pjatrenz, 

d. Betrenz, Pjetschik, Pjeto, Dim. Pjetko; Pjeschj, Pjech, Dim. Pjeschk. 
Philippus, d. Filipp, Yips, Yipus, wend. Filip, Lipus. 

Renatus, d. Natus, wend. Natusch. 
Salomon, wend. Ssalman. 
Samuel, wend. vollit. Schombelj, jonjt Bjelja, Dim. Bjeljka, auch Mjelja, 

Dim. Mjeljka. 

Sebajtian, d. Baltian, wend. Bastyjan, Basto, Dim. Bastko. 

en d. Mund (oder von Naymund?), wend. Mundo und Symo, dim. 
ymko. 

Simon, wend. Schyman, Dim. Schymank, Schymaüız, auch Schymo, Dim. 

Schymko. 

Stephanus, d. Stephan, Steffen, wend. Schtschjepan, Dim. Schtschjepank 
und Pank. 

Timotheus, d. Time (Thieme), Motbhes, wend. Tymo, Dim. Tymko. 

Thomas, d. Toms, wend. Domasch, Dim. Domaschk und Domk. 

Balentin, d. Velten, Belten, Baltin, wend. Walzo, Welzo. 

Zahäus, d. Zah, wend. Zacho, Dim. Zaschko. 

‚Hiermit ift allerdings das ganze nventarium der Hätihelnamen 
deutiher und wendiſcher Bildung noch nicht erſchöpft; aber die Zeit, daß 
diejes volljtändig der Nachwelt aufbewahrt werde, ijt verichwunden, da jeßt 
jogar die Wenden des wahren Urfprungs dieſer wendiſch zugejchnittenen 
Familiennamen jelten fundig find, die dürftigen Wörterbücher aber in der 
Regel feine Auskunft geben, da fie jelten Eigennamen aufgenommen baben, 
— ein Mangel, der auch deutihen Wörterbüchern anbaftet. 

Die weiblihen Taufnamen find mit geringen Ausnahmen Kommunal: 
gut beider Spraden, nur daß die wendijchen das Suffir — a ftatt des deut- 
ſchen — e haben, wie Dora (= Dorothea) — Dore, Lisa — Yije (— Eli— 
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jabeth), doh weichen mande im Wendiihen etwas ab, wie Hortmuta 
Wortmuta — Grömute, Hejba, nlw. — Eva, Hortyja, Wortyja * 
Dorothea, Hilza — Ilſe, Elſe = Eliſabeth), Kaschja und Katuschja — 
Käthe (= Katharina), Hoschja — Horzulja — Urjula, Baba, Babuschja 
— Varbara, Märja, Maruschja — Maria, Bejma — Euphemia, Hablona 
— Ipollonia, Bryschja — Brigitte, Grieta — (Mar) Grete. Von diefen 
find die meijten veraltet, denn die Taufnamen find jehbr der Mode unter- 
mworfen, und die Eitelkeit der niedern Stände beſtrebt ji, ihren Kindern ſo⸗ 
genannte vornehme Namen der höhern Geſellſchaftsſchichten zu ertheilen. 
Doppelnamen verwachſen oft zu einem Körper, und fo entſteht aus Johann 
Martin Hans-Märtine, aus Johann George Hans-Jürge, aus Johann Chri⸗ 
ſtian Hans-Kriſt, aus Anna-Eliſabeth Ann-Liſe. Hierher gehören die Mar— 
Liſe, Dor-Liſe, Ann-Marie, Gret-Liſe, Kriſt-Liſe, Mari-Dore, Mari- Lore 
(— Eleonore), Anne-Madlene (— Magdalene). 


D. Xenifhe Zugabe. 


In der Sammlung oberlaufigifcher diotismen, die der Rektor des 
Görliger Gymnaliums, Dr. Anton, vom Jahre 1824 an in einer Reihe von 
Schulprogrammen berausgegeben bat, finden fiih mehre Wörter ſlaviſchen 
Urſprungs, ohne daß dieſer, ſoviel mir bekannt, überall nachgewieſen iſt. Je 
mehr das Verdienſt einer ſolchen Arbeit, die über das aus Schriften Erlern- 
bare hinausgeht, als Bereiherung der vaterländiichen Sprachkunde geſchätzt 
werden muß, deito nöthiger ijt es, das flavijche Element von dem germanijchen 
in dem Wörterverzeichnilje zu fcheiden, damit feine Verwirrung entjtebe. Hier 
mögen einige folder hybriden Sprößlinge ihren Geburtsichein erhalten. Die 
Schreibart der ſlaviſchen Wörter wird der neuern Orthograpbie folgen. 


Aro! ein Drdnungsruf des Hirten an das Hütevieh lautet niederl. w. 
hy? und hyra! böhm. hr! und hara! — Bijeln (bifjeln) ndl. w. byzas, 
Dim. byzkas bedeutet die allgemeine Flucht des Rindviehes vor der böjen 
Viehbremje (cestrus), dem byzk, der auch gizk genannt wird, daber auch 
gizkas — byzkas. — Bäden (blöfen und medern) w. bjakas, böhm. be- 
kati. — Bolle (Bollenbaum) — Schwarzpappel, vom flav. topol, m., was 
überhaupt in allen Dialeften jede Pappel bedeutet. — Boß, Buß — der 
Kuß, bier und da in der Niederl. Boß, w. posk, m., oberl. w. kosk, das 
Wort Poß, Boß ſcheint niederdeutih zu fein; wenigftens find die beiden wen- 
dijchen Formen den deutihen nachgebildet und andere ſlaviſche Dialekte 
fennen fie nit. — Buttel, Ruttel, Dim., — niederl. Buttchen, d. h. Hühn- 
den, mw. putka, f. — Birl, die, ein eijerner Schlägel, w. purlja, pyrlja, f. 
— Bile, Bilentden, nlauf. Bilo, Pilenthen, das, — Da Gänschen 
oder j. Entchen, w. pile, n., Dim. piletko. — Blunſchken, Pluntſchken, 
Plontſchken, pl., Holzäpfel, w. plonicki, obl. w. ploncki, pl. — Datſch 
— böhm. tösto, ndl. w. sesto, obl. w. desto, n., — Teig. — Drauſchen, 
Draujhber, Traujhen — Brautführer, wend. böhm. druzba. — Fauit- 
Maufe, die, ein fteifer Meblbrei, vielleiht w. po kusych muka — in Stüden 
Meblbrei, wenigjtens ift muka — Mehlbrei. — Grietſch — Hamſter, böhm. 
Skfecek. — Grün, Gren, Kren, m, — Meerettig, b. chfen, w. chren, 
ksen, m. — Gejdelle, das, — Kiemen der Fiſche, mw. skrele und kselt, 
pl. t. — Grindel = Pflugbalfen, kann deutich jein, ahd. grintil; aber auf) 

N. 2. M. xıxın. 8. 13 
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böhm. hredel, pol. gfadzel, m. — Hache, der, böhm. hoch, ein erwachſener 
Burihe. — Hakel, Häfel, der, — Schmutz, böbm. chuchel, m., = Koth— 
Elunfer, niedl. w. hochel, m., = Ro. — Hunidel, das, w. huncka, f., 
— Schweinden. — Huſchel, das, — junge Gänshen, olw. huso, n. — 
Halunke; vom böhm. holomek — Trabant, Scherge. — Hupätz — Wiede- 
bopf, w. hupac und hupak. — Hatſche — junge Ente, nlw. hase, n., und 
kase, n. — Jitſchke, Jäzel, w. juska, f., Dim. — die Brühe, Jauche. — 
Kokel, die, Querſchiene am Ochſenjoche, nlw. kokula, f., — Ochſenjoch über: 
haupt. — Krietſch und Krietſchel — verfümmertes Obſt, wahrſcheinlich 
vom böhm. kräiti — verkrüppeln, zuſammenkriechen, verſchrumpfen. — Knit— 
ſchen — knittern, nlw. gnesis. — Krauſchen-Holz — Klafterholz vom 
w. krusny — zerſtückt. — Kretſcham und Kretihmer — Krugwirthſchaft, 
Krüger, olw. ꝛc. — korẽma, ſ., und kor@mat. — Kriebehatſche, Krie— 
watſche, die, der winkelmaßförmige Rockenſtock, vom böhm. kriwacek — 
Krümmling. — Katje — Geſindel, vom böhm. chatraf. — Krochzie = 
Kröte, olw. krokawa, f. — Lenz (Faullenzer), wohl vom böhm. leniwec 
— ber Träge. — Nusläufeln = ausjhälen, Nußlauf — Nußichale, olw. 
lupas — jdälen, lupa, lupina — die (weide) Schale. — Luſche, die, (ſch 


ſprich wie franz. j oder jlav. 2) = wend. luza, f., die Lache, Pfütze. — 
luza, f., — die Yadye, Prüge. — Luppbammer (unter der Erde) vom oberl. 
wend. hlubja, f., — Tiefe. — Maruſchel v. wend. marusa — Mariechen, 


wie katusa — Käthchen. Maufe, die, Meblbrei, wend. muka, f. — 
Nuſche = ein ſchlechtes Meſſer, (prich Ich wie jlaw. Z), die, = wend. noZ, 
m., — Meſſer. — Nidel = liederlides Weibsitüd, wahrſcheinlich vom poln. 
nechluj — Unflätigfeit, Adj. nechluyny = unflätig. — Pörſchke, der, — 
Baarſch, wend. persk. — Pudrig-Kram, unjtreitig vom böhm. podruz, f., 
Miethbswohnung. — Nägern, das Gequarre der Fröſche, vom niederl.- 
wend. Fagotas, oberl.-wend. Fehotac, welches Frequentativformen des ein- 
fadhen fagas, fehad find. — Riſch — raſch, flinf, Adv., kann zwar mit dem 
poln. feski — flinf, Adv. fesko — hurtig verwandt fein, aber es ift mohl 
eber gleich dem althd. horsko — rasko, wie hors — hros — Pferd. 
Spitzälchen ift fein Hospitälchen, aber dennoch lat. Uriprungs; nämlich es 
ift entitellt aus Speziälden, wie man vordem die Lieblingsgerichte nannte, 
die man jpeziell nah dem Geichmad des Efjens einrichtete oder von fremder 
Tafel dem Liebhaber jandte als bejcheidenes Eſſen. — Schochern, jhudern, 
ausſchuchern — ausihnüffeln vom böhm. Zuchati — riehen im aftiven 
Sinne. — Schrappen — haben, kann ebenjowohl zum mwend. Skrabas — 
jhaben als zu Sropas — jtriegeln gehören; dieje Zeitwörter mögen, wie 
manche andere, ürjprünglich beiden Sprachen eingebürgert fein. 

Gewiß finden fih in dem genannten — noch mehr Wörter 
von ſlav. Stamme; aber dieſe werden ſchon in der Dberlaufig ſelbſt bei 
Kundigen nicht blos eine erwünſchte Origination erlangen, ſondern, was 
ebenſo noththut, eine Berichtigung der im Allgemeinen ſehr ſchwankenden 
Formen hybrider Wörter. Um nur ein Beiſpiel anzuführen, werde hier 
die Interjektion Lucho! (ſoll heißen: vorgeſehen! oder Platz gemacht!) 
erwähnt. Deutſch iſt fie nicht, aber auch dem oberl.-wend. laj how! nieberl.: 
wend. lej how — ſchau ber! oder dem gemeinfam mwend. sluchaj! — höre! 
it fie jo unäbnlich geworden, daß man ſich nad Varianten umfehen muß, 
ehe es möglih wird, mit Sicherheit die Identität derjelben mit einem der 
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beiden präjumtiven Etyma anzunehmen oder abzumeijen. Die ſprachüche Ver— 
gleihung des niederlauf. Flachlandes und des angrenzenden oberlauj. Flach— 
landes mit dem Hügellande dajelbit giebt übrigens das Nefultat, daß in 
legterem ein größerer Reichthum an Wortmaterial deuten Urjprungs vor- 
banden it, als in erjterem. Die Formen der Wörter ericheinen jedoch nicht 
alterthümlich genug geitaltet, um (mit einigen Geſchichtsforſchern) in der jegigen 
deutichen Generation die Nachkommenſchaft eines von den Sorben nicht ver- 
tilgten, jondern nur auf die Berge vertriebenen Lygiſchen Volksſtammes zu 
erbliden. Die Berihludung des auslautenden — n, welcher man fo oft 
begegnet (nei ft. 'nein, a ft. an = ein, Mob it. Mohn) ift überhaupt 
dem Bergdialefte eigen und ſehr weit verbreitet. Die Familiennamen end- 
lih haben in überwiegender Mehrheit wendijches und böhmiſches Gepräge. 
Annmıert. Es würde intereflant jein, aud die in den deutſchredenden Diftriften der Laufitz 
noch jegt üblichen, urſprünglich wendiſchen Flurnamen zu erforfdhen und ihre Be: 


deutung nachzuweiſen. So erinnere id mid) noch der Flurnamen der Baudacher Feld- 
marf: Werlen, Lambrutken, Podscherken, Saccaschen. Haupt. 


13* 
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Die Jeſuiten in Königgräh. 
Ron Dr. Zoh. Nep. Eiſelt, k. k. Kreiöphhfifus in Königgrät. 


Der Orden murde von Kaijer Ferdinand in den Jahren 1556 — 1561 
in Prag eingeführt. Bei allen, oft gerechten Beichuldigungen gegen die ein: 
zelnen Ordensmitglieder wegen Erbichleicherei, Betruges verjchiedener Art, ftraf- 
barer Tendenzen des Ordens, läßt ſich doch nicht läugnen, daß fein Orden 
für Verbreitung des Chriſtenthums, in den fernjten Negionen jelbit, mehr ge- 
leijtet, feiner im Gebiete der Wiflenichaften, insbejondere der Matbematif, 
Aitronomie, Erdfunde, Yinguiftif u. m. a. ein größeres Licht verbreitet hat. 
— Meber den großen Umfang und Wirkungskreis des Ordens giebt Freiherr 
von Biederfeld (Möncs- und Klofterfrauenorden. Weimar 1837. II. 239.) 
nah authentiſchen Angaben die Zahl der Provinzen im Jahre 1750 mit 39 
an und zwar: Nom, Sicilien, Neapel, Mailand, Venedig, Vortugal, Goa, 
Malabar, Japan, China, Braiilien, Maragnon, Toledo, Cajtilien, Aragon, 
Bätika, Sardinien, Peru, Chili, Neufpanien, Merifo, Philippinijche Snteln. 
Paraguay, Quito, Frankreih, Aquitanien, yon, Toulon, Champagne, Ober- 
deutichland, Oberrhein, Niederrhein, Deiterreih, Böhmen, Belgiich- Flandern, 
Gallo-Belgien, Polen, Litthauen und England, 24 Profeßhäuſer, 669 Colle- 
ien, 61 Noviziate, 176 Seminarien und Konvikte, 335 Nefidenzen, 273 Miſ— 
tionen — mit 22,589 Mitgliedern, bierunter 11,293 Prieſter. Ungerechnet 
blieben die Affiliaten, deren Dajein ein Geheimniß bleiben mußte. 

Papſt Clemens XIV. hob den Orden durch die Bulle vom 21. Juli 1773: 
Dominus ac redemptor noster völlig auf; Papit Pius VIL. jtellte ihn durch 
die Bulle vom 7. März 1801 mit allen feinen Rechten für Rußland wie- 
der ber und ernannte Franz Carun zum Generalvorfteher. Kaiſer Alerander 
verbannte jedoh im Jahre 1815 die Jejuiten wieder aus dem Gebiete feiner 
Refidenzen. — Pius VII. ftellte den 30. Juli 1804 den Orden im König- 
reihe beider Sicilien förmlich her und dehnte endlich durch feine berühmte 
Bulle vom 7. Augujt 1814: ad perpetuam rei memoriam die Wiederher- 
ftellungs - Erlaubniß auf alle Xänder der Chriſtenheit aus. Thaddäus 
Boryszowsfy wurde zum Generalvorjteher ernannt. 


Nah Königgräg jandten bereits im Jahre 1598 die Prager Sefuiten 
auf den Rath des Johann Wenzl von Lobkovic zwei Prieſter, welche dajelbit 
und in der Umgebung binnen drei Monaten 13 (Hufiten) Proteftanten fon- 
vertirten. 

Den 16. Juni 1623 kaufte Friedrih von Oppersdorf ein Haus in der 
Stadt (gegenwärtig No. 11.) von der Frau Ludmilla Duinvic von Sobinec 
um 2000 Schod meißn. an. Diejes Haus bewohnten zuerit die Zefuiten, 
welche jedoch erjt nah 13 Jahren bier eingeführt wurden. 
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ALS den 10. Juni 1625 der Kr P. Adam Krawarifn bei dem Frei⸗ 
berrn Otto von Oppersdorf in Gzajtalonic anlangte, um fein Miſſionswerk 
zu beginnen, verweigerte die Gemahlin dieſes Freiherrn, Magdalena ge- 
orene von Rabenhaupt, jede Zufammenkunft mit diefem Seluiten, weil fie der 
Lehre Huſſen's auf feine Art abiagen wollte, und dur feinen Geiftlichen, 
auch den Prager Erzbiihof von ihrem Glauben nicht abiwendig gemacht wer: 
den konnte. Und dennoch gelang ihre Belehrung nah einem furzen Ge: 
ſpräche (?!) dem P. Krawarſtky (Bienenberg Manuſk. p. 295.). — Sierüber 
entzüdt vermochte ihr Gemahl feinen Bruder — Kämmerer des Erz— 
herzogs Karl, Biſchof von Breslau und Malteſerritter, ſein Gut Zampach 
zu einem künftigen Kollegium zu widmen. — Den 16. Oktober 1629 wurde 
der legte Wille Friedrichs von Oppersdorf nach vorangegangenem Einverueh— 
men mit jeinem Bruder, wodurch das Gut Zampach zum Belten und Unterhalt 
des „jejuiten-Noviziates in der Neuftadt Prag, und im alle diejes bereits 
gehörig dotirt fei — zum künftigen Kollegium in Königgräg, und wenn die- 
jes nicht zu Stande käme, der freien Schaltung der Societät anheimfallen 
joll, durch Zeugen bejtätigt und dur Zuthun Otto's von Oppersdorf in die 
f. Landtafel einverleibt. 
j P. Johann Schmiebdl (hist. soc. Jesu. Pars IV. p. 25.) erzählt über die: 
jen Vorfall, daß P. Krawarsky durh Vermittelung Otto's von Oppersdorf 
und Einwirken des von Glatz über Königgräß zurüdreifenden Provincials P. 
Gregor Rummer diefe Angelegenheit zum erwünjchten Ziele brachte. Der 
Provincial hatte aus Seeleneifer ſich insbejondere Königgrätz auserforen, 
um die dajelbit herrichenden Irrlehren auszurotten, und jandte 1627 von 
Gitihin aus den P. Krawarſty zurüd. — Da Friedrich von Oppersdorf den 
18. Mai 1632 in Zampach ftarb, jo nahmen die Jeſuiten u von dieſem 
Gute, jeßten den P. Krawarſky zum Superior dafelbit ein, gaben dem Op— 
persdorfiihen legten Willen eine andere Deutung und ermwirften ein Schrei- 
ben aus Nom, daß Zampach zur Aufnahme des Kollegiums in Königgrätz 
verwendet werden jolle. Dieje neue Jeſuitenkolonie mußte 1634 beim Ein- 
falle der Schweden von Zampad fliehen, kehrte jedoch den 4. Oftober wieder 
dahin znrüd. 

Wider jeinen Willen erwuchs für die Jeſuiten ein Fundator ihrer Kirche 
in Königgrätz. Kaſpar Freiherr von Gramm (aud Gramb gejchrieben), ein 
Niederländer aus Yüttich, Herr der Beligungen Adlerkoſteletz, Wottenftein und 
Wamberg, Obrift des Lichtenfteinifchen Regiments zu Fuß, Befehlshaber der 
Stadt Wismar in Medlenburg, wurde nah der verlorenen Schlacht bei 
Yeipzig von den Schweden umringt und übergab Wismar unter der Be 
dingung eines freien Abzuges. Da er jedoch unter den Feinden einen Weber: 
läufer feines Regimentes erblidte, ſchoß er ihn nieder. Hierüber erboßt 
nahmen die Schweden die ganze Bejagung gefangen und führten den Obrijten 
nad Greifswald in Rommern, wo er bis zum Jahre 1633 in kränklichem 
Zuftande ſchmachtete. Im Gefängniß zu Greifswald machte er den 1. Januar 
1633 fein Tejtament, kehrte bald darauf nah Kofteleg zurüd, wo er im 
April defjelben Jahres ftarb. Der $3. feines Tejtamentes lautet nad Bie— 
nenberg Manuft. p. 232. wörtlih: „Vor allen Sad foll man (in Koitelek) 
auf eine bequeme Art eine große Kirch zum wenigſtens auf Taufend Perjo- 
nen ohne Säumens oder Aufihub bauen und machen laſſen aljo, fie Toll 
gebaut werden in der Läng mit drei Altär oder Kapellen, die oberfte ſoll 


198 Eifeit, die Jefuiten in Königgräg. 


fein zu Ehr und Lob der heiligen Dreifaltigkeit, die Kapelle auf der rechten 
Hand zu Lob der hochgebenedepten Mutter Jungfrau Maria Königin Him- 
mel3 und der Erden, die dritte Kapelle auf der linken Hand fol jeyn zu 
Ehren aller Heiligen und Engel Gottes, dabei zwei Thüren mit gehenngigen 
Bloden, unter den Thurm die Safriftia mit allen, was darzu gehört, oben 
gewölbt mit einem Ziegeldach, ein Thürmel, in der Mitte der drei Kapellen 
auf dem Thürl in der Sonne der Nahmen Maria, aljo joll dieß Kirchen 
beym Stadtl Koftelet auf ein bequem Ort gebauet und allen Kirchen Ornat 
und mas fonjten darzu vonnöthen geordnet werden und joll den Nahmen 
baben St. Maria oder zu unferer lieben Frauen. Auf daß aber zu diejem 
Kirchen Gebäu ein guter Anfang zu machen, Fein Mangel ericheine, wird man 
in einer meiner verjchloffenen Truhen, von welch meine Frau den Echlüfjel 
in Verwahrung, finden, al$ nachfolgt: 668 Ducaten, doppelte Ducaten, 30 
PVortugalejer, jeden zu 10 Ducaten, 91 venediihe Cequini, 22'/, doppelte 
ſpaniſche Piftoletten, 7 Rofenobel, 4 große Altitüd Gold, 15 Cngellotten, 
40 franzöfiihe Kronen, 500 Bhilippsthaler in specie, 40 Reichs in specie, 
452 ſpaniſche Nealen von Achten. tem 7 große güldene Ketten, auch etwas 
von Stleinöden und Ring, dann etliche filberne Ziegel zu viellotte, ein gan- 
zen filbernen Eredenz mit viel andern Silber und goldene Geſchirr, als an- 
dere viel ſchöne Sachen verwenden, dieß alles foll man zum Bebuff der 
Kirhen nehmen und was ferner zu volllommenen Aufbauung deilelbeu ge- 
bührt, jol man von einfommen der Gütter nehmen und Feineswegs nach— 
lafien, bis das Kirchen Gebäu zum Ende komme.” 

Trotz dieſes ausdrüdlichen legten Willens vermochten dennoch die 
Jeſuiten, daß dieſes Legat nah Einwilligung des Prager Kardinalerzbiſchofs 
Ernft von Harrach auf Bitte der verwittweten Magdalena Gramm und ihrer 
Tochter Franziska nicht für die Kirche in Kofteleg, jondern zu Händen der 
Jeſuiten zum Bau einer Marienkirche in Königgräp verwendet werde!!! — 
Wir fommen jpäter auf diefen Gegenftand zurüd. — Im ‚jahre 1654 machte 
der Zampacher Superior P. Kramwarjfy dem Rath und der Gemeinde zu 
Königgräß den perfönlihen Antrag zur Aufnahme der Societät in die Stadt 
nab dem Sinne des Erblafjers von Oppersdorf. Evenda citirt in feinem 
tfeti midönny obraz. Rozdil I. p. 243. die Bittichrift des SKaijerrichters, 
Bürgermeifters und Nathes, jedoch ohne Datum und Unterjchrift, wo um die 
allerhöchite a dehhalb gebeten wird. Des Kaiſers Gewifjensrath 
P. Camorumin fol geantwortet haben, daß Seine Majejtät der Stadt Ver: 
langen belobe. Dennoch finden wir in der Zujchrift der Kaiferin Eleonora 
an die Königgrätzer, da fie als königliche Wittwe Herrin der Leibgedingejtädte 
war, Wien, 16. Januar 1636, feine Erwähnung einer deßhalb geftellten 
Bitte, jondern bloß eine Anempfehlung des „heiligen Ordens der Societät 
Jeſu“, wo ſich eben in felber Societät Jefu einer aus unjern eigenen Ge- 
blüth und Haus Mantua, nemlih der Selige Aloyfius Gonzaga genannt, 
befinde, welcher nicht allein . den angenommenen Heiligen Orden alle 
chriſtliche Glückjeligkeit genoffen, fondern auch jelbften wegen feiner gnaden- 
reihen Tugend und Verdienjten dem Orden eine anſehnliche Zier geweſen ift 
und no dafür gehalten und gepreißt wird. — 

Die Jeſuiten jcheinen fich Jelbft bei Kaifer Ferdinand III. wegen ihrer 
Niederlaffung beworben zu haben, wie dies aus einer Zufchrift vom 7. Fe 
bruar 1636 dato Wien, an die Königgräger in böhmiſcher Sprache, erhellt. 
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Der Eaijerlihe Erlaß war von einem kurzen Erlaſſe der Statthalterei vom 
Prager Schlofje den 19. Februar d. J. begleitet. (Alle dieſe drei Urkunden 
find ihrem ganzen Inhalte nad) in Bienenberg’s Manufkript enthalten.) 

Bereits den 9. März d. J. brachten die Jeſuiten einen fchriftlichen Be: 
fehl mit, vermöge deſſen ihre Einführung noch vor Ditern geicheben follte. 
Der Stadtrath fträubte ſich ſammt der Gemeinde dagegen, da der Oſtertag 
auf den 23. fiel, deſſenungeachtet wurde das erzbifhöflihe Dekret amı Palm— 
jonntage von der Kanzel verfündigt. Hierauf geitattete ihnen der erite Stadt: 
dehant Martin Xaver Karas die geiftlichen Funktionen in jeinen Kirchen. — 
Der E. Kreishauptmann Otto Freiherr von Dppersdorf als f. Einführungs- 
fommijjar, der Erzdechant Kaſpar Karas und der Jeſuitenprovinzial P. Kirch— 
ner ließen den Stadtratb am 21. Mai in die Erzdechantei vorrufen, um 
ihm den Eaijerlihen Willen wegen Aufnahme der Jejuiten bekannt zu machen. 
Nach heftigen Debatten willigte endlich der Stadtrath ein und jtellte hierüber 
eine ordentliche Erflärungsurtunde aus. Zur Erbauung des Kollegiums, der 
Schulen und der Kirche verlangten die Jeſuiten das alte Cchloßgebäude und 
den biebei befindlichen ‘Plat (to gegenwärtig das Alummat und das Gebäude 
der E. k. Finanzdirektion fteht). Diefem Anfinnen widerfegte ſich jedoch die 
ganze Gemeinde und geitattete ihnen dagegen den Platz an der Mittagsieite 
des großen Marftplages von der Kropada an bis zur Pforte (dermal bono 
publico). 

Zur Erbauung ihrer Refidenz und der Stiche erfauften die Jeſuiten 
nachſtehende Häufer: (am 13. Juni) das Pekelsky'ſche Haus von den Erben 
um 627 Schod 8 fr. 4 pf. (etwa 731 fl. 40 fr. EM.), das Wodickow'ſche 
um 300 fl., (am 18. September) das Giskrow'ſche mit 350 fl., (6. Januar 
1637) das Woftromiersty'ihe mit 548 fl. 20 Er., (den 12. Mai) das Krenz- 
beim’jhe von der Stadt mit 350 fl., das wültliegende Kowarowsty'ihe mit 
116 fl. 40 fr., das Altmann'ſche mit 300 fl., das Roznowsky- oder Cawo— 
rowskyſſche mit 198 fl. 20 kr., fpäterbin (27. Aug. 1640) das Gebauer'ſche 
mit 583 fl. 20 fr., (4. Septemb. 1678) das Diringerihe und Dohelfky'ſche 
von der Stadt mit 1800 fl. — Demnach fofteten diefe 11 Häuſer bloß 
5278 fl. 20 Er. — Den 21. März 1641 erfauften fie von Wenzl Wolf eine 
Mühle in Malfchowic unter dem Schloſſe mit 4300 Schod meißn. (5016 fl. 
40 Er.), im Jahre 1644 von demjelben Aeder um 175 fl., den Stalowsti- 
ihen Hof mit Aedern und Wiejen, den Zemannowski'ſchen und eine Chaluppe 
von Ezytawsky — zujammen um 1650 fl., in der Prager Vorſtadt 2 Gärten 
um 100 fl., in Plotiſcht einen von einem gewiſſen Kralif hinterlafjenen 
Hof von dem Jeſuiten-Kollegium zu Gitibin um 7000 Fl. rhein. — Im 
Jahre 1651 ſchenkte Magifter Niklas Weis dem Kollegium fein Erbwirths— 
baus in Plotiiht und legte noch 1000 Thaler bei. 

Im Jahre 1677 eritand ihnen ein zweiter Fundator, indem Nitter 
Rudolph Ferdinand von Winor, Herr auf Prim, Popovic und Roznic in ſei⸗ 
uem Teſtamente dato 30. Juli 1677 (Svenda III. midön. obraz. Rozdil III. 
p. 114.) das Kollegium zum Univerjalerben einfegte. Dieſe Beligungen wur— 
den auf 70,000 fl. geſchätzt. (Winor wurde in der großen Gruft am 
12. September beigejegt.) 

Außer diejem bedeutenden Beſitzthume erhielten fie noch verſchiedene 

ate und Schenkungen von Wohlthätern, wie ſelbe im weitern Verlaufe 
dieſes gefhichtlichen Abriffes vorkommen werden, 
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Im Jahre 1636 wohnte P. Krawarſty als erit ernannter Superior 
der fünftigen Nefivenz mit P. Stanislaw Nehoda im Oppersdorfiihen Haufe. 
Im Monate Juni kam biezu der künftige Minifter P. Johann Hajef, Ma 
gifter Matthias Prezler, um die Schulen einzuführen. — In den zuerit an 
gekauften drei Häujern wurden die nöthigen Reparaturen vorgenommen und 
bereits am 20, Juli bezogen. Um den Aufwand von 171 fl. wurde eine 
Kapelle zum beiligen Ignaz bergeftellt und dajelbjt am 31. Juli die erite 
heilige Meſſe aelejen. Der Kapelle ſchenkte Nemigius Ebner ein Poſitiv 
(Kleine Orgel). P. Krawarſky bielt in Gegenwart des Magiſtrates und vieler 
Zubörer eine Predigt. — Mit Anfange des Auguft begann der Schulunterricht; 
gegen Ende des November betrug die Echüleranzabl bereits 100. Es begann 
mit der „Principie“ P. Martin Podlesky. — Als Magiiter Prezler in das 
Jiciner Kollegium abberufen wurde, übernahm die erfte Klaſſe P. Marimilian 
Gufer, der zugleich die „Grammatik“ lehrte. Im November langte bier als 
Prediger P. Felir Cioha und der Frater Konrad Fey als Zafriftan und 
Echneider an. Demnach betrug die Zahl der Jeſuiten 6. 

Im „jahre 1637 führte die Schuljugend den Sonntag nad Heil. drei 
Königen in der St. Antonifirche in der ſchleſiſchen Vorſtadt ein Schauſpiel: 
Mariä Geburt auf und es begann die Marianische Rruderichaft bei der Ju— 
gend, welde der Drdensgeneral Vinzenz Caraffa mittels einer Urkunde 
vom 16, Januar 1648 beitätigte. Die Kapelle des beil. Ignaz wurde er: 
weitert und zu derjelben vom Marktplage aus Stufen angelegt. 

1640 wurden nach überftandenen Drangjalen durd die Schweden die 
Gebäude ſammt der Kapelle reitaurirt. Aus einem Vermächtniſſe des Johann 
Duchoslaw wurde in der Vorftadt von Adalbert Pecynger und Nikodem. 
Oſtatek um 450 Sch., bei Swiety ein Grundftüd um 600 Sch. angefauft. — 
Frau Sabina Strel jchenkte zum Altare des heiligen Ignaz 100 Thaler und 
Heinrih Bubna zur Kapelle eine Glode. 

1642 wurde die 6. Klaſſe eröffnet und zugleich ein Knabenſeminar 
gegründet, welches beim Bürger: und Ritteritande viel Anklang fand. — Zu 
diejem Seminar jchenkte der Zampacher Pfarrer P. Friedrich Kluſius 100 
und ein Jeſuit von feinem Erbtheile 500 fl. — Zum Aufbau des Kollegiums 
vermacte Marimilian Gernovic 2000 fl. ſammt Intereſſen vom Jahre 1628, 
aus der f. Kammer zahlbar. — 1643 befanden ſich während der großen 
Drangiale des Krieges bier 7 Jeſuitenprieſter, 3 Magiitri, 2 Brüder (fratres). 

1644 tejtirte dem Kollegium Sujanna Balbin (Mutter des berühmten 
Bobuslav) ein Feld nebit Obitgarten bei der Malſchowitzer Mühle. — Am 
beil. Wenzelstage feierten die Jeſuiten den Fundationstag, wobei Otto Frei- 
berr von Oppersdorf anjtatt feines den 18. Mai 1633 verftorbenen Bruders 
die dem Fundator gebührenden Ehrenbezeugungen entgegennabm. Die Schul- 
jugend führte ein Schauspiel auf. Der kaiſerliche Richter ließ die Kapelle 
neu ausmalen und verjah fie mit einer größern Orgel, Otto von Oppersdorf 
verehrte ein Vildniß von Maria von Soya, welches aus einer Eihe in Soya 
geichnigt und in einen jaubern Käftchen aufbewahrt war. Zu diefem Hei: 
ligenbilde begann bald eine große Andacht. 

1646 jcenkte zur Kapelle Frau von Vay eine filberne Lampe im 
Werthe von 150 fl. — Statt des Superior Krawarſty trat als erfter 
Rektor Collegii P. Franz Bergmann ein. — 1647 waren bier 9 Priefter, 
3 Magifter und 5 Brüder. Als Geſchenke erhielten fie: von Dtto v. Oppers- 
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dorf 150 fl. und eine 42 Ducaten jchmere Kette, für deren Erlös casula 
und antipendium angefauft wurde, von Otto Stros zu einer filbernen Mon: 
ftranz 150 fl., nebſt Bezahlung des nöthigen Eilbers; von Martin Gladfn, 
Pfarrer in Auftj, 280 fl., von der Wittme de Bay 100 fl., von Frau Mag- 
dalena Stros, verwittweten Gramm, 90 ff. 

1648 waren anmwejend 11 Priefter, 3 Magiftri, 5 Brüder. — Unter 
den Schülern befanden fih vom Adel: VI. Klaſſe: Petrus Straka, eques 
de Nedablieze, Rudolfus Winorze, eques. V. Joannes Gistrzibsky, eques 
de Rimsburg. IV. Henricus Budivoj Stranik, eques de Kopidino. 
III. Joannes Wenceslaus Ignatius L. B. ab Oppersdorf, Joannes Jaros- 
laus Borzek Dohalsky, eques de Dohaliz; Martinus Klikossowsky, eques 
Boömus. II. Adamus Henricus Rodowsky, eques de Hustirzan. — Als 
Kantor der Kleinkinderſchule kommt Florian Necomsiy vor. — Dem 
Seminar fpendete Frau Salome Mazat, geb. Bukowsty ‚von Neudorf ein 
Kapital von 800 Sch. meißn. und an rücjtändigen Zinjen 656 Sch. — 

1649 waren bier 20 Sefuiten; fie nahmen in das Seminar auch 
14 Muſikkundige als Koftjöglinge auf. P. Georg Eworidy aus Hokic ver 
machte bierzu 500 fl. Die Kapelle wurde verbeijert und eine Todtengruft 
bergeftellt, in welder die Gattin des Obriftlieutenants Kopf vom Negimente 
Gallas beigefegt wurde. Hiefür erhielten die Jeſuiten 150 fl. und für die 
Grequien für einen veriterbenen Hauptmann 100 fl. — In der Kapelle er- 
theilte den. Soldaten an Sonn: und Feiertagen ein Jeſuit den Religions- 
unterricht. 

Den 4. Juli 1649 wurde bezitglih des Aufbaues der Marien- 
firde aus den Gramm'ſchen Nachlaffe mit dem Prager Rektor P. Andreas 
du Baifon und den Erben ein Vergleich abgeichlofien, (Bienenberg Manuif. 
p. 337.) „mit Einwilligung Ihro bochfürftlichen Eminenz Herrn Cardinalen 
von Harrach als Erzbiichoffen zu Prag aus erheblichen Urfahen nad König: 
gräg für das Collegium der Societät Jeſu alldortben zu transferiren, maffen 
der erzbiſchöfliche Conſens sub dato 29. Novembris 1647 (Bienenberg 
Manuff. p. 379.) mit mebrern ausweifet, auf vorhero allerjeits wohlgepflo- 
genen Rath und gehabten weyſ- und gütlichen Unterredung ein freiwilliger, 
aufrichtiger, redliber und unmiderruflicher Vertrag folgendergeitalt gehand- 
babt und geichloffen worden.“ Hiernach follten die Parten, nämlih das 
Prager Kollegium zu St. Element 4500 Floren, die Wittwe Magdalena 
Gramb, hernach Stoihin und ihre Tochter Magdalena Franzisfa Zaruba 
geb. Gram 4500 Fler. rhein. zum Kirchenbau verihaffen. Zur Erbaltung 
eines Kaplans follten von beiden Parten je 2500 fl. angelegt werden. 
Was die Erftattung diefer Summen anbelangt, ſoll jede Partei jährlich vom 
Termine 1649 taujend Ehod anlegen. Der jegige Nektor des Kollegiums 
in Königgräg P. Fr. Bergmann verpflichtete ſich für feine Perjon und die 
fünftigen Rektoren, nicht allein das zu leiften, was dem Kaplan zu thun ge- 
bühret, fondern auch den Bau zu erhalten, und weder vom Prager Kollegium, 
noch von den Erben ein Mehres zu fordern. In die neue Kirche joll der 
Leihnam de3 Teitators jammt feinen in Gott ruhenden Kindern und die 
Grammifchen Nachkömmlinge das Begräbniß genießen. — Unterichrieben find: 
Magdalena Stoichin, geb. Reuchelin, Francilina Magdalena Anna Zaruba, 
eb. Gramm, Andreas du Baifon, Rektor zu Prag, die erbetenen Henze 
eter Bohuſlaw Sedlegty von Aujedz, Adalbert Holowansky von Holowans. 
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— Den Nevers ftellte am 12. Juli 1649 der Königgräger Rektor P. Berg- 
mann aus. — 

1650 wurde nad dem Erlöſchen der Peſt den 11., 15. und 18. De- 
cember in allen Kirchen öffentlibe Dankfeier angeitellt. Hiebei fungirten die 
Sejuiten P. Matthäus Breitenberger und P. Niklas Holger, — m Jahre 
1651 jchenfte der Jeſuit Mag. Niklas Weis dem Kollegium fein Erbwirtbs- 
baus in Plotiſcht nebit 1000 Thalern. Zur Vergrößerung ihres Beligtbumes 
in Malihowic faufte daffelbe von Wenzl Skala um 900 Sch. Gründe an. 
— Graf Waigendorf erlaubte aus dem Steinbruche Bohanfa bei Smiric die 
nötbhigen Steine zum Kirchenbaue umſonſt zu brechen. 

1652 wurde das Seminar, um Raum für den Kirchenbau zu gewin- 
nen, in das Dppersdorf'ihe Haus (dermal N. E. 13.) übertragen. Der Par: 
dubiger Dehant Simon Ludwig Wogzinowsty erließ dem Kollegium eine 
Schuldforderung von 200 fl., der Außjer Pfarrer Martin Hladfy von 50 fl., 
der Senftenberger Pfarrer Friedrih Klufius von 100 fl. — Der genannte 
Pardubiger Dechant tejtirte 40 fl., fein Zinngeidirr, 20 große Schüfleln, 
Bücher, 70 Megen Getraide, der Kirche fielen 800 fl. zu. — Den 3. Juni 
d. — wurden 4 Häuſer eingeriſſen und der Platz für.die neue Kirche vor— 
gerichtet. 

1654 wurde der Grund zur Kirche gegraben. Der Rektor P. Sarius 
ihloß mit dem Baumeiſter Karl Lurag am 30. März einen Kontrakt, wobei 
jich der legtere verbindlich machte, die Kirhe nah dem vorgelegten Bauplane 
binnen 3 Jahren um 9000 fl. (& 60 fr.) aufzubauen. Am 27. April ver: 
fügte fi) eine feierliche Prozeſſion nebit dem Stadtratbe und den Gemeinde- 
älteften zur Gruudſteinlegung. Derzeit war Kaiſerrichter Heinrich Kotecnif 
von Domoslav, Primator Samuel Suf, Bürgermeifter Martin Hunnes. — 
Nah erfolgter Genehmigung des Kardinal-Erzbifchofes legte den Grundſtein 
der hiefige Erzdechant Martin Ehriftoph Schipef im Beifein der Witte Gramm 
und des Kreishauptmanns Zaruba. Der Grumdftein wurde links beim Ein: 
gange aus dem Haupttbore gelegt; in ihn fam eine Tafel (lamina), einige 
Neliquien, ein ſpaniſches und caravacensfifches Kreuz, ferner die Inſchrift: 
Deo optimo maximo et ipso angulari lapide Christo Jesu auspice: ho- 
nori assumptae in coelos Mariä, e cujus virgineo sinu ceu monte, angu- 
laris electus pretiosus lapis in terras decidit et piissima eaque ultima 
clientis in patronam filii in matrem ill’mi dom. d. Gaspari de Gram 
S. C. M. Colonelli voluntate; heredes il’ma do”na Magdalena conjux, 
ill’ma d’na d. Francisca Magdalena Anna Zarubiana filia, cum ill”mo 
conjuge nec non collegium pragense societatis Jesu ad St. Clementem 
— hunc lapidem angularem templi Mariani societatis reginae Hra- 

ecii posuere 27. Aprilis Anno 1654. 

1655 erlegte zum Aufbau einer Ziegelbrennerei der Rektor Sarius 
120 fl., die Gemeinde bewilligte das nötbige Bauholz aus den ftädtijchen 
Waldungen, jedoh mußte fih dieſes das Kollegium auf eigene Koften fällen 
und ausführen laffen. An Gejchenfen erhielt daffelbe vom Nachoder Dechant 
job. Chwalenidy 12 tr. Hafer, 15 Str. Korn; von der Mutter des Mag. 
— Wetawsky 1 Pfund Silber auf einen Kelch und 3 Dukaten; vom 
rc. Grafen Colloredo 24 Etr. Eijen, vom Unterfämmerer Heinrich Cuſtoß 
100 fl. — Hinter dem fünftigen Hochaltare wurde der Grund zur Joſephs— 
fapelle gelegt; biebei waren anweſend: der k. Richter Johann Kotecnik 
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von Domoslav, der Bürgermeiſter Blaſius Friedrich Heyer, Vogler nebſt den 
Jeſuiten und vielen Bewohnern. 

Der Kalk zum Kirchenbaue wurde von Podol bei Pardubitz zugeführt. 

1656. Ein unbenannter Wohlthäter ließ den Altar der heil. Barbara 
mit Studaturarbeit, der Mauerpolier die Antonikapelle beritellen. Dem 
Kollegium ſchenkte Lidnija Viduna "von DObitec 15 Str. Weizen, Johann Do: 
brensfy von Opatovic 5 Str. Weizen, Wittwe Margaretha Kordula 2 Etr., 
eine andere 20 fl., der Nachoder Dechant Johann Chmwalenidy 1 Gentner ge: 
bechelten Flachs, P. Simon Schürer, Nektor in Brünn, 1 Faß 10 Eimer, 
Joh. Schniller, k. Richter in Brünn, 5 Eimer, und die Kaiferrichterswittiwe 
Haller 10 Eimer Rein. 

Der P. Rektor fiherte dem VBaumeifter Lurag 160 fl. auf die Ver: 
größerung der Gruft und der Kapelle zu. 

1657 wurde das Kirchendach eingededt, die Kuppel über dem Hodaltare 
beendet, mit einem Anauf (bäf) und einem meffingenen vergoldeten Kreuze 
verjehen. In den Knauf wurde ein ſpaniſches Kreuz und ein Korn der beil. 
Anna nebit folgender Inſchrift eingelegt: Za Alexandra VII. papeze. de- 
sateho dne po smrti Ferdinanda III. cysare rjmsk&ho rakouskeho, ktery 
den byl 11. Aprilis 1657. Za nustupnika na kralowsie] Uhirske a Ceske 
syna geho, giä korunowaneho krale Leopolda I. Rakouskyho. Arnossta 

ogtöcha Kardinala z Harrachu, arcibiscupa Praäkeho. Dwoji ctihod- 
neho Patera Gossvina Nikel, generäla towarysstwa Gezissow&ho. Weleb. 
Patera Gindricha Lampartra, prowinziala towarysstwa w Üechach. 
P. Frantiska Ciocha, Rectore krälohradecköho. P. Jana Obiteckeho, 
Ministra, P. Ondrege Nigrina otce duchownjho. P. Jana Laubskyho, 
prokuratora. P. Tobiässe Michaelis, zpräwce Seminarium. Pana Sa- 
muele Honelia, kazatele. P. Jana Mitrowia, rhetora. Magistru: To- 
biässe Hlawicya a Martina Podezkyho. Brutruw: Jacuba Alexandra 
sakrystäna, Jacuba Klec, sklepnika, Krysstofa kaplera, towarysse pro- 
kurätora, Daniele Morawce dispensatora tato bäne s kijäem wsazenä 
gist k slaw& Bozi, a kecti blahosläwene Panny na Nebe wzäti. — i 

1653 am Tage von Mariä Geburt wurde in feierliher Prozeſſion die 
heil. Monftranz in die neue Kirche übertragen und Tages darauf die erite 
beil. Meſſe gelejen. 

1659 wurde in der Kirche die Leiche des Freiberrn von Blier, Nath 
und Kämmerer des Erzberzogs Karl Ferdinand von Toskana, unter dem Altare 
des heil. Kreuzes beerdigt. ’ 

1660 wurde die Leiche des Fundators Kafpar Gramm fammt feinen 
Kindern Camil und Eleonora von Koſteletz hierher übertragen und jodann 
die Erequien abgehalten. — Das hieſige Kollegium erfaufte vom Prager Kolle- 
gtum das Feine Gut Wrfec und Popadow um 3500 fl. und baute dort drei 
Chaluppen, ein Brau- und Wirthshaus. 

1661 wurden die beiden Kirchthürme um den Betrag von mehr als 
3000 fl. vollfommen bergeitellt. Die große Gruft wurde durch eine Quer- 
mauer getrennt, ein Theil zur Nubeftätte der Jejuiten, der zweite für andere 
Leihen beftimmt. — Der Altar zu Ehren der Verlobung Mariens wurde 
auf Kojten des Unterfämmerers Johann Coenens, ein zweiter der heil. Dorothea 
von Heinrih Kapaun mit dem Beding eines Grabes für fich, feine Frau und 
Tochter hergejtellt. Zu einem Altare der heil. Barbara fpendete Frau Sophia 
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Fogler 100 fl. Graf Wilhelm Camberg berief einige Jefuiten nah Arnau; 
diete übergaben jedoch bereits in fünf Jahren ibr Haus an die Patres 
Franziskaner. 

1664 jchenkte der P. Provinzial Sarius 700 fl. zum Ausgypfen der. 
Kirche, P. Menzel Zimmermann für den«Hochaltar 30 fl.; P. Wodniansky, 
Procurator provinciae, 60 fl. nebenbei aus der Erbichaft des Magifter Wenzl 
Kralit 5400 fl. — In der Kirche wurden alle Studatur- und Malerarbeiten 
beendet; leßtere bejorgte der Jeſuit Chriſtoph Reichl. Die Koften betrugen 
1250 fl. — Die Steine zum Auspflaftern der Kirche wurden aus dem Stein: 
bruche der Jieiner Kartbäufer, jede Klafter zu 2 fl. 8 gr., bezogen. 

1665 ſpendete Bartholomäus Bulowsky 100 Dufaten zum Altare des 
heil. Franz Xaver. Die Mutter des P. Georg Weis wurde in der Gruft 
begraben, ihr Sobn verkaufte das von ihr geerbte Haus und jchenfte den 
Erlös von 900 fl. dem Kollegium, Magijter Wenzl Kralik abermals 1100 fl. 
als Erbtheil von feinem Bruder. 

Am 31. Juli, als dem St. Ygnatiusfefte, bielt der Biſchof in der 
Kirche das Hochamt. — Den 25. September wurde der Hochaltar volllommen 
beendet und Eoftete 2300 fl. — Der Propſt von Altbunzlau Daniel Vitus 
Najtaupil von Schifenberg beftimmte 1000 fl. zur Heranbildung eines armen 
Sünglings im Seminar. 

Den 6. Auguft 1666 wurde in Glatz die Leiche des Friedrich Oppers— 
dorf ausgegraben; hierbei waren die Sejuiten: P. Bernard Wadsfo, P. 
Aſſinger, P. Wenzl Kolcawa mit dem P. Francisfus und dem Safriftan 
Adami anweſend. Später famen noch binzu: der Provinzial P. Daniel 
Krunsky, Andreas Wilde, der Glager Nektor Johann Heinz mit feinem 
Profurator P. Dafjelmann. Den 7. Auguft wurden die Leichenüberrefte nad 
Gzaftalowic zur vorläufigen Aufbewahrung übergeführt. 

Für eine neue Kanzel jchenfte Graf Marcyn 300 fl. 

Den 10. Dftober 1666 wurde die ausgebaute Kirche unter dem Titel 
„Mariä Himmelfahrt“ mit allem möglichen Gepränge feierlichit eingemweibt. 

1667 waren bier neunzehn Jeſuiten, welche Niffionen in Geric, Cerek— 
wic, Opatowic und Tyniſcht vollzogen. — Den 26. Mai wurden die Ueber: 
rejte Friedrichs von Oppersdorf in der Kirche, wo ein großer Katafalk prangte 
und vier Tage hindurch Erequien abgehalten wurden, beigejegt. 

In der Gruft unter dem beil. Kreuze wurde Dorothea Bulowsky von 
Huftiran, welche ihr ganzes, obſchon unbedeutendes Vermögen dem Kollegium 
vermachte, begraben. — Aus der Verlafjenihaft des Johann Pug de Tara: 
quilla erhielt das Kollegium 2000 fl. 

1668 wählte fich jede Gymafialflafje ihren Schutzpatron. Die Rhe— 
torif die heil. Katharina, Poefis den beil. Franz Xaver, Syntaris den heil. 
Aloys, Grammatik den heil. Joſeph, Principia den heil. Stanislaw, Parviita 
den beil. Ignaz. — Der Ausbau des Kollegiums fchritt rajch vorwärts. 

Den 14. Januar 1672 ftarb ihr Gönner, der königl. Rath und Unter: 
fämmerer Coenens, und wurde in der Gruft der Jungfrau Maria begraben. 

1674 entdedten die Jefuiten in ihrem Kollegium ein ergiebiges Waſſer, 
modurd viel Streit mit dem Magiltrate wegen der Wafjerleitung gehoben 
wurde. — Graf Franz Gallas jchenkte ihnen zugehanene Steine zu Thür— 
und Fenfterfuttern. — In Zampad fanden fie einen jehr ergiebigen Kalk— 
fteinbrud. 
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Den 4. März 1678 ftarb einer ihrer großen Wohlthäter Johann Faltin, 
Dechant in Smiric, er wurde in der Gruft bei St. Zaver mit Bewilligung 
des Chrafter Dehantes Bartholomäus Bulowsky, welcher fie auf feine Koften 
erbauen ließ, begraben. 

Den 9. Ditober 1679 gelangte der bereits im vorigen Jahre zu Stande 
gebrachte Vergleich zwiſchen der Stadtgemeinde und dem Kollegium 
endlih zum Abſchluß. Hierdurch wurden die vieljeitigen Differenzen und 
Streitigkeiten gehoben. Die Jejuiten hatten fih mit einem Rekurſe an die 
Haijerwittwe Gleonora gewendet, welche deshalb eine Kommiljion anordnete 
und als Leiter den Herrn Chrijtoph Franz Wratislam, Reihsgrafen von Mi- 
tromig, Herrn auf Dina, Saliih und Gineg, E. k. Kämmerer, Hof- und 
böhmiſchen Kammerrath und Unterfämmerer Ihrer Majeität über ihre Leib- 

gedingejtädte, betallte. Die andern Kommiflare waren die Herren: JIl. Dom. 
Paul Prokop Tauffern, gefhtvorener Advofat und Ihrer Majeftät Hofrichter 
über die Leibgedingeſtädte, von der Societät: P. Matthias Tanner, boͤhmiſcher 
Provinz Präpofitus, P. Johannes Radowanowsky hieſiger Rektor und P. 
Adam Genftmann S. J., gedachter Provinz Procurator ad aulam caesaream, 
von der Stadt Königgrätz die „Edlen, Ehrenveiten und Wohlweijen Herrn 
Bürgermeijter und Rath.“ — Diejer „Seneralvergleich“ erg in Bienen: 
berg Msc. p. 465.) wurde in duplo ausgefertiget und Nitter Georg Mari- 
milian Ferdinand Sal von Heidersdorf und Linden, ferner Ritter Johann 
Cornelli von Coenens auf Kinsdorf und dem vierten Theile der Herrſchaft 
Sollnig als Zeugen erbeten, „do ihnen und den Jhrigen in alle Wege ohne 
Schaden und Nachtheil.“ 

Den 27. Februar 1683 wurde Elifabetb Oppersdorf geb. Karmes, 
Wittwe des Joſeph Oppersdorf in der Familiengruft begraben. Am Sterbe- 
bette bejtimmte jie dem Kollegium 100 Thaler. 

1684 verkaufte das biejige Kollegium an die öfterreihifchen Jeſuiten, 
die ihre Refidenz in dem benahbarten Schurz hatten, das Gütchen Wrjec um 
11,800 fl. unter dem Beding, aus dem — Steinbruche das nöthige 
Material zum Ausbau des Kollegiums unentgeldlich zu beziehen. Frau Jſerle 
ſchenkte dem Seminar 10,000 fl, der Stadtprimas Samuel Ceyp (1686) zur 
Vergoldung des Altares der heil. Neliquien 100 fl. 

Den 26. Januar 1687 wurde die 73 Jahre alte Wittwe Dorothea 
Putal oder Kwasnicka, welche durch 40 Jahre die Wäſche im Kollegium be- 
jorgt batte, in der Gruft beim Altare des heil. Kreuzes und den 26. Februar 
die Frau Rodowosky geb. Skopec, BO Jahre alt, in derjelben Gruft begraben. 
Die Wittwe Eliſabeth Rottenbach geb. Dobrensty ſchenkte 330 fl. für einen 
Altar, der Kanzel gegenüber, Gräfin Harrad) alles nöthige Glas aus ihren 
Hütten von Starfenbad. 

1688 wurde Margarethe Emilie Coenens geb. Baronin Petheluzzi, 
34 Jahre alt, neben ihrem Gatten beigeſetzt. 1689 ſchenkte die Wittwe Bar— 
bara Schay geb. Rodowsky der Kirche 700 fl., ferner Leinwand, Kerzen ü 
40 fl. zum beil. Xaver; 1690 Canonicus curatus Wenzl Sartorius eine 
Monjtranz im Werthe von mehr als 100 fl. nebſt einem blauen Velum; 
Kanonifus Johann Daniel Nrietinus beitimmte 30 fl. und auf ein Miſſale 
20 fl.; (1690) der Magiiter Karl Hyllebrand 250 fl. von feinem Erbtbeile; 
(1695) der Magijtrat 15 Klaftern Bauholz. 
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1700 ftarb die ebengenannte Wittwe Schay, fie beftinnmte die dem 
Kollegium früber geliehenen 6000 fl., nebenbei 1500 fl. auf Gloden, 600 fl. 
für das Seminar, ferner ihr Haus neben dem Burggrafenamtsgebäude. Sie 
wurde bei der Marienfapelle begraben. Diejes Haus überliefen die Jeſuiten 
der Gemeinde mit Angabe von 500 fl. gegen das Gzertorepichfiihe (1701), 
wohin vorläufig das Seminar fam; die Sculen wurden in das gemwejene 
Kapaun'ſche übertragen. 1702 legte man den Grund zum neuen Schul: 
gebäude, wozu Graf Colloredo von Opocno 200 Fubren Steine jhidte, 1703 
Ichenkte der zweite Kreishauptmann Dobrensty, Herr auf Chivalfovic 500 Klaftern 
Steine, welche die Nachoder Fürftin Piccolomini zufübren ließ, 8 Klaftern Graf 
Schafgotih, Herr auf Sadoma, 6 Klaftern der Schurzer Superior Simon 
Trangler, der Magiftrat 40 große Trahnıen. 


1704 famen am AMlovfiustage, den 21. Juni, die lateinifhen Schu: 
len in die neu errichteten Lofalitäten beim Kollegium und zwar unter einer 
feierlihen Brozeffion: woran jehritt der Rektor Kollegii P. Johann Kog mit 
dem Schulpräfeften P. Wenzl Wadas, den Canonici® und dem Magiitrate. 
Dann folgte die Schuljugend mit ihren Lehrern: Rhetorik P. Paul Bo- 
lenda, Poeſie Mag. Anton Alis, Eyntar Mag. Wenzel Zabradedy, Gramma- 
tit Mag. Karl Hamja, Principia Mag. Leonhard Scheigel, der Nudimente 
Mag. Adalbert Jungwirth. Jede Schule trug das Bild ihres Patrons mit 
und ftellte e8 dann auf kleinen Altären auf. Tages darauf wurde in der 
neuen Schule zu Ehren des Magijtrats ein Theaterftüd: „Patriarch Jakob 
wallfahret mit feinen Angehörigen nah Kanaan und gelangt zum egyptijchen 
Joſef“ gegeben. Die Aufführung dauerte an 5 Stunden. Als Anerkennung 
Ichenfte der Magiitrat 100 fl. auf Bücher. 


1706 mußte das Kollegium zum Staatsanlehen 3000 fl. einzahlen. 
1709 famen die Seminariften, 32 an der Zahl, aus dem Zarubskiſchen Haufe 
(dermal zum goldenen Yamm) in das neue Gebäude. 1714 murden dem 
Staate 3000 fl. zu 6%, dargelichen. In Prim weihte die neue Hausfapelle 
der Domdehant Tobias Joſeph Neumann zu Ehren des heil. Franz Xaver 
ein. 1716 ftarb am 11. Oktober Gräfin Anna Therefia Chinsfy im Bei- 
fein des dahin berufenen Jeſuiten Karl Beno, und wurde auf Anfuchen ihres 
Gemahls in der biefigen Gruft neben Rudolph Winor — 1718 kam 
in die Jeſuitengruft der Seminarrektor und biſchöfliche Konſiſtorialbeiſitzer 
P. Wenzl Wadas zu liegen. 1721 teſtirte Dorothea Scholaſtika Mrdas 
400 fl. und 12 Schnüre Wien. Die Jeſuiten mußten für zwei Soldaten 
vom Regiment Herberſtein, welche ſich im Kollegium verborgen hielten, 50 fl. 
Strafe bezahlen. — Den 5. Februar 1722 wurde Wenzl Freiherr Schmiedl, 
Kreishauptmann, in der großen Gruft beigejegt. 

1723 teftirte der Kanonifus Wenzl Aloys Schmid dem Kollegium die 
Hälfte feiner Bibliothek, 1739 Magifter Gregory dem Kollegium 800 fl. und 
der Kirche, wo er begraben wurde, 500 fl. — 1742 fam in die Gruft Simon 
Logdmann Ritter von Auen, Präfekt der biefigen Schulen. 1742 mußten 
die Jeſuiten an Kriegsſteuer 14,000 fl. und von 1743 jährli an decima 
papalis 138 fl. zahlen. 1744 mußten fie 250 einquartirte Soldaten gänz- 
lich verpflegen. 1754 führte die Schuljugend im Beifein des Bischofs und 
— — Scenen aus der Lebensgeſchichte des heil. Methodius (Stra— 

ota) auf. 
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1758 wurden in das Kollegium 4000 Franke Soldaten eingelegt, welde 
auf dem Boden und den Ambhten berumlagen. Die Jeſuiten, 4 Priefter 
und 2 Brüder, mußten in der Sakriſtei der Jojepbskapelle wohnen. An Brand- 
fteuer mußten die Jeſuiten 9500 fl. bezahlen. 

Den 11. Juli 1762 drangen preußiiche Freibeuter (vom Volke Koſa— 
fen genannt) gegen a in die Stadt, raubten, plünderten und zündeten 
ein Heumagazin unterhalb der Kropada an. Ein heftiger Sturm warf 
Flammen auf das Kirchendach, welches fammt dem Kollegium von denfelben 
ergriffen wurde. Hiebei brannten noch 160 Häuser in der Stadt und 30 
in der Mauchner Vorſtadt ab. In der Kirche blieb der einzige Altar des 
beil. Ignatius unverjehrt. — Kirche und Kollegium war 1766 wieder pe 
— erſtere vom Biſchof C. B. de Blümegen zum zweitenmale wieder kon— 
ekrirt. — Den 7. Mai wurden die drei Glocken: Mariä Himmelfahrt, St. 
„ohann und Aloyſius, St. Protektor; den 9. die zwei andern: Ignatius und 
Franciscus Xaver, der fterbende Heiland, auf die Thürme gezogen. Den 
2. Dezember ertönte bei der Veſper zum erftenmal die neue Orgel. 

Den 23. Dftober 1770 wurde P. Franz Oppersdorf, geweſener Bice- 
reftor, an der Seite jeines Verwandten, des Fundators, beigejeßt. 

Den 16. Mai 1772 erhielt das Kollegium ein kreisamtliches Dekret, 
ih zu äußern, in welchen Verbindungen dafjelbe mit andern Provinzen ftebe, 
worauf verneinend geantivortet wurde. Den 13. Juli fam in h. Auftrage 
der Kreisamtsadjunft Karl von Bienenberg in das Kollegium, um den Ur- 
jprung dejjelben, feine Dotationen, die Ordensregeln, die Einnahmen und 
Ausgaben zu erforihen. Die Gründungsinftrumente und Bullen mußten 
———— werden. Die Beantwortung der geſtellten Anfragen wurde auf 
mehre Bogen niedergeichrieben und vom P. Rektor unterfertigt. Auf die 
Frage über die Art und Weije der Nehnungsführung wurde geantwortet, 
daß feine Rechnung gemacht werde, jondern die Ueberwachung der Ausgaben 
bloß Sache des Präſes jei. 

Noh am 31. Juli 1773 am Ignatiusfeſte fand eine Prozejfion der 
Schuljugend ftatt; nah einer vom Königinhofer Dechant P. Ignaz Peikert 
abgehaltenen Predigt wurde ein Hohamt vom Kanonitus und biſchöflichen 
Offizial Ferdinand Pelisko in der Jeſuitenkirche celebrirt. Kurz nach dem 
Gottesdienſte verbreitete ſich in der Stadt das Gerücht von der Aufhebung 
des Jeſuitenordens. Bereits am Jahrmarkte (11. September) verkauften 
die Krämer öffentlich die päpſtliche Bulle in böhmiſcher Sprachel — Kurz 
darauf verbot das Gubernium allen Obern des Ordens jede Verfügung auf 
ihren Gütern, jede Schenkung oder Rüditellung, die Gutsverwalter wurden 
zum Kreisamie einberufen, ihnen ftreng verboten, dem Kollegium oder ſonſt 
jemand Andern das Geringite auszufolgen. Am 1. Ottober kamen 
T Novizen aus Brünn bier an, wo fie bereit3 den 7. entlaffen wurden; jeder 
von ihnen befam die mitgebraditen Kleider, die beim Eintritt erlegte Einlage 
von 15 fl., und für jeve Meile nad) der Heimath 30 kr.; fie hießen: Johann 
Rang aus Chlumec, Auguftin Welfert von Königgräp, Joſeph Böhm von 
Jicin, Joſeph Kodeih von Nachod, Franz Kamaniı von Libcan, Johann 
Strnad, Schreiber im Kollegium und Wenzel Papel, ausgelernter Apotheker. 
Den 14. fehrte P. Staniflam Wydra, Lehrer der Mathematik in Prag, wo— 
jelbft die Jeſuiten am 5, entlaffen waren, zurüd. — Denfelben Tag murde 
vom Kreisamte die Aufhebung des hiejigen Kollegiums auf den fünf- 
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tigen Samftag feitgeiegt. Den 16. Dftober wurde vom biſchöflichen Kon- 
filtorium den Jeſuiten anbefohlen, frübzeitig die heil. Meſſen zu leſen, und 
um 7 Uhr die Kirche abzujperren. Als die vielen Menjchen, welche bier am 
Wocenmarfte anwejend waren, aus der Kirche gewiefen wurden, entitand all- 
gemeines Weinen und Wehllagen. — Nun erjchienen die Abgeordneten und 
zwar geijtlicherfeits Ferdinand Selisfo, Kanonifus, biſch. Offizial, Franz 
Koutnif, Ehrenfanonifus, Vikar und Pfarrer in Smidar, Joſef Kunpoft, 
Konfiftorialaffeflor und Sekretär, landesfürjtlicherjeits Filipp Sadlo, 
Ritter von Wragna, Kreisbauptmann, Karl von Bienenberg, eriter Kreis— 
fommifjar, und Karl Neiman, Kreisjefretär. Sie ließen das Kollegium fperren 
und verfügten jih in das Nefeftorium. Der Kreishbauptmann verlas den 
verfammelten Jeſuiten den Eaiferlihen Erlaß, der Kreisſekretär das Hofdefret, 
und der Konfiitorialfefretär die päpjtlihe Bulle über die Aufhebung des 
Sefuitenordens von Wort zu Wort. Hierauf verfügte fih der Kreishaupt- 
mann in den Keller, wo er zwei zehneimerige Fäſſer öfterreichiichen Wein vorfand, 
welche fpäter zu 100 fl. pro Faß verkauft wurden. Die Kommiffion jegte 
fih zur Tafel, wo, wie Svenda jagt, die legten Weberbleibjel der Jeſuiten 
aufgezehrt wurden. Nach beendeter Tafel wurden das ganze Haus und die 
Kaſſen vifitirt, wo fich etwas über 100 Thaler vorfanden. Den Borjtebern 
wurde ein Eid abgenommen, nicht3 zu verheimlihen! — Die geiftlichen Kom: 
miſſare durchſuchten die Kirche, alle Geräthe, jeden einzelnen Altar und ver- 
zeichneten Alles genau. Den Jeſuiten wurde anbefoblen, das Ordenskleid 
abzulegen und in demjelben nicht mehr auszugeben. Allen wurde die Juris: 
diftion abgenommen mit der Zuficherung der Nüderjtattung derjelben nad 
abgelegtem Ordenstleide, es wurde ihnen blos das Xejen ftiller Meſſen ge- 
ftattet. — P. Hayden, bereits früher verjtändigt, legte gleich nach Tiſche die 
Klerif an und verfügte ſich Abends in das bijchöfliche Seminar, wo ihm von 
Biichofe Kot und Quartier angewiejen war. Den folgenden Sonntag fang 
das Hochamt P. Hayden bereits ald Weltprieiter. — Da nod einige Jejuiten 
baten, längere Zeit im Kollegium verbleiben zu dürfen, jo erwirkte ihnen der 
Dffizial P. Ignaz Noblig die Jurisdiktion. Die freisamtlihe Kommijfion 
mußte das nöthige Geld zu ihrer Subſiſtenz aus der Ktreisfilialfajje erheben. 
Jeder Erjefuit befam auf Kleidung 100 fl. und auf Soft monatlih 16 fl. 
Den Magiftern und Brüdern wurden ein für allemal je 48 fl. ausgezahlt. 
Die Gefammtjumme diefer Auslagen für das Stollegium betrug 3368 fl., 
dagegen wurden die Güter Prim, Zampach, alle Höfe jammt allen Getraide- 
vorräthen der eben jehr gejegneten Ernte, das ganze Kollegium mit allen 
Utenfilien eingezogen. Jeder durfte nur feine Zimmereinrichtung mitnehmen ; 
diefe war ſehr ärmlih und beitand aus einem Tiſche von weichem Holz, 
Kniebant, 1—2 hölzernen Stühlen, einem jchadbaften Seffel, Bett mit Ma- 
trage, Polfter, einigen Büchern, Hemd und Tüchel. Die Armen vertbeilten 
fih in einzelne Bürgerhäufer. Im Kollegium blieben blos die Lehrer der 
Schulen mit dem geweſenen Rektor und einigen Alten. — Bei der Aufhebung 
beftand das biefige Kollegium aus 15 Prieftern, 5 Magiftern und 6 Brüdern, 
und zwar Prieſter Karl Prifryl, Nektor Johann Farabosco, Präjes der 
Kirhe Karl Michalef, Morgen: und Sonntagsprediger Franz Hoch, Lebrer 
der Rhetorik Franz Kreyeir, Morgen» und eittagsprediger Katechet Igna 
Mufil, Feittagsprediger Jgnaz Noblig, Wirtbichaftsverwalter von — 
Ignaz Schönfeld, Seminarsrektor und Schulpräfekt Johann Hayden, Kon— 
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jiftorialbeifiger, Studiendireftor des biſchöfl. Seminars, Präfekt der Bibliothek, 
Matthias Pruca, Spiritual, Beichtvater, Tobias Gzerny, Lehrer der 5. Klaſſe, 
Wenzl Schmidbauer, Profurator, Joſeph Roſt aus ein zur Aushülfe der 
Prediger, Anton Podhagedy, biichöfl. Abgeordneter ebenjo wie Johann Nuw— 
ratil, Miſſionar in Skalic. Magifter: Anton Keys, Lehrer der Grammatit, 
Anton Petih, der Principie, Joſeph Gilef, der Elementarklaffe, Wenzl 
Zahorsky, der Syntax, Karl Walenta, für die erſte Schule des künftigen 
Jahres. Brüder (frater): Franz Plamina, Koh, Ignaz Skriwand, Apo- 
tbefer, Johann Khünl, Wirtbichafter, Joſeph Feiffer, Sakriſtan und Schneider, 
Joſeph Hlozef, Pförtner und Tafeldeder, Matthias Freyzkorn, Kellermeijter und 
Tiſchler. — Den Kollegium inforporirt waren: P. Anton Bol und P. Philipp 
tolle, diefe befanden Jih in Brünn, wo fie aufgeboben wurden. 

Den 18. Dftober verfügte jih die Kommillion nad) Schurz in die 
Nefidenz der öjterreihiichen „jeiuiten, wo 8 Prieſter: Wilhelm Helmreich, 
Superior, Adalbert Weiß, Prediger, Edmund Frig, tooperator, Franz Mayer: 
hofer, Katechet und Präjes der Kongregation für Sterbende, Friedrich Cuſter— 
mann, Spiritual, Georg Wehinger, Feſtprediger, Ignaz Haslinger, Sonntags- 
prediger, Pepeu, Bibliothekar, und 4 Brüder: Anton Schallhaus, Wirth— 
ſchaftsverwalter, Georg Kayſer, Sakriſtan, Johann Winterle, Krankenwärter 
und Tafeldecker, Leopold Cantzler, Haus- und Wirthſchaftsverwalter, aufge— 
hoben wurden. 

Es wurde eine öffentliche Licitation der ſämmtlichen Fahrniſſe und 
Ütenfilien vorgenommen, das Heinite Bild in den Ambyten, Wäjche, Zinn, 
Kupfer, Geſchirre, jelbit gedörrtes Objt veräußert oder — verjchleppt! — Die 
Marmorjäulen an den Thüren wurden ausgebrochen, ebenjo eiferne Bänder, 
Drentbüren u. ſ. w. Auf gleide Weiſe wurde auf den Beligungen und den 
Meierhöfen verfahren. Der vom Hofe bevollmädtigte Baron Krawinsky jtellte 
überall Kommiflare auf, welche beim Dreſchen, der Obfternte, Fiſcherei zugegen 
waren und alle Rechnungen revidirten. Epäter wurden auf jeder Beſitzung 
ein Adminiftrator, Inſpektoren, Buchhalter, Nevidenten, Kanzelliiten u. d. m. 
angeſtellt. Wo das Kollegium nur einen Schreiber oder Verwalter hatte, 
fam ein Oberamtmann, Nentmeifter, Steuereinnehmer und Kontrolleur hin! 
Gärten, Felder, Höfe wurden theils verpachtet, theils verfauft. — (Prim 
fiel fpäter dem böhmischen Studienfonds, Zampad der f. Kammer, Schurz 
dem Benfionsfonds für Ordensgeiftliche, dann dem Studienfonds zu.) 

Sn der böhmischen Sejuitenprovinz, wozu auch Mähren gehörte, be- 
ftanden zur Zeit der Aufhebung des Ordens 1068 Jeſuiten und zwar 594 
Priefter, 199 Magijter, 209 Brüder, 51 Novizen zum Lehrfach (scholastici), 
15 zum Dienit. 

Die biefigen Lehrer der lateinifhen Schulen wurden vom Yan- 
desguberniumt Deftätigt und erhielten Hebenftreit zum Direltor. — Die 
Lehrer erhielten anfangs 350, fpäter 300 fl. jährlich. Die Schulen begannen 
den 3. November mit einer Anzahl von 106 Schülern. Bom bifchöflichen 
Konfiftorium wurden der früheren Sejuiten-, nun Marienkirche zugemiejen: 
P. Jgnaz Mufyl als Sonntags-Hauptprediger, zugleich Präjes der böhmiſchen 
Bruderihaft, P. Karl Mihald als Feittagsprediger und Präjes der Bruder- 
ichaft der Sterbenden, P. Franz Kreycir als Früblonntagsprediger, P. Franz 
Roft als Frübfeiertagsprediger — mit jährlichen 300 fl. Sie jtanden unter 
dem Kanonifus Gelbih als Rektor des Seminars und der Marienfirde. — 

N. 2, M. xxxix. 8, 14 
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Den 6. December wurde in der Dom: und Marienfirhe nad der Predi igt 
ein Auszug aus der päpftlichen Bulle: Publicatio populo ex ambona facien 

in deutjcher und böhmiſcher Sprache verlefen und auch im Drude vertbeilt. 
Bei Androhung der Exkommunikation wurde Jedermann verboten, wegen 
Aufhebung des Ordens nachtbeilig zu jprechen oder zu jchreiben, iveder ein 
Mitglied der unterdrüdten Gejellihaft mit Injurien, üblen Nachreden und 
Schmähungen mündlich oder jchriftlih, weder heimlich noch öffentlich zu be- 
leidigen und auszufordern. 

1774 fiedelten ſämmtliche Lehrer aus dem ebemaligen Kollegium in 
Bürgerbäufer über, die Schulen verblieben (wie fie noch bis jegt bejtehen) in 
dem Trafte gegen die Pforte zu. 

Anfangs November 1785 wurde das Kollegium zu einer Militär: 
fajerne vorgerichtet und jede frübere Spur der Jeſuiten vernichtet. 1787 follte 
die Joſephskapelle verkauft werden, da fie aber mit den Hauptmattern der 
Marienkirche zuſammenhängt, jo wollte jie Niemand kaufen. Zum Schluſſe 
fügen wir die Reihenfolge der biejigen \ejuitenreftoren an. 

1) Franz Bergmann (1646). 2) Georg Bochaty (1649). 3) Johann 
Sarius (1653). 4) Franz Ciocha 1656). 5) Tobias Michaelis (1659). 
6) Wenzl Kolcama (1662). 7) Ahdrens Malomwius (1666). 8) Tobias 
Gebler (1669). 9) Tobias Reychl (1674). 10) Johann Rodowsky (1676). 
11) Johann Dacidy (1679). 12) Paul Beranef (1682). 13) Jaroslaw 
Radwanowsly (1686). 14 Johann Kolowratsky (1689). 15) Garl Linek 
ar 16) Wenzl Teichert (1696). 17) Tobias Yojensty ( 1699). 18) Jo— 
ann Koß (1704). 19) Udalrich Pokays (1705). 20) Norbert Sterer (1706). 

21) Johann Slawik A 1709). 22) Franz Kus (1712). 23) Ferdinand 
Zlechowsky (17 14). ) Johann Woracidy (1717). 25) Anton Martinec 
1720). 26) & en hl (1723). 27) Ferdinand Stranek (1727). 
28) Carl Worel (1730). 29) Heinrih Kral (1733). 30) Bernard Stedar 
(1736). 31) Johann Brewery (1739). 32) Franz — (1743). 
33) Joſeph Mladota (1746). er Timotheus Naisty (1749). 35) Peter 
Janowka (1750). 36) Joſeph Mladota (1754 von Prag zurüdgefehrt). 
37) Anton Körber (1761). 38) Johann Chodsky (1761). 39) Joſeph Hartl 
Er: 40) Joſeph Schirmer (1769). 41) Karl Prikryl (1772) als der 
etzte Rektor. 


————⸗ 


IV 


Markgraf Gero und die Lanfik. 


Bom Prof. Dr. DO. von Heinemann in Bernburg. 


Im 38. Bande des Neuen Laufigifhen Magazins (S. 388. ff.) hat der 
Landesbeitallte und Rechtsanwalt Neumann zu Lübben meine im vorigen 
‚Jahre erjchienene Schrift „Markgraf Gero“ mit Nüdfiht auf die Geſchichte 
der Niederlaufig einer ausführlichen Beſprechung unterzogen, für die ich dem 
genannten Forjcher nur aufrichtig dankbar jein kann, die mich jedoch, lediglich 
im Intereſſe der Sache, zu einigen Gegenbemerfungen veranlaßt. Ich kann 
die legteren um jo weniger unterdrüden, als ich auf die jpezielle Begründung 
mander in meinem Buche ausgeſprochenen Anfichten dort aus begreiflichen 
Gründen verzichten mußte, die Begründung diejer Anfichten jedoch, orveit fie 
die Geichichte der Yaufig berühren, mir geitattet fein wird in einem Organe, 
—— ſich vorherrſchend provinziellen Intereſſen und Detail-Unterſuchungen 
zuwendet. 

Es ſind beſonders drei Punkte, welche mein Rezenſent in meinem Buche 

als irrig bezeichnet und die er in ausführlicher Weiſe in ein ſeiner Meinung 

nach richtigeres Licht zu ſtellen ſich bemüht: die Lage der Gauen Luſici, 

Selpoli und Nice, das Jahr der Unterwerfung der Lauſitzer durch Gero und 

endlih das Verfahren des legteren gegen die von ihm umgebrachten wendi— 
ürjten. 

Was den erften Punkt anlangt, jo hatte ih in einer allgemeinen Auf- 
zählung der mendifchen Gaue und Landſchaften (S. 104.) den Gau Luſici 
als zwifchen der ſchwarzen Eliter und oberen Spree, die Gaue Nice und Sel- 
poli dagegen als jenſeit der Spree big zur Oder hin gelegen bezeichnet. Hier— 
gegen erhebt Rechtsanwalt Neumann eine Reihe von Einwendungen, die, wenn 
ih den Sinn derjelben recht verftehe, mich zu der Meinung veranlafien, daß 
mein Rezenfent die von mir gegebenen geographiſchen Beftimmungen mipver- 
ftanden hat. Gegen meine Anjicht von der Yage des Gaues Lufici joll zu— 
nächſt fprechen, daß Thietmar (VI. 6.) den Ort Dobraluh (Dobrilugt) aus« 
drüdlih in den Gau Lufici verſetze. (Veiläufig, thut er das nicht, wie 
Neumann behauptet, bei Gelegenheit des Feldzuges, welcher gegen die Polen 
im ‚jahre 1010, jondern desjenigen, welcher egen diefelben im ‘jahre 1005 
unternommen wurde.) Nun liegt aber Dobrilugt in einiger Entfernung 
rechts der ſchwarzen Elfter, ih vermag daher nicht einzujehen, inwiefern die 
von Neumann angeführte, mir übrigens wohl befannte Thatſache der 
von mir angegebenen Lage des Gaues Lufici widerfprehen jol. Weiter wird 
in diefer Hinficht geltend gemacht, daß Jarina von Thietmar an die Weit- 
grenze des Gaues Lufici gefegt werde. Abgejehen davon, daß dieje Angabe 
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nicht genau iſt, Thietmar (VI. 38.) vielmehr nur im Allgemeinen jagt, daß 
diefer Ort an der Grenze des genannten Gaues gelegen babe, jo it bekannt— 
lich die Lage von Jarina jehr beitritten. Urfinus, Wagner und Worbs bal- 
ten es für Gähren oder Gehren im Luckauer reife, Sagittarius für Jauer, 
Andere für Kirhbayn, v. Leutſch endlid für Göhren bei Sommerfeld. Ich 
vermuthe, dag Neumann der Meinung der erjtgenannten Gelehrten zu— 
jtimmt, muß dann aber wiederholen, daß das mir entgegengeftellte Argument 
bier jo wenig zutrifft, wie dasjenige, welches von der Yage von Dobrilugk 
bergenommen war. Wenn endlich nocd gegen meine Angabe die Schenfungs- 
urkunden Heinrihs II. von dem „jahre 1000 und 1004 für das Kloſter 
Nienburg angeführt werden, jo bin ich bei meiner geringen Ortsfenntniß der 
Ober- und Niederlaufig gern bereit, die in der zweiten jener Urkunden auf: 
geführten Ortſchaften in der Gegend zu finden, wo jie Neumann jucht, 
nämlich unterhalb Lübben an der Spree, kann daraus indeß eben jo wenig 
die Ueberzeugung gewinnen, daß die Yage des Gaues Yufici von mir falich 
angegeben worden ift. Denn es it faum nöthig zu bemerken, daß ich unter 
der oberen Spree nicht etwa die Quelle diefes Fluſſes, jondern die ganze 
obere Hälfte jeines Yaufes etwa bis Beeskow binab babe verſtehen wollen. 
Die erite jener Urkunden, die vom Jahre 1000, in welder das Burgwardium 
Niempfi (Niemitib an der Neife) mit mehren, ſämmtlich in der Nähe von 
Guben gelegenen DOrtichaften der Abtei Nienburg übereignet wird, ift ſchwer— 
lih als ein Beweisftüd fir die Ausdehnung des Gaues Luſici heranzuziehen. 
Denn die Urkunde nennt gar feinen Gau, in welchem jene Orte gelegen ge: 
wejen, jondern nur den Komitat des Gero (Markgraf Gero d. J. T 1015), 
und der legtere Umstand berechtigt Feinesiwegs zu dem Schluſſe, daß jie, da 
Gero die Graficbaft in Yufici bejaß, in dieſem legteren Gaue zu juchen jeien. 
Es iſt nämlid eine völlig irrige Behauptung, wenn Neumann jagt, 
„daß die Graficaft und das Grafenamt gewöhnlid an einen bejtimmten 
Gau gebunden gewejen ſei.“ Die kleine Karte, welche id meinem Buche an- 
gehängt babe, hätte ihn eines Beſſeren belehren Fünnen und, um von vielen 
Beiipielen bier nur eines anzufübren, jo kommt eben jener Markgraf Gero 
d. J. außer in dem deutſchen Schwabengaue*) als Graf nob vor in den 
ſlaviſchen Gauen Serimunt**), Zerbiſti***), Niziziy) und Yuliciyy). Es üt 
faum einem Zweifel unterworfen, daß er aud die Grafichaft in Nice und 
Selpoli verwaltet hat. Denn wer bätte diefe ausgejegten öſtlichen Gaue jo 
wirfjam den Polen gegenüber vertheidigen können, als der mädtige Marf- 
graf, deſſen Gebiet, wie gezeigt worden iſt, ſich urkundlich von dem Fuße des 
Harzes bis an die Niederungen der Spree erjtredte? Bejtand doch gerade die 
Markgrafſchaft in einer jolhen Vereinigung deutiher und ſlaviſcher Gaue in 
einer und derjelben Hand. Cs fam demnad aus dem Umſtande, daß Nie 
mitſch mit den dazu gebörigen Ortſchaften in die Grafſchaft Gero's gejeßt 
wird, feineswegs geichlojfen werden, daß es im Gau Yufici gelegen babe. 
Vielmehr nehme ih mit v. Raumer diefe Gegend für den Gau Nice in An- 
ſpruch, der jomit zwiichen Spree und Oder, auf beiden Seiten der Neiße, 
welchem Fluße er offenbar jeinen Namen verdankte, gelegen war und an den 
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jih nordwärts, allem Anjcheine nach, zwiichen Beeskow und Frankfurt, aljo 
gleichfalls zwiichen Spree und Oder der Gau Selpoli anſchloß. Kurz, ih 
babe in meinem Buche die Yage diefer Gaue völlig fo bezeichneu wollen, wie 
jie bei v. Raumer (Hifter. Charten und Stammtafeln, Chart. II.) angegeben 
find. Ich muß no hinzufügen, daß meiner Anficht nah Thietmar von dem 
Gau oder der Landicaft Lufici nicht immer in der nämlichen Bedeutung 
ipricht, jondern derjelben verjchiedene Ausdehnung giebt. Während er bis- 
weilen nur den fpeziellen Gau jenes Namens darımter veritebt, bat er an 
anderen Stellen offenbar das ganze Yand der Yaufiger im Sinne, d. b. nicht 
nur den Gau Lufici, jondern aud die Gaue Zara, Selpoli und Nice. Bei 
der Dürftigkeit der Nahrihten und den oft ſehr fehlerhaften Abdrücken der 
Urkunden jcheint es mir überhaupt eine mißliche Sache, die Ausdehnung und 
die Grenzen der flaviihen Gaue, bejonders dieſer fern im Oſten gelegenen, 
genau beftimmen zu wollen. Somit glaubte ich die Yage der drei fraglichen 
Gaue im Allgemeinen fo bezeihnen zu können, wie ich das gethan babe. 
Der zweite Punkt, in Bezug auf welchen Neumann mic berichti- 
gen zu müſſen glaubt und über welchen deshalb feine Rezenfion in ausfübr- 
licher Weife ſich verbreitet, betrifft das Jahr der Unterwerfung der Lauſitzer. 
Neumann ftügt feine Anficht, daß diejes Ereigniß nicht, wie ich angenom- 
men babe, im Jahre 963, jondern jchon im ‚jahre 959  ftattgefunden 
babe, einmal auf die Gernroder Stiftungsurfunden, dann aber auf die be- 
fannte Stelle bei Widufind (III. 67.), wo die Unterwerfung der Yaufiger mit 
kurzen Worten cemeldet wird. Was jene Urkunden anlangt, jo muß jeder 
unbefangene Lejer nach der Darftellung meines Nezenjenten auf die Wer- 
mutbung kommen, daß ich die von mir jelbit abgedrudten Urkunden entweder 
gar nicht gelejen oder doch verfäumt babe, die ſich aus denjelben ganz noth- 
wendig ergebenden Schlüffe zu zieben. Die Sache verhält ſich aber nicht fo, 
vielmehr zeigt Neumann deutlich genug die lüchtigkeit, mit der er 
mein Buch durchgelefen bat. Ich muß mich in Bezug auf jene Urkunden 
ausdrüdlich gegen eine völlige Umkehrung meiner Worte verwahren. Neu- 
mann fagt 395: „Es iſt bereits ermäbnt worden, daß der Berfafler die 
Aechtheit der auf die Gründung des Kloſters Gernrode fich beziehenden Ur- 
kunden von 964 vertheidigt, und, wie e8 mir jcheint, mit vollem Rechte.“ 
Nun eriftirt aber nur eine einzige auf die Gründung von Gernrode Bezug 
babende Urkunde aus dem Jahre 964*) und gerade diefe habe ich in meinem 
Buche wiederholt und auf das Ausdrüdlichite ald unächt und untergeſchoben 
bezeichnet. Indeß fommt es bei der Enticheidung über das Jahr, in welchem 
die Laufiger beſiegt wurden, auf diefe Urkunde auch gar nicht an. Vielmehr 
ift hier lediglich die unzweifelhaft ächte Urkunde vom 27. Juli 961 (No. 8.) 
in Betracht zu ziehen, aus mwelder allerdings klar hervorgeht, daß zu Der 
Zeit, da die Urkunde ausgeftellt wurde, Gero’3 Sohn Siegiried nicht mehr 
am Leben geweſen ift, wie ich denn wiederholt und durchaus nicht abweichend 
von der Anficht meines Nezenfenten den Tod diejes Siegfried in das „Jahr 
959 geſetzt habe. Wenn daraus aber weiter ein Schluß auf das Jahr der 
Unterwerfung der Laufiger gezogen werden foll, jo ift dieſer durchaus nicht 
zuläffig, injofern der Sieg über die Laufiger mit Siegfried’s Tode ſicherlich 
nichts zu ſchaffen bat. Es beruht dieje ntiht, daß Siegfried in der Schlacht 


*) Mr. 10, ded Anhanges, 
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gegen die Laufiger gefallen, und die weitere Folgerung, daß, da er bereits 
959 nicht mehr am Leben war, jene Schlacht und folglid) auch die Unter- 
werfung der Laufiger ſchon früber, alfo zum Jahre 959 anzujegen jeien, auf 
einer willfürliden und meiner Meinung nad ungerechtfertigten nterpretation 
der oben angeführten Stelle bei Widufind (III. 67.). Es beißt nämlich in 
diefer Stelle, daß in der Schlacht, welche die Laufiter zur Unterwerfung nö- 
tbigte, Gero's Enfel oder Neffe (nepos) das Yeben verloren babe. Schon 
v. Leutſch und mit ihm viele Andere haben ſich die durchaus unbaltbare Be- 
bauptung erlaubt, welde Neumann jet wieder aufnimmt, daß unter 
diefem nepos Gero’s Sohn Siegfried verftanden werden müſſe. Widufind 
unterjcheidet aber jehr wohl zwiichen dem Eohne Gero's, von welchem er 
Lib. III. Cap. 60.*) jpricht, und diefem nepos, und nichts giebt ung die 
Berechtigung, diefem Schriftiteller eine ſolche Verwechſelung zuzuſchreiben. 
Darüber bat meines Gradtens bereits Köpfe (Otto I. ©. 122.) das Nöthige 
gejagt, welcher zuerſt in die frühere, durch jene Erklärung der Widukindiichen 
Stelle veranlaßte Verwirrung Licht gebracht hat, und auf welchen ich in mei- 
nem Buche ausdrüdlich verwieſen batte. Nah dem Sprachgebrauche des 
mittelalterlichen Latein könnte es nur als zweifelbaft erjcheinen, ob in jener 
Stelle das Wort nepos als Enfel oder als Neffe zu erklären jei. Daß Jenes 
bier unftatthaft hebt Neumann ſelbſt mit Necht bervor: es bleibt da— 
ber, wenn man dem Widukind nicht unnöthiger Weife Gewalt anthun will, 
nichts Anderes übrig, als in dem gegen die Yaufiger gebliebenen nepos einen 
Neffen Gero's anzunehmen. Neumann behauptet zwar, „dieſes ſei nicht 
fügli denkbar,“ ift aber den Beweis für dieſe feine Anficht jchuldig geblie- 
ben. Bei den ſpärlichen autbentiihen Nachrichten, die wir über Gero und 
feine Familie beiigen, ift es jehr wohl möglich, daß er mehr Geſchwiſter ge- 
habt hat, als von denen wir willen. ch babe mir erlaubt, darüber in der 
Note 254 meines Buches einige Andeutungen zu geben, die freilich nicht? 
weiter als bejcheidene Vermuthungen fein jolen. Mit der Entfernung jener 
willfürlihen Erklärung der Stelle bei Widukind fällt nun aber die ganze Be- 
weisführung für das Jahr 959 als das Unterwerfungsjabr der Yauliger 
baltlos zufammen und es bleibt mir nur noch übrig darzutbun, daß 2* 
Ereigniß in das von mir angenommene Jahr, nämlich das Jahr 963, zu 
jeßen ift. Meiner Anficht nad ergiebt fich das aus der Erzählung bei Wi- 
dulind. Es iſt zwar richtig, was Neumann bebauptet, daß dieſer 
Schriftiteller feine Zeitbeftimmung des Ereigniſſes giebt, infofern er fein 
Jahr ausprüdlih nambaft macht, in welchem daſſelbe jtattgefunden habe. 
Dennoch fann man bei einer dufmerkfamen Verfolgung der von ihm gege- 
benen Daritellung kaum zweifelhaft bleiben darüber, daß das Jahr 963 das 
richtige ift. Im 63. Kapitel des 3. Buches erzählt Widukind Otto's zweiten 
Zug nad) Italien, welcher befanntlihd im Jahre 961 unternommen wurde, 
und zwar im Herbſte des genannten Jahres. Dann wird berichtet, daß 
Wihmann, durch das längere Ausbleiben des Königs ermutbigt, feine al- 
ten Umtriebe wieder begonnen babe (Kap. * worauf ihm Gero ſeinen 
+ entzieht (Kap. 66.). Diefe Ereignifje müſſen daher wohl in das Jahr 
962 fallen. Wichmann begiebt ſich darauf unter die Wenden und führt mit 
diefen Krieg gegen die Polen, die er mehrmals befiegt. Und nun fährt 


*) (Wichmannus) vix obtinuit ut in fide Geronis filiique sui susciperetur. 
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Widukind fort (Kap. 67.): „Zu der nämlichen Zeit (eodem tempore) be: 
zwang aud Gero die Kaufiger und brachte fie zu völliger Unterwerfung.“ 
Alſo zu der nämlihen Zeit, da jene Kämpfe zwijchen Wichmann und den 
Polen jtattfanden, erfolgte die Unterwerfung der Lauſitzer. Diejes kann aber 
nad der ganzen Daritellung Widufinds, deren Grundzüge wir oben gegeben 
haben, nur im jahre 963 gejcheben fein. Welcher Ungenauigfeit würde ſich 
der genannte Schriftiteller jchuldig machen, wenn er mit jenem eodem tem- 
pore hätte hinmeijen wollen auf eine Zeit (959), die noch zwei Jahre vor 
dem Zuge Otto's nach Italien lag, mit weldem er doch jeine offenbar enge 
zujammenbängende Darjtellung dieſer Dinge beginnt. Auf die Autorität 
Widukind's hin ift es aljo gejchehen, daß ich die Unterwerfung der Laufiger 
in das Jahr 963 geſetzt babe, und nicht, wie Neumann meint, auf die 
des ſächſiſchen Annaliften, der allerdings in feinen Zeitbejtimmungen diefer 
älteren Ereigniſſe nicht immer zuverläffig iſt, der aber doch hier das Richtige 
getroffen bat. Diejes wird endlih, um darauf zurückzukommen, auch durd) 
die Gernroder Stiftungsbriefe vom Jahre 961 bejtätigt, infofern nämlich aus 
diefen bervorzugeben jcheint, daß Gero's Sohn Ziegrried überhaupt nicht im 
Kampfe, aljo auch nicht im Kampfe gegen die Yaufiger, gefallen, ſondern 
eines natürliden Todes geitorben ift, mithin der Verwandte Gero's, welcher 
gegen die Lauſitzer jeinen Tod fand, nicht fein Sohn Siegfried geweſen fein 
ann. Nach jenen Urkunden nämlich nahm Siegfried nicht mur an der 
Gründung von Gernrode Theil, jondern überwies diefem Kloſter auch jein 
gefammtes Erbe. Die Beltätigungs-Urfunde Dtto’s II. vom Jahre 961 
(No. 7.) jagt ausdrüdlic, Gero und fein Sohn Siegfried hätten der neuen 
Stiftung überwieſen: totam suam hereditatem, uterque illorum cum con- 
sensu alterius. Wie jollte aber Siegfried dazu gekommen fein, fich feines 
ganzen Beſitzthums zu entäußern, wenn er nicht feinem baldigen Tode ent- 
gegengejeben hätte, und wie ift das denkbar, wenn ibn der Tod auf dem 
Schlachtfelde überrafchte? Er jtand damals in der Blüthe der Jugend, war 
jung vermählt und obſchon bis dabin finderlos, doch ſchwerlich ohne Hoff— 
nung auf Nachlommenjchaft. Nur wenn man annimmt, daß er nicht eines 
plöglihen Todes jtarb, jondern an unbeilbarem Siechthum dahinwelkend 
etwa auf dem Sterbebette jene Schenkung an das Klojter machte, in welches 
nad jeinem Tode feine Wittwe als Aebtijfin einzutreten bejtinnmt war, fällt 
das Unglaublice diejer Schenkung weg. 

Sch übergebe die Einwendungen, welche Neumann gegen eine Pil— 
gerfahrt Gero's nah Rom in dem Jahre 950, jowie gegen die Unterwer— 
fung des Polenkönigs Mesto dur Gero, erhebt und welde ſich eben jo we— 
nig als berechtigt ermeijen*), und komme zum leßten Punkte, zu der ver: 
meintlihen Ehrenrettung des Markgrafen wegen der Ermordung der wendiſchen 
Fürſten. Es ift richtig, dab Widukind nichts von einer Einladung diejer 
Fürſten zu einem Gaftmahle jagt. Daher haben bereits Andere, z. B. Pop- 
perod in feinen Gernroder Annalen, die Stelle jo veritanden, wie Neu: 
mann. Dennoh babe ih nah dem PVorgange von Luden (Geihichte des 


*) Ich muß noc bemerken, daß der Unterſchied, welchen Neumann S. 305. zMie 
ihen einer ditio (Widur.) und einer Jegatio (Thietm.) deö Grafen Siegfried von Merſeburg 
annimmt, ſich durch die befte Handſchrift des Widufind erledigt, welche nicht dito, fondern 
gleichfalls legatio liefet. S. Wait zum Widuf. in Pertz, Mon. Germ. V 


216 O. v. Heinemann, Martgraf Gero und die Laufit. 


deutſchen Volkes VI. 454. und 645.) und Köpfe (König Dtto I. ©. 31.) die 
Worte Widukind's jo auffaffen zu müfjen geglaubt, daß Gero die ſlaviſchen 
Fürften bei einem von ibm veranftalteten Gaſtmahle erſchlagen habe. ch 
in dazu nicht jowohl bewogen worden dur die Worte dolum dolo prae- 
occupans, fie Neumann meint, jondern durd das convivio claro, de- 
libutos, worin mir zu liegen fcheint, daß die wendiſchen Fürſten ſich nicht 
unter ſich beraufcht hatten, jondern daß fie abſichtlich trunken gemacht waren. 
Dann muß man freilich auch eine vorbergegangene Einladung zum Gaftmabhle 
annehmen. Daß dur dieſe ganze Geſchichte nah unfern moraliihen Be- 
griffen ein Fleden auf Gero's Charakter fällt, ift nicht wegzuläugnen. An- 
ders dachte vielleicht jene Yeit, welche die Wenden, jelbft wendiſche Fürften, 
als verädtlihe Hunde bezeichnete. So erzäblt Adam von Bremen (II. 30. 
31.), der Marfgraf Dietrih babe, als der Herzog von Slavien die Nichte 
des Sachſenherzogs Bernhard zur Ehe begehrt babe, dem Water abgerathen, 
jeine Tochter einem jolhen Hunde zu geben. Wie indeß durch Neu- 
mann's Erflärungsverjuch der Stelle bei Widufind jener Fleden in Gero’s 
Leben getilgt werden ſoll, ift ſchwer einzufeben. Er jelbit giebt zu, daß da- 
mals, als die That geſchah, zwijchen den Wenden und Deutfchen Friede be 
ftand: wenn troßdem Gero .die wendiichen Fürften bei einem von ihnen 
gehaltenen Gajtmable überfiel und fait ſämmtlich niedermachte (wobei er fich 
übrigens auch mit ihrer Gefangennabme hätte begnügen fünnen), jo war das 
doch kaum eine mehr zu entjchuldigende That, als wenn die Sade jo ver- 
lief, wie ich fie erzäblt habe. Nöllig eigenthümlich ift aber das Argument, 
welches aus dem Umftande, daß die Niedermegelung des Nachts geihab, zu 
Bunften für Neumann’s Anficht bergenommen wird, da es nämlich wen- 
diſche Sitte geweſen fei, die Hauptmahlzeit des Abends zu nehmen, das 
in frage ftebende Gaſtmahl alſo ein wendifches und nicht ein deutſches ge- 
weſen jein müſſe. Als ob es bei den Deutichen zu den Seltenheiten gebört 
bätte und noch gehörte, bis tief in die Nacht binein zu ſchmauſen und Ei 
ders zu zechen! 

Meiner Anfiht nah bedarf es einer ſolchen Ehrenrettung des Mark— 
grafen nicht. Er war auch in diefer blutigen Wildheit ganz das Kind feiner 
Zeit. Auch giebt es Anzeichen, daß ihm eine jpätere Einkehr und Buße nicht 
fern geblieben ift. Die Quellen fagen nichts davon, aber der Gedanke liegt 
nabe, daß er in fpäteren Jahren nicht ohne Grauen an die ſchreckliche That 
gedacht und tiefe Reue jein Gemütb ergriffen haben mag. Das Unglüd, 
weldes über fein Haus fam und ihn am Abende jeines Lebens einfam und 
verlafjen in das Grab fteigen ließ, wird ihm vielleiht als das göttliche 
Strafgericht für jene Mordnacht erjchienen fein. So erklärt fi feine Buß— 
fahrt nah Rom, fo die großartige kirchliche Stiftung, mit mwelder er fein 
bewegtes, an Kämpfen reiches Leben beichloß. 


ö————— 
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Der Verein für wiſſenſchaftliche Unterhaltung 
in Zittau 
in den Jahren 1857 — 1861. 
Mittheilungen dom Proſeſſor Kämmel in Zittau. 


Auf Anregung des Medizinalrathes Dr. Küchenmeiſter fand am 
30. November 1857 in einem Zimmer des Eocietätsgebäudes eine Verſamm 
lung jtatt, um über die Begründung eines Vereins für wiffenichaftliche Unter- 
haltung Rath zu pflegen. Man einigte fich leicht über die Grundzüge, be- 
ftellte ein proviſoriſches Direktorium und beauftragte ein Mitglied deifelben, 
Direltor Kämmel, eine öffentliche Einladung zur Theilnabme abzufaffen. 

Da diefe Einladung, welche bereit3 am 5. Dezember als außerordent- 
libe Beilage zu den Zittauifchen wöchentlichen Nachrichten No. 97. gedrudt 
erſchien, in kurzen Umriffen den Charakter des Vereins und feine Beſtrebungen 
bezeichnet, darf fie bier wohl der Hauptſache nad eingereiht werden. 

„Das Bedürfniß, in freier Mittbeilung und lebendigem Austaufche des 
aus den reichen und mannigfaltigen Gebieten des Willens Angeeigneten fich 
gegenjeitig anzuregen und zu fördern, ilt bei uns ein jeit langer Zeit von 
Dielen tief empfundenes. Die Wiſſenſchaften erweitern und vertiefen fih un— 
aufbörlih, immer neue Eroberungen auf allen Seiten zeugen von der Thä- 
tigkeit und Pebarrlichkeit ihrer Pfleger; der Einzelne aber, beſchränkt in feiner 
Zeit und oft bis zur Ermüdung in Anfprud genommen durd die Arbeiten 
feines Berufes, kann auch bei großer Empfänglichkeit und energiichem Willen 
faum in jeiner Berufswifjenichaft einigermaßen dem raſchen Gange ber Ent: 
widelung folgen und fieht Vieles an jich worübereilen, was er gern zu gei— 
ftiger Erguidung und Kräftigung benugen möchte. Da erſcheint es um jo 
jchwieriger, von dem berrlihen Erwerbe, den weit umber auf andern Ge- 
bieten der Fleiß der Forjchenden macht, etwas Nechtes fich anzueignen, und 
faft unmöglih, den durch die nächite Berufsthätigkeit beftimmten Kreis von 
Anſchauungen und Gedanken in fruchtbarer Weife und zu erfreulicher Meb- 
rung feines innern Lebens auszudehnen. Was könnte nun förderlicher fein, 
als. eine Vereinigung Vieler zu gegenjeitiger Belehrung und Rerjtändigung 
in Stunden, die Fon vielleicht in der DVereinzelung oder in mehr zufälliger 
Verbindung und Unterhaltung ohne bleibenden Gewinn dahin gehen?“ 

„Ein Verſuch wenigſtens darf gemacht werden, eine freiere und doch 
au wieder begrenzte Vereinigung zu begründen, die, ohne Dftentation und 
inhaltlofes Formelweſen, darin ihre Aufgabe erkennt, zu beftimmter Zeit durch 
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Borträge aus den verichiedenen Fächern des Willens und die daran fich 
Ichließenden Beiprehungen den Theilnehmenden fruchtbare Unterhaltung und 
erwünjchte Erfriihung darzubieten. Die Fülle des Mittheilbaren ift ja un: 
endlih, aud wenn man, wie billig, politiiche Fragen und Alles, was den 
Parteigeijt wedt oder ibm dient, völlig fern hält. Aus den eigentlichen Fach- 
wiſſenſchaften, aus der Schönen Literatur, aus Geichichte und Erdfunde, aus 
den Naturwiſſenſchaften drängt ſich von allen Seiten der anziebendfte Stoff 
heran; Bilder aus allen Orten und Völkern, Dichtungen und Gedanken der 
edeliten Geiſter, herrliche Schöpfungen der Kunſt können wir ung vergegen- 
wärtigen; in leichtem Wechſel kann Ernites und Heiteres, das für die un- 
mittelbare Praris Bedeutende und das der Stillen Prüfung Beitimmte vor: 
übergeführt werden.‘ 

Der Einladung entſprach eine jehr erfreuliche Theilnahme. Bei der 
fonftituirenden VBerfammlung, welche am 7. Dezember gehalten wurde, fan- 
den ſich vierzig Mitalieder zufammen. Durch Wahl derjelben traten an die 
Spipe des Vereins: Gymnaſialdirektor Kämmel, Medizinalratb Dr. Küchen— 
meijter, Ardidiafonus Dr. Beihed, Affeffor Horn und Kaufmann Gins- 
berg. Man vereinigte fich zugleich dahin, Jeden als Mitglied zuzulafjen, 
welcher lebendige Theilnahme für den Fortſchritt und die Förderung der 
Wiffenichaft habe und in dem Vereine ein Mittel zu würdiger Erholung und 
erfreulicher Fortbildung erfenne.. Man bezeichnete es dabei allerdings als 
ſehr wünſchenswerth, daß möglichſt viele Theilnehmer durch Vorträge 
die Zwecke des Vereins zu fördern bereit wären, verzichtete aber gänzlich 
darauf, in diefer Beziehung bindende und zwingende Regeln aufzuftellen, weil 
man das Vertrauen begen zu fünnen glaubte, daß die zur Aktivität befon- 
ders ausgerüjteten Mitglieder an gutem Willen e3 nie würden fehlen laſſen. 
Auch Binichtlich der für Vorträge zu wählenden Stoffe unterließ man jpe- 
ziellere Beftimmungen, da der Takt der Einzelnen Ungeböriges fern balten und 
Mannigfaltigfeit von jelbit fich finden würde. Ueber die Form der Vorträge 
wurde nur dies bejtimmt, daß übergroße Ausdehnung vermieden und der 
freien Diskuffion noch einige Zeit gelaffen werden follte. „jeder zweite Mon- 
tag follte dur eine Verfammlung bezeichnet und das Erforderliche regel- 
mäßig durch die biefigen Blätter befannt gemacht werden. Den Geldbeitrag 
beftimmte man jo mäßig als möglid. Als Verfammlungslofal erwählte 
man ein Zimmer im Gajthofe zum Engel. 

Da wir bei den weiteren jpeziellen Bemerkungen nur die Abjicht haben 
können, einen Beitrag zur Gejchichte des wiſſenſchaftlichen Lebens in unjerer 
Dberlaufig zu geben, jo glauben wir auf ausführliche Mittheilungen aus den 
gehaltenen Vorträgen verzichten zu müſſen. Ein Bild von der Thätigfeit 
des Vereins wird fih auch aus den folgenden Umriſſen gewinnen lajjen. 

Der erite Winter (1857—58) bradte in neun Verſammlungen ſechs— 
zehn Vorträge. Es waren folgende: 1) Mittheilungen über die böhmijchen 
Erulanten in Sadhjen, von Dr. Beihed. 2) Ueber die Entitehung der 
Perlen und den Perlen-Lurns, namentlih im Altertbume, von Dr. Kühen- 
meifter. 3) Pbilipp IL. von Spanien und fein Halbbruder Don Juan 
d’Auftria, vom Dir. Kämmel. 4) Vergleihung der Naturforfhung des Al— 
terthums mit der der neueren Zeit, vom Gymnaſiallehrer Diegel. 5) Ver— 
gnügungen des Londoner Mob, vom Gymnafiallehrer Bluhm. 6) Die 
legten Stuarts (Jakob III. und Karl Eduard), von Ad. Stern. 7) Aus 
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der Geſchichte der Pflanzenwelt, mit befonderer Nüdficht auf Pflanzenwan- 
derungen und die organiſchen Bildungen der Steintohlen- und Braunfohlen- 
— vom Gymnaſiallehrer Preßler. 8) Ueber die Entdeckungsreiſen 
ivingſtone's im Innern von Südafrika, vom Gymnaſiallehrer Dr. Knothe. 
9) Weber Kolonien und Kolonialweſen der europäiſchen Staaten, von Ab. 
Stern. 10) Ueber den Zug der Mormonen zum großen Salzjee, vom Bür- 
gerjchullehrer Mönch. 11) Ueber die Erinyen, unter Hervorhebung der fitt- 
lihen Bedeutung diejes Mythus, vom Konrektor Lachmann. 12) Ueber 
die Thiere der äjopiichen Fabeldihtung, vom Medizinalrathb Dr. Reinhard 
aus Bauten. 13) Petrus de Zittavia, von Dr. Peſcheck. 14) Ueber Aqua- 
rien, von Dr. Küchenmeiiter. 15) Mittheilungen aus dem Chronicon 
aulae regiae, von Dr. Beihed. 16) Machiavelli in feiner Stellung zum 
Haufe der Medici, vom Direktor Kämmel. An die einzelnen Vorträge ſchloſ— 
fen fich zum Theil jehr lebhafte Diskuſſionen; mande derjelben erhielten Veran: 
ſchaulichungen durch vorgelegte Bücher, Karten, Bilder, Präparate, Naturalien, 
wie auch jonit manches Intereſſante vorgezeigt wurde. Die Zahl der einge 
ichriebenen Mitglieder ſtieg auf 70; zugegen waren in den VBerfammlungen 
durchſchnittlich 20. 

Im zweiten Winter (1858--59) trat in das Direktorium anitatt des 
Aſſeſſors Horn Adv. Henjel. In fünfzehn Verfammlungen wurden fieb- 
zehn Vorträge gehalten. 1) Friedrih der Große in feinem Verhältniſſe zur 
deutihen Literatur, vom Direftor Kämmel. 2) Ueber den Koran, vom 
Bürgerjehullehrer Bröjel. 3) Ueber das Leben und die Werfe Montes- 
quieu's, vom Adv. Henjel. 4) Ueber die Arbeiterwohnungen und die Wohl- 
thätigkeitsanftalten zu Mühlhaufen im Elfaß, von Dr. Kühenmeifter (na 
eigenen Anſchauungen). 5) Anjichten der Alten über die Kometen, befonders 
nad Seneca's Naturales quaestiones, von Dr. Peſcheck. 6) Ueber die Fort: 
ſchritte der künſtlichen Filchzucht im Elſaß und im ſüdweſtlichen Deutſchland, 
von Dr. Küchenmeijter (nad eigenen Anſchauungen). 7) Erinnerungen 
an VBarnbagen von Enje, vom Kaufmann Ginsberg. 8) Ueber Steno- 
raphie, mit Vergleihung der Syſteme von Gabelsberger und Stolze, vom 
Bürgerfchullehrer Brüdner. 9) Ueber die Bodenihäge der füdlichen Ober- 
laufiß und des angrenzenden Böhmens, vom Stadtrath Reichel IL. 10) Ueber 
die Mefjung der Wajlerkräfte, von Dr. Diegel. 11) Ueber den Dichter 
Anderfen und die dänifche Yiteratur der Gegenwart, von Ad. Stern. 
12) Ueber die Entwidelung des Turnweſens, vom Bürgerihullegrer Ko 
13) Ueber Literatur und Kunſt in Nordamerita, vom Muſitlehter Avdier 
(nach eigenen Wahrnehmungen). 14) Ueber das Zeitungsmejen 2c. in Nords 
amerifa, von demjelben. 15) Geſchichte der Heilquellenlehre, von Dr. Küchen— 
meifter. 16) Ueber die Muſik der Gegenwart, vom Muflflehrer Stobr. 
17) Kunſtgeſchichtliches über Chriftusbilder, vom Gymnafiallehrer Dr. To- 
bias. Die Mitgliederlifte erreichte während diefes Winters die Zahl 93. 
Der Bejuh war im Ganzen ein erfreulicher und die Verhandlungen gewan— 
nen an Friihe und Mannigfaltigfeit. An veranfhaulichenden Vorlagen 
fehlte es ebenfalls nicht. 

Der dritte Winter (1859—60) entriß dem Direktorium zwei fehr reg- 
jame und innig verehrte Mitglieder, da Dr. Küchenmeiſter im Oftober 
nad Dresden überfiedelte und kurz darauf Dr. Peſcheck ſtarb. An bes 
Erfteren Stelle trat Konreftor Lahmann; den Letzteren erſetzte Dr. Tobias. 
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Die Vorträge diejes Winters waren folgende: 1) Erinnerungen an Windel: 
mann, den Begründer der Kunitgeichichte, vom Direktor Profeſſor Kämmel. 
2) Kurze Bemerkungen über die fogenannte phofifalifche Unterfuhungsmethode 
am Krankenbette, von Dr. Küchenmeiſter. 3) Ueber die Bedrängnilje der 
Proteſtanten Böhmens nah der Schlacht am weißen Berge, von Dr. Peſcheck 
(am Vorabende jeines tödtliben Erkrankens). 4) Kurze Charakteriſtik der 
wiſſenſchaftlichen Verdienſte Peſcheck's, von Prof. Kämmel (am Abende des 
Begräbnißtages, 7. November). 5) Ein Tag in Genua, aus Reiſeerinnerun— 
gen von Dr. Knothe. 6) Ueber den Hammer-See und die Burgruinen von 
Dewin und Ralskow, vom Stadtrath Reichel II. 7) Ueber die Grund— 
urſachen der Töne und deren Fortpflanzung bis zu den Nerven, vom Gym— 
naſiallehrer Dr. Dietzel. 8) Die Reformation des Unterrichtsweſens in den 
öſterreichiſchen Staaten unter Joſeph II vom Prof. Kämmel. MBetrach— 
tungen über den platoniſchen Staat, vom Adv. Sagen. 10) Ueber den Be 
ei des geichichtlihen Staats, vom Adv. Henſel. 11) Ueber das ſächſiſche 
ünzwejen im Mittelalter, vom Gymnaſiallehrer Dr. Tobias. 12) Weber 
Humor und humoriſtiſche Darftellung, vom Konrektor Yabmann. 13) Ueber 
einige Mechaniker der Dber-Yaufig, namentlich über Behler-Orfiyre, vom 
Gymnaſiallehrer Dr. Tobias. 14) Ueber das Komische im Verhältniß zum 
Idealſchönen und Häßlichen. Ein pſychologiſch-äſthetiſcher Verſuch vom Gym— 
naſiallehrer Dr. Bogel. 15) Ueber den Begriff des Modernen in der Muſik, 
vom Mufiklehrer Stohr. 16) Weitere Beiträge zur Münzgeſchichte Sachiens, 
von Dr. Tobias. Dieje Vorträge erfüllten dreizehn Abende, welche wieder 
in der mannigfachſten Weiſe belehrend und anregend auch durch Vorlegung 
von Büchern, Karten, Kunjtblättern, Münzen ꝛc. gemacht werden fonnten. 
Eine lebhafte Thätigfeit entwicelte der Verein für würdige Feier des Schil— 
lertages (10. Novbr. 1859); die fpezielle Leitung der Weranftaltungen war 
vorzugsmweife in die Hände feines Direftoriums gelegt. (Vergl. Neues Lau- 
figiiches Magazin Band 37.) Ebenio übernahm es der Verein, in freundlichem 
Zufammenmirfen mit dem Gewerbevereine, dem verewigten Dr. Peſcheck zu 
Ehren eine Bronzebüjte dejjelben auf dem Opbin aufzuftellen. Die völlige 
Ausführung diejes Werkes der Pietät bat der legte Frühling gebradt. 
Während des vierten Winters (1860-61), deifen Verhandlungen das 
bisherige Direktorium bebielt, find in zehn Verfammlungen eben jo viele Vor: 
träge gehalten worden. Sie bilden folgende Neibe: 1) Ueber das geiltige 
Leben Benedigs im fünfzehnten Jabrbundert, vom Prof. Kämmtel. 2) Hiſto— 
riſche Mittheilungen über die Eintheilung des Tages und die Mittel der Zeit: 
beftimmung, von Dr. Diegel. 3) Ueber die Entwidelung des Xeipziger 
Handels, vom Gymmafiallehrer Dr. Frobberger. 4) Ueber die Grundpro- 
zeile der menſchlichen Seele, nach Benefe, vom Adv. Henſel. 5) M. Porcius 
Cato Genjorinus. Ein Beitrag zur Gefchichte der Reaktion, von Dr. Vogel. 
6) Ueber die zahlreihen Ueberrefte des beidnifhen Aberglaubens in unjerm 
Volke, vom Subreftor Michael. 7) Ueber die geiftlihen Volksſpiele des 
Mittelalters, vom Gymnaſiallehrer Schubert. 8) Geihichte des Gregorius- 
feites in der Oberlaufis, von Dr. Knothe. 9) Weitere Mittbeilungen über 
die Grundprozefje der menschlichen Seele, namentlich die der Anziebung und 
Anbildung neuer Urvermögen, vom Adv. Henſel. 10) Ueber die in alter 
und neuer Zeit angewandten Methoden, die Erde auszumeſſen, von Dr. To- 
bias. In die Lifte der Mitglieder haben fih bis jegt 108 eingetragen; doc 
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find eine Reihe von Mitgliedern auch freiwillig wieder ausgejchieden, andere 
* Verſetzung und Wegzug, noch andere durch den Tod uns genommen 
worden. 

Einige der in dieſen vier Jahren gehaltenen Borträge ſind gedruckt er— 
ſchienen: fuͤnf (von Kämmel, Knothe, Mönch und Frohberger) in der Luſatia, 
einer (von Tobias) in der Oberlauſitzer Stadt- und Land-Zeitung; einer 
(von Knothe) fommt mit dem 39. Bande des Neuen Laufiger Magazins in 
die Deffentlichkeit. 

Die Borlegung von Büchern, Kunftjahen x. wurde wiederholt in 
höherem Grade dadurch anziehend, daß ganze Reihen von Gegenftänden, die 
einen Vortrag erläutern und der ſich ———— Unterhaltung neues Ma— 
terial darbieten konnten, vor den Verſammelten ſich ausbreiteten. Dies ge— 
ſchah z. B. bei dem Vortrage über Chriſtusbilder, wo eine Anzahl von 
Kupferſtichen, Holzſchnitten ꝛc. aus älterer Zeit zur Beſchauung ausgelegt 
waren; ebenſo bei dem Vortrage über einige Mechaniker der Oberlauſitz, der 
mit Vorlegung von ſehr merkwürdigen Büchern, Bildern und Dokumenten 
verbunden war; nicht minder bei den Mittheilungen aus der ſächſiſchen 
Münzgeſchichte, bei denen Dr. Tobias aus ſeiner Privatſammlung ſehr ſel— 
tene Sachen vorzeigte; bei dem Vortrage über das geiſtige Leben Venedigs 
im 15. Jahrhundert boten ſich zur Verdeutlichung der Bemerkungen über die 
venetianiſche Typographie eine Reihe der älteſten Drucke, außerdem manche 
ſeltene Werke zur Geſchichte Venedigs dar; bei dem Vortrage über die 
Methode, die Erde auszumeſſen, wurde die Gelegenheit benutzt, die Original— 
ausgaben der Werke von Kopernikus, Kepler, Galilei, Tycho de Brahe, Hevel 
und Newton zur Anſicht auszulegen. Hier hat überall Dr. Tobias als 
Stadtbibliothekar mit der anerkennenswertheſten Bereitwilligkeit ſich hülfreich 
erwieſen. Anderes bot die Gymnaſialbibliothek; noch Anderes kam aus ein— 
zelnen Privatſammlungen. Kaum eine Verſammlung iſt ohne ſolche Mitthei— 
lungen geblieben. 

Der Gedanke, die Thätigkeit des Vereins auch während der Sommer» 
monate in etwas anderer Form fortgehen zu laſſen, iſt zweimal angeregt 
worden, bat aber nicht zur Ausführung gebracht werden können. Der glei) 
anfangs eingeführte Fragefajten bat einige Male Beranlaffung zu kurzen 
Erörterungen geboten, im Ganzen aber zur Belebung der Verjammlungen 
nicht viel beigetragen. 

Die bejchräntten Verhältnifje einer Provinzialitadt geitatten einem 
wijjenichaftlichen Vereine natürlih nur eine mäßige Bewegung und Entwide- 
lung; doch hat es bei den gejchilderten Anfängen an gutem Willen nicht ge- 
fehlt. Hoffen wir, daß der Verein in immer höherem Maße für die wijjen- 
ihaftlichd gebildeten Männer einer friich aufitrebenden Stadt den neutralen 
Boden zu anregendem und förderndem geiltigen Verkehre darbiete! 


VI. 
Berlin und die pluralen Berline. 


Vom Paſtot Broniſch in Pritzen. 


Die ſprachliche Erläuterung dieſes Namens ſcheint bis jetzt noch ſo 
wenig feſtgeſtellt zu ſein, daß man ſogar die dürflige Kenntniß des Keltiſchen 
zu Hülfe genommen hat, um die Löſung zu verſuchen, das heißt, die alten 
Ungewißheiten durch neue zu vermehren. Vielleicht kommt man dem Ziele 
näher, wenn man eine Nachforſchung nach den Berlinen anſtellt, die außer 
dem großen Berlin (in Urkunden die Stadt zum alten Berlin) und dem 
kleinen Berlinchen im Brandenburgiſchen auch anderwärts, und zwar zunächſt 
in unſerer Landſchaft vorhanden ſind. Mag die nachſtehende Aufzählung einiger 
Berline auch Andere anregen, dieſes Namensverzeichniß zu vermehren; denn 
es könnte der Fall ſein, daß aus der hervorſtechenden Qualität eines alſo 
genannten Ortes ſich ein Schluß auf deſſen wörtliche Bedeutung machen ließe, 
die man bisher weder aus dem deutſchen noch aus dem ſlaviſchen Sprach— 
ſchatze nachzuweiſen vermochte. Von den mir zunächſt gelegenen Berlinen 
mag das Verzeichniß beginnen und jo weiter fortſchreiten zu den entfernteren. 

1. Die Berline Plur., wend. Barliny, wurden im Dorfe Greifenhain 
(bei Kalau) kurze Aderbeete genannt, die vor der Separation einen 
von N. nah S. laufenden niedrig gelegenen ſchmalen Schlung Landes 
quer durchſchnitten und wegen der Näffe von den bäuerlichen Inhabern 
mit dem Spaten beitellt zu werden pflegten. Bon langen, böber gele- 
genen Aderjtüden, die an diefe Zunge von beiden Seitm in rechtem 
Winkel anftießen, waren jie einestbeils dur einen Graben, anderntbeils 
durch einen Feldweg getrennt. Außer dem dort zwiſchen langen Pflug: 
beeten (Gewenden) gleichſam eingeflemmten jchmalen Streifen Landes, 
der, weil naß gelegen, in furze, etwa 100 Schritt lange, mit dem 
Spaten bejtellte Stüde getheilt iſt, welche die kurzen Berline heißen, 
giebt es auf demſelben Felde auch die langen Berline, welche keines— 
weges die Merkmale der kurzen haben. 

2. Berlin wurde ehemals in Altdöbern derjenige Theil des Dorfes ge— 
nannt, wo die fieben neuen oder Eleineren Koſſäthen wohnten. Jetzt 
ift am Orte felbit diefer Name verfhollen. Aber in der Tauſchurkunde 
vom jahre 1377 (vergl. Worb's Inventar. diplomat. Lusatiae infer.), 
wonad der dortige Batron Walter von Ködrig für die an ſich ge 
nommenen drei Hufen Pfarrlandes das Dorf Klein- jauer und über: 
dies zwei dienftthuende Gärtner (Kofjäthen) in Altvöbern an die Pfarre 
abtritt, wird einer der legtere als in dem Berlin wohnend bezeichnet. 
Noch dreihundert Jahr Noäter wird derjelbe Dorftheil im dortigen 
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Kirhbuhe Berlinhben genannt. Im Terte jenes \nventariums x. 
findet ſich gedruckt Bexlim. Diejes fann ein Drudfehler, aber mög- 
liherweije aud eine Variante des Namens jein, mas zu berüdjichtigen 
jein dürfte, da das auslautende — m gern zu —n wird. 

3. Berlin beißt in Wüjtenhain (Kalauer Kr.) eine Feldmark, die theils 
aus Aedern, theils aus Wiejen bejteht. Sie grenzt an das Nachbar» 
dorf Yaajo, welches ſeinerſeits auch das Feld nah jener Seite hin 
Berlin (die Aecker im Berlin) nennt. 

4. Berlin (mwend. Barlin, ift der Name einer Feldmark des Dorfes 
Händen bei Kottbus. 

5. Berlinchen iſt von Alters ber befannt als der Name einer Feldmark, 
vielleicht auch Dorfwüjtung, in Zinni (Yudauer Kr.). 

6. Berlinchen, eine mutbmaßlice wüjte Mark bei Klein-Wölkau (im De- 
litzſcher Kreiſe), wo mehre Felder den Namen die Berline pl. 

führen. Siebe Förſtemann's Neue Mittheilungen aus dem Gebiete 
biftor. antiquariicher Forſchungen 1. Bd. 1. Heft ©. 8. 

. Der große Berlin und der Eleine Berlin find zwei in größerem 
Umfange befannte Plätze der Univerfitätsjtadt Halle, die Jeder, der 
dort feine Studien gemacht bat, aus eigener Anſchauung fennt. 

Alle bisher aufgezeichnete Namen finden fich in einem Gebiete, worin deutjche 

und jlaviiche Eprace im Gemenge eriheint. Im Wendiichen kennt man das 

Wort Barlin, welches bier und da auch Barlin geiprocen wird, als Appel- 

lativ nidt. Es bleibt daher zweifelbaft, welcher von beiden Spraden es 

angeböre. Der Etreit fann leicht entichieden werden, wenn ermittelt wird, 
ob es in reindeutfchen Ländern vorkommt und in reinjlaviihen fehlt. In 
legtern fann es möglicher Weife auch unter der Form Badlin, Bedlin ericei- 
nen, da rl zumeilen mit dl wechjelt, wie im era Folge Zurlja 
und Zudlja, f., tsnaflj mit tsnadlj, Marljena mit Madljena in gleichem 
Gebrauce jind. Sonad käme bei der Drigination des Wortes nicht blos 
das flav. barla, berla und die Neutralform berlo, jondern auch das poln. 
bedla, bdla, badyl und das böbm. bidlo in Betracht. Im Niederlaufit- 
wendijchen fommt bedlo vom (nicht eßbaren) Schwamme vor, aber bdly, 
bly, pl. fem., bezeichnen nur die Mundſchwämme. 
Uebrigens fann der Name Berlin recht gut deutſchen Urjprungs fein; 

denn Lien jtatt Lehn Lieft man oft genug in älteren Schriften, und die Bor- 
filbe Bar oder Ber kann ebenjo deutich fein — offen, ledig, frei, wie 
in barfuß, barhaupt, Barfroit (reiner Froft ohne Schnee) und in dem 
alten barskalch — ein freier Knedt. Das Barlien oder Barlehn 
(oder der Barlien, was übrigens nicht entſcheidet) wäre ſonach ein freies 
Zehn, das von dem Verleiber wieder eingezogen werden kann. Die Verwan— 
delung des a in e darf nicht auffallen, da das altventfche nahebaur noch 
mehr zufammenjchrumpft in Nachbar und Nahber. Der meitere Ausbau 
der Stadt Halle hat doch ficherlich der deutichen Zeit angehört, und jo läßt 
fih faum annehmen, daß man ihren Pläken andere als deutiche Namen 
gegeben haben wird. Liene = Lehne giebt es in der Niederlauftg auch in 
mehren Städten, fo 3. B. in Lübbenau zwei, eins genannt Bart's-Lien, 
das andere Ned-Lien. 
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Die Leopoldinifhe Univerſität. 


Eine ilterariſche Kritif deö Dr. Wilh. Böhmer, Ehrenmitglieded der oberlaufigiichen 
Geſellſchaft der Wiffenichaften. 


Das im Jahre 1861 gefeierte Jubiläum der Breslauer Univerjität bat 
nicht blos eine materielle Seite gehabt, jondern auch eine ideale. Die Rich: 
tigkeit dieſes Satzes ergiebt jih daraus, daß bei dem Jubiläum feineswegs 
blos Gajtmäbler und Trinfgelage jtattgefunden haben, jondern auch Toajte 
ausgebracht, Neden gebalten und Feſtſchriften veröffentlicht find. Zu den- 
jenigen Feltichriften, welche ein allgemeineres Intereſſe in Aniprud nehmen, 
ebört unftreitig die aus der geichidten jeder des Dr. Joſeph Reinkens ge- 
at Feitichrift der katholiſch-theologiſchen Fakultät, welde den Titel führt: 
„Die Univerjität zu Breslau vor der Vereinigung der Frankfurter VBiadrina 
mit der Leopoldina”“, und zum Motto bat: „Tantae molis erat....* Jenes 
Intereſſe zu beanjpruchen, dazu iſt die eitichrift durch die innere Bedeutung 
gerechtfertigt, welche fie bei ihrem Umfange, der „dag Maaß gewöhnlicher 
Feſtprogramme überjchreitet” (wie es in der Vorrede treffend heißt), für jeden 
unparteiiichen Leſer der Feſtſchrift hat. Dieje Bedeutung möge es erklären, 
daß wir die Feſtſchrift zum Gegenjtande einer fritiihen Beſprechung machen. 
Die Beiprehung wird dadurch wejentlich erleichtert, daß die eitichrift in 
einer meiſt durchſichtigen und von dem Schwulſte der Nede ſich fernhaltenden 
Sprache ausgeprägt iſt. 

Die Schrift iſt in zwei Theile geſondert, von welchen der erſte die 
Entſtehung, der zweite die Organiſation und Entwickelung der Leopoldiniſchen 
Univerſität betrifft. Angemeſſener dürfte es geweſen ſein, die Schrift zu einer 
dreitheiligen zu machen, ſo daß der erſte Theil die Gründung, der zweite die 
Organiſation, der dritte die Entwickelung der Univerſität zum Vorwurfe ge— 
habt hätte. Die Dreitheilung ſtempelt ſich auf jedem wiſſenſchaftlichen Ge— 
biete als die wahrhaft logiſche. Wenn ferner den beiden Theilen, in 
welche die Schrift jegt zerfällt, Anmerkungen, durchſchnittlich literariicher Art, 
folgen: jo find die Anmerkungen als ſolche um jo weniger zu tadeln, als jie 
den großen Fleiß und die jchöne Belefenheit des Profeſſors Reinkens be- 
urfunden. Inzwiſchen würde es dem Leſer der Schrift willfommener geweſen 
fein, wenn diefe Anmerkungen den beiden Theilen derjelben nicht folgten, 
jondern unter dem eigentlichen Terte der Theile abgedrudt wären. Dadurd 
würde der Bequemlichkeit des Leſers Rechnung getragen jein. 

Der Verfafjer hat fich dadurd als einen tüchtigen Brofeffor der hrijtlichen 
Kirchengeihichte bewährt, daß er nicht bei den abgeleiteten Quellen der Grün- 
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dung, Organifation und Entwidelung der Univerfität ftehen geblieben, viel- 
mehr auf die urfprünglichen Quellen, auf Urkunden und Handicriften zurüd- 
gegangen ift. Diejes Verfahren bat der Arbeit des Profeſſors Reinkens 
einen bejondern Werth zumege gebracht, melden manche katholiſche Geiſt— 
lihen Schlefiens, von welchen in öffentlihen Blättern Proteft gegen die Ar- 
beit erhoben ijt, leider! nicht anerfannt haben*). Und dennoch ift es das 
berrlihe Prinzip der Gerechtigkeit, welches dieje Anerkennung von jeden Leer 
der Schrift verlangt. Jene Geiftlichen haben blos Berechtigung, gegen dies 
jenigen Stellen der Schrift, welche nicht in der Wahrheit begründet find, zu 
protejtiren. Dieje Bemerkung möge den Uebergangspunft bilden zu einem 
tieferen Eingehen in den Inhalt. 

Indem der Verfaſſer die Entjtehung der Leopoldina ©. 1. ff. beipricht, 
läßt er fi mit Recht auch auf den im Anfange des jechszehnten Jahrhunderts 
von dem Breslauer Stadtichreiber Gregor Mornberg, den jchlefiihen Lan- 
deshauptmann Hans Haunold und Anderen gemachten Verſuch ein, zu 
Breslau eine Univerfität zu gründen. Der Verfaſſer itempelt dies als 
„Haunold's Gedanken“, daß „fortan ein geiltig hervorragender Klerus dem 
durch Reichthum und Stellung blos mächtigen gegenüberjtehen und dem Stolze 
diejes Schranfen jeben ſollte.“ Ob das „offenbar“.der Gedanfe Haunold's 
gewejen, darüber läht jich Itreiten. Doch zugegeben, das jei der Gedanke des 
Yandeshauptmanns geweien, jo jheint uns der Zuſatz des Profeffors Rein: 
tens mehr als gewagt zu jein, „jener durch die Willenjchaft und geiftige 
Güter vermögende Klerus babe nur von Außen fommen können.“ Zwar 
giebt der Verfaſſer als Grund des Zufages an: es habe „die ganze Dom- 
geiftlichfeit außer dem Biſchofe und feinem Koadjutor feinen Mann aufzu- 
weiſen gehabt, der einen Lehrſtuhl der Univerfität hätte bejteigen können.“ 
Aber diefer Grund ift nicht ganz zufriedenftellend, weil er nicht ausjchließt, 
daß, abgejeben von der ganzen Domgeiftlichkeit, innerhalb Schlefiens unter 
den Geiftlichen ſich noch Männer befanden, welche jenen Lehrſtuhl hätten be- 
fteigen können. Der Zuſatz hat wohl mit jeinem „nur“ das Gepräge eines 
Machtipruches. — Profeſſor Reinkens jucht ferner die wichtige Frage zu 
beantworten: „Was denn die Eröffnung der Univerfität in Breslau verhindert 
babe?“ ©. 13. ff. Er zmeifelt laut S. 15. „feinen Augenblid daran, daß 
die damalige Domgeiftlichfeit, wie fie eben war und von Opig Kolo gerüpn: 
wurde**), dem Unternehmen mit aller Macht —— iſt.“**) Ob 
indeß Profeſſor Reinkens genügenden Grund habe, daran feinen Augenblick 
zu zweifeln, iſt die Frage. Zwar bemerkt er: „es war ganz gewiß, daß die 
neue Univerſität, wenn ſie nach dem vorliegenden Plane dotirt werden ſollte, 


*) Würdiger als der nackte Proteft ift der Verſuch einer wiflenfhaftlihen, alſo mit 
vollwichtigen Gruͤnden fi vollziehenden Widerlegung. Eine foldye Widerlegung ift freitid) 
etwas ſchwieriger als der nadte Proteſt. 

») Die Partei des Opitz Kol'o beim Dome wird ©. 10, ald „eine wiſſenſchaſto· 
feindliche” bezeichnet. 

“+, Reinkens tritt hier im Weſentlichen in bie Bußflapfen Wurtfe's, welcher 
jagt: „Die Domgeiftlichteit, nicht gefonnen, das ftattlihe Eintommen fo mander Frünben 
einzubüßen, und voll Furcht der Schmälerung ihres Anfehens durch die Geltung tücht ger 
Gelchrten, twiderftrebte dagegen lebhaft." Meintens ift zwar unbefangen genug, * 
ſtehen, „daß die Domgeiſtüchteit Pfründen einbüßen ſollte, davon fei in den —— 
ſowein fie ftattgefunden haben, feine Rede geweſen.“ Inzwiſchen fügt Meimtend hinzu— 
„wir werden hier auf den rechten Weg geleitet”, ©. 15. 
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die Domgeiftlichkeit bald vollitändig beherrichen und Geiftliche, die nichts als 
Amt und Stellung für fich hatten, in dichten Schatten jtellen würde.“ Aber 
eben in der Nedeweije: „ganz gewiß” offenbart jih das Schwache diejer Be— 
merfung. Das „ganz gewiß” ift ein „ganz ungewiß.“ Und jo lange nicht 
aus alten Urkunden nachgewieſen jein wird, daß die damalige Domgeiſtlich— 
feit dem preiswürdigen Unternehmen, eine Univerjität in Breslau zu eröffnen, 
„mit aller Macht entgegengetreten ift“, jo lange wird es erlaubt fein, an 
folhem Gntgegengetretenjein mehr als blos Einen Augenblid zu zweifeln. 
Diefer Zweifel ift um jo mehr ein berechtigter, als die Annalen, die von 
dem Krakauer Domberen Andreas Miehovius abgefragt find und zum 
Jahre 1505 des Verſuches, zu Breslau eine Univerfität zu errichten, gedenken, 
einen ganz andern Grund des Mißlingens jenes Verfuches mittheilen. Wohl 
war der Stiftungsbrief der Univerfität in dem genannten Jahre von einem 
Könige, dem Wladislaus, unterjchrieben worden, indeß bedurfte fie damals 
der Beitätigung durch Papſt Julius IL, und die Breslauer juchten diefelbe 
bei dem Papſte nad. Nun erzählt der Annalijt, wie Neinfens mit Ber: 
weifung auf Wiſſowa's Abhandlung: „Beiträge zur Geſchichte des königl. 
tatbolitchen Gymnaſiums zu Breslau, von feiner Stiftung bis zur Gegen- 
wart”, einräumt: „die Krakauer Univerfität, voller Wachjamteit, jchidte ein 
von den Doktoren foncipirtes motivirtes Kafjationsichreiben Alerander’s, des 
Königs von Polen, am eriten Sonntage nad Allerheiligen, am zweiten des 
Monats November (d. i. am 8. November 1505) ein, mwodurd der Papft 
Sulius II. bewogen wurde, die Errichtung der Univerfität Breslau zu inhi- 
biren. Und als die Breslauer glaubten, die Männer jchliefen, nach zwei 
Jahren, begannen fie abermals und zwar nachdrücklicher und im Geheimen 
beim apoftoliihen Stuhle für die Erridtung der Univerfität Anftrengungen 
zu maden, allein fie jcheiterten an demfelben Hinderniffe, und mußten fh 
eine Zurüdweifung gefallen lafjen.“ Und in der That fieht die gefunde Ber: 
nunft nicht ein, warum nicht jenes von Miechovius erwähnte, motivirte 
Kaflationsichreiben des polnischen Königs Alerander habe der Grund werden 
tönnen, dab der Papit die Erridtung, d. b. die Eröffnung der Univerfität 
zu Breslau inbibirte. Zwar bemüht fih Profeffor Reinkens ©. 14. f. die 
Olaubmwürdigfeit des von Miechovius ausgeftelten Berichtes zu ſchwächen. 
Indeß dürfte dem Bemühen ein glüdlider Erfolg nicht entſprechen. Wenn 
3. B. Profeſſor Reinkens jagt: „der Bericht jei in dem erjten Theile, wo 
von dem Kafjationsjchreiben die Nede iſt, großſprecheriſch“, jo ift diefes Ur- 
theil nicht in der Wahrheit begründet. Dadurch, daß die Krafauer Univer- 
fität als eine joldhe dargeftellt wird, die „voller Wachſamkeit“ geweien, wird 
der Bericht nicht zum großiprederiihen. Es iſt ja ſehr denkbar, daß die 
Krafauer Univerfität darüber gar jehr gewacht hat, daß nicht in ihrer Näbe 
eine neue Univerjität eröffnet würde, durch welche der Glanz der Krakauer 
verdunfelt, die Studentenzabl der Krafauer vermindert werden konnte. Wenn 
aber Profeſſor Reinkens bemerkt, der Bericht fei „im zweiten Theile — 
quum putarent homines dormire — eine rhetoriſche Etilübung“, jo iſt die 
Bemerkung deshalb verfehlt, weil er troß des redneriſchen Ausdrudes „quum 
utarent — — dormire“ eine hiſtoriſche Darſtellung im zweiten Theile 
leibt. Es fragt ſich, ob nicht die für Reinkens zweifellofe Vorausſetzung, 
daß die damalige Domgeiftlichfeit, wie fie eben war und von Opitz Kolo 
geführt wurde, dem Gröffnen der Breslauer Univerfität entgegengetreten ift, 
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den geehrten Verfaſſer der Feitihrift gehindert babe, dem Berichte des Mie- 
hovius die Glaubwürdigkeit, welche er beanſprucht, einzuräumen. 

Wenden wir uns zu denjenigen Paragraphen der Schrift, in welchen 
die dur Kaiſer Leopold am 21. Dftober 1721 handſchriftlich vollzogene 
Gründung der Univerfität, desgleihen die Organijation derjelben mit großer 
Ausführlickeit dargeftellt werden: jo dürften diefe Paragraphen leicht die 
Glanzſeiten der Schrift bilden. Freilich fehlt es auch bier nicht an Behaup— 
tungen, welde das rechte Maaß überjchreiten. So äußert der Verfafler 
©. 33. von den Breslauer Rathmannen, welche bekanntlich der Gründung 
diefer jchlefiichen Univerfität jebr entgegen waren: „Sie ftanden ganz auf 
dem Boden des materiellen Wohls, als der einzigen Quelle der Glüdijelig- 
feit*), und auf dieſen Standpunkt wollten fie den Slaifer durch dafjelbe in- 
dujtrielle Intereſſe berabzieben. Sie jagten ibm, der Schaden treffe zwar an 
eriter Stelle die Bürgerjchaft, hernadh aber auch ihn. Yon feinem bisherigen 
Vortheile und den guten Einkünften, die er aus der Stadt gezogen, ſpra— 
hen fie immer wieder ꝛc.“ Und mir ziehen nicht in Abrede, daß die Nath- 
mannen „das materielle Wohl“, jo der Stadt, wie des Kaijers, als oſten— 
jiblen Gegengrund gegen die Gründung der Univerfität zu Breslau dur 
den Kaiſer ausgeiproden haben. Allein es ift nicht unmwahrjcheinlich, da 
die Rathmannen außerdem auch auf dem Boden des nicht materiellen, d. h. 
des geijtigen Wohls jtanden, und daß fie das geiftige Wohl als einen joldhen 
Gegengrund gegen die Gründung, der eben nicht oftenfibel war, betrachteten. 
Profefjor Reinkens räumt S. 21. felber ein: „Geführt von Heß und Moi- 
ban hatte der Rath und die Bürgerichaft von Breslau bald nad dem Be- 
ginne der lutheriſchen Kirchenfpaltung die lutheriſche Yebre für das wün— 
ſchenswertheſte der Büter gehalten und ſich das freie Bekenntniß derſelben 
unter Losſagung von der Fatholifchen Kirche tbeuer erfauft, ja es jogar über 
fih gewonnen, um feinetwillen fi mit freventliher Gewalt an der Freiheit 
und dem Eigentbume des katholifhen Klerus und mit Berübung von Van— 
dalismus an Denkmälern der Kunft zu befleden. Ein jo ſchwer errungenes 
Gut war ihnen nun wie der Schag, den fie hüten follten, wenn auch jonft 
Alles verloren ginge.” Nun follte die Univerfität, deren Gründung der Je— 
juit, Pater Wolff, bei Leopold I. nachfuchte, „vor Allem zur Förderung der 
Ehre Gottes und zum Wahsthum des heiligen Glaubens und der katholiſchen 
Religion dienen“, wie der Stiftungsbrief vom ‘jahre 1702 laut des Zuge: 
ftänpnifjes des Profeſſors Neintens ©. 29. bejagt.. Daher mochten die Rath— 
mannen von Breslau die Beſorgniß begen, e3 werde die Univerjität derge- 
ftalt das Wachsthum der fatholifchen Neligion fürdern**), daß dabei bie 
lutheriſche Lehre, jomit auch das geiltige Wohl, welches durch dieſe Lehre, 
durch das Bekenntniß derfelben, vermittelt wird, beeinträchtigt, ja unterdrüdt 
würde***). Wie denn aud die Thejen, die am Nachmittage des Inaugura— 


*) Man vergl. hiermit die Stelle der VWorrede: „Die Erinnerung an den Kampf, mit 
dem engherzigen Eigennut fann der Umniverfität“ (nämlich der zu Bredlau jetzt efind- 
lichen) „nur zum Sporne werden, zu jeglicher Art von Selbſtfucht in Gegenſatz zu freien. 

*) Meinfend ©. 20. geftcht fogar: „Der Sieg bed katholiſchen Giaubens follte bad 
höchſte Ziel der Univerſttät fein.“ R 

*) Daß in der Feftichrift die zumeiſt harafteriftiihen Theſen nicht mitgetheilt ae 
den, bedauern wir. Sie bätten vielleicht tiefe Blicke thun laffen in ben @eift, der die neue, 
mit Xefuiten als Lehrern befetzte Hochſchule beieelte. 
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tionstages der Univerfität von dem Canonicus regularis bei St. Vincenz, 
Alerius Heiniſch, behufs der Erlangung des theologiichen Doktorates öffent: 
li vertheidigt wurden, „vielfach gegen Wiclef und Luther, wie Profeſſor 
Reinkens ©. 53. bemerkt, gerichtet waren*).“ Alle diefe Momente berechtigen 
uns aber zu der höchſt wahricheinlichen Bermuthung, daß die Breslauer Ratb- 
mannen außer ihrem oftenjiblen Gegengrunde gegen die Gründung der Uni- 
verfität nod einen andern, der gerade nit vom engberzigem Eigennuße 
zeugte, und welcher ihnen als Yutberanern weit wichtiger war, als der oſten 
fible, im Geifte mit ih umbertrugen**). Diejer Eritiihen Bemerkungen un- 
eachtet anerfennen wir gern, daß injonderheit die Paragrapben der Feſt— 
chrift, welche von der Gründung und Organijation der Univerfität handeln, 
Vieles entbalten, was für den tiefer denfenden Lejer von großem Intereſſe 
it. Wir rechnen injonderheit dabin die vortreffliden Charafteriftifen des 
Kaijers Yeopold ©. 39. und des Paters Wolff, jenes Faiferlihen Kapellans, 
von welchem Profeſſor Reinkens jehr richtig äußert, er ſei „als der in- 
telleftuelle Gründer der Breslauer Yeopoldina anzujeben”, S. 36. ff. 

Wir fommen jegt zu denjenigen PBaragrapben des zweiten Ibeiles der 
Schrift, welche die Entwidelung der Univerfität betreffen, S. 99. ff. Der 
Berfafler bekennt jih in der Vorrede „zu dem ungzerjtörbaren Grunde der 
rechten Wiſſenſchaft und ibrer jcbönen Frucht, der Weisheit. Wer das be- 
denkt“, jagt er, „wird jich nicht wundern, wenn er findet, daß die vorliegende 
Schrift weder auf einen Menſchen noch auf eine Partei ein erfinderifcher 
Panegyrifus iſt.“ Das haben wir wirklich bei dem unbefangenen Durchleſen 
der Schrift gefunden. Sie iſt auf die Profeſſoren an der Leopoldina, d. b. die 
Sejuiten, eben jo wenig, als auf die Leopoldina jelbft, ein folder Pane— 
gyrikus. Der Verfaſſer jtellt die Mangelhaftigfeit der Profeiloren ebenjo in 
das Licht, wie die unvollkommene Entwidelung der Leopoldina, obgleih er 
gar manches Gute, was jih wie bei den Profefjoren, jo bei der Leopoldina, 
berausftellt, anerkennt, vergl. ©. 117. ff. Ja es hat den Anjcein, dat 
Profeſſor Reinkens in der Daritellung der Gebrechen, mit welden die Pro— 
felloren und die Yeopoldina bebaftet waren, zuweilen das rechte Maaß über- 
ſchreitet. So wird ©. 102. behauptet: „die Jejuiten der Yeopoldina age 
die hiſtoriſche Seite der pbilojopbifchen Wiſſenſchaft gänzlich vernachläſſigt.“ 
Daß diejes „gänzlih” eine Maafloligkeit ift, wird aus der Bemerkung des 
Profeſſors Reinkens ©. 102. fonnenklar, daß die Sefuiten „die volllommenfte 
Befriedigung in Ariftoteles fanden, den fie für den Meifter aller Zeiten an- 
ſahen.“ Sie würden wahrlich nicht die volllommenfte Befriedigung in Arifto- 
tele8 gefunden und ihn als den Meifter aller Zeiten angejeben haben, wenn 
fie die hiſtoriſche Seite der philoſophiſchen Wiſſenſchaften gänzlich vernach— 
läffigt hätten. — Ferner bebauptet der Verfafler S. 103. in Betreff der li— 








*) Yrofeffor Meinfend bemerft feibft ©. 101. rückſichtlich der Iefuiten, welche die 
Theologie auf der Leopoldina bortrugen: „Die Stadt mußte c6 ald eine befondere taifer- 
liche Gnade anſehen, daß ihnen verboten murde, von den Kanzeln her angriffötwelfe gegen 
den Protefantismus vorzugehen, oder zu Öffentliben Disputationen die Gegner herauszu- 
fordern. Die Stadt hatte gegen fie feine unüberwindlichen Streiter in’d Feld zu ſtellen.“ (9%) 

**) Obgleich dad Zuftandebringen der juriftifhen und der medicinifchen Fakultät auf der 
Leopoldina lediglidy verfucht if, vergl. die Feſtſchrift S. 96. ff., fo darf doch die Leopoldina 
beöhalb ald Univerfität angefeben werden, weil fie in der von Leopold vollzogenen Stiftungs- 
urfunde als „academia seu universitas leopoldina Wratislaviensis‘ ausdrüdlicy geftem- 
pelt mwirn. 
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terariichen Xeiftung der Univerfität: „fie ift unglaublich gering.“ Wie über: 
trieben die Behauptung Sei, wird erfichtlih aus dem Yınflande daß von 203 
Profefjoren, die von 1702—1773 in dem Album verzeichnet find, nicht blos 
mehre einmal eine akademiſche Feſtrede haben druden laſſen, fondern 70 als 
Scriftiteller aufgetreten jind, wie Profeffor Reinkens S. 103. einräumt. 
Von diejen 70, fügt er binzu, jeien Viele durch den Drud ihrer Thejen und 
Erbauungsjchriften und polemiihen Abhandlungen zur Verüdjichtigung ge: 
‘ fommen, die Uebrigen jeien, jofern fie für Theologie und Pbilojopbie fchrie- 
ben, der jcholaftiichen Form treu geblieben und bätten die Zahl der Taufende 
von Büchern vermehrt, welche ihren Einfluß auf den Geiſt der Wifjenichaft 
längjt verloren hätten.“ Dieje Bemerkungen des Profejlors Neinfens er: 
bärten, e3 jei die literariſche Yeiltung der Univerfität, wenn gleich nicht höchſt 
bedeutend, doch mehr als unglaublich gering gewejen.“ — Brofeffor Nein: 
fens verjihert S. 102. in Anſehung der Yeopoldina: „Die Naturmwiffen- 
ihaften wurden nicht blos auf dem niedrigiten Standpunkte gebalten, jondern 
fie wurden auch ganz lückenhaft getrieben.“ Der Verficherung beizupflichten 
trägt die Kritik einiges Bedenken, weil es ſehr möglich ift, daß die Natur- 
wiffenjchaften anderswo auf einem noch niedrigeren Standpunkte gehalten find, 
als auf der Leopoldina. Der Verfaſſer liebt die ſuperlativiſchen Nedeweifen, 
vergl. die Aeußerungen 5. 103., welde die biftoriihen Schriften der Pro: 
feſſoren betrifft: jie „entiprechen durchgehends auch nicht den billigften kriti— 
ſchen Anforderungen, wie man fie an das 18. Jahrhundert jtellen fann.“ 
Doch die juperlativiihen Redeweiſen flößen gewöhnlich den Verdacht ein, daß 
fie der eigentlichen Wirklichkeit und Wahrheit nicht in dem gebübrenden 
Maaße Rechnung tragen. Es fragt ih, ob die in jo vielen Hinfichten 
ſchätzenswerthe Schrift des Profejlors Reinkens die Protefte, welche fie er- 
fahren bat, erfahren haben würde, wenn fie gegen die Jeſuiten und Wie Leo» 
poldina als Sejuitenjchule, ja gegen die Breslauer Domzgeijtlichkeit und die 
Schlefier überhaupt, von deren „Inlandsſchwindel“ ©. 8. die Nede ift, etwas 
gerechter geweſen wäre. 

Doch nicht mit einem Tadel, jondern mit einem Xobe wollen wir dieje 
literariſche Kritik bejchließen. Die Schrift zeugt von einer Frömmigkeit, die 
mit wiſſenſchaftlichem Geijte vermäblt it. „Die Gottesfurcht“ — fo lieft 
man am Ende der VBorrede — „it der Weisheit Anfang und unzerftörbarer 
Grund.” „Es giebt”, jo bemerkt der Verfaſſer vorher, „keine Macht auf 
Erden, welche den Eigennuß überwindet, als die Gottesfurdt; — es muß 
die wahre Wiſſenſchaft zu diefer führen und in ihr befeftigen.“ Dabei wird 
als das Ziel der Wiſſenſchaft „das Wiffen der Wahrheit“ geſetzt. „Wir er- 
jtreben aber die Wahrheit nicht, um bei ihr in Apatbie zu verfinfen und fie wie 
ein todtes Kapital einzuregiftriren, fondern um uns an ihr zu freuen und 
dur) fie weife zu werden.” Und die Weisheit, deren Profeſſor Reinkens 
dur die Wiſſenſchaft tbeilbaftig geworden ijt, legt fich darin zu Tage, daß 
er, obgleih er Profeſſor der katholiſchen Theologie ift, feine ſchwer verlegenden 
Ausfälle auf die fogenannten Afatholifen, d. h. auf die Evangelifchen, macht. 


vIII 


Rönigsbrük in feinem Verhältuife zu Dresdens 
Elbbrücke. 


Von Albert Schiffner. 


Königsbrück bietet dem Freunde der oberlauſitziſchen Geſchichte noch 
immer unlösbare Räthſel, und Einſender beſcheidet ſich gern, zu deren Löſung 
unmittelbar nur wenig beitragen zu können, hält aber ſeine Anmaßung für 
eine erlaubte bis zu der Hoffnung, er könne und werde Forſchungen veran— 
laſſen, die zu des Dunkels Aufhellung endlich zu führen geeignet wären. Daß 
dieſe aber gar Manchem willkommen ſein würde — wer möchte das bezwei— 
feln? Machen doch ſchon die beiden hierbei obwaltenden und wie in einer 
Korrelation zu einander ſtehenden Städtenamen die Frage intereſſant, da 
Fähren und Brücken ſo nahe verwandte Gegenſtände ſind. Und von einer 
a zur Berfettung der beiden Stromfeiten, des Weſtens mit den 

egenden von Radeberg, Stolpen, Hohnſtein u. a. D., ſoll ja eben nad An- 
nahme der bier wohl zu beachtenden Slaven Dresden den Namen haben. 
Vom jorbiihen Ländchen Nifan aber, deſſen Ausdehnung der Sprengel des 
Nificenjer Arhidiafons uns ſehr beitimmt angiebt*), erſcheint Dresden min- 
deitens mit vorwiegender Wahrjcheinlichfeit als der Hauptort, nachdem von 
den Häuſern bei der Fähre der Name auf den weiter im Süden gelegenen, 


) Die geiftlihe Eintheitung der den Nichtchriften abgewonnenen Länder ging regel- 
mäßia der politiſchen voraus, und richtete ſich, wie es fcheint, möglichft nad den ihon vor» 
gefundenen Landeögrenzen. Schon deöhalb und abgefehen von andern (ſelbſt auch urtund« 
lichen) Gründen flimmt Einſender nicht mit d. Leutſch („Marfgraf Gero”, S. 214.) dahin, 
def Nifan blos die gamze Witsdrufer Erzpriefterihaft und bon der Dreöbdener nur die cid* 
albiniſche Hälfte begriffen habe. Dagegen zählen wir, die erftere vielmehr nad Daleminzien 
verweiſend, zu Rifan die ungetheilten Erzpriefterfchaften Dresden, Madeberg (welche v. Leutſch 
zum Milzenlande —), Pirna und Dippoldömwalde (welche beide er zu dem — nur eigen- 
mächtig von den KHiftorifern abaefonderten, fogenannten öſtlichen Chutigau rechnet) und 
glauben an ein Vordringen Chutici's bi6 zur Ober» Elbe um fo weniger, ald dann dieſer 
Bau eine underhältnigmäßige Ausdehnung nad Südoften erhalten würde. Und grenzt dem- 
nad Nifan nicht ſüdweſtlich an Kutitz, fondern war vielmehr von dieſem nordivefttwärte 
burd die dateminzifhen (böhmiſchen?) Urmälder geihieden. — Wenn Heinrichs ded Er- 
lauchten jüngfter Sohn, Friedridy der Keine (den eine deutſchtönigliche Urkunde ſchlechthin „den 
Markgraf Elommene* nennt), a bon Dreöden titulirt wird, fo ift damit, wie 
bie Urfunden zeigen, eben das Land Nifan in der angegebenen Ausdehnung, alfo mit 
Iharandt, Madeberg, Hohnftein, Pirna ꝛc. gemeint. Auch Petrus Albinus, der mit feiner 
Jugend nod in die Zeit der meißniſchen Hierarchie fällt, Spricht von einer „Didces Nifan* 
(wodurch fidy die Identität ded Landes mit dem Sprengel bed Niflihen Arhidiafond be» 
ftätigt) und auf feiner Karte von Meißen hat er Dresden geradezu Nifen gefchrieben, und 
nur ein D zur Erflärung beigefügt. 
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größeren, freilih nur bupothetiichen und feinem Namen nad unbelannten 

Ort ausgedehnt hatte. Und mit noch minderm Zweifel ertlärt man Königs 

brüd’s Namen durch den Anbau eines Ortes bei dafiger Königsburg, 

wie fie diefe — oder bei der Burg Königsberg, wie fie jene Urkunde 

Ihreibt (ſ. u.), an der von Dohna über Dresden .. der (Nieder:) Laujig 

führenden Straße. Beweiſe freilich fehlen, müflen jogar fehlen, da aber 

faftiih der Beſtand und Zufammenbang vorliegt, jo fann man den Glauben 
daran dem Volke und feinen Fürjprechern ſchwerlich verdenten. 

Hierbei fommen nun aber auch jehr wejentlih die Burggrafen von 
Dohna in's Spiel. Wie jedem eroberten Slavenländchen gar bald, außer 
dem Bifchofe, zur Vertheidigung und Kriminalgerichtäpflege (denn ecclesia 
non sitit sanguinem, weder des Feindes, noch des Verbreders) ein Marl: 
graf, und zu mancherlei anderer Vertretung des Königs mindeitens Ein Burg: 
graf (denn man bat von den Mark» und Burggrafen aud Beiipiele der 
mebrfahen Zahl) gegeben wurde, jo waren auc jene Burggrafen, welche 
theils kraft ihres Amtes, theils wegen ihres dafigen Eigenthumes Dohna be> 
wohnten, fönigliche hohe Beamte über das Land Nifan. An Dresden, mel 
ches — im meißniſchen Biſchofe und im Abte zu Hersfeld in Heſſen ſeine 
Oberlehnsherren erkannte, übrigens aber im Weſentlichen als ein markgräf— 
licher Ort gelten muß, hatten die Dohnaiſchen Burggrafen in zwei Bezie— 
hungen Theil: erſtens wegen einiger Freihöfe und — mie es ſcheinen will 
— auch eines ganzen, jedoch fleinen Theiles der Stadt, nämlich des ſüdöſt— 
lichiten und Dobna nächitgelegenen, wie denn auch die burggräflichen Proper: 
und bejonders Subfeudalorte bier bis an die Dresdener Flur reichten, — 
und zweitens in Bezug auf die Brüde, jedoch ohne die Obergerichtsbarkeit ; 
denn wie durch die Mark überhaupt ftand diefe auch auf der Brüde dem 
betreffenden Markgrafen zu. Man kann und dürfte ſich kürzlich dahin aus- 
Iprehen, daß den Dohnaiſchen (vielleicht paſſender: den Nijaner) Burggrafen 
auch in Dresden die Burggrafengewalt in der Weife zugeftanden, daß fie 
fih aud wohl würden Burggrafen von Dresden gejchrieben haben, hätten Ne 
ihren amtlihen Balaft nicht in der Burg Dohna, jondern in Dresden gehabt. 

Halten wir dieſes Verhältniß feit, dann wird ung bie Volksſage und 
altſchriftliche Nachricht, nach welcher ein Dohnaiſcher Burggraf den Weichold 
von Bernſtein auf Ottendorf für Vertilgung des Raubritters Wittich (in der 
Höhle zu Wittichsſchloß bei Glashütte) mit dem Vorrechte belohnte, verwun⸗ 
detes Wild (scil. jogar) bis auf die Dresdener Elbbrüde zu verfolgen (Mas 
jegt freilich fchon die vorgebauten Häufer verbieten würden), nicht mehr fo 
unglaubbaft erfcheinen. 

Matthäus Dreffer fchreibt in feiner „Isagoge historica‘ (VI. fol. 614.) 
die Erbauung der erjten (nur hölzernen) Brüde, nach Auftrag feines faifer- 
lichen Vaters Lothar, dem Urentel Karls des Großen, dem nachmaligen Kaifer 
£udwig I. zu, indem er erzählt: „Ludovicus, Imperatoris Ludovici pii 
filius (holte beißen: nepos) Germaniae Rex factus est anno 834 (follte 
beißen: 844). Hic Germaniam omnem temuit .... atque adeo ...... 
Misniae ..... Dominus fuit. Ab hoc quidam Conradus Comes Dynasta 
Donensis constitutus fuit, qui primus pontem in Albi, ubi Dresdam alla- 
bitur, faciendum curavit et vectigal a transeuntibus exegit; ab eo igi- 
tur tempore vectigalis ille pons fuit Donensibus Dynastis usque ad Au- 
gustum Electorem Saxoniae (was aber, wie Einfender fpäter zeigen wird, 
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irrig ift), qui vectigal illud soluto pretio in suam potestatem redegit.“ — 
Wie aber diefe Nachricht von jo früher Entftehbung der Brüde an ſich jogleich 
unglaublich erjcheint, jo jagt Dreffer auch nicht, woher er fie habe. Gern 
begnügen wir uns, gemäß der Angabe des Pirnaiſchen Dominifaners Johann 
Lindner, mit einem nun fait 800jährigen Alter der Brüde, wobei wir über: 
dies die Schwierigkeit umgehen, daß bei einem noch weit höheren Alter ſich 
wohl jedenfalls Dresdens Name (Fährort, und gleichbedeutend mit Vacha an 
der Werra, da man in Urkunden die Fähren Vache genannt findet) würde 
in Brüdenort a ſorbiſch: Moftig) umgewandelt haben, um fortan der 
Ortsname zu bleiben. Angenommen übrigens, daß Yudwig IL, wie Karls 
des Großen gleichnamiger Sohn, wirflih in das nachmalige Meißnerland ge: 
fommen, jo bat er mwenigitens dajelbit ſchwerlich feit genug gejeilen, um aud 
Strombrüden zu bauen und Burggrafichaften zu begründen. Was aus jener 
Dei über die Sahjen und Slaven als Gegner der Franken vorfommt, das 
etrifft jene im nachmaligen Niederfahien. Auch wird Nifan, von Böhmen 
durch ein breites Urtwaldgebirge geichieden, dazu ficherlich nicht eher gehört 
baben, als bis die Czechen, um fich ihrer Haut gegen das Annektiren der 
Karolinger zu wehren, in die Nachbarländer auafielen®). 

Die gewöhnliche ge nun lautet dahin, die erite hölzerne Brücke 
babe Vtarfgraf Dedo 1070 errichtet. Damit meinen die Schriftiteller jenen 
Sohn Dietrih’3 von Wettin, welcher insgemein als der dritte, von Lepfius 
aber als der fünfte Dedo bezeichnet wird. Wollten wir nun aber hierbei 
nicht daran erinnern, daß Dedo, der zwar ſelbſt orientaliiher Landesherr 
war, dagegen Meißen nur als Vormund Efbert’S regierte, ſchwerlich ein jo 
großes Werf auf feine Gefahr unternehmen konnte, und daß, wenn die Nach— 
riht richtig, alle nachmaligen Brüdenftreitigkeiten mit den Dobnaifchen uner: 
klärlich wären, jo ijt doc) jo viel als ficher anzunehmen, daß die Schriftiteller 
bei ihrer jchiefen Anfiht vom Verhältniß der früheren Markgrafen, welche 
fie irrig — glei den fpäteren — für Landesderren nahmen, nur darum 
Dedo die Erbauung beimaßen, weil er damals regierte. (Nach Einigen wäre 
er noch überdies 1070 ſchon todt gewejen.) Dem Pirnaiſchen Mönde fällt 
dagegen nichts zur Laſt, da er als Erbauer der Brüde Niemanden nament- 
lid angiebt. Mit diefem Schweigen aber fcheint er vielmehr auszudrüden: 
es veritehe jich von jelbit, daß das Werk feinen Uriprung feinem Andern zu 
danken babe, als dem deutfchen Könige Heinrich IV. jelbit. So war denn 
die Brüde ein fönigliches Werk und Eigentbum, das man füglich hätte können 
die Königsbrüde nennen. Und wer mag wiſſen, ob nicht darin eben der 
Grund zur Benennung der Stadt Königsbrüd gelegen, auf die wir weiter 
unten zurüdfommen werden. 

Anders läßt ſich über den erjten Erbauer und fomit Herrn der Brüde 
unfer verehrter Sodal, Hofrath Dr. Klemm, in feiner Chronif von Dresden 


*) Hiermit foll nicht eben das beftritten fein, mas Hajet's Chronit I. S. 420. mit- 
theilt: Karl der Große habe im Jahre 805 feinen Sohn Karl gegen die Czechen geihidt. 
Diefer habe fein ftarfed Heer in drei Kolonnen getheilt, deren eine Sachſen durchzog, um 
aus Norden nad Böhmen einzufallen; dieſe fönnte demnach leicht Dredden und Dohna 
berührt haben. In der Ebene Böhmens nun habe Karl alle drei ‚Heerfäulen vereinigt und 
fei auf deflen Mitte loögezogen. Da die Czechen aber ſich in den Bebirgsmwäldern verhielten, 
fo konnten die Franfen biod das Land ruiniren, bis man endlih den Herzog Lech abfing 
und tödtete. Nun fehlten aber die Lebendmittel für Meufchen und Vieh; man 309 alfo nad) 
Haufe, unteriweges noch Magdeburg und Kalle begründend oder body befeftigend. 
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©. 27. f. aus. Seine Worte find diefe: „Die frühefte Geſchichte der Elb— 
brüde iſt aus Mangel an urkundlichen und fchriftlihen Nachrichten in un: 
durchdringliches Dunkel gebült. Gewöhnlich wird Folgendes über die Ent: 
ſtehung diejes herrlichen Bauwerks berichtet. Die Burggrafen von Dohna 
waren entiweder die eigentlichen Gründer der Brüde, oder fie fchoffen gegen 
Abtretung des Brückenzolls (man fragt bier freilich: welcherſeits?) eine be- 
deutende Summe zum Bau derjelben vor. Der erite Bau war bölzern, mit- 
bin von den häufigen Wafjerfluthen oft beihädigt....... Daber babe denn 
Ihon im Jahre 1119 der Markgraf von Meißen (es wäre jomit Heinrih I. 
* Koch] gemeint) einen ſteinernen Neubau begonnen, der jedoch nochmals 
iegen blieb, bis Dtto der Reiche ....... um's Jahr 1173 das Werk kräf— 
tiger fortzuführen im Stande war....... Der Vormund Heinrich’3 des 
Erlaudten, Landgraf Ludwig der Heilige, beendigte 1222 den Bau, deſſen Koften 
(nad Albinus, Wed, Weinart, Haſche — eine Notiz, fügt Klemm bei, die 
wohl auf alten nicht grundlofen Nachrichten beruben kann, da Albin im kur— 
fürftlihen Ardive arbeitete) 168000 Schod betragen haben follen.” — An 
diefer Summe ift billig zu zweifeln, man bätte mit ihr damals mehr als 
die Million von Scheffeln Kornes kaufen fünnen, und fie würden fich dem- 
nah heutigen L—5 Millionen Thalern vergleihen. Es iſt auch a zu 
fragen, wo in des Albinus Landchronik von diefen Koften fteben jolle? Ein 
fender lief deshalb das ganze Buch dur, fand aber nur ©. 327. Folgendes: 
„Diejelbe (ſchöne Brücke zu Dreßden) wird neben der Negenipurgiichen vber 
die Donaw, vnd Pragiſchen vber die Molta, für die ftatliciten Brüden 
Deudichlandes gerechnet. Derbalben man denn auch ..... zu jagen pflegt, 
das die Dreßdniſche Brück jey die lengfte, die Negenfpurgiiche die jchönite 
KERErR ) die Pragiſche die breitete und fterdeite. Sit diefe Dredenijche 
800 Schritt oder YO elen lang*) geweien, und bat 24 Schwibogen gehabt, 
dauon jbr wegen des Veſtungbawes fünfe abganaen**). Mel. Iatth. ***) 
Ichreibet, fie jey zu bawen angefangen, im Jahr 1070, vnd in zeben Jaren 
verbradt worden, Und ſey die zeit jo thewer geweſen, das ein Arbeiter einen 
Tag vmb einen alten Pfennig an derfelben Brüd gearbeitet habe. Die Pra- 
giſche Brüd ..... bat aub 16 a — vnd iſt die leng 872 cu- 
bitorum, die breite vierer Wagen, jo zu bawen angefangen von Githa Vla- 
dislai I. Tochter Anno 1171. jo das dritte Sar vollendet.” — Dieje legtere 
Notiz betrifft jedoch nicht die heutige, erft 1358 (eigenhändig von Kaiſer 
Karl IV.) begonnene, vom Peter Arler erbaute Brüde, fondern deren Vor: 
gängerin, welche weiter oben geitanden, wie denn auch der eriten Dresdener 
Brücke eine etwas höhere Lage beigemeffen werden Tann, nämlich fo, daß die 
Schöffergaffe — in einer Zeit, wo die Stall» und Finanzgebäude noch nicht 
eriftirten — vor deren Beginn mündete; wie bemn ax eine urkundliche 
Nachricht befagt, daß die Elbe ihr Ufer an der Mündung der Echöffergafle 
gehabt. — Die Prager Brüde hält anjegt 994 Dresdener Ellen, alfo zwar 

*) Iſt verfchrieben für 900, welche aber für 800 Schritte nicht ausdreihen. Da das 
Ende der Brüde nur dur den Etadtgraben vom Thore gefondert var, fo war fie ſicherlich 
1000 Ellen lang. 

) Sie fehlen nicht, fondern find nur, wie im vorigen Jahrhundert noch zivel, unter- 
irdiſch und fomit unfichtbar getvorden. 

») Mer dieſer Vorgänger des Pirnaiſchen Möndes u. a. m. geweſen, ift mir nicht 
befannt; dod vermuthe ih den Weſtmünſteriſchen (Londoner) Benediftiner Matthaeus Flori- 
legus; f. unſeres Großenha iner Hederich's Noticia auctorum antiqua et media, ©. 1073, 
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278 mehr, als die unfrige am Tage, aber etwa 10 weniger, al3 dieſe über- 
haupt. — Sonderbarer Weife findet fich in neueren Werfen über Prag nichts 
von der Erbauerin der erjten oder hölzernen Brüde. Woher mag demnach 
wohl Albinus jeine Notiz haben, die, wie ich eben finde, auch bei Hajek vor- 
kommt? Legterer ftarb zwar 7 Jahre früher, als Albin's Landchronik erſchien; 
feine böhmiſche Chronik aber kam erit 1596 heraus. Es verftebt ſich übrigens 
von jelbft, daß bei der Githa an eine Jutta oder Judith zu denken ift; alle 
diefe Namensformen bedeuten eine Jtba, da. 

Woher Böniſch, ein Meifter in der Kunſt, aus nichts Etwas zu machen, 
e3 genommen haben wolle (ſ. fein Camenz, ©. 64.), der Brüdenbau babe 
erft 1117 begonnen, und fei dann von Konrad dem Großen weiter geführt 
worden, ift mir unbefannt. 

Geben nun die vorhandenen Nachrichten über die Obhut, welche — 
wie felbitverftändlid — der deutiche König einem naben Magnaten anver: 
trauen mußte, nicht über die Dohnaiſchen use zurüd, jo werden wir 
auch am füglichiten annehmen, daß diefe — da die fähliihen Pfalzgrafen, 
deren Amtspflicht doc bauptiächlih in der Pflege des Königsgutes beitand, 
fih dennoh um die „böhmiichen Wälder“ des Meißnerlandes überhaupt wenig 
fümmerten — jogleih beim erjten Brücdenbaue diefe Obhut und — wenn 
auch erit jpäter — den Brüdenzoll erhielten, ſobald nämlich diejer eintrat. 
Denn daß der König jogleih anfangs follte Zoll gefordert haben, will fich 
faum denken laffen; die Burggrafen mochten ihn wohl erft anrichten, um 
nur mindejtens nothdürftig (davon unten!) ihre Unfoften bei den nad Fluth— 
ſchäden nöthigen Ausbefferungen zu deden. — Einige Worte iiber Dohna und 
dalige Burgarafen werden nun an der Zeit fein. 

Cosmas Pragensis war Dohna 1113 „unter des Kaiſers Gewalt“, 
aljo eine deutiche Königs» oder Kronburg. Diejes verftehe ich jo, daß ich 
mir ein „noch“ bineindenfe: e8 war damals noch (nämlid unmittelbar, un- 
verliehen) füniglih, im Gegenſatze jpäterer Zeit, wo fowohl der Meißniſche 
Biſchof und der Abt zu Hersfeld in Heſſen als Oberlehnsberren, ald auch die 
böhmischen Könige und die Markgrafen als Unterlehnsherren des Landes Niſan 
fih einichoben, und ſomit allmählich das Gedächtniß der deutichen Könige als 
der eigentlihen Yandesherren erloſch. Wer aljo 1070 den Brüdenbau nicht 
einem Meißniihen Markgrafen (dem Dedo von Wettin), ſondern dem Könige 
Heinrih IV. beimißt, der ftimmt überein mit des Cosmas Dariftellung des 
damaligen Verhältnijjes von Dohna. Jedenfalls ift mit aller Sicherheit aus 
den jpäteren Unterhandlungen der Albertiner mit den Dohnaiſchen über die 
Abtretung der Dresdener Brüde und befonders des darauf baftenden Zolles 
dahin zu schließen, daß diejer Befig nicht an jenen des Ortes Dohna, jondern 
an die Nijanifch-burggräflide Würde gebunden gedacht wurde. Obwohl da: 
ber der einäugige Wilhelm, nad Aufwendung unbaltbarer Vorwände, um 
ihre ihm jo günjtig gelegenen und faft bis an Dresdens Thore reichenden 
Beligungen annektiren zu fünnen*) und zugleich ihre nicht mehr zeitgemäße 
Anmaßung zu ftrafen, zwar die Perfonen der Burggrafen aus Nifan gewalt- 
fam verjagte, jo konnte er ihnen doch, weil die deutſchen und böhmischen 
Könige ihm in der Dohnaiſchen Frage feinesweges Recht gaben, den Burg- 


*) Auf diefen Abſchnitt der fähflfhen und Dohnaifhen Geſchichte wird fpäter einmal 
zurückzukommen fein. 
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grafen ihre Würde und deren Zubehör, aljo auch die Dresdener Brüde 
nicht nehmen. 

Nimmt aljo Limmer an, Dtto der Reiche jei es, der ben fteinernen 
Bau 1173 begonnen, aber auch bald wieder liegen gelaffen, fo liegt dem 
entweder die oben ſchon gerügte irrige Annahme gewiſſer Schriftiteller zu 
Grunde, oder es dient diefer Vorgang — infofern Otto mit feinem ange: 
maßten Rechte zum Brüdenbaue nicht durchgekommen wäre — gerade umge 

“ehrt zum Beweije für die Richtigkeit unjerer Darjtellung vom Beſitzesver— 
bältnie der Brüde. 

Wem nun aber in des folgenden Jahrhunderts zweiter Hälfte, wo der 
Italiener Matthäus Foccio (auch Fotius oder Foge genannt) den Steinbau*) 
vollendete, jo daß die Brücke mindejtens doc 1284 fertig daftand, Anordnung 
und Aufjicht hierbei zugefommen, wird aus jener Zeit ung nicht gejagt, und 
die Bücher neuerer Zeit fprechen wohl nur deshalb von Heinrid dem Ge— 
fürfteten (Erlauchten), weil ev damal3 — Markgraf war. Eben fo — 
weiß man, wer die Koſten gegeben. Der verſtorbene Hofrath Haſe ſchrie 
diejes Berdienjt der Srohnleihnamsbrüberichaft zu; aber wie zum Serplagen 
gefüllt müßte deren Kaſſe gewejen fein, um daraus ein achtes „Weltivunder” 
zu jchaffen! Biel annehmlider ift es, daß des Erlauchten tiefe Frömmigkeit 
— zum Baue der Brücken- oder Alexii-Kapelle reichlich geſpendet ha— 

en werde. 

Dieſe Kapelle hat man beim zweiten Umbaue der Brücke (denn ſchon 
die ſchreckliche Fluth von 1344 hatte einen ſolchen geboten) 1727/,. entfernt; 
dagegen blieb dem Stadtrathe deren Zubehör, das jogenannt Brüdenamt, 
d. b. die Renten aus Blajewig, Gütterfee und Bannewig, jo wie aus An- 
theilen an Prohlis, Seidnig, Weirdorf, Gohlis, Poſſendorf und einigen Wein- 
bergen. Dieje kommen jet theils in die Kaſſe der Kreuz- und Frauen: 
firchen, tbeils zur Unterhaltung zweier Hofpitalitinnen. Man darf jie aber 
weder mit dem burggräflichen, noch mit dem Zolle vermengen, den der Stabt- 
rath noch jeßt erhebt, um allmählich die Schuld zu tilgen, welche zur Wieder: 
beritellung eines 1813 gejprengten Theiles der Brüde fontrahirt werden mußte. 

‚ Der burggräfliche Zoll begleitete das Geichleht der aus Dohna mit 
Königftein, Lilienftein, Wejenitein uud gewiffermaßen auch aus Pirna 1402 
und 1403 verdrängten Burggrafen (für deren thatſächlichen Schirm ihr näch— 
fter Lehnsherr, der König von Böhmen, damals zu ſchwach war,) zunächſt in 
ihre zweite Sauptberrfchaft, Grafenſtein inBöhmen, welche auf beinahe 3 Qua- 
dratmeilen jegt über 20000 Seelen befaßt, nördlich und weitlich mit dem Zittauer 
Gebiete grenzt, und dur die von Tſchirnhauſiſchen und gräflih Trautmanns- 
dorfihen Hände 1704 an die Grafen Clam-Gallas auf Friedland und Rei— 
chenberg gediehen it. Als aber 1490 die Ungarn dem Burggrafen Albert 
feine trefflihe Reſidenz Grafenftein zeritört batten, wendete die Grafen- 
fteiner Linie des Gejchlechtes jih nah Königsberg (jo fchrieb diefes ober- 
laufigifhe Städtchen die Dresdener Kanzellei) oder auf die Königsburg 
nad der in Prag und Budiſſin offiziellen Schreibung), melde Namen aber 
päter in Rönigsbrüd fih ummartdelten, da bejonders die Unterhandlung 
mit dem — Georg über Abtretung des Brückenzolles ſich zerſchlagen und 
die Annahme ſich gerechtfertigt hatte, daß mit dem Beſitze der Herrſchaft 


*) Rah etwas unfiherer Nachricht begann er 1265. 
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Königsburg jener der Dresdener (Königs-) Brüde fortan verbunden fein und 
bleiben werde. Den oder die Namen betreffend jei bier auch auf die vom 
Ausſchuſſe der oberlaufigiichen Stände unterm 2. Januar 1550 angefertigte, 
und in Niklas Sigismund’s von Nedern Lusatia superior diplomatica 
©. 134 ff. abgedrudte Nitterihafts-Mufterrolle gewieſen, wo es beißt: „erſt— 
ih, Herr Chriftopb, Burggraff von Donau, Herr auf Königsburg, die 
Zeit Yandvoigt in Oberlaufts, jol von wegen der Herrichaft Königsburg, und 
derjelben zugehörigen Güthern, jo im Markgraffthum Oberlaufig gelegen, die- 
nen mit 3 Pferden andertbalb Viertel eines ‘Pferdes, tem von jeinen Mann— 
ichaften, al3 von Ruppersdorf Pferd ..... 4. Pferde.“ 

Diefer Burggraf Ehriftoph nun, welcher gleich feinen Vorfahren mit 
Königsburg und der Dresdener Brüde zujammen 1549 in ‘Prag beliehen 
worden, war es, welchen Kurfürſt Auguſt anging, um den in feiner eigenen 
Refidenz von einem fremdländiihen Vafallen erhobenen Zol an fich zu er- 
handeln. Hierüber befigt das fönigl. ſächſ. Hauptitaatsardiv ein Konvolut 
Acten, betreffend den Brückenzoll zu Dresden, melden der Kaifer von Karl 
Magnus von Scellendorf als (sic!) Inhabern der Herrihafft Königsberg 
faufsweife an fich gebracht haben will, und mwelchergeitalt der Kaiſer zur Ein: 
nahme des Zolls eine Taberne gebaut verlangt. Bon 1549 bis 1617.“ 

Nah den daraus entnommenen Negeiten, welche Einjender eingejeben, 
geben diefe Aften aus von demjenigen Stadium der Sachlage, wo Buraggraf 

alpar, Nachfolger Chriftoph’3 (der 1560 ohne nothwendige Erben geitorben), 
als Beliger von Königsbrüd von der ſächſiſchen Regierung verlangte, fie jolle 
auf der Brüde die Dohnaiſche Zolltafel aufrichten, worunter wohl eine Wie: 
derberitellung gemeint ift. Man mag nämlicd in Dresden angenommen haben, 
mit Chriſtoph's erblofem Ableben fer auch das Dohnaiſche Zollrecht erlojchen, 
wurde aber nun eines Andern belehrt. Chriſtoph muß eine Erhöhung des 
Zolles angeordnet haben; denn ſchon 1557 ließ Kurfürſt Auguft durd den 
Schöffer den Zolleinnehmer wiffen, man werde, dafern er ſich eine abermalige 
Erhöhung gelüften ließe, ihn arretiren. Wenn nun aber 1573 das „Dobnijche 
Geleith“ auf 6 gr. von jedem Fuder Waare geſetzt wurde, jo erfahren wir 
nicht, ob darin etwa wieder eine Erhöhung gelegen. Um dieſe Zeit nahm 
jedoch der Zöllner das Geleit nicht für den Burggrafen jelbit, jondern für 
den Stabdtrath ein, an melden es um 300 fl. verpfändet war. Es iſt bier: 
mit freilich ſchwer die anderweitige Nachricht zu vereinigen, nach welcher 
Kaſpar's Gemahlin die Herrichaft jammt dem Zolle an Ehriftoph von 
Schellendorff verfauft bat (wobei vielleicht mehr an bloße Verpfändung zu 
denken) und biermit hinwiederum nicht minder ſchwer eine andere in jenen 
Akten, nach welcher Kaſpar Herrſchaft und Zoll dem Kaifer (an welchen Bei- 
des als eröffnetes Lehn 1560 gefallen) abgefauft, aber dann binwiederum an 
den Oberften Karl von Schellendorff verkauft bat. Jedenfalls erbte 
Königsbrüd 1562 von diefem Karl auf feinen Sohn Karl Magnus. 

Gleichwohl war es nicht ein Schellendorff, jondern Burggraf Kafpar, 
welcher 1580 den an den Stadtrath verpfändeten Zoll wieder auslöfte, und 
indem der Rath diejes dem Kurfüriten meldete, verficherte er zugleich, er werde 
gegen jede jpätere Erhöhung proteftiren, und fich genau an den Tarif im 
Amtsbuche halten. 

Wenn nun aber ein anderes Aktenftüd eine Kopie des fo viel befpro- 
henen Egeriihen Vertrages von 1459 bringt, meil nämlich diefer Vertrag 
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auch den „Zoll zu Dresden” unter denjenigen Gütern nennt, mit denen Kur: 
fürft Friedrich fih zum böhmischen Lehnsvafallen befannte (ein Verband, den 
allbefanntlich erft der Teſchener Friede 1779 gelöjt), fo begreift ſich ſchwer, 
warum Friedrich's Abkommen (befonders Herzog Georg, der jo eifrig nad 
dem Zolle getrachtet haben ſoll) ſich Böhmens unmittelbare Beleihung der 
Dohna's mit dem Zolle (die ja ihnen als Zwijchenlehnsherren zugefommen 
wäre) hätten gefallen laſſen. Ueberdies find ja die im Vertrage genannten 
64 Güter ſolche, in deren faktiſchem Beſitze ſich Friedrich befand, wogegen den 
Brücdenzoll die Dohna's einnahmen. Faſt aljo möchte man glauben, der 
Vertrag meine nicht den Brücenzoll, jondern einen uns übrigens unbekannten 
Landzoll, der böhmifches Oberlehn geweſen. Der Egeriiche Vertrag bietet 
überhaupt noch ein meites Feld zu Forſchungen und Erklärungen dar, und 
macht vor allen Dingen die genaue PVergleihung feiner zahlreihen Necen- 
fionen nöthig. So enthält jene diefer Akten zwiſchen Hirfchftein und Mühl: 
trof ein anderwärts fehlendes „Rahan“, vieleicht Rathen; denn Satan (Saat: 
bain) it obnedies jchon da. 

Zur Erflärung, warum der Brüdenzoll (vermuthlich in jährlihem Durch— 
Ihnitte??) 1520—1543 nur 192 fl. 4 gr. 1 pf. abgeworfen, theilt der Stadt: 
rath mit, daß er freilich den Pferdezoll und beiderlei Gerichtsbarkeit 
auf der Brücke (scil. in Pacht) gehabt, dafür aber auch fie in baulichem 
Weſen erhalten müfjen. 

Einen Plag zur Errichtung eines Zollhaujes konnte Karl Magnus von 
Scellendorff beim „Adminiftrator der Kurſachſen“ nicht erlangen, und trat 
daher den Zoll an den Kaiſer ab. Diejer verlangte nun (d. d. Pilſen, am 
18. Mai 1595, unterzeichnet vom Burggrafen H [annibal?] von Dohna und 
Heinrih von Piſnitz) den nöthigen Raum, aber vergebens. Es folgen dann 
MWiederholungsichreiben vom 31. Auguft 1603 (unterzeichnet von N [iklas?] 
vottenbergt und Jakob von Menjchrind), vom 31. Dftober 1603 (unterzeichnet 
von N [ifol?] von Sternberg und Adam dem Jüngern von Wallenjtein 
[sie!]), und 1604 jowohl vom 21. Mai, als (nachdem Chriftian IL. deshalb 
jeinen Rath Dr. Johann Gottfried Gödelmann nad Prag gejendet) vom 
20. Dezember. Nun rubete die Sache, bis unterm 4. November 1617 vom 
Kaijer ein Schreiben des Inhaltes einlief: fein Rath und Kämmerer, Karl 
Annibal Burggraf zu Dohna, Freiherr zu Wartenberg und Brälin, Landvoigt 
der Oberlaufig, babe für fi und feine unmündigen Brüder die kaijerliche 
Genehmigung Wegen der Einnahme von einem Drittel des Brüdenzolles 
und wegen Haltung eines Zöllners. —— 

Zeigen nun alle dieſe urkundlichen Nachrichten deutlich, daß die in 
Büchern vorkommende Abgabe des Zolles ſeitens der Dohna's an Herzog 
Georg oder an Kurfürſt Auguſt allemal nur Verſuch zur Verſtändigung ge— 
blieben, ſo laſſen ſie dennoch Hauptſachen im Dunkel. Man wird fragen: 
warum ſpricht das letzte kaiſerliche Schreiben blos von einem Drittel des 
Zolles? hat daſſelbe zur Einräumung eines Zollhausplages gefruchtet? waren 
alle Händel zwiſchen den Dohna's und den — bloße Ver— 
pfändungen? und wann endlich hat das burggräfliche Zollrecht aufgehört? 
etwa mit der ſächſiſchen Uebernahme der Oberlauſitz? oder wäre es etwa 
durch Nichtübung — da es im dreißigjährigen Kriege freilich wohl nichts ab— 
warf — von ſelbſt entſchlafen? 
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IX 


Ueber die Quellen zur Lebensgeſchichte Dante’s. 
Von Dr. Theodor Baur. 


l. 

Die Begriffe von der Lebensgeſchichte eines Schriftftellers haben ſich 
feit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gegen früber weſentlich um: 
geftaltet. Ließ man fi ehedem an der trodenen Zujammenjtellung der 
äußerlihen Thatſachen genügen, jo erwartet man gegenwärtig von dem Bio- 
graphen nicht blos den thattäclichen Vebensverlauf in anjchaulicher Darftel- 
lung, fondern zujammenhängend damit den ganzen inneren Entwidlungs: 
gang und, infomweit es für die Verfpective des Bildes nötbig ift, zugleich als 
Hintergrund die allgemeinen Zeitverhältniffe, die mit dem äußeren und 
inneren Leben des Einzelnen in Wechjelwirfung ftanden. Daraus ergibt ſich 
gegen früher eine bedeutende Erweiterung des Quellen-Bereiches; denn wäh— 
rend 3. B. fonft die Schriften eines Dichter8 in der Biographie nur aufge- 
zählt wurden, gelten fie heut als Quellen für die innere, zum Theil auch für 
die äußere Geſchichte des Schriftftellers; aber es ift dabei noch zu bemerken, 
daß innere und äußere Geſchichte in der Darftellung jo wenig als möglich 
u trennen find, vielmehr jo in einander greifen müſſen, wie das Leben jelbjt 
fe als eine organiſch geftaltete Einheit hervorbringt. 

Alles das findet feine Anwendung auch bei den zahlreichen Biographieen 
des großen Stalieners, die jeit dem Tode dejlelben bis zur Gegenwart er- 
Ihienen find. Im Anfange bringt perjönlicher Antbeil noch eine gewiſſe 
Wärme und Fülle hinzu und es wird auf den mwechlelnden Gemüthszuftand 
des Dichters und zum Theil auch auf den Charafter feiner Echriften einge: 
gangen!); fpäter jedoch werden die Lebensgejhichten Dante's jo troden, daß 
man zweifeln möchte, ob der eine oder der andere Biograph mehr als die 
Titel feiner Schriften kennen gelernt habe. Das ift feit dem Umſchwunge 
des geiftigen Lebens in Europa zu Ende des vorigen Jahrhunderts anders 
geworden. Vor Allen haben die taliener, mit einem höheren, als dem blos 
litterarifch-äfthetifchen Antheil, dem Urvater ihrer nationalen Poeſie ein tief 
eindringendes Studium gewidmet und fie befigen in den Lebensgeſchichten 
Dante’3 von Gejare Balbo?) und von Melchior Miffirini?) umfafjende Dar- 
ftellungen jenes Zauberfreijes, in welchem Dante den Stab führte. Die 
ftammverwandten Franzojen haben, wie meijtens, fih und ihren Leſern die 
Sache etwas leichter gemacht; doch find gerade fie es, die das Wirken Dante's 
von verjchiedenen Gefichtspunkten dem großen Publikum zur Anfhauung zu 
bringen juchten; jo Dzanam“) als Katholif vom religiös-philofophiichen, De- 
lecluzed) vom Sefihtspuntte der mittelalterlihen Liebespoefie, Fauriel®) in 
der einen Hälfte jeines Werkes mit wejentlicher Berücdiichtigung des ſprach— 
lihen Elementes. Wir Deutihen erfreuen uns erſt einer vollitändigen Le— 
bensgeſchichte Dante's, nämlid von Franz Wegele?) in Yena, aber dieje eine, 
gründlid und mit Ernſt gejhrieben, gleihmäßiger in der Durcharbeitung 
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und Formung des Etoffes, als die früheren, gewinnt bejonders dadurch an 
Werth, daß der Verfaſſer zum eriten Mal den biftorifch-politiihen Geſichts- 
punft vollftändig und mit der Unbefangenbeit des Geſchichtsſchreibers zur 
Geltung bringt. EM 

Es ſchien mir feine überflüjfige Arbeit, zur Vermittelung einer Einjicht 
in diefe Biographieen, die ein jo glänzendes Stüd Welt- und Kulturgeſchichte 
zum Gegenjtande haben, bei den Quellen derjelben zu verweilen und Jie in 
einer überſichtlichen Skizze jo zuiammenzuitellen, daß das allmählihe An- 
wacjen des Materiales für den Biograpben von Jahrhundert zu Jahrhun— 
dert, jo weit es mir ſelbſt zugänglich war, zur Anſchauung gelange und zu- 
gleich die Uriprünglichfeit und der daraus jih ergebende Werth der verichie- 
denen Quellenjtüde erfannt werden möge. Ich Ichlage demnach bier den ent- 
gegengejegten Weg ein, als Giufeppe Pelli, der in feinen jchägenswertben 
Memorie®) vielmehr den Thatjachen folgte, indem er diefelben der Neibe 
nach, nicht erzählte, jondern aus den Quellen kritiſch beleuchtete und dadurd 
dem fünftigen Biographen auf's Gründlichite vorarbeitete. 

Indem ich mich jegt zu meiner Aufgabe jelbft wende, ſcheide ich vorerit, 
wie natürlid, die Berücdtichtigung aller derjenigen biftorifchen Quellen davon 
aus, welde die allgemeine Grundlage für die Darftellung des Zeitalters, in 
welchem Dante hervortritt, bilden, und ich bleibe bei demjenigen ſtehen, was 
unmittelbare Beziehung auf Dante jelbjt bat. PVergegenwärtigen wir uns 
nun, daß wir es mit einem Dichter zu thun haben, der die Welt in ſich 
aufnahm und jie aus feinem Geijte wiedergebar, zugleih mit einem Philo— 
jopben, der alle Erjcheinungen jtreng auf die höchſte Idee bezog, endlich mit 
einem Staatsmanne, der das Wohl des Vaterlandes nur auf Wahrheit und 
Recht gründen wollte, im Ganzen aljo mit einem Schriftfteller, deſſen gewal— 
tiger Geift in ununterbrochener thatkräftiger Wechjelwirtung mit dem _ ge: 
ſchichtlichen Volksleben ftand und dabei ungeftört in der eigenen Tiefe jeine 
Schöpfungen bereitete, — vergegenwärtigen wir ung dieſe jeltene Einheit von 
Schauen und Handeln, jo werden wir e8 begreiflih finden, dab Dante'3 
eigene Schriften mit unter die Hauptquellen feiner Lebensgeſchichte zu rechnen 
find. Denn abgejehen davon, daß fie Aufihluß gewähren über die geijtige 
Entwidlung des Dichters, enthalten fie au, obwol zum Theil in geheimniß— 
voller Andeutung, alle wichtigeren Xebensumftände defjelben und ihre Wen- 
dungen. So ift die Vita nuova®), welde von der ſchwärmeriſchen Liebe des 
Knaben und Jünglings erzählt, keineswegs blos eine dichteriihe Allegorie, 
jondern fie berubt auf tbatfächlihem Grund und Boden, jelbit bis zu genauen 
hronologijhen Angaben!‘), obwol fie zugleich dieſes Thatſächliche zu rein 
dichteriichen Zwecken verwendet. Der Biograph wird diefe beiden in einander 
verfchmolzenen Beftandtheile nie ganz zu fondern vermögen, aber er würde 
jeinen Stoff graujam verkürzen, wenn er die Schrift von dem Kreiſe der 
Quellen ausſchließen wollte. Seinem biftoriihen Tacte bleibt es überlafien, 
was und wieviel er daraus in feine Darftellung verweben will. Anders ver- 
hält es fi mit dem Convito!!) und den beiden Schriften de Monarchia!?) 
und de vulgari Eloquio!3); ihr Inhalt iſt wejentlich theoretiih, indem das 
erite die philojophiihen, das zweite die politiihen, das dritte die litterariich- 
äfthetiihen Anfichten Dante's, insbejondere über die italieniſche Volksſprache 
und ibre Berechtigung zur Poeſie, ausiprehen; doch da alle drei unter be- 
ftimmten Einflüfjen der Zeit entjtanden, jo finden ſich auch in ihnen mander- 
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lei perfönliche Beziehungen. Aud die Canzonen und Sonette, ſowie die bei- 
den lateiniſchen GEflogen!*), beantworten mande Frage diejer Art!d). Die 
reichite Ausbeute aber gewährt dem Biographen Dante's Hauptwerk, die 
Commedia!®); denn es liegt in der Anlage und Natur diejer wunderbaren 
Schöpfung, daß der Dichter darin jeine eigenen Lebensichidjale als einen in- 
bärirenden Theil des großen Weltgeſchickes daritellt und deshalb jein Lieben 
und Xeiden, jeine Freundicaften und Feindſchaften, jein Kunjtftreben nad 
verjchiedenen Richtungen, jeine Kämpfe für das Vaterland, jeineg Sturz und 
fein Eril, fein Verhältniß zu den politiihen Größen des Zeitalters, ja jelbit 
jeine Familienerinnerungen, entweder als Geſchehenes oder in der Form der 
Vorausverfündigung, getreulih mit den Zügen des ganzen Gemäldes ver- 
flicht 1). Von jeher haben die Hiltorifer diefe Mittheilungen für mehr als 
poetifch gehalten, haben mande Abjchnitte des Werkes förmlich als geichicht- 
lihe Quelle benügt!®); in der neueren Zeit gewinnen diejelben durch genauere 
Bergleichung unter ihnen jelbit und mit anderen Quellen mehr und mehr an 
Zuverläffigkeit, und wenn der Biograph ſich nur ftets des Doppelverbältnifes 
der Commedia als Dichtung und verbüllter Geichichte bewußt bleibt, jo wird 
er, von dem übrigen Unellen-Material unterjtügt, nicht leicht irre gehen kön— 
nen!®). Fa, e8 wäre möglich, blos aus den poetiſchen Schriften des Dich— 
ters, mit Abweifung aller anderen Hülfsmittel, gewiſſermaßen eine ideale 
Geſchichte dejjelben zu entwerfen, der es zwar an diplomatifcher Genauigfeit, 
feinesiwegs aber an innerer Wahrheit, auch nicht an Vollitändigfeit der wid) 
tigſten Thatjachen fehlen würde. 

Außer den Schriften Dante's liegen uns indeß noch eine Feine Reihe 
von Nctenjtüden vor, die nicht blos feine Perſon betreffen, jondern von ihm 
jelbjt berrühren. Dahin rechne ich zuerit den von ihm abgefaßten Bericht 
über feine Disputation in Verona vom 20. Januar 13202), worin er die 
damals geltende Anficht der Phyſiker, auch feines Yehrers Brunetto Yatini?'), 
ohne diejen jedoch zu nennen, daß das Wafler rings um den Erdförper über 
die Oberfläche des legteren emporrage, argumentirend widerlegt. Diejes Acten- 
jtüd bat, abgejehen von jeinem wiſſenſchaftlichen Inhalte, für den Biographen 
den zwiefachen Werth, daß es den Aufenthalt Dante's in Verona zu jener 
Frift, fowie einen kurz vorbergebenden in Mantua conftatirt und uns außer- 
dem den Dichter als jcholaftiihen Disputanten vorführt. Ungleich höhere 
Bedeutung ift den uns aufbehaltenen Briefen Dante's zuzuerfennen.??) Der 
Chroniſt Giovanni PVillani??) bezeichnet davon drei als beionders wichtig, 
einen an die Negierung von Florenz, worin er fich über jein unverjchuldetes 
Eril beklagt, einen anderen an Kaijer Heinrih VII, als diejer allzulange 
bei der Belagerung von Brescia vermweilte, anjtatt ſich gegen Florenz, die 
Wurzel alles Uebels, zu wenden, einen dritten an die italienischen Eardinäle, 
um fie nah dem Tode Clemens’ V. zum Widerſtande gegen die franzö- 
ſiſche Partei de3 GCollegiums und zur Wahl eines talieners zu bewegen. 
Das erjte Schreiben iſt bis jegt nicht wieder aufgefunden worden?*); die bei- 
den anderen find vorhanden), doch bedarf das legte noch mancher Aufklärung. 
Dazu kommen folgende von entichiedenem Werth, deren Aechtheit — 
haft: an den Legaten Nicolaus, Biſchof von Oſtia und Cardinal von Prato, 
den der Papſt im Sabre 1304 nah Florenz als Friedensitifter entiendet 
batte, im Namen der florentiniihen Verbannten und ihres Führers Aleffan- 
dro da Nomena, mit dem Erbieten, fih um des Friedens willen feinem 
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Nichterfpruche unterwerfen zu wollen?s); an einen florentinijchen Freund, 
etwa vom Jahre 1316, worin der Dichter die ihm vorgejchlagenen demüthi— 
genden Bedingungen feiner Rückkehr in die Heimath, der beiß erjebnten, mit 
ſtolzem Selbjtgefühl zurüdweiit??); an die Fürften und Herren Italiens, um 
jie auf die Ankunft Heinrih’s von Luxemburg vorzubereiten, des gnaden- 
reihen Heinrich's, den Gott ihnen jende zur Wiederaufrichtung der römiſchen 
Weltmonarchie, zur Heritellung der Gerechtigkeit, zum Strafen, aber auch zum 
Verzeihen?); an die ruchlojen, einheimiichen Florentiner, im eriten Jahre 
des Faiferliben Zuges, mit fühnen Drohungen ihr Widerftreben gegen die 
beiligen Gejege, deren Befolgung nicht Knechtſchaft, ſondern höchſte Freiheit 
jei, offenbarend und züchtigend®*);, emdlich das ausgedehnte, für das Vers 
jtändniß der Commedia jo belangreihe Schreiben an den Herren von 
Verona, Can Grande della Scala, um 1318, worin Dante jich über jein 
Verhältniß zu dem Fürften, über Stoff, Form, dee und die verjchiedenen 
Erflärungsweilen jeiner Dichtung erichöpfend ausipricht?%). Außerdem von 
geringerer Bedeutung: an die Neffen des Grafen Aleſſandro da Romena, 
Beileid bezeigend wegen des Ablebens von jenem, wabrjcheinlih vom Jahre 
1305°4); an den Marfgrafen Moroello Malaspina, obne daß mit Sicherheit 
zu entjcheiden, welcher diejes Namens der bier gemeinte jei, in Begleitun 
einer Canzone, wahricheinlid aus der Zeit zwiſchen 1306—7, wo Dante fd 
im Gajentinifchen aufbielt??); an Gino da Piltoja, den Dichter und mitver- 
bannten Freund, zur Antwort auf eine an ihn gejtellte moral-pbilofopbifche 
Frage“*); endlich an Guido da Polenta, den Füriten von Ravenna, aus Ve— 
nedig datirt vom 30. März 1314, Bericht eritattend von einer dorthin über: 
nommenen Gejandtichaft, mit jtremgem Tadel gegen den Uebermuth, die 
Tyrannei und jchmäblihe Unmifjenbeit des Senates’*), Alle dieſe Briefe 
jind in einem boben, bilderreihen, biblijch-prophetiihen Stile abgefaßt und 
zeigen jhon darin die unverfennbaren Spuren ihres Urjprunges, jtimmen 
aber aud jonjt durchweg mit dem Geijte der Dante'ſchen Schriften überein. 
Es wird weiterhin bemerkt werden, daß uns noch manche Briefe fehlen, die 
den Biograpben der früheren Jahrhunderte befannt waren; hoffentlich find 
fie nicht verloren, jondern liegen nur verjtaubt in den Ardiven taliens und 
barren noch ihrer Erlöfung. 

Nachdem erit die Haß und Rade athmenden Parteiſtürme, deren Opfer 
auch Dante wurde, aus deren geihichtlichen Geſtalten er aber zugleich einen 
guten Theil Stoff für fein Epos gewann, Jahrzehnte nach jeinem Tode einer 
rubigeren Entwicdlung gemwichen, gelangte die Commedia, die längjt im Geifte 
des Volkes heimiſch war, auch zur Anerkennung der Gelehrten und der 
Fürſten; man fing jegt an, fie die göttliche zu nennen, ja man erfor fie in 
demjelben Jahrhundert, in weldem die enthujiaftiihe Wiederbelebung des 
claſſiſchen Alterthums begann und dadurch mandes dem Geiſte des Werkes 
mwiderftrebende Intereſſe angeregt wurde, in den Hauptjtädten taliens zum 
Gegenitande öffentlicher Vorlejungen für eigens dazu errichtete Lehrſtühle; jo 
in Florenz, der Baterjtadt des Dichters, die ihn in die Verbannung gejchidt 
und zum Feuertode verurtheilt, jo in Bologna, in Bifa, in Mailand. Diefe 
BVorlefungen wurden in anderer Weile gehalten, al3 es der leichtere und ge 
fälligere Geihmad der Gegenwart verlangt; fie entwidelten nicht in großen 
Zügen den deeengehalt der welthiftoriihen Dichtung, jondern fie ſchloſſen ſich 
mit ängjtliher Sorgfalt dem Buchitaben an und gaben vielmehr eine Er- 
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färung im Einzelnen, als im Ganzen. Diejer pedantiihen Methode verdan- 
fen jedoch wir Nachlebenden einen Schag von Aufklärung über Perjonen, 
Zuftände, Schriften und unzäbliges Andere, was mit Dante's Commedia in 
Beziehung jteht, eine bereitwillig geipendete Weisheit, auch abgejeben von dem 
Zujammenbange mit dem Werfe, die uns größtentheils fehlen würde, wenn 
jene Vorlefungen nicht in der bezeichneten Weiſe gehalten worden wären. 
Und wie fie pedantiich gehalten wurden, jo wurden ſie auch niedergeichrieben. 
Ein Theil davon liegt uns gedrudt vor, andere vermodern ungefannt und 
ungenüßt in den Bibliotheten®®). 

Nun ließe ſich denken, * dieſe Commentatoren der Commedia an den 
Stellen, wo ſie erklärend von den perſönlichen Schickſalen des Dichters zu 
ſprechen haben, einen erheblichen Beitrag liefern zu dem Quellen-Materiale der 
Lebensgeſchichte Dante's; ich meine diejenigen, welche noch in das Zeitalter 
deſſelben hinaufreichen, alſo aus erſter Duelle zu ſchöpfen Gelegenheit hatten. 
Das iſt jedoch nicht der Fall, vielmehr berichten ſie zwar äußerſt umſtändlich, 
bis zur Ermüdung, über die philoſophiſch-theologiſchen, die mythologiſchen, 
auch über die hiſtoriſchen Beſtandtheile, inſoweit dieſe letzeren der Vorzeit 
angehören, halten ſich dagegen ſehr ſparſam in Beziehung auf die Gegenwart 
des Dichters und ſein perſönliches Auftreten; in den meiſten Fällen ſchreiben 
ſie nur die ſcharflakoniſchen Worte deſſelben in breite Proſa um oder fügen 
etwas aus Giovanni Villani's Chronik oder aus der Vita Dante's von Boe— 
caccio bei. So willen uns 3. B. alle dieje Commentatoren, obwol einige den 
Dichter noch perjönlich gekannt und jeinen Umgang genoſſen haben, nichts 
weiter von feinem Verhältniß zu Brunetto Latini zu Becken, als was fie 
im 15. Gejange des Inferno zu lejen fanden; jelbit daß dieſer der Lehrer 
Dante's gewejen, jcheinen fie nur daraus zu fchöpfen?®). Doc ich führe fie 
ſämmtlich in wenigen charakterifirenden Bemerkungen vor, um zu zeigen, wie 
gering die Ausbeute aus ihnen für den Biographen ift. Bon Boccaccio's 
Commentar jchweige ich bier noch, weil er jpäterbin in anderer Verknüpfung 
vorfommt. 

Einer der beiden älteiten der durch den Drud befannt gewordenen Com: 
mentare it derjenige, welder dem Pietro Alligbieri, einem Sobne des 
Dichters, zugejchrieben wird’). Gerade diejer it an biftorifhem Material 
der ärmite von allen, und jo findet ſich auch von Dante's Perſon und Schid- 
jalen bei ihm nur die jpärlichite Auskunft; eben dies jpricht vielleicht für die 
Aechtheit der angegebenen Autorihaft, da es natürlich jcheint, daf der Sohn 
bei den obwaltenden Verhältniſſen über den Bater jo wenig als möglich fich 
ausließ und ſich ftreng an die Sade hielt. — Frei von ſolchen Nüdjichten 
war der unbefannte Verfaſſer des anderen der beiden ältejten Commtentare, 
des jogenannten Ottimo Commento®*). Aus mehreren Stellen darin er: 
fahren wir, daß er mit dem Dichter perjünlid befannt war?®); die eine da- 
von enthält die intereffante Verficherung deifelben gegen den Verfaſſer, daß 
er niemals in jeinen Dichtungen um des Reimes willen etwas Anderes ge- 
jagt, als was er habe jagen wollen‘). In den Erläuterungen zu den vor- 
ansverfündigenden Worten, welhe Dante im Paradiso aus dem Munde ſei— 
nes Stammvaters Cacciaguida über fein bevorftehendes Eril vernimmt, wird 
von dem Commentator als die erite Zuflucht des VBerbannten, übereinftimmend 
nit —* Allighieri, unter den Fürſten Verona's Bartolomeo della Scala 
bezeichnet?“ ). Es iſt dies darum von Bedeutung, weil dieſe Angabe, im 
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Wettftreite mit der abweichenden in Boccaccio's Vita, bei den Nachfolgenden 
allmählich durchdrang und gegenwärtig fait für unzweifelhaft gilt??). Uebri— 
gens beruft ſich der Verfaſſer mehrfach auf bereits vorhandene Gommentare, 
3. 8. auf den des Gancellieri di Bologna, von dem wir nichts willen. — 
Der ergiebigite unter den uns vorliegenden Gommentaren des 14. Yahr- 
bunderts, zugleich derjenige, der nach den verfchiedenen Richtungen die gleich— 
mäßigite Auskunft ertbeilt und zugleich am vernünftigften Maß hält zwiichen 
buchſtäblicher und allegorifcher Auffaſſung, ift der des Benvenuto Ram— 
baldi von Fmola!’). Er nennt Boccaccio feinen verehrten Lehrer, hörte 
deſſen Vorträge in der St. Stephanskirche zu Florenz über die Commedia““) 
und lernte wabricheinlib als Jüngling von 15 bis 16 Jahren den Dichter 
furz vor deiien Tode in Navenna noch perjönlich fennen. In Bologna bielt 
er dann jelbit, im Jahre 1375, unter außerordentlibem Zuſpruche Vorleſun— 
gen über Dante's Dichtung“s); aus diefen ging der Commentar hervor, wel- 
her als die Hauptquelle für alle nachfolgenden zu betrachten it. Die bifte- 
riihen Beitandtbeile deſſelben erachtete Muratori für original genug, um fie 
vollftändig ercerpirt dem eriten Bande feiner Antiquitates Italicae einzuver- 
feiben‘®). Darin finden fih denn auch jpeziell über Dante eingehendere Mit- 
tbeilungen, als bei den Früberen. Unterfuchen wir fie jedoch näber, jo ge- 
wahren wir beinabe durchgehends als die Quelle derjelben Boccaccio’s Vita, 
in der einen Stelle jelbit mit Beibehaltung eines offenbaren Fehlers, den die 
Uebrigen, die ji an Boccaccio bielten, nit mit aufnabmen!?). Als ein 
Zuwachs oriainaler Nachrichten über Dante mag etwa gelten, daß der Bater 
des Dichters Rechtsgelebrtert®), daß Brunetto Yatini wirklich Lehrer von 
‚jünglingen war“, daß der junge Dante einmal, als ihm unvermutbet 
Beatrice auf der Treppe entgegenfam, balbtodt niederjtürzte und längere Zeit 
bemwußtlos blieb°°), — wenn dies nicht etwa blos ähnlichen Vorgängen in 
der Vita nuova nachgebildet iſt; — daß der Sänger Caſella Dante'ſche Xie- 
der in Muſik gefegt babe’!) und daß Dante mit dem Maler Giotto in Padua 
zufammengetroffen®?); auch rechne ich dazu die Bejchreibung der Marmorver- 
tiefungen im Baptifterium zu Florenz, die beſſer it als im Ottimo Com- 
mento, zur Veranjchaulidung der von Dante berührten Thatjache, wie er 
zur Zeit jeines Priorates einen diejer Waflerhälter mit der Art zerichlug, 
um einen beim Epiel bineingefallenen Knaben zu retten’®). — Wo mögli 
umfangreicher alS Benvenuto’s Commentar, doch von geringerem Werth, ift 
der des Francesco da Buti, der feine Vorträge über die Commedia an 
der Univerfität in Piſa bielt und die jehriftliche Ablaffung derielben um 1385 
beendetedt). Er bemügte, wie er felbit andeutet, den Commentar des Boc- 
cacio5>) jowie den des Guido del Carmino, von dem wir fonit feine Kunde 
baben?®). Im Hiſtoriſchen fehlt es nicht an Berjehen®?). Die kurze Yebens- 
ſtizze Dante's in der Einleitung berührt nur das allgemein Belannte; doc 
verdienen jpäterhin einige Bemerkungen über das feindjelige Verhältniß des 
Ghibellinenhauptes Farinata zu den gquelfiihen Voreltern Dante's und wie 
diefe ehrgeizig nach der Signorie geitrebt und dadurd ihren all berbeige- 
führt hätten, Beachtungds). — Schon der Mitte des 15. Jahrhunderts ge- 
bört Guiniforto delli Bargigi an, deilen Commentar, ſoweit er uns 
vorliegt, fich nur über das Inferno erjtredt5%). Er genoß in Mailand bei 
Herzog Filippo Maria Visconti, nahdem er einmal wegen jeines Freimutbes 
verbannt worden war, ſowie auch bei deſſen fiegreichem Nachfolger Francesco 
16* 
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Sforza, Gunft und Anjeben, befleidete an der Univerjität die Profeſſur der 
Beredjamkeit und Moralphilojopbie, die ſchon jein gelebrter Vater inne ge 
babt, und hielt zu gleiher Zeit Vorlefungen über Dante's Commedia. In 
welchem Geifte dies geihab, und wie wenig Aufklärung wir von ibm über 
die Zeitverhältnifje zu erwarten haben, befeunt er jelbit an der Stelle, mo 
er die Propbezeiungen des Giacco erläutern ſoll, höchſt naiv mit den Wor- 
ten, er fei nicht Willens, die Erinnerung an die alten Parteiftreitigkeiten 
der Florentiner- zu erneuern und dadurch diejelben vielleicht wieder zu ent- 
flammen, theils weil dergleichen jeiner Natur widerftrebe, dann auch, weil 
fein gnädiger Herr es nicht erlauben werde, der vielmehr wünſche, 
daß die Nepublif Florenz in Ruhe und Frieden bleibe‘). Er erzählt aljo 
von alle dem jo wenig als möglich und nichts Neues. Auch im Kirchlichen 
iſt er fo furdtiam, daß er z. 9. die Deutung der gefräßigen Wölfin’ zu An- 
fange des Inferno auf die Habgier der Prälaten ſehr unanjtändig findet und 
nicht weiter darauf eingehen mag*’). Dagegen hält ihn jein Zartgefühl 
nicht ab, bezüglich der findlich verehrenden Worte Dante's an Brunetto Ya- 
tini die Möglichkeit einer bitter ironiſchen Auffaffung einzuräumen, als ob 
nämlich der väterlihe Lehrer unter dem Scheine des Unterrichtes jeinen 
Schüler zu derjelben Echeuslichkeit babe verleiten wollen, um deren Willen 
er im Inferno ſchmachtets). 

Ich greife noch einmal zurüd und überblide die erwähnten Commen- 
tare jammt den nod fehlenden bis in’s 16. Jahrhundert hinein, indem ich 
an einem für die Lebensgeichichte Dante's bejonders intereffanten Punkte die 
Unficherbeit diefer Berichterjtatter nachweiſe. Ich meine die biftorifche Exiſtenz 
der Jugendgeliebten Beatrice, an der Boccaccio feinen Zweifel zuläßt, wäh— 
rend die Anderen jo verjhieden davon urtbeilen. Pietro Allighieri, der ver- 
meintlihe Sohn des Dichters, gedenft in feinem Kommentare mit feiner 
Silbe einer Beatrice, die dem Yeben angehört babe, bleibt vielmehr conjequent 
bei der allegorifchen Deutung: „Beatrix, id est theologia“‘). Der Verfaſſer 
des Ottimo Commento jträubt ſich offenbar gegen eine bejtimmte Annahme, 
indem er zu dem Erjcheinen der Beatrice im Purgatorio, die Erläuterung 
gibt, man könne die Stelle geiftig, aber auch buchſtäblich und körperlich ver- 
itehen, infofern der Dichter Canzonen und Sonette an eine unter den Sterb- 
lihen weilende Geliebte diefes Namens gerichtet habe und auch Cino da 
Piſtoja derjelben erwähne. Er fügt nod bei: bierüber wäre viel zu jagen, 
was er jedoch der Kürze wegen unterlafjen müjjest). Man fieht, der Ber- 
faſſer weiß mehr von der Sache, als er für räthlich hält mitzutbeilen, wahr- 
jheinli weil es ihm. nicht fiher genug dünkt. Auch bier finden wir bei 
Benvenuto Nambaldi die erivogenfte Auskunft. Er tritt einen Augenblid 
aus der Allegorie heraus und jtellt fih die Frage: „Wer war Beatrice?” 
Zur Antwort gibt er die pofitive VBerfiherung: „Ne war wirklich eine floren- 
tiniihe Jungfrau“ss), und nun folgt eine kurze Erzählung der jugendlichen 
Liebesgeſchichte nad Dante’s Vita nuova, ohne daß dieje jedody erwähnt wird, 
und die jehr verjtändige Bemerkung, daß der Dichter dieje Geitalt in jeinem 
Werte bald hiſtoriſch, bald, und zwar öfter, allegorijch als Theologie aufge: 
faßt haben wolle. In directem Gegenjaße dazu verneint Francesco da Buti 
entjchieden die leibliche Eriftenz der Beatrice. Ihm it jie durchaus nichts 
Anderes als die santa Teologia und er findet dies ſchon in ihrem Namen 
begründet, der jo deutlih das Segenipendende bezeichnet‘). Die Stelle im 
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Purgatorio (Gef. XXX.), wo die Jugendliebe des Dichters und feine 

Untreue jo ftarf betont wird, erflärt fih der Verfaffer durch die gezivun- 

gene, biltoriich unerweisbare Annahme, daß Dante, von feinem Knabenalter 

an in die beilige Schrift verliebt, eine Zeitlang dem Orden des h. Fran— 

zisfus angehört habe, vor Beendigung des Noviziates jedoch wieder aus— 

getreten und dann weltlihen Dingen nadgegangen fei 6”). Nun möchte 

jemand einwenden, fährt er fort, Beatrice ſei vielleicht eine Jungfrau von 

Fleifh und Bein geweſen; hierauf verlichert er, das fei nicht der Fall‘®), 

obwol er nicht leugnen will, daf der Dichter bei Perfonificirung der Theo: 

logie an die mebr als hundert Jahre zuvor lebende Gräfin Veatrir, in 

deren Tugend er verliebt geweſen fei, gedacht haben könnes“). Guiniforto 
delli Vargigi bleibt ebenfalls bei der allegorischen Auffaffung fteben, ohne fi 
auf die Streitfrage im Mindeſten einzulaffen?®). Ferner Ehrijtoforo Lan— 
dino zu Ende des 15. Jahrhunderts, deffen Commentar im Wejentlichen 
auf dem des Benvenuto Rambaldi fußt und der jo auch diefem in der An- 
nahme einer lebenden und dann verewigten Beatrice folgt. Zum Beweiſe 
beruft er fich auf die feinem Werke vorausgebende Vita, —— auf vericie- 
dene Stellen der Dichtung, aus welchen bervorgehe, daß die Feufche Liebe zu 
diefer „Jungfrau dem Dichter zur Beranlaffung wurde, die Geihichte in die 
poetiihe Anfchauung aufzunehmen und jene als das beichauliche Leben im 
hriftlihen Sinne binzuftellen, der Name Beatrir jelbit unterſtützte dieje Auf: 
faſſung, da wol nichts reicher an Glückſeligkeit jei, als die Erfenntniß Got: 
tes und der himmlischen Dinge. Ganz diejelbe Haltung zeigt Alejfandro 
Vellutello im 16. Jahrhundert, indem auch er die wirflide Exiſtenz 
Beatricens als die Veranlaflung der allegoriihen gelten läßt?y. Bernar: 
dino Daniello endlich, oder wie er font geheißen haben mag, der demiel- 
ben Jahrhundert angehört, thut wieder ganz fo, als ob er von der lebenden 
Beatrice nichts wiſſen wolle; ibm ift fie die vollendende Gnade und die Theo- 
logie, obwol er demungeachtet, dem Dante'ſchen Terte folgend, von ihrem 
Uebergange aus diefem Furzen und fterblihen Dajein in das unfterbliche 
und ewige ſpricht?). Solchen Schwankungen unterlag die Anficht über die- 
jen einen Punkt aus der Lebensgeſchichte des Dichters im Laufe von zwei 
„Jahrhunderten. Und aud die Viograpben diefes Zeitraumes blieben zum 
Theil nicht frei davon, wie fich weiterhin zeigen wird. 


Ich wende mich nun zur Hauptquelle, die freilich bei Weiten nicht 
allein genügt, ohne welche jedoch eine Biographie faum möglich wäre, ich 
meine die Vita von Giovanni Boccaccio, dem berühmten Wiederberiteller 
der altclaffiichen Litteratur und Verfaffer des Decamerone. Derfelben Heis 
math entiprofjen wie Dante und mit feinen Knabenjahren noch in das Leben 
deſſelben bineinreichend?®), war er wol in der Lage, authentiſche Nachrichten 
über ihn zu jammeln. Gemeinfames Intereile für die Feititellung, Befruch- 
tung und Ausbildung der eben erft durch Dante zur Schriftipradhe erhobenen 
Tollsmundart mußte ihn außerdem ſtets auf diefen zurüdführen und legte 
ihm die Verpflichtung nahe, feiner vor der Welt zu gedenken. Ein Beweis 
dafür, wie ernftlich er fich mit ihm und feinen Werfen beſchäftigte, jo wenig 
auch die eigene weltliche Nichtung dem Geifte derjelben entſprach, it der von 
ihm binterlaffene Gommentar zu den erften ſechzehn Gefängen des Inferno’*), 
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Diefer ift eine Frucht der Öffentlichen Vorträge, die Boccaccio feit dem Jahre 
1373 in Florenz, von der Stadt eigens dazu berufen, über Dante's Com- 
media bielt, und liefert in manden Stüden wünſchenswerthe Ergänzungen 
zu der Vita, die etwa zwanzig Sahre zuvor geichrieben jein mag?*). Spätere 
Biograpben haben dem Berralfer den Vorwurf gemacht, er babe Dante's Ye- 
bensgeſchichte im novellitiichen Stile des Decamerone abgefaßt, habe jie mit 
den Xiebesjeufzern der Fiammetta angefüllt und über den Schwärmereien 
des Yünglings die Thaten des Mannes vergeſſen?“). Zum Theil iſt dieler 
Vorwurf begründet; denn die Darftellung der politiichen Wirkſamkeit Dante's 
ift fehr ungenügend, an die Stelle von Thatfachen treten öfter weitſchweifige, 
von der Sache abirrende Betrachtungen, die den Gegenitand in falichem Lichte 
eigen, ja auf Traumgefichte und Anekdoten wird ein Werth gelegt, der dem 
opeiiten mehr Ehre macht als dem Hiſtoriker. Bei alledem aber bleibt 
ein feiter Kern von Thatjachen zurüd, der die Vita des Boccaccio als Fun— 
dament aller nachfolgenden Biographieen erjcheinen läßt, und man darf über: 
zeugt fein, der anmutbige Fabler hat bier überall die geihichtlihe Wahrheit 
jagen wollen. Gin Uebeljtand find die Mängel der vielen Handicriften, 
deren Abweichungen fo weit geben, daß die beiden ſich am weitelten von ein: 
ander entjernenden Editionen faum noch denjelben Verfaſſer erkennen laſſen. 
Die eine davon harakterifirt fih zunächſt als eine verkürzte, indem der über: 
flüffige Redeſchwall zum Theil bejeitigt ift, dann aber auch als eine in man- 
hen Lesarten berichtigte und erweiterte. Ich zweifle nicht, daß dieſe aus der 
jpäteren Nedaction eines Anderen hervorgegangen ift, und balte die eritere, 
troß offenbaren Vernachläſſigungen, die nicht von dem Verfaſſer jelbit berrüb- 
ren können, für übereinftimmender mit der Urichrift, als die andere’?). 

Ich laſſe nun auf fich beruhen, was Boccaccio zur Einleitung und 
weiterhin über die Undankbarkeit der Florentiner, über die Hindernifie des 
Studiums, befonders die Nachtheile des Heiratbens für den Gelehrten, über 
die verderblihen Folgen des politifchen Ehrgeizes und den Unbeitand der 
Volksgunſt, Alles mit Bezug auf Dante, aud was er im Allgemeinen über 
den Urjprung und das Weſen der Poeſie und dann zur Auslegung des müt— 
terliben Traumbildes unmittelbar vor der Geburt des Dichters, theils mit 
redneriſcher Fülle, theils in geſchwätziger Breite vorträgt, und ich bebe in 
furzen Zügen den Beitand des Thatjächlihen hervor, der aus der Vita bei- 
der Editionen und aus dem Commento dejjelben Berfajfers zur divina Com- 
media zu gewinnen ift. 

Die Biographie beginnt, wie fait alle nachfolgenden, mit weit zurüd- 
gehenden jagenbaften Familien-Nacrichten, welche den Urſprung Dante's bis 
auf ein altrömisches Geichlecht zurüdleiten und mit der Wiedererbauung von 
Florenz durch Karl den Großen, nachdem es von Attila zeritört worden, in 
Verbindung bringen; erſt mit Cacciaguida betritt fie den jiheren, von dem 
Dichter jelbit durch den einen Abichnitt des Paradiso?®) geebneten Boden. 
Aus der Vita erfahren wir nur das Geburtsjahr, nämlich 1265°°); den Ge- 
burtsmonat Mai läßt uns der Verfaſſer aus einer Aeußerung Dante's er: 
fennen, die er im Commento mittheilt®®). Dann folgen die Anzeichen frühen 
Genies, der Ernſt des Anaben, die vorwaltende Neigung zur Poefie, das 
Studium der lateiniichen Dichter, der Geſchichte und Philoſophie, jowie fpä- 
ter der Theologie, Alles eigentlich nur zum Behufe der Dichtkunft, und die 
Studienreifen nah Bologna und Paris, wo der ſchon Gereifte durch feine 
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Disputir-Kunſt das Staunen der Gelehrten erregte’). Die Erzählung greift 
bier, wie in anderen Punkten, um VBerwandtes zujammenzuitellen, in ber 
Zeit vor, wie fie überhaupt chronologiſche Beitimmtheit vermiſſen läßt. Von 
Brunetto Latini jagt die Vita Nichts; im Commento dagegen wird feiner 
und jeiner Schriften an betreffender Stelle gedacht, auch die Anefvote von 
jeinem übertriebenen Notars-Chrgefühl beigefügt, jedoch über das Verhältniß 
Dante's zu ihm als Lehrer durdaus nichts Weiteres gejagt, ald was die 
Verje der Commedia enthalten®). Einen Hauptabſchnitt bildet dann die 
thränenreihe Liebesgeichichte Dante's und Beatricens; der Verfaſſer beruft 
ih gelegentli auf die Vita nuova des Dichters, doc geben feine Mitthei- 
lungen über dieje hinaus®’) und laſſen, ge mit den Ergän- 
jungen im Commento®!), feinen Zmeifel an der geichichtlichen Wirklichkeit 
diejes Verhältniffes zu. Daran jchließt fich die Ehe, die nad dem Rathe 
der Angehörigen eine Heilung für das leidende Gemüth fein jollte, aber un- 
glüdlih ausichlug und mit Trennung endigte®d). Die kürzere Edition fügt 
zuvor noch eine Bemerkung über anderweitige Liebesverhältniffe des Dichters 
ein; indeß scheint ihr Inhalt nur den unbeftimmten eigenen Andeutungen 
dejjelben in der Commedia und in den Ganzonen entnommen zu fein und 
jo wenig Glaubwürdigkeit zu baben, als die flüchtige Notiz im Ottimo 
Commento®®), | 

Der num folgende Abjichnitt über die politiihe Wirkſamkeit Dante's 
und jeinen Sturz dur die Verbannung aus der Vaterſtadt iſt jo allgemein 
gehalten, daß wir bier, wo wir e8 erwarten dürften, noch nichts Genaueres 
über die verichiedenen Parteien im Staat, über den Antbeil des päpftlichen 
Hofes und Carl's von Valois an ihrem Treiben, nicht ein Wort über das 
Prioren-Amt unjeres Dichters, aus welchem für ihn alles Unheil erwudhs, 
überhaupt feine bejtimmt begränzten Thatſachen erfahren, Einiges davon 
wird erit jpäter gelegentlich und wenig fpeziell vorgeführt. Um jo beredter 
ergebt jich der Tadel des Biograpben gegen den politiihen Ehrgeiz Dante’s, 
gegen jeinen unbejieglichen Hang, ſich im Staatsweſen — zu machen, 
während unbefangene Betrachtung in dem Verhalten deſſelben nichts Anderes, 
als eine heiße, thatkräftige Vaterlandsliebe zu erkennen vermag®’). Aber es 
ift die Schwäche Boccaccio’s, unedle Beweggründe vorauszufegen. Nicht 
genug, daß er die fpäteren politiihen Schritte Dante’ im Eril aus dem 
leinlich eigennützigen Beitreben nad) Heimkehr in die Vaterſtadt berleitet, ſieht 
er weiterhin in der Sucht nah Ruhm fogar die Triebfeder feiner dichteriihen 
Arbeiten. So reicht die Wirrdigung des Charakters nirgend bis zur wahren 
Höhe dejjelben binan. 

Die Gejchichte des Erils und des wechielnden Aufenthaltes bei verjchie- 
denen Fürjten und Herren Oberitaliens gibt wichtige Fingerzeige, bedarf je: 
doch aus anderen Quellen noch der genaueren Beitimmung, auch jelbit der 
Berichtigung. So iſt es 3. B. ein Irrthum, daß Dante’s erfter Gaftgeber 
Alberto della Scala war; denn die feftitehende Thatfache von dem ſchon 
1301 erfolgten Tode dejjelben läßt ſich nicht mit den Zeitangaben der be- 
ginnenden Wanderung des Dichters vereinigen, und es ift mit anderen Bericht: 
eritattern für Alberto als wahrſcheinlicher deſſen Nachfolger Bartolomeo anzu: 
nehmen. Hierauf — zeitweilige Aufenthalte (quando-quando) im Caſen— 
tino, in Lunigiana, bei Urbino, in Bologna, in Padua, abermals in Verona, 
dann in Paris’). Die Betheiligung Dante's an dem Römerzuge Heinrich's 
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von Luremburg, von welchem er Rettung und Heil für Italien erivartete, 
wird, wie jich erfennen läßt, auf Grund des oben erwähnten Sendjchreibens 
an den Kaiſer kurz erzäblt®?); daß der Verfaſſer an diejes Ereigniß die jo- 
fortige Rückkehr des Dichters aus Paris nüpft, ftimmt mit den übrigen in- 
neren und äußeren Umftänden am bejten überein und gibt feinem Aufenthalt 
in Frankreich, über deſſen Zeit wir jonft feine fihere Kunde baben, die ge- 
eignetite chronologiiche Stelle’). Bon dem Verweilen bei Gane della Scala 
in Verona nah dem Tode des Kaiſers erwähnt Boccaccio nichts, obwol er 
Ipäter von dem vertrauensvollen Verhältniſſe zu demfelben ein Beijpiel an- 
führt; man muß fich dieſe Thatſache in der vorangehenden flüchtigen Ver- 
fiherung einer wiederholten Rückkehr an den Dit enthalten denten®'). Um— 
ftändlicher ijt der Bericht von den legten Lebensjahren, dem Aufenthalt in 
Ravenna bei Guido Novello da Polenta und dem Tode und der Beltattung 
des Dichters im Jahre 1321°). Das Alter deſſelben gibt das Commento 
genauer als die Vita auf volle jehs und funfzig Jahre an; als Datum 
des Todes nennen beide übereinftimmend den 14. September, den Tag 
der Kreuzeserhöhung Ebrifti??). In dem Texte der lateiniihen Grabjchrift, 
welche der Fürſt dem Dichter ſetzen ließ, weichen die verfchiedenen Editionen 
der Vita merklich von einander ab, indem die einen die ſieben Dijtichen des 
Giovanni del Birgilio aus Bologna richtig folgen laſſen, die anderen dage— 
en nur 13 Serameter, wovon die legten jechs gereimt find und deren In— 
Balt ein ganz anderer; übrigens beginnen beide mit demjelben Hexameter: 
„Jheologus Dantes nullius dogmatis expers“®*.) 

Jene Dijtihen bildeten, wie Manetti im 15. Yabrhundert berichtet, das ur: 
Iprüngliche Epitaphium und wurden jpäter bei einer Nenovation des Monu— 
mentes durch die jechs gereimten Herameter erjegt, die noch heut an der 
Vorderſeite deſſelben zu leien find®>). 

Hierauf folgt die reichhaltige Schilderung der Perfönlichkeit?‘) und 
der bervoritechenden Charakter-Eigenſchaften des Dichters, und ericheint darin 
auch Manches übertrieben, jo tritt Einem doch in Fräftig marfirten Zügen 
das männlich jchöne, jtrenge und erhabene Bild des Unvergleichlichen, voll- 
fommen barmonirend mit dem Geijte der göttlichen Komödie, Daraus entgegen. 
Hier finden wir das Geichichtchen von den rauen in Verona, wie fie ſich 
über das an die Unterwelt gemahnende Ausjeben des Sängers der Hölle 
unterbalten; bier das andere als Beweis jeines Eifers im Studiren, wie er 
einft in Siena über dem Leſen einer Schrift nicht das Mindefte von einem 
lärmenden Feſtſpiel in jeiner unmittelbaren Nähe gewabr wird; bier ebenjo 
den fehlgeichlagenen Verſuch der Freunde in Florenz, dem verbannten Dich— 
ter die Heimfehr möglich zu machen, doch mit etwas veränderten Umjtänden, 
als der oben erwähnte, von gerechtem Stolz dictirte Brief dejlelben erfennen 
läßt?”); bier auch die jelbitbewußte Aeußerung Dante's vor feiner Gejandt- 
Ihaftsreije nah Rom: „Wenn ich gebe, wer bleibt zurüd, und wenn ich 
zurücbleibe, wer foll geben ?“9®) Dieje Neußerung ift es, welche dem Ber: 
faſſer endlich Beranlaffung gibt, einige Auskunft über die politiihen Verhält— 
niffe in Florenz, über die Parteien und über Dante's Wirffamfeit im 
Priorat und über feine Wendung vom Guelfen- zum Gbhikellinentbum zu er- 
theilen®°). Einiges Nähere über den Urſprung der PBarteiung aus Piſtoja, 
über den Charakter der Bianchi und Neri und ihre Häupter, jowie über den 
Ausbrud der Feindjeligfeiten am 1. Mai des Jahres 1300, fügt noch das 


Dr. Th. Baur, über die Quellen zur Lebensgeſchichte Dante'e. 249 


Commento an betreffender Stelle hinzu!0%). Wenn die Vita den ghibellini- 
Ihen Eifer des Berbannten als fo leidenſchaftlich darftellt, daß er nad 
—— und Kindern mit Steinen geworfen, ſobald er ſie übel von ſeiner 

artei ſprechen hörte, ſo wird das kein Verſtändiger glauben und das Er— 
röthen Boccaccio's bei dieſer Mittheilung mag für verſchwendet erachtet wer— 
den; denn wir kennen die Haltung Dante's beiden Genoſſenſchaften gegenüber 
aus ſeinen eigenen Bekenntniſſen zu genau, als daß wir ihn ſo niedriger 
Uebereilungen fähig halten ſollten. Iſt an dem Vorfall etwas Wahres, ſo 
hat ſich derſelbe gewiß merklich anders zugetragen. Aehnlich verhält es ſich 
wol meiſtens mit ſolchen Anekdoten!“); ſie beruhen auf einem Minimum 
des Wahren und ſind erſt durch geſchwätziges Weitererzählen zu dem gewor— 
den, was ſie vorſtellen möchten. 

Der letzte größere Abſchnitt behandelt die Schriften Dante's. Von 
dem Jugendwerke, der Vita nuova, wird verſichert, daß der Dichter ſich ſpäter 
defielben aeihämt babe, was durch feine eigenen Worte im Convito wider- 
legt wird 192), Schon daraus und aus dem Wenigen, was Boccaccio 
weiterhin von dem Convito ſagt, ſcheint bervorzugeben, daß er diefe Schrift 
nur ungenau gekannt haben Fanın!®). Nicht obne geichichtliches Intereſſe 
find die Bemerkungen von der langen Verborgenheit und dem plöglichen 
Wiederauftauchen des Buches de Monarchia zur Yeit Ludwig's des Baiern 
und des von ihm eingejegten Afterpapites, die ſich deſſelben als Stütze ihrer 
Autorität bedienten, —* es nachher von dem Legaten Johann's XXII. 
zum Scheiterhaufen verurtbeilt wurde!%). Dann ſpricht Boccaccio von vie— 
len lateinisch aejchriebenen Briefen, die noch vorhanden jeien, ohne einen 
und den anderen zu bezeichnen; es wird erwähnt werden, wie jpätere Bio: 
grapben ihr Augenmerk darauf richteten, diefe Briefe benützten und verjchie- 
dene davon bejonders bervorhoben. 

Von der Commedia bandelt Boccaccio viel vollitändiger, gebt auch auf 
den Geift und die Grumdideeen derjelben ein; man fiebt, wie jehr diejes Werk 
ihm am Herzen lag und wie hoch er jeine Bedeutung ſchätzte. Die Ab— 
faflung im volkstbümlichen Reime vertheidigt er, gegen die pedantiſchen Ver: 
ihrer des lateinischen Herameters, mit dem unumwundenen Befenntnifje, die 
neue einheimifche Versart jei von Dante mit einer Kunſt und Harmonie ge 
bandhabt worden, daß Niemand etwas dagegen einzuwenden vermöge'°). 
Es gewährt einen feltiamen Einblid in die Bildungsiphäre der damaligen 
vornehmen Welt, wenn uns der Verfaſſer unter den Beweggründen, die dem 
Dichter für die Wahl der volksthümlichen Sprach: und Versform entichieden, 
auch diejen angibt, daß die lateinische Sprache und Dichtung völlig in Ver⸗ 
geſſenheit gekommen ſei und er babe befürchten müſſen, lateiniſch dichtend 
ungelejen zu bleiben. Indeß werden doch drittehalb oder drei lateiniſche 
Herameter angeführt!%s), als Anfang eines erften Entwurfes, den dann ber 
Dichter aufgegeben, als er fih von der Erfolglofigkeit des Unternehmens 
überzeugt und es für thöricht erfannt hatte, „Brotfruften dem Munde folder 
anzubieten, die noch Milch faugen“!%), Die Frage nun, wie weit Dante 
diefen urfprünglichen Iateiniichen Entwurf, deſſen erite Verſe allerdings nicht 

Mindeite mit dem Anfange der uns vorliegenden Commedia gemein 
baben, fortgeführt und zu melder Zeit er an die Umarbeitung gegangen, 
hängt mit einer anderen von Boccaccio überlieferten Thatſache zuſammen. 
Er erzählt nämlich, der Dichter babe die erften fieben Gejänge des Inferno 
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bei feiner Verbannung aus Florenz mit anderen Papieren und Sahen zurüd- 
gelailen; in Kiſten verpadt ſei Alles zufammen an einem ficheren Orte ver- 
wahrt geblieben, bis nad) längerer Zeit — das Commento jagt: nach mehr 
als fünf Jahren — die gelegentlihe Durchſicht der Papiere zur Entdedung 
der Handichrift führte und diefe von einem fundigen Litteraten, dem damals 
rühmlichſt bekannten Dichter Dino di Meſſer Lambertuccio Frescobaldi, an 
den Fürften Moroello Malaspina in Yunigiana, bei welchem jich damals der 
Dichter aufbielt, mit der dringenden Mahnung, die Fortſetzung des Werfes 
zu veranlaſſen, geichidt wurde; Dante babe das für eine göttliche Fügung 
erachtet und den längit aufgegebenen Faden der Dichtung wieder angeiponnen. 
Dieje Unterbredhung, fügt Boccaccio hinzu, könne auch Jeder an den An— 
fangsworten des 8. Gejanges „Io dico seguitando* wahrnehmen. Im 
Commento kommt der Berfaffer noch vollitändiger auf den Vorfall zurüd, 
mit Erwähnung einer Menge intereflanter Nebenumftände, die unjere Kennt: 
niß von den Fyamilienverhältniffen des Dichters bereichern und um jo alaub- 
wirdiger ericheinen, als Boccaccio ganz aufrichtig gewiſſe Zweifel äußert!%%). 
Er hörte die Gejhichte von Zweien erzählen, im Sterne übereinjtimmend, 
nur mit der Modification, daß jeder von beiden, der Eine war Andrea, der 
Neffe Dante's, der Andere Ser Dino Perini (Perlini), ein Freund des Hau- 
ſes, die Auffindung der Handichrift für fih in Anſpruch nahm. Boccaccio 
weiß nicht, wen er glauben foll; aber es fteigen ihm auch abgejehen davon 
Zweifel an der Wahrheit der ganzen Geſchichte auf. Er findet nämlich in 
den Vorausverfündigungen des Ciacco im 6. Gefange des Inferno den Be— 
weis, daß der Dichter ſchon diejen Geſang nicht mehr vor feiner Verban- 
nung babe jchreiben fünnen, da er doch fein Prophet geweien ſei; auch in 
den noch folgenden Bemerkungen gebt er Eritijirend zu Werte und zeigt bier 
überhaupt eine veifere und vorlichtigere Haltung, als zwanzig jahre früher 
bei Abfafjung der Vita. Die Geſchichte aber gibt er trogdem nicht auf, ſon— 
dern überläßt es dem Lefer, was er glauben wolle. Prüfen wir nun felbit, 
jo ift allernächit der Einwand gegen Boccaccio's Zweifel zu erheben, daß ja 
der Dichter, eben bei der Wiederaufnahme des Werkes, gewiſſe Nenderun 

auch in den eriten fieben Gefängen getroffen haben fünne und wahrſcheinlich 
babe treffen müfjen, um feine Stimmung nad jo einjchneidenden Erfahrun- 
gen, wie er fie inzwiichen gemadt, mit dem Anfange der Dichtung in Ein- 
lang zu bringen. Was die Prophezeiung des Ciacco betrifft, jo bedurfte es 
nadträglih in der That nur der Nenderung einer einzigen Terzine!), um 
fie dem Gange des alten Tertes einzufügen. Auch Boccaccio läßt ſich das 
nicht entgehen, aber er findet eine andere Schwierigkeit in dem VBorbanden- 
fein von Abfchriften der erften fieben Gejänge, die man vor Zujendung des 
Heftes an den Dichter genommen und verbreitet. Indeß weiß er davon nur 
durch Hörenſagen und er jelbit bat feine geſehen, auch nicht erfahren, wie 
fie fich zu dem neuen Terte verhalten. Es bleibt alſo der Einwand gegen 
Boccaccio’3 Zweifel beitehen. Auch einer der älteften Commeutatoren, Fran- 
ce3co da Buti, obwol er jelbit nichts von diefer Unterbredung und Wieder: 
aufnahme erwähnt, unterjtügt doch die Wahrſcheinlichkeit von nachträglichen 
Aenderungen durch die gelegentliche Bemerfung, der Dichter babe im Laufe 
der Zeit zugefügt und aeitrichen, je nachdem bis zum Abſchluſſe des Werkes 
die Dinge ſich zutrugen!!%). Nun bleibt no die Frage, ob etwa jene ur. 
fprüngliche lateiniſche Abfaffung, deren erfte Verje jo wenig mit dem belann⸗ 
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ten Aufange der Commedia übereinjtimmen, fich gerade auf die in Rede 
ftehenden jieben Geſänge erftredt babe und demnach die Wiederaufnahme der 
— mit dem Entſchluſſe, dieſelbe in der Volksſprache durchzuführen, zu- 
jammenfalle. Diefer Bermuthung jtünde vielleicht nichts weiter entgegen, als 
das „Io dico seguitando“* zu Anfang des 8. Geſanges, das ja Boccaccio 
al3 das Merkmal der Zufammenjchweißung beider Theile angibt und das 
wol auf eine italienijhe Abfafjung der fieben Gejänge bindeuten foll; aber 
eritlih ift das Merkmal überhaupt kein entfcheidendes, und dann können die 
drei Worte ebenfogut auf den Inhalt, als auf den Verbaltert bezogen wer- 
den. Demungeachtet bleibt es bei der bloßen Vermuthung, jo lange nicht 
pojitive Gründe dafür iprehen. Merkwürdia, daß die von Biviani aufge- 
fundenen Bruchſtücke einer lateinischen Bearbeitung in Herametern!!') ſich 
gerade nur bis in den Tiebenten Gejang binein eritreden; es war natürlich, 
daß man auf den Gedanken fam, die Urſchrift oder eine Copie erlangt zu 
baben; doch läßt die ängitlih wortgetreue Uebereinſtimmung mit dem ita- 
lieniihen Terte — auch die Prophezeiung des Ciacco im 6. Gejange iſt 
genau twiedergegeben — feinen Zweifel daran, daß mir nichts Anderes, als 
einen der von Alters ber wiederholt auftauchenden Ueberjegungsverjuhe vor 
uns haben !!?), 

Noch problematiicher ericheint, was Boccaccio von der Widmung des 
Inferno an den damaligen Gebieter von Piſa (allora — signore di Pisa), 
Uguccione della Faagiuola, bei welchem Dante ebenfalls Gaſtfreundſchaft ge 
noß, des Purgatorio an Marcheſe Morvello Malaspina, des Paradiso an 
König Friedrich III. von Sicilien berichtet. Er ſelbſt fügt binzu, es jeien 
auch melde, die meinen, der Dichter habe vielmehr das Ganze dem Füriten 
von Berona, Cane della Scala, gewidmet; welches von beiden das — 
ſei, wagt er nicht zu entjcheiden'!3), Was jene drei Widmungen betrifft, ſo 
haben die eriten beiden an und für fib nichts Unwahrficheinlihes!!4); die 
dritte dagegen an König Friedrich von Sicilien muß man für unmöglid er- 
klären, wenn man die barten Urtbeile Dante's über dieſen Fürjten im 
Convito, in dem Buche von der Volksſprache und im zweiten und dritten 
Theile der Commedia, Schriften, die nad ihrer Abfafjung eine Reihe von 
‚Jahren auseinander liegen, in Erwägung zieht, und wie darnach wol fein 
geeigneter Zeitpunkt für eine ſolche Huldiaung zu erieben iſt!6). Wenn Boc- 
caccio in einer Stelle jeiner Genealogia Deorum von einem engen Freund- 
ſchaftsverhältniſſe zwifchen dem Könige und unjerem Dichter fpricht!!%), von 
dem ſonſt Niemand etwas weiß, jo glaube ich, gründet fich das auf nichts 
Anderes, als eben wieder auf dieje problematische Widmung. Hätte er da- 
mals, als er die Vita jchrieb, ſchon Kenntniß gehabt von dem Briefe Dante's 
an Can Grande, deſſen ich im eriten Abichnitt gedachte, worin der Dichter 
dem Fürſten den dritten Theil feines Wertes, das Paradiso, mit beitimmten 
Worten zueignet, jo hätte er fich gewiß befier vorgejeben. Später kaunte er 
den Brief, wie die mehrfachen Ercerpte daraus auf den eriten Seiten des 
Commento bemweijen. Nun jcheint es, als ob wir aus einem Actenjtüde, das 
im vorigen Jahrhundert in der Laurenziana zu Florenz entdedt worden, 
volle Aufklärung über die von Boccaccio benüßte Quelle gewännen. Es ift 
ber Brief des Frate Jlario, Prior des Klofters Santa. Eroce del Corvo in 
Lunigiana, an Uguccione della Faggiuola!!?). Der geiftlihe Herr Ichreibt 
dem TFüriten!!8) von Dante's überrafchender Ankunft vor dem Klofter, da 
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er auf der Reife nah dem Auslande!!?) begriffen war. Auf die wiederholte 
Frage des Priors, was er ſuche, babe er zulegt geantwortet: pacem! Da 
babe ibn Ilario bei Seite genommen und im Geſpräche den großen Dichter 
erfannt. Hierauf überreichte ihm dieſer einen Theil feines Werkes mit dem 
Auftrage, denfelben, wenn er Luft habe, mit Anmerkungen zu verjeben und jo an 
Uguccione zu überſenden; denn es jei jein Wille, die drei Theile der Commedia 
den drei trefflichiten Fürften von Jtalien, eben jenen oben genannten, zu wid— 
men!?0), Und als der Prior beim Einblid in das Bud fein Eritaunen 
nicht bergen konnte, jtatt lateinischer Herameter Bere in der Volksmundart 
zu finden, da ſprach ſich der Dichter über die Wahl des Idioms ganz mit 
denjelben Worten aus, die Boccaccio in der Vita mittheilt, fait bis au das 
draſtiſche Bild von den Brotfruften und dem Milchſaugen!?y; auch führte er 
die drittehalb Herameter an als Probe der anfänglichen lateiniſchen Ab— 
faflung. Die innige VBerwandtihaft diejes Briefes mit den bezüglichen Stel- 
len der Vita ift augenfällig, und wen drängte fich nicht alsbald die Anficht 
auf, daß der Verfaſſer der legteren aus jenem geichöpft babe! Indeß find 
wir dadurch um nichts gebeffert; denn die Unwabrjceinlichkeit einer Wid— 
mung an König riedrih von Sicilien bleibt jo wie jo beiteben, und abge— 
jeben davon, da die Durchreiſe des Dichters nicht wol ſpäter als zu Ende 
des Yahres 1308 getroffen baben kann, müßte darnach nicht die Abficht 
einer Widmung, wenn nicht des Purgatorio, jo doch des Paradiso, ein we— 
nig allzu lange vorausbeichloflen ericheinen? Dann follte mich's doch wun— 
dern, daß Boccaccio, der mit Vorliebe auf anefdotenhafte Charakterzüge aus: 
ing, — hätte die köſtliche Scene von dem an den Pforten des Kloſters 
Trieben uchenden Dante!??) entgeben laffen, wenn ibm der Brief des Bru- 
ders Ilario zur Einficht vorlag. Und fo trete ich denen bei, die an Die 
Aechtheit dieſes Briefes nicht alauben fünnen und der Meinung find, derjelbe 
jei vielmebr auf geichicfte Weile aus den Worten der Vita zufammengejchmie- 
det, wie ähnlicher Fälle bereits zahlreiche nachgewieſen find. 

Bevor ih von Boccaccio ſcheide, muß ich noch eines anderen die Ge- 
ihichte der Commedia betreffenden Vorfalles gedenken, der ein Gegenſtück 
zur Auffindung der fieben Gejänge bildet. Er erzäblt nämlich1?®), der Dich- 
ter jei vor Veröffentlihung der lebten dreizehn Gejänge des Paradiso aus 
dem Leben geichieden, ohne das Vorbandenjein derfelben geaen irgend Jeman— 
den erwähnt zu haben. Auch Can Grande, dem er von Zeit zu Zeit die fertig 
gewordenen Gejänge, bevor er fie Anderen zu lefen gab, zuzuſchicken pflegte, 
batte den Schluß noch nicht erhalten. Alles Nachjuchen war vergeblich; 
Ihon entichloffen fich die Söhne Dante's, Jacopo und Pietro, die ſich auch 
mit Dichten abgaben, auf Andringen der Freunde, nad beitem Vermögen 
einen Schluß auszuarbeiten, ald Jacopo im Traume von dem Vater zurecht: 
gewiejen wurde und beim Erwachen die Handichrift in ihrem Veritede auf- 
fand. Abgefeben von dem Traumbilde, das dem willigen Glauben überlaffen 
bleiben mag, iſt gegen die Thatſache felbit nichts einzumenden. Auch die 
unzteifelbafte Widmung des Paradiso an Can Grande ſpricht nicht dagegen, 
da der Dichter diefelbe jehr wohl mit den eriten Gefängen dem Fürften zu: 
ſchicken und dann periodenmweife, wie Boccaccio angibt, damit fortfahren 
fonnte; die in jenem Widmungsihreiben mitentbaltene Wort- und Sinn- 
erklärung beziebt fi auch wirklih nur auf den Anfang des Paradiso und 
die Fortjegung wird verjprochen. — Soviel von dem früheften und wichtig— 
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jten Biographen Dante's. Nachdem ich die äußere und innere Beichaffenheit, 
die Zuverläjligfeit und Unzuverläfiigkeit jeiner Nachrichten dargeitellt und 
geprüft, gebe ih nun zu jeinen Nachfolgern über und verfuche zu zeigen, 
wie jie aus ihm jchöpften, ihn berichtigten oder zu berichtigen ' vermeinten 
und ergänzten. 


Il. 


Noch vor Boccaccio jchrieb der berühmte florentiniſche Chroniſt Gio— 
vanni Billani!**) bei Gelegenheit, wo er in jeiner EChronif!?5) den Tod 
des Dichters zu berichten bat, einen furzen, doch beachtenswertben Abjchnitt 
über das Leben und die Schriften dejjelben!?®). Gin merfwürdiges Zuſam— 
mentreffen, daß auf der Gränzicheide beider Jahrhunderte, im Jahre 1300, 
in welches Dante jeine über- und unterirdiiche Viſion verlegt, auch Villani 
während jeiner Anwejenbeit beim „Jubiläum in Nom, angeregt dur die 
großen Erinnerungen der Vergangenbeit, den Entihluß faßte, die Geſchichte 
jeiner Vaterſtadt zu jchreiben!??). Und es ijt bei den eng zujammengedräng- 
ten Berbältniffen eines Gemeinwejens, wie Florenz, wol nicht zu bezweifeln, 
obwol wir Fein bejtimmtes Zeugniß dafür haben, daß beide hervorragende 
Männer in perjünliche Berührung mit einander gekommen find, daß aljo 
Villani über den Dichter genügend unterrichtet jein Fonnte. Um jo mehr 
rällt gleih zu Anfang des betreffenden Capitels die Angabe des Juli als des 
Monats, in weldhem Dante geitorben ſei, auf; jie berubt unzweifelbaft auf 
einem Irrthume, da die übereinjtinnmenden Ausjagen aller übrigen Bericht: 
eritatter, insbejondere auch die der Grabichriften, für den 14. September ent- 
jheiden. In diejem alle verräthb ichon die fehlende Tagesangabe den 
Mangel an ſicherer Hunde!?®). Bezüglich der Anſäſſigkeit des Dichters in 
Florenz erfahren wir von Villani, daß derjelbe am Thore San Piero ge- 
wohnt und jein Nachbar gewejen jei. Bologna und Paris werden, wie von 
Boccaccio, als Studienaufentbalte genannt, doch hinzugefügt, er jei auch 
noch in andere Yänder mehr gefommen!?®). Dürfen wir diefer Angabe, jo 
allgemein fie ift, irgend trauen, jo wirde der von Einigen erwähnte Aufent- 
balt in England um etwas wabrjceinlicher. In Betreff der Schriften des 
Dichters finden wir den Chroniſten genau unterrichtet, über das Uonvito, 
obwol er dieſe Titelbezeihnung nicht angibt, unterrichteter als Boccaccio. 
Bei aller Anerkennung des hoben Wertbes und der jchriftitelleriichen Bedeu- 
tung Dante's kann er doch ſchließlich nicht verjchiweigen, daß diejer wegen 
jeines Wiffens ein wenig anmaßend, eigenwillig und ſtolz gewejen jei und 
ih mit Laien nicht gut zu befaffen gewußt babe'3%), ein Urtheil, das im 
Allgemeinen mit der Charakterfchilderung bei Boccaccio übereinfommt. Uebri- 
gens jcheint dieſer das Gapitel in Villani's Chronik entweder nicht gekannt 
oder nicht berückſichtigt zu baben. 

Der Neffe des Vorigen, Filippo Villani, der Fortjeger der floren- 
tinijchen Chronik des Oheims und des Baters Matteo, wurde, wie zuvor 
Voccaccio, von der Negierung von Florenz in den eriten Jahren des 15. Jahr: 
bunderts mit der öffentliben Erklärung der Commedia beauftragt. Die Ab- 
fajjung des daraus erwachſenden Commentars führte ihn dazu, das Leben 
des Dichters zu ſchreiben, und dies wurde für ihn die Beranlaffung zu einer 
— Sammlung von Biographieen vaterländiſcher Berühmtheiten auf dem 

ebiete der Kunſt und Litteratur!aiy. Man fand dieſe Sammlung zuerſt 
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nur lüdenbaft, nämlich ohne die Lebensbeichreibungen Dante's und Petrarca’s, 
in italienischer Ueberſetzung vor und veröffentlichte fie in dieſer Geftalt im 
Jahre 1747139). Nachher kamen auch die Heiden fehlenden Stüde zum Vor— 
fchein, und zwar in der urjprünalichen lateiniſchen Abfaſſung als inbärirende 
Theile des Werfes „Philippi Villani Solitarii de origine civitatis Floren- 
tiae et de ejusdem famosis civibus“, Davon wurden im Jahre 1826 nur 
die drei Biograpbieen Dante's, Petrarca's und Boccaccio's durh den Drud 
befannt!?®), Was die eritere betrifft, jo gründet fie fih im Thatfächlichen 
faft durchgebends auf die Vita von Boccaccio; doch untericheidet fie fih von 
diefer durch eine jtrengere Zufammenfafjung des Materials, durch eine eigene, 
ernst gehaltene Betrachtungsart und demgemäß auch dur eine würdigere 
Charakteriftit. Worin VBoccaccio den Beweis von Ehrgeiz und Parteileiden- 
ſchaft fieht, das faßt Villani als den gerechten Eifer für den Nubm und die 
Hebung des Vaterlandes auf!?*), und nachdem er die Vertreibung Dante's 
berichtet, fügt er bei, daß denfelben nicht der Berluft des Eigentbums und 
der Würden, nicht das Elend des Erils zu beugen vermochten, wohl aber die 
Zerrüttung des heimiſchen Gemeinwejens mit tiefer Trauer erfüllte, während 
Jener die jpätere Handlungsweile des Dichters lediglih von dem Streben 
nach Heimkehr in’s Vaterland berleitet, verfichert diejer vielmehr, fein edler 
Geift habe aud von der Fremde aus unabläffig für die Neform des floren- 
tiniijhen Staates zu wirken geſucht. Das Alles ift Sache der Auffaffung 
und Billani konnte es aus dem von feinem Vorgänger überlieferten Stoffe 
ſchöpfen; aber er hat diejen jelbit auch durch mande Einzelnbeiten bereichert, 
die Beachtung verdienen, da wir in feiner Darftellungsweiie den beionnenen 
Betrachter ertennen und ihm von Vater und Oheim ber urfprüngliche Quel- 
len zu Gebote ſtehen mochten. 

. Es erſcheint der Natur Dante's ganz gemäß, was der Biograph er- 
zählt, daß er als Knabe von ungewöhnlicem Ernfte fich gegen die Zärtlich- 
feiten der Mutter geiträubt babe, ebenfo daß er jpäter für jeine Perſon eine 
verfeinerte Lebensweife geringichäßte und fich mit gröberen Nahrungsmitteln 
begnügte, wobei indeß weniger flar wird, worauf der Erzähler anfpielt, wenn 
er damit im Zufammenbange bemerft, Dante babe trogdem eine verfeinerte 
Zebensweije zu preifen gemwußt!?°). Die jtolze Unbeugjamkeit gibt aud Bil- 
lani an ihm zu, und indem er die befannte Meußerung vor feiner Gefandt- 
ihaftsreife nah Rom getren nach Boccaccio aufnimmt, fucht er doch, mas 
diefer nur andentet, beitimmt nachzuweiſen, wie nicht blos im Allgemeinen 
von der politifchen Stellung Dante's, jondern zunächſt gerade von diejer die 
Mitbürger verlegenden Aeußerung fein Sturz veranlaßt worden jei, — frei- 
lich nur eine Vermutbung, die mehr anf jubjectiven, als objectiven Gründen 
beruben mag. Das Liebesverhältniß zu Beatricen wird viel kürzer und nicht 
jo jhwärmeriih wie von Boccaccio behandelt, dagegen mit befonderem Nach— 
drud auf die daraus entiprungenen Ganzonen und Sonette, bejonders die in 
die Vita nuova verwebten, und auf die darin herrſchende Feinheit, Anmuth 
und wunderbare allegoriihe Myſtik aufmerffam gemadt. Auch die Comme- 
dia ihrer didactifchen Richtung nad ift trefflih charafterifirt: in bundert 
Gefängen von wunderbar gedrängter, doch völlig durchſichtiger Abfaffung ent- 
halte fie Alles, was zur Negel eines guten und glüdjeligen Lebens und zur 
Herftelimg eines befjeren Weltzuftandes gehöre, jo daß man das Werf nicht 
unpafjend einen Spiegel des glüdlichen Lebens nennen könne, in welchem 
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der Seher alle Dinge offenbare. Gntgegen Boccaccio, der den Beginn diejes 
Werkes in das Jahr 1300 jegt, macht Billani mit Entſchiedenheit geltend, 
daß der Dichter bald nah dem Tode der Geliebten an die Abfaflung gegan- 
gen jei, aljo im Ganzen über dreißig Jahre daran gearbeitet babe. ahr⸗ 
ſcheinlich gründet ſich dieſe Annahme nur auf die bekannten Schlußworte der 
Vita nuova, worin Dante unverkennbar den Entſchluß einer ſolchen Schöpfung 
kundgibt. Meint Billani die Erfaſſung und geiſtige Weiterpflege der Grund— 
idee, jo läßt ſich nichts dagegen einwenden!“s); anders aber verhält es ſich 
mit der jchriftjtelleriichen Formgebung. Dieje kann unmöglid vor dem 
Jahre 1300 jtattgefunden baben, näntlich wie Die Commedia uns gegenmwär- 
tig vorliegt ; denn eben diejes jahr hält ja der Dichter confequent durch das 
ganze Werk als die Gränzicheide des bereits Geſchehenen und des Zufünfti- 
gen feit. Allerdings nimmt auch Villani, wie Boccaccio, eine vorausgegan- 
gene lateiniijhe Abfaſſung im beroifchen VBersmaße an, und da dieſe, nad 
den uns überlieferten drei erſten Verſen zu ſchließen, einen ziemlich abwei— 
enden Inhalt gehabt haben mag, jo ließe fih dafür aud ein früberes Ur— 
jprungsjabr annehmen; aber wir wijjen von alledem nichts Sicheres, müfjen 
deshalb dabei jtehen bleiben, daß der Dichter den Anfang feines Werfes, wie 
wir es in Händen haben, nicht vor dem ‚jahre 1300 gejchrieben haben kann. 
Auch die beiden Auffindungsgeichichten bezüglich der erſten und der leßten 
Gejänge der Commedia, die bei Boccaccio eine jo große Nolle fpielen, hat 
Villani, doch jene wie dieſe mit etwas veränderten Umjtänden, aus denen 
ji auf noch andere Quellen neben Boccaccio ſchließen läßt!37). Bemerfens- 
werth ift in Betreff der Auffindung der jieben eriten Gejänge, daß der Antor 
zugleich verfichert, es jeien ungefähr fieben Gapitel geweien, die der Dichter 
zuerſt in lateinijchen Derametern geichrieben habe; denn hierin fände die oben 
ausgeſprochene Hypotheſe, daß vielleicht die Wiederaufnahme der Dichtung im 
Exil mit dem Entſchluſſe, fie in der Volksſprache abzufaſſen, in Ems zu- 
jammengefallen, eine Beltätigung, wofern nicht etwa Billani jeine An- 
gabe auch nur vermutbungsweie aus den jich darbietenden Umſtänden ge- 
zogen bat. 

In einem anderen Punkte widerjpricht er ausdrüdlid dem Berichte 
des Boccaccio, obwol er ſich nicht gegen diejen perjönlich zu wenden jcheint. 
Abgejehen nämlich von geringfügigeren Bejonderheiten der Abjtammungs- 
geihichte Dante’s!?8) behauptet er auch, die Gattin des Urältervaters Caccia- 
guida, von welcher ihn der Dichter im 15. Gejange des Paradiso ausfagen 
läßt, daß fie ihm aus dem Thale des Po zugefommen, ſtamme nicht ans 
Ferrara, wie ein Neuerer aus Schmeichelei gegen das Fürftenhaus Efte auf- 
geitellt habe, jondern von dem edlen Geichlechte der Adigueri (nach anderer 
Lesart Allegherii) aus Parma, das ebenjo gut wie Ferrara im Thale des 
Bo gelegen jei. Unter jenem „Modernus“ aber möchte man geneigt fein, 
den Gommentator Benvenuto Nambaldi zu verfteben, der fein Werk über 
Dante's Commedia dem Fürften von Ferrara mit einer lobpreifenden Ein- 
leitung widmete, wenn nicht der Autor eine Beltimmung binzufügte, die 
Zweifel dagegen erregen muß!9). Aber außer Boccaccio und Benvenuto 
dringt ja ſchon der Anonymus in dem Ottimo Commento dieje Nachricht 
von der Abitammung der Urältermutter Dante's ans Ferrara!*"), und da 
Billani feine anderen Gründe für fih bat, als daß fih von Parma daſſelbe 
jagen lajje, wie von Ferrara, nämlih daß es im Bal di Pado liege und 
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ein Zweig der Familie Allighieri darin wohne, jo verdient wol die ältere 
Meinung den Vorzug. 

Endlich ift noch einer bejonderen Bereicherung des biograpbijchen Stof- 
fes zu gedenken, die wir zwar als kurze Notiz ſchon in der Chronik des Oheims 
finden, in gewiſſer Ausführlichfeit jedod exit bei Filippo Villani. Er gibt 
nämlih als die Urjache der legten Erkrankung Dante's und jeines Todes 
die Gejandtichaftsreife nah Venedig an. Dort jellte er durch feine Bered- 
jamfeit den Senat, der dem Fürſten von Ravenna Krieg angefündigt, ver- 
jöhnen; dieſer aber ließ ihn aus Furcht vor jeinem Einfluffe gar nicht ein- 
mal vor, ja ſchlug ihm jogar die Rückfahrt zur See ab, ebenfalld aus 
Mißtrauen, jo daß der Dichter, der jchon von der bejchwerlichen Hinreiie 
viel gelitten, von Fiebern heimgeſucht wenige Tage nah jeinem Wiederein- 
treffen in Ravenna verjchied't'). So vereinzelt der Bericht von diejer letz— 
ten Gejandtichaftsreie daſteht, jo hat er doch in den beiden Billani treffliche 
Gewährsmänner und es it auch bis jegt nichts Entjcheidendes dagegen ein: 
eiwendet worden. Die Vita des Filippo Villani im Ganzen anlangent, 

nde ih, daß fie von den jpäteren Biograpben faſt ganz überjeben worden; 
nur Manetti nimmt auf fie Rückſicht, obſchon in wenig freundlicher Weife. 

Wie Filippo Billani, jo gehörte au Leonardo Bruni aus Arezzo 
dem Kreiſe jener florentiniichen Gelehrten im 15. Jahrhundert an, welche, 
entgegen den eitlen Verächtern der volksthümlichen Sprade und Dichtung, 
patriotijch genug waren, bei all ihrem Enthuſiasmus für die Griehen und 
Römer dod das Andenken der drei großen Begründer der italienischen Lit- 
teratur, Dante's, Petrarca's und Boccaccio’s, hochzuhalten, ibre Schriften 
Öffentlich zu erklären, fie in Feſtreden zu feiern und ihre Lebensentwidlung 
der Mit- und Nachwelt in qut geichriebenen Biograpbieen befannt zu machen. 
Auch die weiterhin zu erwäbnenden Manetti und Filelfo tbeilten auf ſolche 
Weiſe ihr litterariiches Intereſſe zwischen dem VBaterländiichen und der Antife. 
Alle dieje konnten fich nicht verbeblen, wenn fie es auch nicht mit Beitimmt- 
beit ausipradhen, daß in Dante's Dichtungen ein friicheres, zufunftreicheres 
Leben pulfire, als in ihren eigenen affectirten Nadbildungen der Alten. 
Unter ihnen verdanken wir bejonders dem Yeonardo Bruni eine durch Neubeit 
des Inhaltes bedeutende italienish geichriebene Vita unferes Dichters!2). 
Als Staatsjecretär der Nepublif Florenz war er ganz in der Lage, Einficht 
in die politiihe Wirffamkeit Dante's vor der Verbannung und in die Ur- 
ſachen diejer legteren zu erlangen und auf dieje Weije die jo merkliche Lücke 
in der Vita von Boccaccio auszufüllen, auch tragen die von ihm mitgetbeil- 
ten Nachrichten ſchon in Form und Faſſung das Gepräge der Auverläffigteit, 
jo daß jeine Biographie neben der von Boccaccio als die bedeutendite diejer 
Art von Quellen zur Lebensgeſchichte Dante's anzuertennen ift. Leonardo 
Bruni felbjt bezeichnet in der Vorrede feinen Standpunkt gegenüber Boccaccho 
auf folgende Weile. Zur Erholung von einem langwierigen Werte, entweder 
ift feine florentiniiche oder die Zeitgeihichte, beide lateinisch, gemeint, habe es 
ihn verlangt, wieder einmal etwas in der Volksſprache zu lejen. Er ergriff 
die Lebensgeihichte Dante'3 von Boccaccio, und obwol er diejelbe jchon 
früher ſehr aufmerkſam geleien, jo fiel es ihm doch jeßt erjt bei wiederholter 
Prüfung auf, daß der Verfaffer fie nicht anders gejchrieben, wie feinen 
Filocolo oder die Fiametta; jo voll Liebe, Seufzer und Thränen jei die 
Darftellung, als ob der Menſch in diefe Welt geboren würde, nur um fich 


Dr. Th. Baur, über die Quellen zur Lebensgeihichte Dante'b. 257 


in den zehn Liebestagen des Decamerone tiederzufinden. Die wichtigften 
Dinge aus dem Leben Dante's feien deshalb verfchwiegen und dagegen die 
unbedeutenden vorgebradt; Ddiefen Mangel nun molle er durch jeine Er- 
zählung erjegen, ohne jedoch dadurch dem Boccaccio etwas zu vergeben !#2), 
Dieje legte Bemerkung ift nicht unwichtig; denn fie beweift, daß Bruni den 
Bericht Boccacio's zwar vervollitändigen, aber die Wahrheit dejjelben nicht 
anzmweifeln will. Sehen wir, worin diefe Vervollftändigung beftebt. 

Was zunähit die Abjtammungsgeichichte des Dichters betrifft, jo ift 
der Verfaſſer vorlichtig genug, nicht über Cacciaguida zurücdzugeben, und was 
er von diefem, deſſen Brüdern, Frau und Sohn mittheilt, bat er unmittelbar 
von Dante jelbit aus dem 15. Gejange des Paradiso; wenn er jedoch bemerft, 
er halte die mehrfache Andeutung dejlelben, daß jeine Voreltern von jenen 
Römern, melde Florenz gegründet, abjtammen, für unbegründet, jo beruht 
dies injofern auf einem Irrthume, als nirgend der Dichter ſelbſt, wol aber 
Boccaccio jene Andeutung gibt. Neu ift die genaue Angabe der Stadtquar: 
tiere der beiden Familien, von denen Dante abitammt, der älteren Elijei und 
der jüngeren Aldigbieri (Alligbieri); ſchwer aber ilt es, ſich darnach auf den 
gegenwärtig zu Gebote ftebenden Plänen von Florenz zurechtzufinden 14%), 
Im Gegenjage zu Boccaccivo, der den Knaben und Jüngling Dante tbeils 
zum lernenden Ztubenfiger, theils zum verliebten Weichlinge macht, hebt 
Bruni mit Nachdruck hervor, daß der Knabe eifrig den Umgang mit Alters: 
genojjen gepflegt und ſich allen jugendlichen Uebungen bingegeben'+), daß 
er dann auch als Jüngling edle Unterhbaltungen geliebt und trog erniten 
Studien den Geift frei gehalten für gejellige Heiterkeit. Auch die frübzeitige 
Ehe mit Gemma Donati babe feinem Geiſie nicht die Gefahren gebracht, die 
Boccaccio mit jo abjichredenden Farben ausmale, indem die Ehe vielmehr 
als die nothiwendige Grundlage des bürgerlichen Lebens zu betrachten fei. 
Des Verhältnifjes zu Beatricen gedenkt der Verfaſſer nicht ausdrüdlich!+®), 
obmwol er jpäterhin die Vita nuova als Beweis dafür anführt, daß der 
Dichter in feiner Jugend die Leidenſchaft verliebter Yünglinge, nicht aus 
finnliher Begierde, fondern aus Anmuth des Herzens, getheilt habe!4?). Bei 
genauerer Erwägung erjcheinen alle dieje, die Charakterihilderung bei Boc- 
caccio beridhtigenden oder ergänzenden Züge mehr aus dem ſich unmittelbar 
aufdrängenden Gejammtbilde des Dichters gefolgert, al3 aus neu überfom- 
menen Nachrichten geihöpft. Anders verhält es ſich mit der Schilderun 
der kriegeriſchen Thätigkeit des Jünglinge. Was der Verfafjer jo ſpecie 
und anthaulidh von der Theilnahme deeiben an der Schlacht bei Campal- 
dino im Jahre 1289148) erzählt, das entnahm er ohne Zmeifel einem Briefe 
Dante’s, worin diefer, wie Bruni erwähnt, genau über die Umſtände des 
Gefechtes berichtet. Es ift wol derjelbe Brief, den er zehn Jahre nad) der 
Schlacht jchrieb und worin er zugleich von feinem Priorate und den traurigen 
Folgen defjelben ſpricht; wenigftens läßt die Art, wie der Biograph fih in 
eiden Fällen auf einen Brief Dante's beruft, die Identität vermuthen!+?). 
Leider iſt diefes wichtige Schreiben bis jegt nicht wieder aufgefunden worden. 

Die verhängnißvolle Epoche des Priorates ift es nun hauptſächlich, 
worüber Bruni in jeiner Vita die erfte autbentifche und vollitändige Nach: 
richt gibt. Der Verfaſſer jelbit bemerkt, gegenüber Boccaccio, der bier ſo 
wenig zu berichten weiß, daß er ſchon durch die Vorarbeiten für feine floren- 
tiniſche Geſchichte mebr Kenntniß davon, als diejer, habe erlangen fünnen!°°). 
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Was das Thatjählihe im Allgemeinen anlangt, jo findet e8 fich der Haupt- 
jahe nah ſchon in Giovanni Billani's Chronif!5!), doch nicht ohne Ver— 
jhiedenheiten, jo daß fie unmöglich die ausichließlihe Quelle für Bruni ge- 
weſen jein fann; in dem einen Bunkte ift legterer, in dem anderen Villani 
etwas vollitändiger. Es kommt bier nicht darauf an, inwiefern Billani und 
Dino Compagni, die beide perjönlich an den Ereigniffen jener Tage betheiligt 
waren!5?), in ihren Berichten von einander abweichen, da Bruni eigentlich 
nur diejenigen Thatjachen hervorhebt, weldhe unmittelbare Beziehung auf das 
Schidjal Dante's hatten, während die beiden Chroniften nicht mit einem 
Worte der eingreifenden Wirkſamkeit defjelben während jeines Priorates ge- 
denken; nur in der Zahl der Berbannten finden wir jeinen Namen bei 
Dino Compagni mit zu. Zu jenen Thatſachen aber gehört be- 
jonder8 die geheime Berathung der Schwarzen in der St. Trinitatisfirche. 
Ueber da3 Datum derjelben erfahren wir von Billani und Dino Compagni 
nichts Genaueres!5t), ja die bei beiden auffallend verſchiedene Reihenfolge der 
übrigen Ereignifje kurz vor- und nachher läßt kaum mit Bejtimmtheit er- 
fennen, daß dieſe Zuſammenkunft im ‚jahre 1300 ftattgefunden. Bon dem 
Gegenitande der Berathung weiß oder jagt wenigitens Billani mehr als Dino 
Compagni; während nach dem Berichte von jenem die Partei bejchloß, den 
Bapft um Entiendung eines franzöliihen Prinzen zur Unterdrüdung der 
Gegenpartei anzugeben, was fie auch glücklich durchführte, jchweigt der An- 
dere von dieſem Vorhaben ganz und deutet nur die Ablicht der entjchiedeniten 
Redner an, die Gegner aus der Stadt zu entfernen, zugleid) aber auch, daß 
fie von den Gemäßigten überjtinımt wurden. Der Ehronijt war jelbit bei 
der Zuſammenkunft gegenwärtig, jprach zum Frieden und zur Eintracht, wie 
er uns verfichert, begab fi) auch mit Anderen zu den Prioren, um fie über 
den Vorfall zu beruhigen. Es wird Niemanden wundern, daß der Bericht- 
erftatter, in diefem alle jelbit betbeiligt, nicht offen mit der Sprache heraus- 
geht; der Erfolg aber ſpricht für die Wahrheit der Erzählung Villani's. 
Auch) der jpätere Macahiavelli 135) vertraut diefem mehr und folgt in der Anord- 
nung der Begebenheiten, wie auch im Thatjächlichen, jo ausschließlich der Chronik 
des Villani, daß von Benüsung des Dino Compagni nichts zu bemerken ift. Leo— 
nardo Bruni nun, der, wie oben erwähnt, im Allgemeinen mit Villani überein- 
ſtimmt, ergänzt das aus der Chronik von diefem Bekannte durch die bedeutende 
Mittheilung, daß die eigentliche Triebfeder des ftrengen Verfahrens der Prioren 
gegen die Verſchwörer der St. Trinitatisfiche Dante gewejen, der gerade damals 
mit im Priorate war, daß auf feinen Betrieb das Volk bewaffnet und die Berban- 
nung über die Häupter beider Parteien verhängt wurde und daß diejes Auftreten 
ihm viele Feindichaft und bald darauf den Sturz zugezogen habe. Bruni beziebt ſich 
dabei mehrfach auf einen Brief Dante’s, wahricheinlih auf jenen, von dem oben 
die Nede war, und es jcheint, als ob diefes verloren gegangene Schreiben die 
Hauptquelle geweien, aus der der Erzäbler feine Mittheilung jchöpfte. 

Auch was Bruni in Betreff der verleumbderifchen Anzeige des fran— 
zöſiſchen Barones Piero Ferranti von einem Plane der Weißen gegen Carl 
von Valois, welche die Verweifung der Häupter derjelben zur Folge hatte, 
berichtet, ftimmt beſſer mit Villani als mit Dino Compagni!d®) überein, 
bauptjählic darin, daß, während der leßtere fich bezüglich der Wahrbeit oder 
Unmwabrheit jenes Anſchlages mit einem „si disse‘“ begnügt, die beiden er- 
ſteren die bejtimmte Weberzeugung von der Umächtheit der Urkunde, melde 
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Gegenitand der Anklage wurde, ausſprechen; Bruni bemerkt ausdrücklich, er 
babe das Actenſtück in dem Archive des Palaftes eingejehen und für falſch 
erfannt. Billani und Div Compagni ftellen das Verbannungsdecret gegen 
die Weißen in den April des Jahres 1302, der erftere gibt noch genau den 
4. diejes Monats an!5”). Dino zählt die Namen ſämmtlicher Berbannten 
auf und darunter befindet fich auch Dante. Faßt man damit zufammen, 
wie Bruni die Verurtheilung Dante's erzählt, daß er fich nämlich zur Zeit 
der lügnerijchen Anklage gegen die Weißen und ihrer Verbannung als Ge- 
fandter in Rom befand, ab aus Haß gegen ihn jein Eigenthum verwüſtet 
und er jammt Palmieri Altoviti, einem für diefen Fall erſt geichaffenen Ge 
jege gemäß, von dem Podeſtä der Stadt zur Nechtfertigung feiner Handlungen 
im Priorate vorgeladen und, da er nicht erſchien, ebenfalls zur Verbannung 
verurtheilt und jein Eigenthum eingezogen wurde, jo könnte es bei dem 
Mangel einer genauen Zeitangabe feinen, als ob diefe Verurtheilung iden- 
tiih jei mit der der ganzen Partei im April 1302. Daß dies jedoch wicht 
der Fall, erjehen wir aus dem uns aufbehaltenen Wortlaute und Datum des 
urjprünglichen Decretes, das gegen Dante und drei Genoffen, worunter jener 
Altoviti, bereits unterm 27. Januar d. J. erlaflen wurde!5®), Darin findet 
fh die Anklage, daß fie ſich im Priorate der Ankunft Carl’3 von Valois 
widerſetzt, jih auch Veruntreuung von Staatsgeldern und Beftechlichkeit hätten 
zu Schulden kommen laſſen; zugleich die Vorladung, ſich perjönlich zur ver: 
antworten. Ein zweites Decret vom 10. März!?®) bezieht —* auf dieſe von 
den Angeklagten unbeachtet gelaſſene Vorladung und enthält die nun erfolgte 
Verurtheilung gegen die vier, zugleich aber gegen elf Andere, und gibt als 
gemeinſchaftlichen Anklagegrund Veruntreuungen an. Die Verurtheilung aller 
dieſer, wie auch Dante's, ging alſo jener vom April, deren Original-Abfäſſun 
uns nicht vorliegt, voran und bat mit der Anklage des Piero Ferranti noch 
nichts zu ſchaffen; aus dem zahlreihen Verzeichniffe, welches Dino von den 
Verbannten des Aprils gibt und worin ſich abermals Dante befindet, mit dem 
te „che era ambasciatore a Roma“, erfieht man indeß deutlich, wie 
die Partei die Gelegenheit benüfßte, mehr und mehr feindliche Elemente zu- 
jammenzuraffen und mit Einem Wurfe unfchädlih zu mahen. Ein Punkt 
bat gegen die Glaubwürdigkeit der Darftellung des Bruni Zweifel erregt; 
es iſt die Angabe der beiden Mitprioren Dante's Palmieri degli Altoviti und 
Neri di Meffer Jacopo degli Alberti, von denen erfterer nach der Erzählung 
Bruni's auch mitverurtheilt wurde. Ceſare Balbo!s°) vermißt nämlich vieie 
beiden in dem angeblich authentifhen Prioren-Verzeichniſſe des * 
Stefani. Aber Dir Einwand ift zur Hälfte ungenau; denn Jacopo deg" 
Alberti — nicht Abbati, wie Balbo fhreibt — fehlt in dem Berzeihmifle" ) 
feinesweges. Und was Balmieri degli Altoviti betrifft, jo fteht er zwar m 
in diefem Verzeichniffe, wohl aber führt ihn Dino GCompagni ausdrüdlid als 
Prioren zur Zeit der Trinitatisverfhwörung an!#2), und außerdem wird er, 
wie bereits erwähnt, in dem Decrete vom 27. Januar mit Dante unter ben 
Vieren genannt, die wegen ihrer Handlungen im Priorate zur Unterſuchung 
gezogen wurden. Die beiden Anderen finden ſich allerdings nicht in dem 
Priorista des Marchionne Stefani, aber diefe Umftände zufammengenommen 
Iheinen mir gerade geeignet, die Authenticität des Priorista verdächtig zu 
machen!*®) und dagegen die der Bruni'ſchen Angaben zu befräftigen. 

Bon den Schritten Dante's und der Partei nach ihrer Ber 

17° 
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urtheilung berichtet der Biograph folgendes, feinen Vorgängern Unbekannte. 
Als Dante am päpftlihen Hofe, wo er die Geneigtheit * Mitbürger zur 
Eintracht und zum Frieden verſprechen ſollte164), das über ihn verhängte 
Schickſal erfahren, verließ er alsbald Rom und begab jid) nach Siena, berietb 
fih mit den Ausgewiejenen zu Gorgonza, dann zu Arezzo, wo fie ein Lager 
bildeten, den Grafen Alejlandro da Romena zu ihrem Hauptmanne wählten 
und einen Rath von zwölf Mitgliedern einjegten, unter welchen jih auch 
Dante befand. Sie vertröfteten fih mit Hoffnungen bis zum Sabre 1304, 
wo fie endlih den Verſuch einer bewaffneten Rückkehr in die Vaterftadt 
wagten. Zuzüge famen nod aus Bologna und Piltoja; es gelang ihnen 
auch, jich eines Thores und eines Stadttheiles zu bemächtigten, zulegt aber 
mußten fie doch fruchtlos davongehen. Wenn der Verfaffer weiterhin berichtet, 
daß Dante nun Arezzo verließ und einige Zeit, gaftlih aufgenommen, bei 
den Herren della Scala in Verona lebte, jo ift dies entweder eine Verwechſe— 
lung mit dem früheren Aufenthalte des Dichters am Hofe des Bartolomeo 
della Scala, der ſchon im Fahre 1303 ftarb, oder vielleicht im Gegentheil 
eine Bejtätigung der flüchtigen Angabe Boccaccio's, daß Dante, bevor er 
nad Paris ging, noch einmal in Verona eingeiprocdhen habe. Ein jolcher 
mittlerer Aufenthalt zwijchen dem erjten bei Bartolomeo und dem legten bei 
Cane Grande della Ecala, die wol beide feititehen, bleibt jedoch ohne bejtimmtere 
Zeugnijje problematiic 65). Bon Verona joll Dante, jo berichtet Bruni 
weiter, den Verſuch einer Ausſöhnung mit der Negierung in Florenz gemacht 
und zu dem Zwecke verichiedene Briefe dahin gerichtet haben, darunter einen 
jehr langen, der mit den Worten beginnt: „Popule mi, quid feci tibi ?* 
Diejer Brief ijt nicht mehr vorhanden, ebenjo wenig der etwas jpätere, welchem 
der Verfaſſer die Notiz entnimmt, daß Dante aus Hochachtung gegen das 
Baterland ſich nicht habe im Faijerlihen Yager aufhalten mollen, als Hein- 
ri) VII, deſſen Ankunft er doc mit veranlaßt hatte, Florenz umjchlofjen 
bielt. Noch eines anderen verloren gegangenen Schriftitüdes von Dante 
wird gedacht, in welchem er über jeine Befigthümer an jchönen Häuſern in 
Florenz, liegenden Gründen in Camerata, in der Piacentina und in Piano 
di Ripoli, jowie an koſtbarem Hausrath Auskunft gibt. Welcher Verluft für den 
Biographen der Gegenwart, daß uns alle diefe Schreiben nicht mehr vorliegen ! 
Bruni war noch fo glüdlih, Manufcripte von des Dichters eigener Hand zu 
benügen; er jehildert die Handichrift deſſelben als höchſt correct, dünn und 
lang. Was wir aus der Bildlichfeit jo vieler Schilderungen in der Com- 
media und noch fpeziell aus einer Stelle der Vita nuova!‘e) von jelbit 
deutlich erfennen, daß nämlich Dante auch ein glüdliher Zeichner geweſen, 
das verfichert uns der Biograph zum erjten Mal ausdrüdlich, während jeine 
Beihäftigung mit der Muſik ſchon von den Früheren bemerkt worden war. 
Die Perjönlichfeit des Dichters iſt wie gewöhnlich, doch nur kurz, geichildert; 
als gelungenes Abbild derjelben wird das von einem vortrefflihen Maler 
jener Zeit, ohne Zweifel Giotto, nach der Natur aufgenommene Porträt in 
der Kirche di Santa Eroce zu Florenz, fait in der Mitte links vom Haupt: 
altare, gepriejen. 

Um den poetijhen Charakter Dante's zu bejtimmen, unterjcheidet der 
Verfaſſer zwei Klaffen von Dichtern: die einen, die es durd eigene innere 
Begeifterung werden, und dies jei die vollfommenfte, mit Recht göttlich ge- 
nannte Art von Poeten, wie Orpheus, Hefiod; die anderen, die ihre dich— 
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terifhe Befähigung lediglich der Wiſſenſchaft und dem Studium verdanfen, 
und dahin gehöre Dante. Es wird heut zu Tage Niemand die Einfeitigteit, 
aber auch nicht das theilweis Treffende diejer Glaflification verfennen. Auf 
die Frage, warum Dante fein großes Werk in der Volksſprache, anftatt Latei- 
niſch, geichrieben, gibt er, abweichend von dem fonit überlieferten Beweg— 
grunde, zur Antwort: weil er fich jelbit für tähiger dazu bielt, weshalb er- 
denn auch den anfänglichen Verfuh der Commedia in lateiniihen Hexame— 
tern als mißlungen zurüdlegte, — und in der That, fügt er bei, jo anmus 
thig Alles, was der Dichter in vulgären Verſen ſchrieb, jo wenig jeien es 
feine lateinifchen Eflogen, wie auch jeine lateinifhe Proja, worin er kaum 
die Mittelmäßigfeit erreiche; der Grund davon jei, daß jenes Jahrhundert 
die Beitimmung hatte, in Reimen zu dichten (a dire in rima), dagegen in 
der Kenntniß und im Gebraude des Lateinischen, obwol gelehrt in mönchiſch— 
Icholaftiicher Weile, doch roh und ungebildet war. Im Ganzen werden aud) 
wir gegen diefe Vergleihung und Schäßung der italienischen und der latei- 
—— Dante's, von ihrer ſprachlichen Seite, nichts einzuwen— 
den haben. 

Bruni vervollſtändigt endlich auch das Wenige, was wir von Boccaccio 
über die Angehörigen und die Nachkommen des Dichters wiſſen. Er erwähnt 
einen Bruder, Namens Francesco, von den Söhnen nur den Piero, der die 
Rechte ſtudirte und zu Verona ein angeſehener Mann wurde, dann deſſen 
Sohn Dante und einen Sohn von dieſem, Namens Lionardo, der zur Zeit 
des Verfaſſers lebte. Dieſer Lionardo beſuchte denſelben in Florenz, kurze 
Zeit vor Abfaſſung der Vita, mit anderen jungen Leuten aus Verona, und 
ließ ſich von ihm die Häuſer der Vorfahren zeigen und Manches mittheilen, 
was ihm unbekannt geblieben war, da er mit den Seinigen von der urfprüng- 
lihen Familienheimat fern lebte. Wir dürfen wol aus diefer Bemerkung 
ſchließen, daß der Verfaſſer jeine Kunde nicht den Dante'ſchen Abtümmlin- 
en verdanfte, mit Ausſchluß etwa der Nachrichten über dieje jelbit. Mit 
Bruni’s Vita ſchließt der Hauptſache nach der originale Zuwachs zu dem 
biographifchen Stoffe, und mas bie Sog eit noch bietet, ift zumeift nur 
Ueberarbeitung des Vorhandenen, wozu fi bier und da noch jpärliche oder 
unſichere Notizen neuen Inhaltes gejellen. 


IV. 


Die beiden zunächſt folgenden, lateiniſch geſchriebenen Biographieen, die 
von Manetti und Filelfo, charakteriſiren ſich in Form und Haltung bei 
Meitem mehr al3 rhetoriihe Erercitien wie als biftorifche Darftellungen. 
GFiannozzo Manetti, der im jahre 1459 zu Neapel ftarb, fchrieb, wie er 
uns in der Vorrede mittheilt, zur Erholung von einem umfangreichen Werke 
die Lebensgejchichte der drei großen florentiniichen Dichter 167). Nachdem er 
jeine Vorgänger bezüglich Dante's, VBoccaccio und Leonardo Bruni, 
tadelt er die Vita von Filippo Billani als nüchtern und dürftig 16%), ag 
ihn jedody nicht abhält, neben jenen beiden, von welchen er haupifächlich 
ſeinen Stoff entlehnt, auch dieſen bisweilen wörtlich zu benützen. Manetti 
erkannte die Lücken bei Boccaccio, fügte deshalb Alles zur Ergänzung bei, 
was Bruni über die männlich ſchöne Jugendbildung und über die politifche 
Mirkfamkeit Dante's veröffentlicht hatte. In der Kritit Boccaccio's, von 
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dem er auch die fabelhaften Geichichten, wie den mütterlihen Traum und 
die wunderbare Auffindung der legten Gejänge der Commedia, gläubig auf: 
nimmt, verfährt er ungleihmäßig; denn während er die verfehlte Angabe 
defjelben, daß der Dichter zur Zeit des Papſtes Urban IV., anitatt Elemens IV., 
geboren wurde, berichtigt, läßt er die ebenfalls unrichtige, daß jein eriter 
Gajtgeber in Verona Alberto della Scala, anitatt Bartolomeo, geweſen jei, 
unangetajte. Die Benüßung des Leonardo Bruni, joweit fie auch geht, iſt 
nicht in allen Punkten gewiſſenhaft, jo namentlich darin, daß, während er 
die verleumderiiche Anklage des franzöfiihen Barones Ferranti gegen die 
Bartei der Weißen genau nach ihm berichtet, auch binzufügt, daß das betref- 
fende Actenſtück fih noch im Palaſtarchive vorfinde 169), er doch die ausdrüd- 
lihe Verſicherung Bruni’s, daß er daljelbe unächt befunden, gänzlich ver- 
ihweigt. Dem geichmähten Filippo Villani folgt Manetti doch jehr treu 
ſowol in der Schilderung der Perjönlichkeit, als in dem Berichte von der 
venezianischen Gejandtichaftsreife und der daraus erfolgenden tödtlichen Er- 
franfung des Dichters 7%). In anderen Stellen, jo namentlih in der Er- 
zählung des Römerzuges Heinrich's VII, die bei ihm umftändlicher ausfällt, 
dabei mehr in's Allgemeine gebt, als bei den früheren Biographen, wird die 
Benütung der Chronik des älteren Villani fichtbar 7). Zu den problema- 
tiihen Dingen, die Manetti vorträgt, gehört ein zweimaliger Aufenthalt des 
Dichters in Paris, einmal vor, einmal nad dem Tode Kaiſer Heinrich's VII.; 
doch läßt die unbejtimmte Art, wie davon geiprodhen wird, deutlich erkennen, 
daß bier der Verfafler feinesweges auf ſicherer Kunde fußt 172). Aus 
eigener Anſchauung dagegen berichtet er, wie jcheint, über die beiden Por— 
träts des Dichters in Florenz von der Hand Giotto's, das eine in der Kirche 
di Santa Croce, dejlen jchon Bruni gedenkt, das andere in der Kapelle del 
Bodejta 173), Als Beifpiel endlich der bisweilen ſeltſam fich gebehrdenden 
thetoriihen Affectation des Zeitalter mag die Umschreibung gelten, die Ma: 
netti an Stelle der ftolzen Aeußerung Dante's vor feiner rönischen Gejandt- 
ſchaft für nöthig erachtet, ald wenn die lakoniſchen Worte in ibrer Urſprüng— 
lichkeit nicht treffend genug wären oder fich lateinifch nicht wiedergeben ließen, 
was doch dem Filippo Billani ganz gut gelingt 7%). Der Hauptſache nach 
ift aljo der originale Werth der Vita von Manetti gleich Null; denn was er 
berichtet, findet fich entweder bei Boccaccio oder bei Bruni oder den beiden 
Villani oder es ermangelt der fiheren Begründung. 

Noch unbedeutender ift die furze Vita des Paduaners Kiccone Po— 
lentone!?5), welder im Jahre 1461 jtarb, im 4. Buche von deſſen Wert, 
de scriptoribus latinae linguae, worin unter Anderem die faljche Angabe, 
dab Dante 64 Jahre alt geworden jei; die neu ericheinende Anekdote von 
des Dichters ſarkaſtiſcher Antwort auf die Frage, warum er, im Vergleiche zu 
einem geſchwätzigen Spaßmader am Hofe des Can grande zu Verona, jo 
wenig geliebt werde, it auch nicht neu, fondern ftammt von Betrarca!?®), 

Reichhaltiger als die Vita von Manetti ift allerdings die des Giovan 
Mario Filelfo!’”), aber, wie fich zeigen wird, ift dieſer Reichthum ein jehr 
verdächtiger. Der Derfaffer ift der weniger befannte Sohn des eitlen und 
ehrbegierigen, gegen die Großen feiner Zeit bald jpeichellederiihen bald rach— 
ſüchtig verleumderifhen, intriganten und lüfternen Francesco Filelfo, der 
dabei durch feine Gelehrſamkeit und feine Nebefünfte fih überall, wo er 
länger vermweilte, von einem Kreije Bewunderer umgeben ſah. Der Sohn 
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Giovan Mario gli feinem Vater in allen ſchlimmen Eigenihaften, ftand 
ihm jedoch an litterariicher Bedeutung nah!?®), Der Vita gehen zwei Briefe 
voran, die uns über die Beranlaffung der Schrift und den Standpunkt bes 
Verfaſſers nähere Auskunft ertheilen. Der eine, ohne Datum, ift von Filelfo 
an Pietro Aligbieri in Verona, einen Nachkommen Dante's, gerichtet und 
wir erfabren daraus, daß FFilelfo bei der Abreife von Verona nad Venedig 
dem Freunde dieſes Werfchen als Geſchenk zurückließ. Seine Abficht ging, 
wie er erflärt, lediglich dahin, die ungeordneten, in der Mutteriprade ab: 
gefaßten Vorarbeiten zu vereinigen und durch die lateinische Form der Un- 
Herblichfeit zu übermweifen. Boccaccio ſowol ala Leonardo Bruni haben nad 
jeiner Meinung, indem jie das Leben Dante's in der Volksſprache abfahten 
und damit Lieber dem Volke als den Gelehrten einen Dienſt ermwiefen, fich 
leere und unnütze Arbeit gemacht; außerdem babe Jener dur die Daritel- 
lung von Liebeständeleien, diefer durch feinen nüchternen Stil den rechten 
Zmed verfehlt. Er dagegen, der gewifler Maßen Dante ganz in fich aufge: 
nommen!?®), da er nun ſowol die Nahfümmlinge des Dichters kenne als 
auch viele Werke defjelben vor Augen gebabt!*®9), jei ganz in der Lage, etwas 
Beſſeres zu leiften und er habe die Abtaffung mit dem Wunfche unternom- 
men, daß das ruhmreiche Yeben des Dichters den Nachkommen deſſelben zur 
Freude, aber auch zum Anſporne, fich gleihen Edelfinnes zu befleißigen, ge 
reihen möge. Alles ſchöne Worte, an welchen jenes affectirtes fittlich ver- 
derbte Litteratenthum jo reih war; man muß über joldhe Lügenhaftigkeit er: 
ftaunen, wenn man dergleichen Worte mit dem jchamlofen Leben und Treiben 
diejer lorbeergefrönten Moeten und Redner vergleiht. Aus folder Quelle 
alſo floß die umfangreichite der älteren Biograpbieen Dante’s; fie trägt noch 
mebr, als die Manetti’s, das Gepräge eines bloßen Redehunftftüdes ohne bifto- 
riihen Ernft und Wabhrbeitsfinn. Das Gute darin ift nicht neu, das Neue 
erregt meiltens gerechte Zweifel, Hauptſache aber bleibt die rhetoriihe Ein- 
Heidung, — jo möchte ich zum Voraus in Kürze die Vita von Filelfo charak⸗ 
terifiren. Das andere Schreiben, von Pietro Alighieri an zwei vornehme 
Florentiner gerichtet bei Gelegenheit der Zufendung diejer Vita, gibt einen 
Fingerzeig über die Zeit der Abfaſſung derfelben; denn es ift vom Jahre 
1468 datirt!#1), 

Was nun die wejentlihen und brauchbaren Beitandtheile der Vita be» 
trifft, jo eigen fie eine durchgehende Abhängigkeit von der Erzählung bes 
Leonardo Bruni, öfter ſelbſt im Rebenſächlichen faft ſtlaviſch '**); doch greift 
Filelfo an vielen Stellen über die fargen Worte deffelben hinaus. Wo diejer 
von dem Umgange des jungen Dante mit Altersgenofjen fpricht, macht er 
daraus einen Umgang mit den Söhnen der damals regierenden Häupter der 
Republit, wo Jener im Allgemeinen der männlichen Uebungen des Jünglings 
gedenkt, zählt Filelfo verfchiedene Waffenübungen auf; ebenjo wo Bruni und 
Boccaccio den Dichter als einen Freund der Tonfunft bezeichnen und nur 
Filippo Villani, von deſſen Benügung ſich übrigens feine Spur zeigt, etwas 
Genaueres fagt!®®), wei der über ein Jahrhundert fpäter lebende Biograph 
ipeziell, daß er eine anmutbige und Mare Stimme für den Geſang hatte, das 
Drgel- und Zitherfpiel mit Fertigkeit trieb und ſich damit in der Verein- 
ſamung des Alters er ötzte. Wer erkennt in ſolchen Erweiterungen nicht 
die unberechtigte — des Stiliſten, der der Feder freien Lauf läßt, 
um den dürren Stoff der Quelle nad) Wunſche zu beleben? Die ange 
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führten Beifpiele treffen Unbedeutendes; aber es läßt fi von da eine ganze 
Kette weiter verfolgen bis zu entjchieden fichtbarer biftoriiher Unwabrbeit. 
Während Bruni nur jagt, daß Dante mit unter den 12 erwählten Räthen 
der Berbannten vom Jahre 1304 geweien, macht ihn Filelfo zum Haupte 
(princepe) derjelben; während jener den Balmieri Altoviti nur als Genoſſen 
ante's im Priorate und Mitverurtbeilten nennt, läßt ihn diejer, indem er 
von leichter Vermuthung raſch zur Gewißbeit übergeht, zugleich als Mitge— 
fandten in Nom gelten?*4),; während Bruni nur den Namen von Dante's 
Frau, nämlich Gemma, anführt, knüpft Filelfo daran — entgegen den Ver: 
iherungen feiner Vorgänger — die offenbar unbegründete Bemerfung, daß 
fie an Sitten und Geſtalt in Wahrheit ein Edeljtein gewejen!®). Daraus, 
daß feine Hauptquelle es von vornberein ablehnt, von dem Liebesverhältnifie 
zu Beatrice zu ſprechen, weil an deſſen Stelle Wichtigeres zu berichten jei, 
zieht unſer Biograph ohne Weiteres den Schluß, daß diejes Verhältniß nie 
eriftirt habe!®®), daß Beatrice ebenjo wie die Pandora der Alten eine poetifche 
Erfindung und nur allegorifch al3 Tugend und Glüdjeligfeit aufzufallen jei. 
E3 wurde oben erörtert, inwieweit fchon die GCommentatoren der Commedia 
diefer Auffaffung, von der man zum Glüde wieder abging, Bahn zu breden 
ſuchten. Höchſt wunderlih und über das Maß des Wahricheinlichen binaus- 
gehend erſcheint es dann auch, wie Filelfo die Andeutung Bruni's von der 
netlih reinen, nur aus Herzensanmuth erzeugten Liebesſchwärmerei des ju- 
endlihen Dante nach jeinem Sinne wendet, indem er erzäblt, diejer habe 
ih vor liebenden Yünglingen, die er ſonſt ftetS zur QTugend ermabnte, bis: 
weilen nur jo gejtellt, als ob er liebe, um nicht ganz allein den Anjchein 
des Weijejeins ji baben!®?) und ihnen zu zeigen, daß man dabei ganz qut 
den Studien obliegen fünne!®%). Ein Beweis von oberflächliher Einficht in 
die Quellen liegt ferner darin, daß er von dem Aufenthalte Dante's an dem 
Hofe zu Verona das eine Mal jo jpricht, ala ob er ſchon bald in den eriten 
Jahren des Eriles bei Can Grande Aufnahme gefunden, wo diefer erweislich 
noch gar nicht regierte, ein anderes Mal wieder fo, ald ob dies unmittelbar 
nad) Teen Studien in Paris der Fall geweien ſei; auch die Neußerung 
über den jchließlichen Aufenthalt in Ravenna ift meijterbaft unbejtimmt #9). 
Geradezu feblerhaft ift die Wiedergabe des Verbannungsortes Serezzana in 
Toscana, den Bruni erwähnt, dur Serzana, welches im Genueſiſchen liegt; 
nit weniger die Verwechſelung der Biandhi mit dem Neri als Gegner 
Dante's!80), jowie die Bezeichnung des Can Grande als eines Gliedes der 
Familie Ejte!?!), während doch die della Scala in Jtalien jo allgemein be- 
fannt waren. Ebenſo irrig in jeder Beziehung, man möchte jagen, rein aus 
der Luft gegriffen, ift die Angabe, Dante habe feine Commedia im 21. Le— 
bensjahre — aljo im Jahre 1286, vor der Vita nuova! — begonnen und 
im 42. zu Ravenna — aljo im Jahre 1307, wo ſich noch lange nicht alle 
Dinge zutrugen, auf die er in der Dichtung anjpielt — veröffentlicht. 
du diefer Unfenntniß oder doch Oberflädhlichkeit in Dingen, über die 
ein Biograpb Dante's im 15. Jahrhundert aus den ibm vorliegenden Quel— 
len wol bejjer unterrichtet fein Eonnte, geiellt fich ein geradezu Verdacht er- 
regender Umſtand. Während nämlich Filelfo jonft verjihert, nur das zu 
berichten, was er genau wiſſe oder ſelbſt gejeben!??), referirt er als die An- 
fänge ber beiden lateiniſchen Schriften Dante's de Monarchia und de vul- 
garı eloquio ganz fremdartige Worte, die nicht das Mindefte mit den uns 
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authenthiſch vorliegenden Terten gemein haben!?). Ich nenne diefe Terte 
authentiſch, weil jie durch die italienischen Weber egungen von Marfilio Fi- 
eino und Giangiorgio Triffino aus dem 15. und 16. Jahrhundert!) jedem 
Unbefangenen hinreichend beglaubigt erſcheinen. Was ift die Autorität eines 
Filelfo, wie er uns auch nur nach den voranſtehenden Bemerkungen go 
entritt, im Vergleiche zu der des allgemein geachteten Marfilio Ficino, der 
eine Ueberjegung der Monarchia offen vor der ganzen gelehrten Welt zivei 
florentinifchen Bürgern widmete! Iſt in legterem ‚all an eine Selbittäufhung 
oder an einen litterariichen Betrug zu denken? Mol ebenjo wenig, als be 
züglich der Ueberfegung der Schrift de vulgari eloquio von Triffino. Eine 
Selbittäufchung möchte ich auch nicht bei Filelfo annehmen, vielmehr einen 
leihtfertigen Betrug in folgender Weiſe. Der eitle und gewiſſenloſe Litterat 
wußte von Boccacio und Keonardo Bruni, daß Dante zwei Schriften unter 
jenem Titel verfaßt babe; er erlangte feine Abjchriften davon, mochte jedoch 
jeine Unfenntniß nicht blicken laffen, griff deshalb Fed, im Vertrauen darauf, 
daß jeine Lejer fich nicht weiter darum kümmern würden, zu der Ausbülfe, 
die Lücken durd ein paar lateinifhe Säte, wie fie gerade in den Fluß der 
Daritellung paßten, auszufüllen. Es läßt fich nämlich vermutben, daß zur 
Zeit der Abfafjung der Vita die Ueberjegung von Marfilio Ficino noch nicht 
vorlag; ſonſt hätte fich Filelfo in Betreff der einen Schrift wahrſcheinlich 
vorfichtiger benommen. Wenn e8 nun feititeht, daß Filelfo mit diejen An- 
fängen der beiden Dante'ſchen Schriften feinen Zeitgenofjen ein rhetoriſches 
Schnippchen zu ſchlagen verſuchte, welches Vertrauen verdienen da noch die 
übrigen Abjonderlichkeiten, die er uns vorträgt! Ich rechne dahin die An: 
fangsworte einer Geichichte der Guelfen und Ghibellinen, die Dante italienisch 
verfaßt haben joll!®5), wie auch die Anfänge einiger fonft unbefannter Briefe 
von ihm!9®); ebendabin auch die Mittbeilung, daß der Verfaſſer fih im Be- 
ige des volljtändigen GCommentares befinde, welchen der Dichter über das 
Paradiso abgefaft und dem Fürſten Can Grande von Verona —— 
Was Filelfo von Dante's Nichtkenntniß der griechiſchen Sprache!?®), ebenſo 
bei Gelegenheit der Geſandtſchaftsreiſe nach Frankreich von feiner Fertigkeit 
in der franzöfifchen !9%) bemerft, iſt eher glaublich, als nicht glaublich; doc) 
gehört Beides in das Gebiet der Vermutbung und fann nicht als eine Be- 
reiherung des Thatjächlichen gelten. 
eberbliden wir, was darnab von Filelfo’s Bericht über Dante als 
neu und nicht an und für fich verfänglic noch übrig bleibt. Es find die 
Studienorte Cremona und Neapel mit den Namen zweier hervorragender 
Lehrer der Philoſophie an beiden Anftalten?%0); ferner eine Reihe von Ge 
ſandtſchaften, die Dante ausgeführt hat oder haben foll, nad Siena, Perugia, 
Venedig, Genua, an Papft Bonifaz VIH., an den Markgrafen von Eite, an 
die Könige von Neapel, von Ungarn und von Frankreich, von denen bis 
jest einige in der That urkundlich feſtſtehen?o1); desgleichen mehrfache Aus- 
funft über die Nachtommen Dante’s, wovon indeß ein und der andere offen: 
bare Irrthum jofort abzufcheiden?0?),; endlih auch ein paar wißige oder 
harakteriftiihe Aeußerungen aus des Dichters Munde, die feiner Art und 
Stimmung nit ungemäß erſcheinen?os). Bei der Unſicherheit jedoch, die 
Filelfo'3 Nachrichten im Ganzen an ſich tragen, wird es dem gemwifjenhaften 
Hiftoriter unmöglich fein, dem Neuen, das er darbietet, Vertrauen zu jhen- 
ten, fo lange es nicht anderweitige Beglaubigung erhalten; bis dahin kann 
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es feine andere Bedeutung in Anfprud nehmen, als zu fortgejegter Forſchung, 
befonders in den Archiven der Heimat Dante’s, anzuregen. 

Auch dem Lehrer Lorenzo's von Medici, Chriftoforo Landino, zu 
Ende des 15. Jahrhundert's?%4), der den legten vorzugsweiſe geihäßten Com— 
mentar der Commedia jchrieb, verdanken wir als Einleitung zu diejem eine 
kurze Biographie Dante’s, die jedoch wenig Eigenthümliches bietet, indem fie 
fich faft durchgehends auf Boccaccio und Leonardo Bruni ftügt. Von erfte- 
rem bält der Verfaſſer die unrichtige Angabe feit, daß Alberto della Scala 
des Dichters Gaftgeber geweien, von dem Chroniſten Giovanni Villani den 
Juli als Todesmonat; den Nachweis der beiden Bildniffe Dante's entnahm 
er wabrjcheinlich der Vita von Manetti. Neu ift allein die Bemerkung, daß 
Dante während feines Aufenthaltes in Verona Mitglied des Magiſtrates da- 
ſelbſt gewejen, wie aus einigen Entſcheidungen bervorgebe, die jeinen Namen 
tragen. 
. Der nächſtfolgende Commentator der Commedia, Alejjandro Bel» 
[utello in der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts, gebt bei der Abfaſſung 
feiner etwas ausgeführteren Vita, die er ebenfalld dem Commentare voraus: 
Ichiekt, gegenüber Yandino, der Boccaccio mit Leonardo Bruni zu vereinigen 
ſucht, mit entichiedener Sonderung dieler beiden ihm vorliegenden Haupt: 
quellen zu Werke. Die Geichichten bei Boccaccio von dem Traume der Mut» 
ter, dem Herzensjammer über den Tod Beatricens, der Auffindung der fieben 
erften und der legten Gejänge der Commedia, dem Geſpräche der Weiber in 
Berona über Dante's Ausjeben, die alle auch Landino gläubig nachſchreibe, 
verwirft er als tbörichte Erfindungen des eigenen Gehirnes der Erzählenden ; 
ftatt des poetiichen Berichtes von Boccacio jei deshalb der ächt hiſtoriſche des 
Aretiners der Lebensgeihichte Dante's zu Grunde zu legen, und der Verfaſſer 
thut dies in dem Maße, daß er die Vita Bruni’s von Anfang bis zu Ende, 
mit geringen Abänderungen?‘5) und Verfürzungen, wörtlich aufnimmt. Ge— 
fliffentlich bezieht er ſich an verichiedenen Stellen, womit er der Folgezeit 
einen trefflihen Fingerzeig gab, auf Zeugniffe aus der Commedia jelbit?®), 
Auch die Benügung des Filelfo wird einigemal fichtbar?0?); doch bemerkt der 
Berfafler im Eingange jelbit, daß diejer faft nur den Leonardi Bruni abge 
jchrieben und blos noch manches Ungehörige beigefügt babe. Zu den pro— 
blematiihen Dingen, die auch bei Vellutello nicht ganz fehlen, gehört eine 
Reife Dante's nach Deutihland?®®);, zu den höchſt unmabricheinlichen die Be- 
auptung, der Dichter habe feine Commedia?‘’) erft nad allen feinen vielen 

anderungen in Ravenna gejchrieben. Wenn er ferner unter den Dichtun- 
gen Dante's eine „Allegoria sopra Virgilio‘* anführt, jo berubt das vielleicht 
auf einer Verwechſelung mit dem Eflogen-Austaufch zwiſchen dem Dichter 
und feinem freunde Giovanni Birgilio?!0), Auch Vellutello verdanken wir 
ſchließlich die weitere Vervollftändigung der Nachrichten von den Nachkommen 
Dante’3; von einem derjelben, Mefjer Piero, erhielt der Gommentator mande 
Aufklärung aus Handichriften der Vorfahren, jo daß er bei der Snterpreta- 
tion der media weniger im Finftern zu tappen meint, als es allen frü- 
beren Commentatoren begegnet jei?!!). Für die Vita ſcheint er indeß aus 
diefer Duelle wenig oder nicht3 gewonnen zu haben. 
Den Reigen der fämmtlihen Biograpbieen Dante's bis in die Mitte bes 
16. Jahrhunderts beichließt auf wenig würdige Weile die ebenfo kurze ala 
flüchtig gearbeitete Vita, die fih vor dem Gommentare des Bernardino 
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Daniello befindet?!?); fie ift ein dürftiger Auszug aus der Vita des Vellu- 
tello und empfiehlt fih gleich in der dritten Zeile zu ihrem Nachtheile durch 
das falihe Geburtsjahr 1260. 

Die Ueberfiht und Vergleichung der Biograpbieen Dante's noch meiter 
fortzufegen, wäre überflüſſig; denn wie ſchon die legtermähnten, auf die ſich 
doch noch manche Biographen der Neuzeit berufen, anjtatt auf das Urjprüng- 
lihe zurüdzugeben, verlieren fie am Ende gänzlich den Charakter der Quelle. 
Das Urſprüngliche aber, um noch einmal darauf zurüdzubliden, ift feinem 
weſentlichen Beitande nad) zuerft und vor Allem in Dante's eigenen Schrif- 
ten und Briefen zu juchen, dann in Boccaccio'8 Vita und in der von Xeo- 
nardo Bruni, die im Verhältniffe nothwendiger Ergänzung zu einander ftehen, 
enblich in der Heinen Reihe von Actenftüden, deren ich in den — 
an geeigneter Stelle gedacht habe. Die erſte gründliche und umfaſſende Re— 
viſion des geſammten Quellen-Materiales, man kann auch ſagen, die erſte 
fritifch feſtgeſtellte Ordnung der einzelnen biographiſchen Elemente, durchweg 
nur aus den Quellen geſchöpft, unternahm in der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts Giuſeppe Pelli; ſeine Memorie ſind noch jetzt, beſonders in der er— 
neuerten Ausgabe von 1823, die ſicherſte Stütze für denjenigen, der ſich ge— 
nauer, d. h. auf die Quellen zurückgehend, mit dem Sehen Dante's befaflen 
will?'®). Ohne diejes Werk wären die beften der jpäteren Biographieen unmög- 
ih gewejen; aber auch die gelungenjte von ihnen, ob man die oder jene da— 
für halte, fann fich nicht rühmen, in allen Tbeilen gleihmäßig zu befriebigen 
und einen von Zweifeln ungeftörten Genuß zu bereiten. Noch allzu Vieles 
von der Lebensentwidlung des Dichters iſt unklar oder lüdenhaft, und darf 
man auch von den fortgefegten Nachforjhungen an den Orten, wo Dante 
verweilte, mehr und mehr Aufklärung erwarten, jo jcheint ſich doch mancher 
Punkt bartnädig derjelben entziehen zu wollen. So viel hundert Bücher 
und Abhandlungen auch ſchon über Dante geichrieben worden, jo wird es 
doch zu feiner Zeit an ernitlihen - Bemühungen fehlen, in diejen ebenjo 
ſchwierigen als anlodenden Stoff tiefer und tiefer einzubringen. Wo es fi 
um eine weltgejchichtliche Erſcheinung handelt, die, wie Dante, ein ſo bedeu— 
tendes Stück inneren und äußeren Volkslebens, ja menſchheitlichen Lebens, 
repräſentirt, da iſt jede darauf gerichtete Mühe der Forſchung ſelbſt wieder 
ein ſichtbarer Schritt weiter im Reiche des Geiſtes. 


— —— 


Ergänzende Anmerkungen. 


In den nachfolgend angeführten Schriften ift Feine bibliographiſche Voll- 
fändigkeit zu erwarten, indem mit Gonjequenz nur die von mir jelbit ein- 
gejehenen und benützten Schriften und Ausgaben angegeben find. 


1) So bei Boccaccio, der weit mehr von dem inneren Leben Dante'd erzählt, ald bon 
feinem thätigen Einmwirfen auf die potitifchen Ereignifle. 

2) Vita di Dante scritta da Cesare Balbo: con le annotazioni di Emmanuele 
Rocco. Edizione consentita dall’ autore. Firenze. Felice le Monnier. 1853. 

3) Vita di Dante Alighieri dettata da Melchior Missirini. Edizione quarta con 
aggiunte edite ed inedite dell’ Autore. Milano e Vienna presso gli Editori Tendler 
e Schaefer. 4844. 

4) Dante e la Philosophie catholique au treizieme siecle; par M. A. F. Ozanam, 
professeur de littrature ötrangere ä la facult@ de lettres de Paris. Nouvelle edi- 
tion, corrigee et augmentee, suivie de recherches nouvelles sur les sources po&- 
itques de la divine comedie. Louvain, chez C. J. Fonteyn, libraire-editeur. 4847. 

5) Dante Alighieri ou la poesie amoureuse par E. J. Delecluze. T. I-1l. Paris, 
Adolphe Delahays, libraire, 1854. 

6) Dante et les origines de la langue et de la litterature Italiennes. Cours fait 
à la facult& des lettres de Paris par M. Fauriel. T. I—ll. Paris, Auguste Durand, 
libraire. 4854. . 

7) Dante'6 Leben und Werke. Kulturgeſchichtlich rn bon Dr. Franz 8. We 
gele, auferordentlihem Profeſſor an der Univerfität zu Zena. Jena, Drud und Verlag bon 
Friedrich Maufe. 1852. 

8) Memorie per servire alla vita di Dante Alligbieri. Zuerft ohne den Namen 
bed Verf. in Tom. IV. Part. 2. der von Antonio Zatta, Venezia 1757-58, berlegten 
Werte Dante'd; jpäter verbeſſert und vermehrt felbftandig unter dem Titel: Memorie per 
servire alla vita di Dante Alighieri ed alla storia della sua famiglia raccolte da Giu- 
seppe Pelli Fiorentino, seconda edizione notabilmente accresciuta. Firenze, Piatti 
1823. 8. 2. diefer Schrift gibt auch eine kurze fritifche Leberfidht der Biographen Dante'b. 

9) Vita nuova di Dante Allighieri, edizione XVI a corretta lezione ridotta me- 
diante il riscontro di codici inediti e con illustrazioni e note di diversi per cura di 
Alessandro Torri Veronese Dottore in belle lettere e socio di varie Accademie. In 
Livorno coi tipi di Paolo Vannini 4843; dann in den Opere minori di Dante A. von 
Pietro Fraticelli. Firenze, Barbera, Bianchi e Comp. Vol. ll. 4857. 

10) So finden wir ben Todestag der Beatrice durch aſtronomiſche Angaben auf den 
9. Juni 1290 beftimmt, 8. XXX. 

11) Convito di Dante Alighieri, ridotto a lezione migliore. Padova dalla tipo- 
Fe a Minerva, 4827; bann in den Opere minori di Dante A. von ®. Fraticelli, 

ol. 

12) La Monarchia di Dante A. col volgarizzamento di Marsilio Ficino tratto da 
codice inedito della Mediceo-Laurenziana di Firenze con illustrazioni e note di di- 
versi, per cura del Dottore Alessandro Torri. In Livorno coi tipi degli artisti tipo- 
grafi, 4844; dann in den Opere minori di Dante A. von ®. Fraticelli, Vol. 1. 

13) Della lingua Volgare di Dante A. libri due tradotti di Latino da Giangiorgio 
Trissino e ridotti a corretta lezione col riscoutro del testo originale, edizione XVI, 
aggiuntevi le note di diversi per cura del dottore Alessandro Torri di Verona. In 
Livorno presso la libreria Niccolai-Gamba, in Firenze presso Luigi Molini 1850; 
dann in den Opere minori di Dante A. von P. Araticelli, Vol. IL. 

14) In ben Opere minori, Vol. l. unter dem Titel: NM Canzoniere di Dante A. 
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annotato e illustrato da P. Fraticelli, aggiuntovi le Rime sacre e le poesie latine 
dello stesso Autore. Firenze 4856. 

15) Die Vita ouova (88. XXIV. XV.) und das Convito (Tratt. 1. cc. 5—13.) enthal- 
ten, übereinftimmend mit den Erörterungen in der Schrift de vulgari eloquio, mande An» 
Deutungen in Betreff des Urfprunges der italieniihen Poeſſe, fomwie über die hervorragenden 
geitaendifichen Dichter, 3. B. Eino da Piftoja, Buido Cavalcanti, Guido Buinizzelli u. 4. 

ad die Kanzonen und Souette betrifft, jo herrſcht bis jet noch eine große Unfiherheit in 
der Enticeidung über die Aechtheit derfelben. Won den Ganzonen, deren Wechtheit nicht zu 
verfennen, nehmen befonderd zivei auf die hiftoriihen Werhältnifle der Zeit und Die per- 
ſönlichen deö Dichtere Bezug, nämlidy „O Patria, degna di trionfal ſama“, deren Gegen— 
ftand die beflagenöwerthen Zuftände der Waterftadt, und „Poscia ch’ i ho perduta ogni 
speranza‘‘ (von Fraticelli zu den apotryphen aczählt), worin der Dichter über den Tod des 
theuren Herrn (ohne Zweifel Kaifer Heinrich VI.) und die Unmöglichfeit feiner NRüdtehr in 
die Heimat trauert und dem Markgrafen Franceochino (Malabpina) in Lunigliang ſeinen 
Bruß ſendet. Unter den Sonetten haben geſfchichtliches Intereſſe, durch die Beziehung zu 
den Freunden ded Dichters: „Guido, vorrei che tu e Lapo ed io“, „Poich' io non 
trovo chi meco ragioni‘“ und „Jo mi credea del tutto esser partito“. Die beiden la: 
teinifchen Eflogen, veranlaft durd die poetiihen Zufchriften ded Giovanni dei Virgilio, 
ftammen aus der letzten Lebenozeit des Dichterd und vergegenwärtigen und lebhaft das Ver— 
hältniß ded bolfsthümlihen Eängerd zu den antitifirenden Poeten ded Zeitalterd. Was die 
unter Danted Namen veröffentiihten fieben Bußpſalmen (i sette salmi penitenziali) und 
das fo oft in den Handichriften der Commedia mit beigefügte Credo (professione di fede), 
jene wie dieſes in terze rime, betrifft, fo erfcheinen fie ſowol dem Inhalte ald der Spradhe 
nad) des Dichters wenig würdig, mögen demnach ald unächt gelten; man vergleiche, um den 
Unterſchied wahrzunehmen, nur die Paraphraie ded Vaterunſero im Credo (bei Fraticelli 
p- 407.) mit der zu Anfang des Canto Xl. im Purgatorio. 

16) Erfhöpfende Ausfunft über ſämmtliche Ausgaben der Commedia gibt die Biblio- 
grafia Dantesca ossia Catalogo delle edizioni, traduzioni, codici manoscritti e co- 
menti della divina Commedia etc. compilata dal Visconte Colomb de Batines. T.1.—H. 
Prato, tipografia Aldina 1845—46. Dazu die Nachleſe von C. Witte in der Schrift: 
Quando e da chi sia composto l’Ottimo Cumento a Dante. Lettera al Sign. Seymour 
Kirkup. Lipsia 4847. pp. 25—52. Außerdem enthält T. IV. der Commedia, illustrata 
da Ugo Foscolo, Londra 4843. eine leberfiht und Beurtheilung ber Handſchriften 
und der Ausgaben unter dem Titel: Notizie e pareri diversi intorno a forse duecento 
codici, e alla serie delle edizioni della Commedia di Dante, pp. 49—140;, bad Ver 
zeihniß der Ausgaben reicht jedoh nur bio zum Jahre 1822. Auch die Ausgabe der Div. 
Commedia giusta la lezione del Codice Bartoliniano, Udine pei fratelli Mattiuzzi 
4823—28, yibt in Vol. 1. (pp. I—LIN.) und ats Suppiement in Vol. ll. 2. (pp. 317—319.) 
ein Verzeihnig von Handſchriften und älteften Druden, infomweit fie nämlidy der ‚Heraud- 
geber zur Vergleihung herbeigezogen. R 

17) Von befonderem Werthe find in diefer Beziehung die Geſänge XV.—XVll. bed 

— worin der Dichter feinen Stammpater Cacciaguida erzählend und prophezelend 
einführt. 
18) Am einfachften erfcheint die hiftorifhe Treue des Dichters in Stellen, wie Inf. XXI. 
v. 04., wo er feine perföntiche Gegentwart bei dem Abzuge der Bejagung von Caprona ber+ 
fihert („E cosi vid' io giä“ etc.), wozu der Commentar ded Benvenuto Rambaldi (bei 
Muratori antiqu. I. p. 1086) bemerft, e6 ſei dies im Auguſt des Jahres 1289 geichehen, 
als Dante 25 Jahre alt war. Wie aud) das Schweigen Dante'd von gewiſſen überlieferten 
Thatfahen als hiſtoriſches Zeugniß gegen dieſelben zu gebrauchen, davon liefert B- W. 
Barthoid ein treffendes Beifpiel, indem er mit Recht voräusſetzt, daß der Dichter die au— 
gebliche Vergiftung Kaifer Heinrich'd VL. in der Commedia gewiß nicht unerwähnt gelaſſen 
haben würde, wenn dieſe Frevelthat gegen den von Bott geſandten Retter Italiend mehr ald 
eine derleumderifche Erfindung wäre (j. Barthold's Mömerzug König Heinrich'd von Lützel- 
burg. 1. Theil. Königsberg 1831. 1. Beil. ©. 39.) j 

19) füeber die Abfaffungdzeit der Dante'fhen Schriften.] Für die Chronologie ber 
Abfaffung der Dante'ihen Schriiten geben audſchließlich dieſe felbft einige zum Theil ficher, 
um Theil unficyer leitende Fingerzeige. Daß von dem größeren die Vita nuova ber frühe” 
fen Zeit angehört, erfahren wir, wenn nicht ſchon aus dem jugendlichen Charafter des In- 
haltes, aus ded Dichters eigener Werfiherung, Convito Tratt. 1. c. 4: „E io in quella di- 
nanzi (nämlich in der Vita nuova) all’ entrata di mia gioventute parlai, e in questia 
dipoi (nämtid) im Convito) quella (nämlid; gioventute) gid trapassata“, — verglichen 
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mit der Beſtimmung in Tratt. IV., c. 24, daß die gioventute dom 25—45. Lebensjahre 
reihe, wornach alſo die Abfaflung, menigftens der Beginn derfelden, ungefähr in fein 26. 
Lebensjapr fällt, was ganz gut mit dem in der Dichtung noch erwähnten Jahreötage des 
Abſcheidend der Beatrice (U. Juni 1291, 8. XXXV.) übereinfommt. In feiner Weife ift 
daran zu denfen, daß die in &. XLI. erwähnten Wilgerzüge in die Zubiläumsfrift von 1300 
fielen, vielmehr gehörten fie den alljährlicy ſich wiederholenden Eriheinungen an; fonft hätte 
der Dichter gewiß beftimmter auf die feltene Veranlaſſung hingewieſen und ſich nicht mit 
der allgemeinen Ciafiification der Pilgrime begnügt. Jene Annahme, die ſich auf Nichts 
gründet, würde die Chronologie der Dante'ihen Schriften ohne Noth verwirren. — Bezüg- 
lid) deö Convito ergibt ſich zunächſt aus den jo eben angeführten Stellen darin, daß die 
Abfaſſung defleiben: etwa mit dem 45. Lebensjahre begonnen habe, alfo in die Zeit ded 
Exiles füllt, tie der Dichter felbit noch andeutet, Tratt. I. c. 3. Die Einführung Carl's 1. 
bon Neapel als lebend, Tratt. IV. c. 6, zeigt außerdem, daß dieſer Abſchnitt nicht nad 
1309, wo der König ftarb (Giov. Villani VIII. c. 4U8.), gefchrieben fein fann; ed mag alfo 
diefed Jahr als das ungefähre der Abfaflung des Wertes angenommen werden. Wenn man 
nur die Angabe Dante'd über die Zeitgrängen der Gioventute und wad er, Tratt. l. c. 4. 
darnach berechnet, nicht gerade auf'd Haar nimmt, jo findet fid) fein Widerfprud. Genaueres 
darüber ift nicht zu ermeifen, und alle die fharfiinnigen Argumente Fraticelli’d für einen 
viel früheren Urfprung und für eine ganz verſchiedene, weit auseinander liegende Abfaffungsd- 
= eined jeden der vier Abſchnitte erfcheinen zuletzt nicht ftihhaltig. Die Erwähnung des 
ahrfagerd Aodente 3. B. ald einer noch lebenden Perſon, Tratt. IV. c. 46., während ber 
Dichter diefeibe im Jahre 1300, mohin er die Viſton feiner Commedia verlegt, ald geftor- 
ben annimmt, Inf. XX. v. 18., veranlaft den Kritifer, die Abfaſſung dieſes letzten ber vor— 
handenen Traetate des Werkes nod vor das Jahr 1300 zu ftellen; nichts aber nöthigt 
dazu, aus dem „sarebbe‘‘ in jener Stelle auf eine noch lebende Perſon zu ſchließen. Auch 
dad dem Buido da Wlontefeltro wegen feiner Verzichtielftung auf das weltliche Leben im 
Jahre 1296 (Murat. Scriptt. IX. pp. 444 A. und 7&3 c. 44.) geibendete Lob, Tratt. IV. 
c. 28., gegenüber jeiner Werdammung in der Commedia (Inf. XXVII.) ift fein fidyered 
Zeugniß dafür, daf der Dichter, ald er jene Stelle des Convito ſchrieb, noch nichts 
bon dem Verrathe des Montefeltro im Jahre 1298 (Giot. Willani VI. c. 23.), um 
deömwillen er ihn in die Hölle verfetzt, gewußt habe, da Dante aud fonft 2ob und 
Tadel bei derſelben Perſon audeinanderzuhalten pflegte und 3. ®. fein rg darin 
fand, im 15. Geſ. des Inferno jeinen Lehrer Brunetto Latini wegen eined ſchmäh- 
lien Laſters zu verdammen und ihm nleichzeitig die findlichfte Liebe und Dantbarteit zu 
bezeigen. Was Fraticelli außerdem gar nicht berüdfichtigt und mas doch mol gegen die Auf- 
hebung der zeitlihen Aufeinanderfoige der und aufbebaltenen vier Tractate, wie wir fle im 
Werte geordnet finden, bezüglich. ihrer Abfaffung, ipricht, ift die im verfchiedenen Stellen vor- 
fommende Berweifung auf die folgenden, erft noch au fchreibendem Abſchnitte (Tratt. I. cc. 
8. 42. 11. 4. 1. 48. IV. 26. 27.). — Was die Schrift de Monarchia betrifft, jo hat man, 
übereinftimmend mit der WVerfiherung ded Boccaccio in der Biographie Dante's, meiftend 
als fiher angenommen, daß derſelbe fie zur Anfunft Kaiſer Heinrih'‘d VII. in Italien ge- 
ſchrieben habe. Die Gründe, melde C. Witte für einen viel alteren Urfprung, ja bis vor 
dad Exil zurüd, geltend macht, ſcheinen mir nicht fo fchlagend, daß fie gegen das Betennt - 
niß. der politifhen Sinnesänderung im 1. Eap. des 11. Buches, die in jo früher Zeit nicht 
benfbar, auflommen könnten. Wenn darnad die Abfaffung des Wertes unzweifelhaft in die 
Periode des Exiles zu ftellen, wo der Dichter bereitö zum emtichiedenen @hibellinen gewor⸗ 
den, fo ſpricht dagegen die Verfdjiedenheit der Anfihten vom Adel im I. Bude c. 3. und 
im Convito IV. c. 3., worin jene gewiflermaßen von einem höheren Standpunfte corrigirt 
wird, für die Vermuthung, daß dieſer betreffende Abſchnitt, alfo mwahrfheinlid die ganze 
Schrift, vor jenem Trattate des Convito geichrieben fei; wie lange vorher, ift jedoch nicht 
zu ermitteln. — Die Beſtimmung der Abfallungözeit der, gleich dem Convito, unvollenbet 
gebliebenen Schrift de vulgari eloquio unterliegt, wie ſcheint, einem umlösbaren Wiber- 
Iprude. In lib. 1. ec. 42. wird Markgraf Johann von Monſerrat, der im Januar 1305 
ftarb (Muratori Geſch. tal. VIII. S. 271.), als lebend eingeführt, und ebenſo im lib. I. 
ce. 6. der Markgraf von Eſte, worunter nad den Umständen fein anderer ald W330 VIIL, der 
ben letzten Januar 1308 ftarb (Murat. Geh. Stat. VI. S. 286.), verftanden fein fann. 
Darnady möchten beide Bücher zwiſchen dem Ende des Jahres 1304 und dem Anfange von 
1308 geichrieben fein; mie harmonirt dad aber mit den Worten Dante's zu Anfange bed 
Convito, Tratt. I. c. 5., worin er fein Wert über die Voltoſprache, das er mit Botted Zu- 
laflung zw arbeiten beabfiditige, erft anfündigt, voraudgefetzt, dag der obige Nachweis don 
der Abfaſſungszeit des Convito ridytig it? Möglich, dag wir über dad Todedjahr der bei» 
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den Marfgrafen Johann und Az30 falſch berichtet And; möglich auch, da, die Stellen bei 
Dante einen anderen Siun haben; noch andere Möglichfeiten laſſen ſich nad) dem Vorgange 
Kraticeli'd aufftellen: — geftehen wir ed indeß nur ein: wir find nicht vollfommen andge- 
rüftet, um Die Frage zu entiheiden. — Auch bezügli der Commedia läßt ſich wenig Be- 
ſtimmtes über Die Abfaflungszeit jagen. Begnügt man ſich freilih mit Hypotheſen, wie 
Garto Troya in feinem ſonſt fo reichhaltigen Werte Del veltro allegorico de’ ghibellini 
(con altre scritture intoroo alla divina Commedia di Dante. In Napoli dalla stam- 
peria del vaglio 4856), dann ſcheint ed, ald ob man genaue Angaben erlangen fönnte; 
aber eö ift eben nur Schein und das ganze fünftliche Gebäude ift fortwährend in Gefahr 
wieder einzuftürzen. Wenn Wegele (Dante'd Leben S. 8.) auf eine biöher unbeachtet ge 
bliebene Stelle des Convito (Tratt. 1. c. 3.) als für die Chronologie der CGommedia ent» 
iheidend verweiſt, worin nämlich Dante von den Folgen feiner Verbannung ſpricht, daß 
nicht blos feine Berfon an Aufehen verloren habe, fondern and jedes feiner Werte — „ogni 
opera, si giâ fatta, come quella che fosse a fare“‘ —, fo finde ih den Schluß, den er 
daraus zieht, feineoiweged nothwendig, daß nämlich; unter quella opera che fosse a fare 
ein bereits im Arbeit befindliches, aber noch nicht fertiges, und zwar die Commedia, zu 
berfichen jei, bon Welcher demnach zur Zeit, als der Dichter dad Convito begaun, (130%) 
bereits ein Theil veröffentlicht geweſen fein müfle. Jene Stelle ergibt bei Er Be» 
trahtung nur folgenden Sinn: „jedes meiner Werte, ſowol jedes ſchon fertige, als welcheb 
id etwa noch ſchreiben follte*; dad ogni muß, glaube id), auf beide Theile bezogen erden, 
und ed dünft mir nicht widerfinnig, dem Dichter zum Voraus die Weringihätung feiner 
künftigen Werte vermuthen zu laflen. Uebrigens gewinnen wir auch bei der Auffaflung We— 
gele's nichts weiter, ald mad bisher mod) Niemand bezweifelte, dag nämlich um 1309 bereits 
Abſchnitte der Dichtung befannt waren. Für die Feitftellung der Chromologie des Inferno 
iheint dagegen einen bejonderen Werth die Stelle XIX. v. 79 ff. zu haben, worin Bapft 
Nicolaus IN., der Simonift, jeine Nachfolger Bonifaz VII. und Clemend V. in der Weile 
antündigt, daß jener nit jo lange auf diefen werde warten dürfen, alö er ſelbſt bereits, 
d. i. bid zum Jahre 1300, wo Dante'd Vijlon ftattfand, gewartet habe. Ricolaud ftarb 
1280, Bonifaz 1303; jener wartete alfo auf diefen ſchon 20 Zahre; die Megierungdzeit bed 
Giemend aber, der 1314 ftarb, dauerte fauım zehn Jahre. Aus der Meußerung dev Nicolaus 
num und aus dem Abflande der beiden Yahredfriften läßt ſich vicleicht entnehmen, daß der 
Dichter die Megierungszeit deö Clemens noch lange über dad Yahr 1314 hinaus vermuthete, 
alfo ihr Ende nicht fannte, folglich dieſen Abjchnitt noch bei Lebzeiten deſſelben verfaßte. 
Nun wiflen wir aus dem Schreiben Danted an die Fürften und Herren Italiens dom 
Jahre 1310 bei der Anfunft Kaifer Heinrich's VII. (f. den Schluß defleiben), daß er damals 
die befte Meinung vom Papſte hegte, meil dieſer die Abfihten des Kaifers zu begünftigen 
ihien, während er fi in den legten Monaten vor Heinrich’ Tode (24. Aug. 1313) von 
der Begenpartei gewinnen ließ. Jene Stelle des Inferno don der voraudverfündigten Wer- 
dammung des Papſtes würde ſonach bezüglich ihrer Abfaflung am beften in die erite Hälfte 
bes Jahres 1313 paflen, wenn nur micht kurz vorher, in demſelben Geſange v. 19, der Did- 
ter und durch jeine eigenen Worte wieder ſchwankend machte. Er fagt da nämlich, die von 
ihm getvagte Zertrümmerung des marmornen Tauffteined zur Rettung des Knaben fei „an- 
cor non € molti anni“, d. h. dor wenigen Jahren, geſchehen. Die Thatſache fällt nad) 
der Note ded Benvenuto Rambaldi in das Wriorenamt des Dichters („qui tunc erat de 
rioribus regentibus‘“, Muratori Antiquit. I. p. 407%), d. i. in dad Jahr 1300; e& fragt 
—* nun, ob dreizehn Jahre jo bezeichnet werden durften Und fo kommen wir am Ende 
doc auf den ungefähren Zeitpunft von 1308 zurüd, wo die Wiltfährigfeit ded Bapftes ge- 
gen Philipp vom Frantreich in der Sade der Tempeiherren jo eben hinreichende Veränlaſſung 
zu einem Verdammungsurtheile geboten hatte. Daß ipäter, im Jahre 1314, der Dichter 
wieder Grund fand, des Papſtes in Ehren zu gedenten, würde fein unbedingtes Hindernig 
fein, da ſich Achnliched bei Dante wiederholt. In feinem Yall aber dürfte das Jahr 1308 
für die Weröffentliihung des Inferno ald ausgemadte Ihatfahe gelten. Ginen ferneren 
Anhalt bietet der poetiſche Briefwechſel ded Dichters mit Giovanni dei Wirgitio, und zwar 
folgende Stelle in der erſten Ekloge Dante'd: 
(Opere minori von Fraticelli I. p. 428.): 

„Quum mundi circumflua corpora cantu 

Astricolaque meo, velut infera regna, patebunt, 

Devincire caput hedera lauroque jurabit.‘ 
Die mundi circumflua corpora find verjdieden aufgefaßt worden; bei reiflicher Erwägung 
wird mau C. Troya (Del veltro allegorico p. 483.) beiftimmen, der jene Worte mit 
astricolaeque alo eins zufammenfaßt und unter beiden das Paradiso („i corpi scorrenti 
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d’intorno al mondo, cioe i pianeti, e gli abitatori de' pianeti‘‘), unter infera regna 
aber nicht das Inferno allein, fondern die beiden unteren Weiche („i regni sottoposti a 
que’ corpi‘‘), Inferno und Purgatorio verfteht. Der Dichter will alfo jagen: „erit wenn 
id) das Paradiso ebenfo werde veröffentlicht haben, mie bereitö das Inferno und dad Pur- 
gatorio, wird mir der Xorbeer wünſchenswerth eriheinen.“ Wenn nun aus den dichterifd) 
eingefleideten Thatfachen, die in der erften Etloge ded Wirgilio ermähnt mwerden, 3. B. König 
Robert's Schiffzug nad) Genua, mit ziemlicher Sicherheit hervorgeht, daß dad Gedicht in 
feine frübere Zeit, als in die zweite Hälfte deö Jahres 1318, zu ftellen ift, fo ergibt fi 
zugleid für die Commedia, daß bis zu dieſem Zeitpuntte erit Inferno und Purgatorio 
veröffentlicht waren, das Paradiso dagegen noch nicht vorlag. Was endlich nod den An- 
fang deö Inferno betrifft, jo läßt fih aus der durd Die ganze Commedia ftreng feftgehal- 
tenen Verlegung der Vifion auf die leiten Tage deö März 1300 (Inf. I. 4. vergi. mit 
Conv. IV. c. 23.) entnehmen, daß der Dichter ein Wert, in der Abfaffung, wie wir es 
fennen, erft mit oder bald nad dem Jahre 1300 angefangen haben fann. Auch einige der 
älteften Commentatoren, 3. B. Ottimo Commento, Benvenuto Rambaldi, verfihern in 
der Stelle, wo fie von dem römiſchen Jubiläum im Jahre 1300 ſprechen, bezüglich Inf. XVII. 
v. 28., daß Dante in bdiefem Jahre die Abfaſſung begonnen oder den Plan dazu gefaft 
babe. Ginige weitere Vermuthungen über Beginn und Abfchluß der Commedia, zu denen 
Boccaccio's Bericht von Dante Veranlaſſung gibt, folgen jpäter; aus allem zuſammen wird 
man erfehen, wie wenig beftimmte Kunde wir von der Abfaflungözeit der Dante ſchen Schrif— 
ten, befonderd auch der einzeinen Theile der Commedia, haben. 

20) Quaestio aurea ac perutilis edita per Danteım Alagherium, poetam floren- 
tinum clarissimum, de natura duorum elementorum aquae et terrae disserentem p. 
cura di Alessandro Torri alö Anhang zu deſſelben Epistole di Dante A. In Livorno 
1842. pp. 459—494. und in den Opere minori di Dante A. von P. Fraticelli, Vol. U. 
pp. 425—465. Das Datum befindet ih am Schluſſe der Schrift, wobei cö freilid zwei— 
felhaft ericheint, ob das angegebene Jahr 1320 wirfiidy als ſolches in unferem Sinne, oder 
nad) der in Florenz und anderen norditalienifichen Städten geltenden Zeitrehnung, die das 
neue Zahr erft mit dem 25. März begann, vielmehr als das folgende anzunehmeu ſei. 

21) ®al. II Tesoro di Brunetto Latini volgarizzato da Bono Giamboni, nuova- 
mente pubblicato secondo I!’ edizione del MDXXXIII. Venezia co’ tipi del Gondo- 
liere 4839. lib. 1. c. 36. (Vol. ]. p. 445.) 

22) Als €. Witte im Jahre 1827 zuerft eine Sammlung der Dante'ſchen Bricfe her: 
auögab (Dantis Alligherii Epistolae quae extant, cum notis Caroli Witte. Patavii, sub 
signo Minervae), fonnte dieſe erft aus fieben Briefen im theilmeis noch unbollfommener 
Abfaffung beftehen, während die fpäteren Ausgaben, die von Araticelli (Opere minori di 
Dante, Vol. Ill.) deren elf, und die von Torri (Epistole di Dante etc. In Livorno 1842) 
außerdem noc drei enthalten (VIN., IX., X.), welche Dante im Auftrage der Gräfin Caterina 
di Battifolle vom Schloſſe Boppi im Gafentinifhen aus an Margarethe von Brabant, Ge— 
mahlin Heinrich's VII. im Jahre 1311 richtete und, wofern ihre Wechtheit feftfteht, zur Be- 
ftätigung feined Aufenthaltes in diefer Zeit nicht ohne Belang find, da Gräfin Caterina die 
Bemahlin jened Buido Saivatico war, der unferen Dichter freundli bei fit aufnahm. 
Ueber den Urfprung der Conti Guidi und ihrer Junamen Novello, Battifolle, Salvatico, 
NRomena, f. Gion, Biltan! V. c. 37. 

23) Croniche IX. c. 436. 

24) Iſt e8 vielleicht das don Leonardo Bruni in der Vita di Dante erwähnte, mit 
den Aufangsmworten: „Popule mi, quid feci tibi?“ 

25) Bei Witte VI. VIL, Tori VI. XI. ige vn. IX. Das Schreiben an 
den Kaifer mit der Aufihriit: „Sanctissimo triumpbhatori et Domino singulari, Domino 
Henrico, divina providentia Romanorum regi semper augusto, devotissimi sui Dan- 
tes Alligherius Florentinus et exul immeritus, ac universaliter omnes Tusci, qui 
pacem desiderant terrae, osculantur pedes.“ 

26) Torri, Fiaticcli I. Wie wir aus Gion. Willani’d Chronif erfahren (VI. 
c. 72.), richtete der Cardinal in Florenz nichts aus und ſtachelte dann jelbit die Werbannten 
auf zu dem Angriffe auf Florenz im Juli 1304; Dino Compagni dagegen weiß nichts bon 
der Einmifhung des Cardinals im diefe kriegeriſche Angelegenheit. 

27) Witte VID. Torri XI. Fraticelli X. 

28) Witte V., doc erft im italienifcher Ueberfegung, da das lateinische Original no 
nicht vorlag, Torri, Fraticelli V., die beide den urſprünglichen lateinischen Text haben. Die 
Auffchrift lautet: „Universis et singulis Italiae regibus et senatoribus almae urbis, 
nec non ducibus, marchionibus, comitibus, atque populis, humilis Italus Dantes 
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Alagerii Florentinus et exul immeritus orat pacem.“ So fraticelliz Torri dagegen 
zwiſchen nec non und atque blos gentibus. 

29) Torri, Fraticelli VI. mit der Aufichrift: „Dantes Allagherius Florentinus, et ex- 
ul immeritus, 'scelestissimis Florentinis intrinsecis“ (bei Torri: intrinsecus). 

30) Wirte IX. Torri XIV. Fraticelli Xl. Außerdem in befonderer Audgabe mit reich— 
haltigem fritiihen Apparat unter dem Titel: Del Metodo di commentare la divina Com- 
media, epistola di Dante a Can Grande della Scala, interpretata da Giambattista 
Giuliani Somasco. Savona dai tipi di Luigi Sambolino 4856. Die Auffchriit lautet 
nah Kraticelli: „Magnifico atque victorioso Domino, Domino Kani Grandi de la 
Scala, sacratissimi Caesarei principatus in urbe Verona et civitate Vicentia vicario 
generali; devotissimus suus Dantes Alagherii, florentinus natione, non moribus, vi- 
tam optat per tempora diuturna felicem, et gloriosi nominis in perpetuum- incre- 
mentum.‘‘ 

31) Torri, Kraticelli II. 

32) Torri, Kraticelli U. dal. weiterhin Anm. 86. 

33) Witte, Torri, Fraticelli IV. 

34) Nur italieniſch vorhanden, obwol ohne Zweifel ebenfalld urſprünglich lateinifch 
abgefaßt; bei Witte am Schluſſe feiner Sammlung, Torri Xl. Fraticelli VIN. Witte be- 
hauptet aus unzureihenden Grunden die Unächtheit dieſes Briefes; Ton und Haltung find 
Dante’ feineötveged unwürdig, eriheinen vielmehr ganz in feiner Art, auch die Jeitumftände 
paſſen beffer, ald Witte annimmt. Nur darf dad Datum nicht willfürlich geändert werben, 
wie C. Balbo (Vita di Dante p. 424) thut, der entgegen den geſchichtlichen Beziehungen 
ded Schreibens, blos wegen der bon den beiden Billani (Biovanni und Filippo) berichteten 
Geiandtichaftöreife nah Venedig furs dor dem Tode ded Dichters, anftatt 1314 das Jahr 
1320 oder 1321 vorſchlägt. Was blicbe bei diefer Annahme Wahred an der „‚novella ele- 
zione di questo serenissimo Doge“, da der damalige Doge Soranzo von 1312 bi etwa 
7 Iahre über Dante's Lebenszeit hinaus regierte! 

35) [Üleber die noch ungedrudten Commentare zur Commedia.] Der fo oft er- 
wähnte, aber bid in die neuere Zeit problematifcd gebliebene Gommentar ded Jacopo bella 
Lana, der au den älteften gehört, ſoll nad) dem übereiftimmenden Urtheile de Batined' 
(Del Comento su la divina Commedia appellato l'Ottimo e di quello attribuito a Ja- 
copo della Lana in den Studi inediti su Dante A., Firenze 1846 pp. 431—458) und 
C. Witte'ö (Quando e da chi sia composto l’Ottimo Commento a Dante, Lipsia 1847) 
derjeibe fein, welcher ſich bereits in der Wenezianer Kolio-Ausgabe der Commedia dom 
Jahre 1477 (wegen ded Verlegers Bindeli da Spira gewöhnlich die Vindeliana —** 
ſowie in der Mailänder Folio-Ausgabe vom Jahre 1478 (wegen des Verlegers M. P. Ni- 
dobeato oft als die Nidobeatina bezeichnet) gedruckt vorfindet; nur geringe Abweichungen 
beider Drucke von einander und bon dem Originale, dad ſich handſchriftlich in Paris und 
a befindet, werden zugegeben und jollen biöher die richtige Auffaflung getrübt haben. 

ad) dem Urtheile Anderer find die Abtweihungen dod) bedeutender und liegt beiden Druden 
nur der Gommentar des Jacopo bella Lana zu Grunde (S. Ugo Fodcolo, La Comme- 
dia etc. di Londra 4843. T. IV. p. 97.) Volles Licht fann erit ein fritifcher Abdrud ber 
beften Handſchrift gewähren, der meines Wiſſens nod zu erwarten ſteht. Das Meifte zur 
Verwirrung hat wahrfcheintidh dad am Schluſſe der Windeliana befindliche Gedicht beigetra- 
gen, worin fi nämlich ein Chriſtofal Berardi, mit danfbarer Erwähnung der Gommentator- 
Arbeit ded Benbenuto Nambaldi (da Imola), ald Verfafler zu nennen beliebt. Diefer Name 
wurde aber ftetö überfehen und fälfchlidy angenommen, > die Ausgabe den Kommentar 
des Benbenuto Mambatdi enthalte, mit welchem er jedod in der Faflung nicht dad Min- 
defte gemein hat. Nah dem Erwähnten ift der Gommentar des Racopo della Lana noch 
immer ein ſchwankender Begriff. Achntid verhält ed fih mit dem Commentar oder dem 
Chiose ded Jacopo Alliabieri, eincd Sohnes von Dante. Seit lange fannte man dad Vor— 
handenfein eineö ſolchen Commentared, ohne etwas davon auffinden zu fönnen, bis Belli in 
feinen Memorie mit Beftimmtheit auf die in ber 2aurenziana zu Florenz aufbetwahrte 
Handihrift hinwies (in der Dante » Ausgabe, Venezia 1758 T. VI. P. M. p. 34, 
Anm. 3. Ausg. 1823. p. 42. Anm. 54). Trotdem verließ man bdiefe Spur und glaubte 
dann in der fönigl. Bibliothek zu Paris das Driginat gefunden zu haben. Daraus theilte 
Ozanam in feinem befannten Werte über Dante einige Excerpte mit, nämlich das Proemio 
mit Auslaffungen und einen Abfchnitt aus dem Anfange ded Commentares (Ausg. Louvain 
1847. pp. 55 und 268); nad ihm de Batines ‘zu Ende der oben erwähnten Abhandlung 
einige andere, bezüglich Inf. XV. XIX. XXX. Der Anfang jenes Proemio ftimmt mit dem 
von Peli angeführten genau überein, jo daß fein Zweifet auch in Betreff der übrigen 
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Excerbte auffteigen dürfte. Nun belehrt. und aber ein Scwifthen von Audin de Wiand 
(Delle vere chiose di Jacopo Allighieri e del Commento ad esso attribuito, Firenze, 
tipographia di Tommaso. Baracchi, 1848), daß ed ſich damit ganz anders verhalte. Die 
Vergleihung ded Pariſer Coder mit dem florentiniſchen, befonderö mit einem dem Xord 
Bernon angehörigen, hat ihm den Beweis geliefert, daß zwar das Proemio der Pariſer 
Handſchrift Acht. jei, der Eommentar ſelbſt aber don einem anderen unbefannten Berfaifer 
aus dem Anfange deö 14. Jahrhunderts herrühre, wogegen der Lord Vernon'ſche und ber 
Eodeg der Laurenziana, den ſchon Pelli bezeichnete, den ächten Gommentar des Jacopo 
Wligbieri fammt dem ädten Proemio enthalten. Der Coder ded Lord Vernon umfaßt 
außerdem noch andere: merfiwürdige Stüde, und zwar in erfter Linie jenen Gommentar ded 
Ungenannten (zum Inferno), der in dem Pariſer Coder fi) befindet und für ben des Ja— 
copo 9. gehalten wurde, jedoch mit einem eigenen Proemio, dad von dem des Jacopo M. 
und dem der Pariſer Handſchrift gänzlicd abweicht, aber in Ton und Sprache eben jo ge 
nau mit dem darauf folgenden Commicntare harmonirt, wie dad ächte Proemio des Jacopo 
mit dem feinigen. Der Berf. bat am Schluſſe deo Schriftcyens beide Proemien und Pro— 
ben aus dem Anfange beider Commentare zur Vergleihung mitgetheilt. Uebrigend überzeu- 
gen die paar Stellen aus dem Commentare des Ungenannten bei de Batined (studi inediti, 
Firenze 4846. p. 157) von dem Werthe und der Heichhaltigfeit gerade dieſer Gloſſen; fo 
geben fie z. B. zwei für die Lebenogeſchichte des Dichters intereſſante Nachrichten, erftend 
daher zur Zeit deo großen Jubiläums im Jahre 130 ſich jetbit in Rom befand (bezüglid 
Inferno XV. 28), zweitens daß der Kuabe, den er durch raſchen Eutihluß bon dem Tode 
deö Ertrintend in dem marmornen Taufbeden rettete (Inf. KIX.-28), cin Antonio di Bal— 
dinaceio de‘ Kapiceiulii war und die Sade fid am Sonnabende vor Djtern zutrug („üÜ 
di di sabbato santo“). Die Richtigkeit diefer Mittheitungen bleibe dahingeftellt; jedenfalls 
gehören. beide Gommentare zu denjenigen, deren Weröffentlihung durh den Druck — mir 
ft nit befunnt, daß derielbe bis jetzt geichehen — zu wünſchen wäre Uebrigenb find 
diefe in Proſa abgefaßten Chiose deo Jacopo 9. nicht mit den in den alten Druden (4. B. 
der Bindeliana) uid Handichriften unter Ddemielben Autornamen wiederlehrenden terze 
rime, die einen kurzen Auszug aus der Commedia enthalten, zu verwechſeln; fie beginnen 
mit dem Verſe: „Voi che siete dal verace lume“. Noch einige andere Commentare der 
älteften Zeit werden von. früheren, und fpäteren Gommentatoren als Quelle, aus der jle 
ihöpften, erwähnt; ſo eines Guido dei Carmino oder da Piſa und des Gancelliere di Bo» 
kagna (Graziuolo de WBambagiuoli), Auf dieſen beruft. ſich mehremat der Ottimo Com- 
mento (1. p. 248), auf jenen Franccoco da Buti (I. p. 180); von beiden enthält der Coder 
Vernon, wie Audin de Rians berichtet, die einander fortiegenden Gloſſen aum Inferno. 
Der fpätere Ehriftoforo KYandino nennt noch ald Commentatoren einen. Sohn Dante'd, Na- 
mend Francedco, deflen Exiſtenz nicht erweiblich, ferner einen Garmeliterbruder Ricardo und 
einen Andrea Napolitano, von deren Arbeiten jedoch meines Wiflens nichts bekannt ift; die 
Anführung eines Francesco Dante beruht wahriheintich auf der Verwechſelung mit einem 
der beiden anderen Söhne des Dichters und mit Aranccsco da Buti, die alle drei Com— 
mentare geſchrieben. Endlich wird noch von Ferd. Arrivabene (Il secolo di Dante, com- _ 
mento storico im Dante - Bartoliniano, Vol. Ill. part. 1. p 201. und. dritte Se« 
parat » Andgabe mit den Anmerfungen von Ugo Fodeolo, Monza, - tipografia Cor- 
betta 1838. p. 47.) Fra Giovanni di Serravalle, Biihof von Fermo und Schüler deö 
Benvenuto Mambaldi genannt, der im Jahre 1416, während er ſich auf dem Gonciie 
zu Gonftanz befand, eine lateinische Meberfegung der Commedia in Proſa umd einen 
—— dazu verfaßte, wovon zwei intereſſante Stellen mitgetheilt werden. Vgl. unten 
nm. 77. 

36) Am volftändigften berichtet Bendenuto Rambaldi über Brunetto (bei Wuratori 
antiquitates medii aevi I. p, 1059 fj.); über die Beziehungen deffeiben zu Dante weiß er 
jedoch nichto weiter zu jagen, ald daß diefer ihn im Leben genau gefannt („quem fämilia- 
viter noverat in vita‘), und etwas jpäter, daß Brunetto nicht allein Dante, fondern nod 
. — Sunalinge unterrichtet habe (ital. Ueberſetzung von Biovanni Tamburini, Imola 
35. 1. p. 382). 

37) Petri Allegherii super Dantis ipsius genitoris Comoediam commentarium, 
nunc primum in lucem editum consilio et sumtibus G. J. Bar. Vernon, curante Vin- 
centio Nannucci, Florentiae apud Guilielmum Piatti 1845. Aus einer Stelle p. 4%. 
geht hervor, daß der Verf. im Jahre 1340 mit der Abfaſſung befhäftigt war. Es ift da 
nãmlich von den drei franzöfiihen Königögeneniogieen. die Rede und bon der der Gaprtinger 
wird gejagt: „Tertia ineipit a dicto Ugone et hucusque, scilicet in 4340, fuerunt re- 
ges 19.“ Dieje beigefügte. Zahl der fapetingifchen Könige: bis. zu dem genannten Jahre 
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muß demjenigen Ztoeifel erregen, der dad Regiſter der in unferen Geſchichtobüchern gewöhn⸗ 
lich aufgezählten Regenten damit vergleicht. Eine andere Zählung jedoch hatte das 14. Jahr- 
hundert, wie aus dem Commentare des Benvenuto Rambaldi zu eriehen ift, der an eben 
diefer Stelle (bei Muratori 1. p. 1214) allein fieben Gapetinger Namens Philipp aufzählt 
und unter Philipp VII. denjenigen verfteht, den twir alb Whitipp IV. fennen und den Schö- 
nen zu nennen pflegen („qui, ut credo, dictus est Pulcher“). Auf diefe Weife fommt 
die Zahl 19 gerade heraus. 

38) L’Ottimo Commento della Divina Commedia, testo inedito d’ un contem- 
poraneo di Dante citato dagli Accademici della Crusca. Pisa presso Niccolö Ca- 
purro, 1827—29. Voll. 11. de Batined fuchte in der in Anm. 35. angeführten Abhandlung 
nachzuweiſen, daf dieſer Gommentar nicht primitiv fei, fondern ein von zwel oder drei Com— 
pilatoren gefertigter Auszug aus früheren Commentaren: C. Witte dagegen, im feiner Let- 
tera al Sign. Kirkup) (f. Anm. 15), vertheidigt mit Glück die Einheit ded Wertes, obmol 
er die Benühung anderer Commentatoren, beſonders ded Jacopo della Lana, und einige 
fpätere Interpolationen zugibt, ftellt die Abfaflung in die Zeit um 1333— 1334 („mentre 
che io scriveva questa chiosa, anni 1333 a di 47 di Marzo“ I. p. 355) und madt alö 
Verfafler den florentinifhen Notar Andrea Lancia glaublid. 

39) T. I. pp. 183. 255. 

40) „lo scrittore udii dire a Dante, che mai rima nol trasse a dire altro che 
quello ch’ avea in suo proponimento.“ 

41) T. Ill. p. 398. in der Gloſſe zu Par. XVll. v. 70. Petri Allegh. p. 668. 

42) Bgl. weiterhin Anm. 88. 

43) Bis jet nur im itallenifher Weberfegung, und nicht ofme Verkürzungen ded 
Textes, vorliegend: Benvenuto Rambaldi da Imola, illustrato nella vita e nelle opere 
e di lui Commento latino sulla Divina Commedia di Dante Allighieri voltato in Ita- 
liano dall' Avvocato Giovanni Tamburini. Imola, dalla tipografia Galeati 18355— 50. 
Voll. 1.1. Der 3. Band, obwol bereits erſchienen, ift noch nicht in meine Hände gelanat; zum 
Erſatze dienten die reihhaltigen Auszüge in Wuratori’s Antiquitates italicae medii aevi, 
T. 1. Der Heraudseber, dem der eftenflihe oder zur Verfügung ftand, 309 eö leider vor, 
diefe italienifhe Ueberarbeitung zu liefern, anftatt den lateinifhen Driginai-Tert abdruden 
zu taffen. Dad Wenige, was don dem Leben ded Commentatord in Erfahrung zu bringen, 
findet fih in der biographiihen Einleitung zum erften Bande. 

44) Muratori Antiquit. 1. pp. 1270. 1277. 

45) T. 1. p. 385. Wturat. p. 4063. Es ift in diefer Stelle, bezüglid) Inferno XV., 
bon Brunetto Latini's Lafter, der Päderaſtie, die Rede, bei welcher Gelegenheit Benvenuto 
mittheilt, daß, als er im Jahre 1375 zu Bologna über die Commedia Worfefnngen hielt, 
er unter feinen Zuhörern ebenfalls Päbderaften entdedte und auf diefe Weife von der Wahr- 
heit der Darftellung bei Dante überzeugt worden fei. 

46) Dieſe pe haben den Vorzug, daß fie treu nad dem eftenfifchen Eoder in ber 
urfprünglicen latelniſchen Abfaffung twiedergegeben find. 

4) T.1. p. 17. ———— Murat. p. 1037., two bezügllch der Geburt Dante's 
im Jahre 1265 der Belſatz „sedente Urbano papa IV.“ anftatt Clemente IV. 

48) Murat. p. 1269: „Fuit enim Dominus Aldigherius jurisperitus.‘“ 

49) ©. oben Anm. 36. , 

50) T. l. p. 164. mit Hinweiſung auf den Schlußvers von Inf. V: „E caddi come 
corpo morto cade.“ — 

51) T. p. 53. Murat. p. 1148: „quid intonavit multos sonos ejus.“ 

52) T. n. p. 232. Murat. p. 1186., bei welcher Gelegenheit der Maler dem Dichter 
auf die beifjende Frage, wie es komme, daf er fo ſchöne Geftalten zeihne und doch jo haß- 
liche Kinder habe, die Witzige Antwort gab: „Quia pingo de die, sed fingo de nocte,“ 
Uebrigend verweiftt hier der Commentator auf die Berichte Petratca'd und Voccaccko's uber 
@iotto, und es ift wahrſcheinlich, daß er das Geſchichtchen von letzterem überkommen hat. 

33) T. 1. p. 457. Wurat. p. 1074. Ottimo Commento I. p. 344. vergl. oben 
Atım. 39. 

54) Commento di Francesco da Buti sopra la divina Commedia di Dante Alli- 
ghieri, publicato per cura di Crescentino Giannini. In Pisa pei fratelli Nistri. Tom. I. 
1838. 11. 1860. T. 11. iR bid jetzt moch nicht erfchienen. Dem erften Theile gehen biogra- 
phiſche Notizen über den Commentator voran. 

55) T. I. p. 357. 

56) ©. oben Anm. 35. 

57) 3. B. T. 1. p. 188, wo anftatt König Philipp IV. von Frankreich mehrental ein 
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re Federigo di Francia genannt wird, während dagegen T. II. p. 475. König Philipp in 
fein Recht eintritt; T. 1. p. 479, wo bie Gefangennehmung Bonifaz’d VM. unrihtig in 
dad Jahr 1301 geftellt iſt. 

38) T. l. p. 283. 

530) Lo Inferno della Commedia di Dante Alighieri col comento di Guiniforto 
delli Bargigi, tratto da due manoscritti inediti del secolo decimo quinto, con intro- 
duzione e note dell’ Avv. G. Zacheroni. Marsilia, Leopoldo Mossy. Firenze, Giu- 
seppe Molini. 4833. Voran einige biographiſche Notizen (cenni storici). 

60) p. 139: — „ed il clementissimo signor nostro illustrissimo duca non lo 
permetterebbe‘ etc. 

61) p. 24. 

62) p. 367. 
63) Petri Alligh. Comment. pp. 58. 511. 513. 

64) L'Ottimo Commento Il. p. 530: „e qui cadrebbe una lunga dimostrazione, 
la quale per brevitade & da lasciare.‘ 

65) Benv. Rambaldi da Imola p. Tamburini T. J. p. 75: „E chi fu Beatrice? — 
Fu dessa realmente donna fiorentina‘“. 

66) Comm. di Francesco da Buti l. p. 6%: „beatifica l!’uomo“. 

67) 11. p. 739. 

68) p. 740: „ma non e cosi“. 

69) Nicht blos Beatricen, fondern auch Mathilden alb dem Sinnbilde des chriſtlich 
thätigen Lebens, die unferen Dichter beim Eintritt in das indiihe Paradies zuerft empfängt, 
gibt der Kommentator eine geſchichtliche Unterlage, indem er erflärt, Dante habe bei ihr an 
die Tochter der Bräfin Beatrix, die reichlich ſpendende Wohnithäterin der römifhen Kirche 
und Freundin Gregor's VIL., gedadt, bei welcher Gelegenheit arge Fabeln von ihrer Ehe 
mit dem deutſchen Baron Guelſo und den Streitigfeiten deſſelben mit feinem Wetter oder 
Bruder Gebel, woraus die Kämpfe der Guelfen und ®hibellinen entftanden ſelen, erzählt 
werben. Il. p. 674. Uebrigens fchöpft bier der Werf., wie er auch felbft anmerft, nur aud 
Boccaccio'd Commento zur Commedia c. 10. (Firenze 1844. Vol. Il. p. 15). Die ®e- 
fhihte don der verunglüdten Heirath der Bräfin mit Guelfo findet fi nod vollſtändiger 
ihon bei Giod. Willani IV. c. 21 (20); doc fehlt Die Vezichung au dem bosbaften Vetter 
und zu dem Urfprunge der Guelſen und Ghibellinen. 

70) Lo Inferno, pp. 30. 41. 

71) Beide Commentare mit allem Zubehör finden ſich bereinigt in: Dante con l’es- 
posizione di Christoforo Landino, e di Alessandro Vellutello, sopra la sua Comedia 
dell’ Inferno, del Purgatorio, ce del Paradiso, Con tavole, argomenti, e allegorie, e 
riformato, riveduto, e ridotto alla sua vera lettura, per Francesco Sansovino Fioren- 
tino. In Venetia, appresso Giovambattista, Marchiö Sessa, e fratelli. 1564. Beide 
Gommentare fliegen abjchnittioeife den Text der Commedia ein; die enticheidende Stelle, 
auf Purg. XXX. bezüglich, ſ. fol. 265 a. 

72) Dante con I’ espositione di M. Bernardino Daniello da Lucca, sopra la sua 
Comedia dell’ Inferno, del Purgatorio, e del Paradiso; nuovamente stampato, e 
posto in luce. Con privilegio dell’ Illustrissima Signoria di Venetia per anni XX. 
In Venetia, appresso Pietro da Fino. 1508. Als den mahren Berfafler gibt man Tri» 
fone ®abriello, von welchem in der dvoranftchenden Widmung die Rede ift, an (ſ. La Com- 
media di Dante A. illustrata da Ugo Foscolo IV. p. 113). Die betreffende Stelle, auf 
Inf. 11. und Purg. XXX. bezüglich, f. pp. 16. 456. 

73) Boccaccio wurde zu Gertatdo bei Florenz im Jahrt 1313 geboren, war alfo acht 
Jahre alt, ald Dante ftarb. 

74) Il Commento di Giovanni Boccaccio sopra la divina Commedia di Dante 
—— Edizione conforma a quella del I831. Firenze, tipografia Fraticelli 1844. 
Voll. IM. Der Commentar bricht baıd nah dem Beginne des 17. Bel. mitten im Satıe ab. 

,.D) Nad) dem Sommario cronologico della vita del Boccaccio scritto dal Cav. 
Giambattista Baldelli. im Parnasso italiano continuato, Lipsia presso Ernesto Fleischer 
1833. gl. Commento 1. p. 119, wo Boccaccio jelbft das Jahr 1373 angibt. 

76) So Leonardo Bruni, Filelfo, Vellutello. 

77) Der erfte Abdrud befindet jid zu Anfang der Kolio-Ausgabe der Commedia don 
1477 (Venezia p. Vindeli da Spira), unter dem Titel: „Qui commincia la vita e costu- 
mi dello excellente Poeta vulgari Dante alighieri di Firenze honore e gloria del idioma 
Fiorentino. Scripto e composto per lo famosissimo homo missier Giovani Boccha- 
cio da certaldo“; die nädftfoigende ift die erfte Separat-Auögabe: „Vita di Dante Ali- 
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ghieri Poeta fiorentino, composta p. Messer Giovanni Boccaccio. In Roma p. Fran- 
cesco Priscianese Fiorentino 1544“. Beide Abdrüde ſtimmen, bis auf geringe Abweichun⸗- 
gen, mit einander überein, enthalten underfürzt die meitläufigen betradhtenden Abſchweifungen 
und fließen mit den Worten: „ma quelle ch’ io posso, rendo, benedicendo in eterno 
il (el) suo nome e il (e) suo valore (vallore)*. Gin mit beiden übereinftimmender b- 
drud deö gegenwärtigen Jahrhundertd, ohme Drudort und Jahreszahl, und wie aus dem 
furzen Vorworte des Kerauögeberd hervorgeht, als Anhang zu der vorangegangenen mon 
bed Decamerone, führt den allgemeinen Titet „Vita di Dante Alighieri per Messer Gio- 
vanni Boccaccio* und den befonderen, unmittelbar über dem Texte: „Origine vita studi 
e costumi del chiarissimo Dante Alighieri poeta fiorentino fatta e compilata dall' in- 
elito Messer Giovanni Boccaccıo‘; die Vita reicht bis p. 92, darauf folgen bis zu Ende, 
. 151, Lettere di Messer Giovanni Boccaccio; den oben angegebenen Schiußmworten der 
Vita ift nod) angefügt: „E cosi sia“. Die andere, verfürgte Edition, alö deren Bearbeiter 
Emmanucte Rocco im feinen Anmerkungen zu Ceſare Balbo’6 Vita di Dante (p. 486), den 
Commentator der Commedia ®iovanni da Serraballe (dgl. oben Anm. 35.) annimmt, 
führt den Titel: „Vita di Dante Alighieri, composta da Giovanni Boccaccio, diversa 
dall’ edita e tratta da un codice del MCCCCXXXVII appartenente al cavaliere che fu 
Giuseppe Bossi, pittore Milanese, pubblicatasi per la prima volta in Milano da Luigi 
Mussi nel MDCCCIX“ und findet ſich unter And. als Einleitung zur Divina Commedia, 
Paris, libraire de Firmin Didot freres 1844. Die Schlußmworte lauten bier: „ma quelle 
che io posso, rendo, benedicendo in eterno il nome suo“; die Anfangsworte aller 
Editionen dagegen: „‚Solone il cui petto (pecto)“ etc. Won den Ausdlaffungen in diefem 
verfürgten Texte betreffen auch einige den geichichtiihen Begenftand ſelbſtz fo 3. ®. wird 
das wichtige Verhältniß Dante'd zur italienischen Vottoſprache, deren Gebrauch er in die 
Dichtung einführte, midyt berührt, ebenfo werden die Charafterzüge des Dichter6 nur undoll» 
ftändig gegeben und don feinen Schriften theils oberflächlich gehandelt, theiid ganz gefchtvie- 
gen. In einigen Fällen widerſpricht die verkürzte Edition den Wusfagen der amderen; 
mährend diefe 3. B. die Vermuthung auöfpricht, daß die Liebe dem Beifte des jungen Dante 
nicht wenig hinderlich getvefen fein müfle, obwol Wiele aucd das gerade Begentheil davon 
behaupten, fagt der Epitomator ohne Einſchränkung, fein Geift fei vorzugöweiſe durd den 
Anblick diefer Jungfrau für die Dichtung gewedt worden, und wo der alte Text erzählt, er 
babe nicht ohne Schmwierigfeit (non senza fatica) den jahrelang abgebrodenen Faden feiner 
Commedia wieder aufgenommen, läßt der Epitomator das non‘ geradezu weg. Die ein, 
Bemerkung, welche derfelbe da hinzufliat, wo bon Dante's Aufenthalt in Paris die Nede if 
nämlid) daß er dafelbft nicht ohne großen Mangel an den nöthigen Lebensbedürfniffen den’ 
Studien obgelegen habe, fönnte von Giovanni di Eerravalle herrüihren, der in feinem Com- 
mentare zur Commedia berichtet, Dante habe aus Geldnoth das Doctorat in der Theologie 
nicht abſolviren fönnen, deshalb Paris verlaſſen und fei nad Florenz heimgefehrt (ſ. die 
Stelle bei Arrivabene im Dante-Bartoliniano Vol. 1. Part. 1. p. 182. und Sceparat-Audg. 
p. 41b.). Doch tiderftreitet gerade diefe Stelle anderfeits der oben erwähnten Annahme 
Rocco's, daß dieſer Conmmentator zugleich der Epitomator der Vita fei, indem Jener den 
Aufenthalt Dante's in Paris unmittelbar vor fein Priorat verlegt („factus fuit prior in 
palatio populi florentini, et sic coepit sequi oflicia palatii, et neglexit studium, nec 

redüt Pariis‘‘), während diefer, übereinftimmend mit dem alten Texte, den Dichter erft wäh 
rend feines Exiles nad Paris gehen und von da aud Weranlaffung ded Mömerzugeo KHein- 

rich's VI. nah Italien znrüdfehren läßt. Ed fei deöhalb erlaubt, die Nedaction der letzteren 
von Seiten ded Giov. da Serraballe voriäufig nod in Frage zu flellen. Daß jedoch wicht 
Boccaccio felbft, fondern ein Anderer diefe Redaction vorgenommen habe, darauf deutet eine 
an ſich geringfügige Aublaſſung hin; während nämlich da, wo von den Gemüthöleiden und 
dem trübfeligen Audfehen ces jugendlidyen Dichters bald nad dem Tode feiner Beatrice die 
Mede ift, und wie wenig er fi in diefer Zeit vor Anderen habe jehen laſſen, Der Verf. dei 
alten Edition die Einfhränfung beifügt: „benche ai miei“ (p. 21), vermißt man im ber 
verfürzten Mbfaffung dieje zu beftimmt auf Boccaccio hinmellenden Worte, obwol der Epito- 
mator in anderen Falten eö nicht vermeidet, fih bei feinen Mittheitungen, glei dem ur- 
fprünglichen Erzähler, der erften Perſon zu bedienen. Noch einige andere Unterſchiede beider 
Editionen f. Anmm. 93. 106. 108. 

78) Gef. XV. Den Familiennamen Aulighieri (oder vieleicht urlundlicher eg 
vgl. P. Fraticelli, Storia della vita di Dante Alighieri, Firenze, C. Barbera 1861. p. 16 ff.) 
teitet Boccaccio von der Gemahlin des Cacclaguida ber, die aus dem Geſchlechte der Aldi⸗ 
ahieri in Ferrara ſtammte und aus Vorliebt für ihren Geſchlechtönamen einem ihrer Söhne, 
dem Urgroßvater unferes Dichterö (nah dem Stammbaume bei Pelli), denſelben beilegte; 
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mit der Zeit wandelte ſich ſedoch Aidighieri in Wlighieri um. Die Späteren blieben im 
Ganzen bei diefer Herleitung; nur der Commentator Benvenuto Nambaldi weiß außerdem 
nod anderen Rath, indem er Adighieri zugleich alö „quasi alta digerens, vel alia digerens 
uam alü poötae‘ erflärt en Murat. Antiqu. 1. p..1036). Was den Urfprung deö Taufnamend 
ante betrifft, fo findet fid) fdhyon in dem Kommentare deö Pietro Altigbieri (p. 513.) die wunder» 
liche Ableitung don dare, in der Art, daß Dantes 10 acnannt tworden fei, „quia — dedit 
se ad diversa, scil. primo ad theologiam, secundo ad poetica“. Won den nädjftfol 
genden Kommentatoren ſchloß ſich Bendenuto Nambaldi (Wlurat. 1. p. 1036.) dieſer ge- 
awungenen Interpretation an: „quasi dans se ad multa. Dedit namque se universa- 
liter ad omnia“ ctc, mon fid) jedoch wieder noch ein anderer Deutungsverfud, ald achte 
Probe damaliger Philologie, nefellt, nümlidy: „Vel dictus est Dan-tes, quasi dans Theu, 
id est Dei et Divinorum notitiam.* Boccaccio hatte doc zuvor ſchon, dem Benvenuto 
fouft fo gern folgt, in der Vita (p. 13.) und nod umftändlicher im Commento (l. pp. 20. 
21.) die Erflärung gegeben, daß die Acitern, von Voraudahnung bejeelt, dem Neugeborenen 
mit Recht den Namen Dante beigelegt; denn die Folge habe ihn, den don Bott befonderd 
Beanadigten, ald Wicdereinführer der aus Italien verbannten Muſen, als Wiedererwecker 
der im Tobdedfchlafe liegenden Poeſie und als denjenigen, der die florentinfihe Mundart re» 
gelte und ihre Schönheit zur Anerfennung brachte, oder, wie die verfürgte Edition es zu- 
fammenfaßt, als „datore di maravigliosa dottrina‘“ erwicſen. Diejer Auffaſſung folgte 
dann ber Gommentator Fraucesco da Buti in feinem Proemio. Eo läßt fih gar nicht 
denfen, daß diefe alle nichts von der einfachen, einzig richtigen Ableitung des Nanıene, 
nämtidy der Zufammenziehung aus dem öfter vorfommenden Durante, gewußt haben follten, 
um fo weniger, ald Boccaccio weiterhin ohne alles Bedenken die familiäre Juſammenzie— 
hung Bice aud Beatrice wie felbftverftändlich gelten läßt (p. 17.); vielmehr ift jene erfte Ab- 
leitung wol nur eine Gaprice mittelalterliher Deutungsfucht. Filippo Willani, der auf 
Boccaccio zunähft folgende Biograph Dante'd, läßt zuerft der nüchternen Wahrheit ihr 
Recht, indem er erzählt, der Knabe fei im der heiligen Taufe Durante genannt worden, und 
hingufeht: „sed syncopato nomine, pro diminutivae locutionis more appellatus est 
Dante.‘ Zum Uederfluße läßßt fi noch auf den Wortlaut der Urkunde vom 8. Januar 
1342 vermweifen, worin der erneuerten Verurtheilung des Dichterd dom Jahre 1315 
gedaht wird und die mit den Worten beginnt: „Cum Durante, olim vocatus Dante 
quondam Alagherii de Florentia, fuerit condepnatus‘ etc. (bei ®elli Memorie 1758. 
p- 78. Anm. 3. Wuög. don 1823 p. 109. Anm. 54. Del veltro allegorico de’ Ghi- 
ellini p. 368.). Bezüglich der Vorfahren und Angehörigen deö Dichters führt Pelli in den 
Memorie einige Xctenftüde an, indbefondere ein Werfauföinftrument vom 16. Mai 1332 
(Audg. von 1758 pp. 21. 24. Auög. von 1823 p. 34. Anm. 24.) Nachricht bon einer 
Schweſter Dante'd, die an den Klorentiner Xeon Pogqgi verheirathet war, und einem ihrer 
Söhne, Namend Andrea, gibt VBoccaccio im Commento ll. p. 207. Bol. Aum. 108. 

79) Beide Editionen fünen diefer Zahredzahl die uurichtige Bemerkung bei, daß da— 
mald Urban IV. auf dem papftlihen Stühle ſaß; ed follte ftatt deffen Clemend IV. heißen, 
da nad) übereinftimmenden Berichten (Biov. Billani VI. c. 91.) Iener ihon im Spätherbit 
1264 ftarb und nad) fünf Monaten der Andere gewähit wurde. Vgl. oben Anm. 47. 

80) Commento di Giov. Boccaccio 1. p. 33. Bol. weiterhin Anm. 93. Diele Au— 
gabe ftimmt mit ded Dichters Aeußerung im Paradiso XXII. v. 110 ff., daß cr im Zeichen der 
Zwillinge, alfo etiva zu Ende deö Monatcd, geboren fei, überein. Nun findet ſich zwar nod) ſpe— 
ziell in Eliad Reufner’d Ephemeris sive Diarium historicum: in quo est epitome omnium 
Fastorum et Annalium tam Sacrorum quam profanorum ete. Francofurti, ex officina 
pie tan Nicolai Bassaei 1590. p. 81. zu dem Datum: VI. Kal. Juni, d. i. 27. 

ai, als Gcburtötag vermertt „Dantis Aligeri Poetae Florentini 1265‘, und Baple in 
feinem Dictionnaire führt dieſe Notiz an; doc fehe ih mich außer Stande, den Grund 
oder Ungrund derfelben nachzuweiſen und muß fie auf fid beruben laſſen. 

81) Beide Drte werben bon dem Verf. der Zeit nad) gefliffentiih auseinander gehal- 
ten; den Aufenthalt in Bologna fließt er an den Jugendunterriht im väterlichen Kaufe, 
ben in Parid dagegen leitet er mit den Worten ein: „gia vicino alla sua vecchiezza‘ 
(p. 15.) und man überzeugt fid bald, daß er damit feinen anderen meint, als ben fpäter 
noch zweimal erwähnten, von welchem ihn die Anfunft Heinrich's VI. in Italien zurüdrief 
(pp. 33. 51). Zwar hat man aus dem Umſtande, daß der Dichter im 10. Geſ. bed Para- 
diso (v. 133 ff.) neben verichiebenen namhaften Kirchenlehrern — einen der wenigſt be— 
fannten, den Scholaſtiker Siger (Sigieri) aus Brabant, mit einem fo beſtimmten örtlichen 
Mertzeihen bervorhebt, auf perföntihe Bekanntſchaft geichloffen und daß Iener den Bor» 
Iefungen deſſelben in der Strohgaffe (vico degli strami) zu Paris, natürlid dor 1300, da 
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der Dichter ihn font nicht unter den abgeſchledenen Geiſtern aritteffen fonnte, ſelbſt beige» 
wohnt habe; aber weder was Dyanam 6 259 ff.) aus le Elercd erg 5 über Si⸗ 
ger anführt, noch auch die beiftimmende Bemerkung Wegele'd (S. 84.) madyen die Annahme 
eined Studienaufenthaited dor 1300 irgendivie glaublih. Da Dante doc jedenfalls in 
Paris war, jo fonnte er ja, ohme Siger felbft noch gehört zu haben, Näheres über ihn er- 
fahren, und ebenfo geht aus ber uneingefchränften Feier des Thomas Aquino in Dante'd 
Paradiso, während die franzöflfhen Phitofophen um 1308 fi entſchieden bon demfelben 
abiwendeten, keinesweges hervor, daß der Dichter noch dor 1300 in Paris geivefen fein 
müfle. Als wenn er nicht fpäter von Ddiefen geiftigen Bewegungen Kenntnig nehmen und 
trotdem bei der Feier deö Doctor angelicus bleiben fonnte! Auch müßte man ja, wenn 
diefer Einwand etwas gelten follte, zugleich annehmen, 9 der Dichter den zehnten Geſang 
bes Paradiso, alſo nahezu den Schluß deö Werked, in fo überaus früher Zeit geihrieben 
habe, wie biö jet nody Niemand zu behaupten gewagt. Die in Anm. 77. angeführte No- 
tiz ded Giovanni di Serravalle von einem Studienanfenthalte Dante's in Paris vor 1300 
wird alfo durch nichts unterftütt und erweiſt fi) ald unhaltbar. 

82) Comment Il. pp. 146. 208. 

83) So 3. B. in der genauen Angabe, daf Beatrice die Tochter ded flörentinifhen 
Bürgers Folco Wortinari war. 

84) I. p. 248, wo ſich in Betreff Beatricend nody bemerkt findet, daß fie dann ber- 
heirathet getvefen ſei an einen Gavaliere de’ Barbdi, genannt Mefler Simone. Boccaccio be» 
ruft fih dabei auf die Mittheilung einer der Beatrice nahe verwandten glaubtoürdigen Ber- 
fon. Urkundliche Nahriht von Beatricen und ihren Weltern gibt das Feament bed alten 
Bortinari vom 15. Januar 1287, in Pelli Memorie, Ausg. 1823 p. 75. Anm. 24. 

85) Name und Geſchlecht der Frau werden in der Vita nicht genannt; im Commento 
dagegen (ll. p. 208.) gelegentlich bemerft: „la qual fu chiamata madonna Gemma“. Daß 
diejeibe aus der Kamilie der Donati war, deutet zwar Boccaccio in einer fpäteren Bemerkung 
an, wo er fagt, Dante habe bei feiner gruct feine Beſorgniß um die perföntiche Sicherheit feiner 
Frau haben dürfen, da unter den Häuptern der fliegenden Partei ein Blutöverwandter von 
ihr war (p. 31.); mit Beftimmtheit ermähnt es jedoch erft Leonardo Bruni in feiner Vita 
di Dante; Genaueres, fo auch den Namen ihred Vaterd Wanetto, enthalten ziwei Docu- 
mente aus den Jahren 1297 und 1332, (S. Pelli Memorie 1758. p. 67. Anm. 2. Auda. 
1823. p. 77. Anm. 29. 

86) Die fürzere Edition (p. VII) führt ſolcher Liebebverhältniſſe zwei au, das eine zu 
der jog. Pargofetta in Lucca, dad andere and der letzten Lebenszeit ded Dichterd zu einer 
Alpenbewohnerin im Caſentino (Mipinina), die, obwol ſchön von Anti, dod mit einem 
Kropfe behaftet geweſen fei, zu deren beider Lobe er Manches gedichtet. Näher betrachtet, beruht 
jedoch die Annahme des erfteren nur auf Purg. XXIV. vv. 37. 43., wo die Audfunft der 
Gommentatoren über die Bentucca fo verſchieden lautet, daß 3. B. Benbenuto Rambaldi 
died gar nicht ald Eigennamen, fondern für gens obscura auffaßt (Murat. 1. p. 1226), 
mit Bezug auf Purg. XXXI. v. 59. und einige Verſe in den Inriihen Gedichten, 3. ®. In 
der Baltate „‚fo mi son pargoletta bella e nuova“, mo dad Wort pargoletta die im» 
gefähre Beziehung auf ein Mädchen zuläßtz mas die Alpenbewohneriñ betrifft, fo findet 
man fie ebenfalld nirgend ſouſt, als in dem Were „O montanina mia canzon, tu vai“, 
derjenigen Ganzone, dom welcher ber Brief Dante'd an den Markgrafen Moroello Malab> 
pina begleitet getoeien zu fein fheint („Amor, dacch@ convien pur ch’ io mi doglia'; 
bgl. oben Anm. 32.). Auf gleiche Weife verhält es fih mit der fog. Pietra deqli Scropigni 
ans Padova, die ihr Dafein alö Beliebte Danke's ebenfalld nur der fpielenden Anwendung 
ded Wortes pietra in mehreren Gedichten, 3. B. in der Seftine „Al poco giorno, ed al 
gran cerchio d’ ombra‘ zu verdanten hat; erft der Poet Antonio Maria Amadi im 
16. Jahrhundert, wie C. Sitte berichtet (Mnmerfungen zu Dante's Inrifhen Gedichten S. 108), 
entnahm darand eine Beziehung zu der oben genannten Dame. Außerdem ertwähnt ’Ottimo 
Commento in der ®toffe zu Purg. XXXl. v. 55. (T. Il. p. 549.) noch einer 2ifetta, mahr- 
fcheintidy mit gleichem Rechte, wie alle früheren Angaben, die insgefammt fat unbegründet 
eriheinen. Der Beihuldigung To oft wiederkehrender Liebesthorheiten darf mit Recht, ab» 
gefehen bon dem ftrengen Sinne der Commedia, dad ſchöne Sonett „lo mi credea del 
tutto esser partito‘‘ entgegengehalten Werden, worin Dante feinem Freunde Eino da Piſtoſa 
allzuleicht bewegliche Liebe borwirft und ihn zur Beflerung auffordert: 

„Chi s’ innamora, siccome Voi fate, 
Ed ad ogni piacer si lega e scioglie, 
Mostra ch’ Amor leggiermente il saetti: 
Se '] vostro cuor si piega in tante voglie, 
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Per Dio vi prego che voi '] correggiate, 
Si che s’ accordi i fatti a’ dolei detti.‘ 

87) Boccaccio ftellt hier den Einfluß Dante auf die öffentlihen Dinge ald fo über- 
wiegend dar, daß er bverfichert, die Nepublit habe nichts von Bedeutung ohne den Rath 
beffelben vorgenommen: auf ihm ſchlen das Vertrauen, die Hoffnung Aller, ſchienen alle 
göttlichen und menſchlichen Dinge zu ruhen. Doch hören wir nichts Näheres über den Zeit- 
raum, auf welchen diefe heimatlide politiſche Wirtfamkeit Dante'd zu beziehen; über dad 
Ende deſſelben, nämlidy mit beginnendem Exile, find wir twol im Klaren, feinediweged aber 
über den Anfang, und doch möchten wir fo gern aud) von Dante'6 Verwendung im Staate 
bor feinem Eintritt in dad Priorat etwas Beſtimmtes erfahren; denn es läßt fih nicht 
annehmen, daß der Biograph bei dem, was er von dem politiſchen Einfluffe deſſelben jagt, 
nur an bad zweimonatiihe Priorat gedacht haben ſollte. So fteht 3. B. urkundlich feit, 
daß Dante, nachdem er ſich im Jahre 1297, oder wol gar jhon 1295, dem Braudye gemäß, 
um ein Öffentliches Amt antreten zu können, in eine der Zünfte, uud zwar in die der Aerzte 
und Apothefer (arte dei medici e * speziali), hatte einfchreiben laſſen (Pelli, Ausg. 
1758 p. 64, QAuög. 1823 p. 90. raticelli, Vita di Dante 1861 p. 135.), aud ſchon am 
8. Mai 1299 von der florentiniidyen Commune an die von San Gemmlano ald Befandter 
geihidt wurde (ſ. Pelll Memorie, Auög. 1823 p. 04. Balbo Vita di Dante p. 123.). Zwei 
Barteien, fo fährt der Erzähler fort, fämpften im Florenz gegen einander. Dante that Alles, 
um fle zu verföhnen; ald ed ihm nicht gelang, beſchloß er, das Bericht Botted fürchtend, fich 
in das Brivatieben zurüdzubegeben; dann aber zogen ihn doch die eitien Ehren, die Süßig- 
keit des Muhmes wieder fo fehr an, daß er, im Wertrauen auf feinen perfönlihen Einfluß, 
die Lehren der Philoſophie und alle warnenden Beifpiele der Vorzeit bon dem Falle deö 
Ruhmed außer Acht laffend, ſich abermals in dad Gewirr der polltiſchen Thätigteit ftürzte. 
Anfangd verfuchte er eine dritte Bartei, ald die auöfchließend gerechte, den beiden anderen 
gegenüber aufzuftellen; ald er jedoch dieſes Bemühen vergeblich fah, ſchloß er ſich an die ihm 
geredhter erfcheinende von jenen beiden an und arbeitete mit ihr für dad Heil ded Baterlan- 
ded. Mber die Verwirrung nahm mehr und mehr überhand, ja man griff zu Feuer und 
Schwert, bis die Bartei Dante'd, durdy dad Gerücht von ungeheuren Rüftungen der Gegner 
in Schreck gejagt, ihr Heil nur noch in der Flucht ſah und die Stadt verlieh. In den Ta- 
gen darauf mwüthete bad Volk gegen das Eigenthum der Vertriebenen, die Sieger geftalteten 
nad) ihrem Sinne dad Staatötvefen um und berurtheilten die Häupter der Gegenpartei, un— 
ter ihnen borzugötvelfe Dante, zu ewiger Verbannung und zum Werluft ihrer Büter, die 
theild in ben Sedel ded Staates, theild in den der Sieger fielen (pp. 2°—30). 

88) [Dante im Erite.] Dante ſelbſt nennt im Parad. XVll. vv. 70—T1. als feine 
erfte Zuflucht im Exile „la cortesia del gran Lombardo“, und daf er darunter einen aus 
der Familie della Scala, weldye zu Verona herrichte, verfteht, bezeichnet er deutlich durch die 
Angabe deö Kamilientwappens im darauf folgenden Berfe: 

„Che 'n sulla scala porta il santo uccello.“ 
Die Regierungsfolge der damaligen Fürften von Verona ergibt ſich aus Ferreti Vicentini 
historia (Murat. scriptt. T. IX. p. 1022 f.) und nod genauer aus dem Chronicon Vero- 
nense ded Barifius de Eereta (Murat. scriptt. T. VII. p 641.). Beide meiden überein» 
flimmend mit ®iod. Billani (VI. 47.) den Tod des Wiberto della Scala im Jahre 1301; 
darauf folgten nach einander die drei Söhne defleiben, Bartolomeo biö in die Mitte deö 
Jahres 1303, Alboino vom 7. März 1304 bis zum letzten December 1311, Gane Grande 
(geb. den 9. März 1291) vom Beginne des Jahres 1312 an. Wenn nun feftfteht, was fei- 
nen Zweifel leidet, da Dante zu Anfange des Jahres 1302 in's Exil ging, fo iſt der Irr— 
thum Boccaccio's erfihtlih. Anſtatt Bartolomeo's deſſen Nachfolger Alboino anzunchmen, 
hindert wol die dem letzteren im Convito Tratt. IV. c. 16. ertheilte Rüge. Uebrigens fehlt 
für diefen erften Aufenthalt Dante's bei denen della Scala jeder authentiſche Beweis und 
wir haben darüber nur die furzen, einander widerfprechenden Ausſagen der Commentatoren 
und Biographen. Bon den erfteren geben Pietro Dante, Ottimo Commento und Benbr- 
nuto Rambaldi übereinftimmend Bartolomeo an; bon ben letzteren ſchweigen piiipbo Vils 
lani und Leonardo Bruni über die Perſon, Manetti und Landino nennen mit Voccaccio 
den Niberto, Wellutello dagegen den Wiboino.. Woher aber bei ®iobanni Billani 
(Xl. c. 94 resp. 95) anftatt Alboino der munderlihe Name Chechino, ſowol in ber 
Ausgabe bon Wuratori ald in der meueften Triefter von 1857? Doh mol nidts 
anders ald ein Leſe- ober Drudverfehen. Bon ben meiteren Qufenthalten Dante's, 
deren Boccaccio in Kürze und im folder Weiſe gedentt, daß mir fie bis zum Mö- 
merzuge Heinrich's VI. im Jahre 1310 annehmen müflen, fennen mir aud aus an— 
deren Quellen äußerſt Weniges. Zuerft wechſelweiſe bald im Cafentinifhen Thale beim 
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Eonte Salvatico; bald in der Landfhaft Zunigiana beim Marcheſe Moroelto (Moruello, 
Marvello, Manuello, Moronelto, fogar Marcello, Malaſpina; bald in den Vergen unmeit 
Urbino bei denen della Faggluola. Unter jenem Conte Salvatico ift Guido, ein Bruder 
deö befannteren Aleffandro da Romena, zu verftehen, den die florentinifhen Verbannten, wie 
Leonardo Bruni berichtet, im Jahre 1304 an die Spitze eined friegeriihen Unternehmens 
gegen ihre Vaterſtadt ftellten (dgl. oben Anm. 22.1. Im der That zeigt ein Aetenftüd, deſſen 
Datum leider zweifelhaft, indem e& von Pelli (Memorie Ausg. 1758 p. 84. Ausg. 1823 
p- 117.) in das Jahr 1307, von E. Troha (Del veltro alleg. p. 303.) mit Juverſicht in 
dad Jahr 1304, don Fraticelli jedoch (Vita di Dante pp. 166. 194. Anm. 17.) mit mehr 
@rund in ben Zuni d. 3. 1306 geftellt wird, unferen Dichter als Theilnehmer einer Zufam- 
menfunft von Ghibelinen und Bianchi zu San Bodenzo im cafentinifhen Thale Fo 
dad zu dem Landgebicte jenes Buido Satvatico gehörte. Seinen Aufenthalt bei den Mala- 
fpina in Lunigiana, und zwar ctiva für dad Ende des Jahres 1306, bezeugt Dante ſelbſt 
in der Form ihm gefchchender Vorausverfündiaung, Purg. VII. v. 133. Wußerdem aber 
liegen und zwei Actenfiüde, vom 6. Oct. 1306, über die Entfendung deö Dichters von Sei» 
ten des Franceschino für fih und im Namen feiner Vettern Moroello (in beiden Urkunden 
Morroellus) und Corradino Malalpina ats Procurator einch Friedensichluffes mit dem Bi— 
ſchof Antonio von Luni vor (f. Dantis Alighieri legatio pro Francischino Malaspina adineun- 
dam pacem cum Antonio episcopo Lunensi et constitutio pacis ann. MCCCVI. denuo 
rocognita et iterum in lucem edita consilio et sumptibus G. J. Bar. Vernon. Pisis 
ex officina Nistriana 1847; auch bei Araticli Vita di Dante p. 197. Anmm. 
20. 21. Ueber die Famille der Matafplua f. Araticelli, lettera ad A. Torri in 
studi inedii su Dante A. Firenze 1846. pp. 197 — 207; Ddeögl. Fraticelli, Vita 
di Dante pp. 207 ff. 326 ff.). Ein cetwad früheres Actenftüd deſſelben Jahres, nämlid) 
vom 27. Auguft, läßt Dante als Theilnchmer einer Verhandlung in Padova erſcheinen 
(Pelli Ausg. 1758 p. 83. Ausg. 1823 p. -115). Dann befand ſich derfelde im Jahre 1307 
oder 1308 in der Romagna, wo der Gardinal degli Orfini, Legat Elemend' V., die Bhibelli» 
nen begünftigte, und zwar zu Forli ald Setretär deö bon der Partei zum Generalcapitän 
erwählten Scarpetta degli DOrdelaffi; dies bezeugt wenigſtens ber Hiforifer lavio Biondo 
im 15. Jahrhundert, der Actenſtücke zu Gefihte befam, in denen Dante'd oft Erwähnung ge- 
ihieht (Del veltro alleg. p. 205.). Unter denen bella Faggiuola, von melden Boccaccio 
weiter ſpricht, kann er nur dad herborragende Haupt diefer Familie, den befannten Uguecione, 
meinen, ber zu tiederholten Malen die Würde des Podeſtà bon Arezzo befleidete und fo 
eben wieder, nach fünfjährigem Eril, im Jahre 1308 als folder dahin Fr var. 
Hatte er vor dem Jahre 1300 als Hauptmann an der Spite der ®hibellinen in der Ro- 
magna geftanden, fo feindete er fie nun auf's Heftigſte an; in demfelben Jahre berabredete 
er mit feinem Schwiegerfohne Eorfo Donati einen Anfchlag auf Florenz, der ſedoch miß- 
lang und mit dem Untergange des letzteren endigte (Wiop. Villani VI. c. 96.) Wenn 
€. Troya vermuthet, daß dieſe gemeinfame Haltung beider, getwiffermaßen eine beabſichtigte 
Theilung der Gewalt in Florenz unter ihnen, bei den damaligen Zeitumftänden nad) dem 
Sinne Dante'd gewefen, der durd feine Frau aus dem Haufe der Donati beiden Macht— 
habern anverwandt war, fo ift died michtd weiter, ald eine Vermuthung, und es läßt ſich 
burchaus fein freundliches Verhältnißß des Dichter Meder zu Corſo Donati, dem er ja 
hauptfächlich feine Verbannung verdanfte, noch aud) für jene Zeit zu Uguccione mit einiger 
Sicherheit nachweiſen. Erft nad) dem Tode Heinrich's VII. don Luxemburg, ald die Anhan- 
ger ber faiferlihen Gewalt ſcheu zurüdtraten und Uguccione allein noch ed feinem Vortheil 
angemeflen fand, an die Spitze der niedergeichlagenen Partei zu treten, und als @ebieter 
von Pifa und Lucca, wie Biov. Billani (IX. c. 54.) fagt, „große Dinge* vollbrachte, jo be- 
fonders gegen den König Robert von Neapel und die Florentiner im Jahre 1315 den 29. 
Auguft den Sieg don Montecatini erfoht (Giob. Villani IX. c. 70 fj.), da mochte unfer 
Dichter — im Herbite defleiben Jahres fam don dem königlihen Statthalter in Ylorenz 
die Erneuerung des Strafurtheiled gegen ihn (f. weiterhin Anm. 159.) — mol eng 
finden, bem alüdlihyen Sieger näher zu treten; im Diele Zeit mag demnad) fein Aufenthal 
in Lucca treffen, deſſen er Purg. XXIV. vv. 37—45. erwähnt. Und als der Gelwaltige im 
folgenden Jahre durch den Berrath des Caſtruccio Eaftracani, der dann feine Stelle ein» 
nahm, der Herrfchaft über Yucca verluftig ging und nah Verona zu feinem Freunde Cane 
della Scala fid wendete, dem er feitvem bis zu feinem Tode im Jahre 1320 ald Kriegd- 
befehlöhaber diente (Giob. Villani IX. cc. 78. 86. 121.), ift ed nicht unwahrſcheinlich, daß 
mit ihm auch Dante bdiefen Weg nahm und bon dba ab einige Zeit am Hofe zu Verona 
verteilte. Aber das Alles it nur wahriheinlih und fein Zeugniß liegt vor, das dieſe Ver— 
muthungen C. Tropa’d zur Gewißheit erhöbe. Jedenfalls ftimmen fle wenig zu dem Be— 
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richte Boccaccio's, der alle diefe Aufenthalte, dazu noch einen furgen In Bologna, bon dem 
wir fonft gar nichts wiſſen, außer daß aud der Ehronift Giovanni Billant deſſelben als 
eined Studienaufenthalted um dieſe Zeit gedeuft (IX. c. 136), und einen abermaligen in 
Verona vor das Ericheinen Heinrich's bon Luxemburg in Italien jet und nad dem Tode 
deffeiben nur nod das letzte Verweilen Dante'ö in Ravenna fennt, worin er freilich irrt, 
wenn wir aud außer Stande find, feine Wittheilungen in diefer Hinfiht überall genau 
zu rectifigiren. Roch einige andere Aufenthalte während deö Exiles werden erwähnt: fo bei 
Buido da Gaftello in Reggio (Oberitalien), f. Benvenuto Rambaldi au Purg. XVl. (Murat. 
l. p. 1207), und bei der Kamilie Baratico in Brescia, ſ. Pelli, Memorie Audg. 1823. p. 134, 


80) Siehe ob. Anm. 25. 


90) Nach Paris, fo erzähkt Boccaccio, habe fi Dante begeben, ald er jede Hoffnung 
auf Heimkehr in die Waterftadt ſchwinden fah, und dajelbft habe er fih gang dem Studium 
der Theologie und Philofophie gewidmet und manded Verſäumte in feinem Wiſſen nadıge- 
holt. Wenn ihn don da, wie der Biograph berficert, die Nahriht von dem Unternehmen 
Heinrich's von Luxemburg nad) Italien zurüdrief, fo haben wir mit Berüdfihtigung der zu- 
vor erwähnten Umftände den Barifer Aufenthalt etwa zwiſchen die Jahre 1308 und 1310 
zu ftellen (vgl. oben Anm. 81). Mit Neht macht E. Troya darauf aufmertfam, daß Boc- 
caccio über benfelben gut unterrichtet fein konnte, da fein Water bei den Erecutionen ber 
Templer in der franzöflihen Hauptſtadt (1310—14) zugegen war, wie er in jeiner Schrift 
De casibus virorum illustrium, August. Vindel. 1544. p. 260., mittheile. Ob ji an den 
Aufenthalt in Paris zugleich ein Beſuch in Oxford in Ddiefer oder in anderer Zeit müpfte, 
muß unentidieden bfeiben, da weder die Acußerung darüber in dem ungedrudten Commen- 
tare des Giobanni di Serradalle, noch bad „extremosque Britannos“ in dem Carmen des 
Boccaccio, worin diefer die Meifen Dante's erwähnt (f. Arrivabene im Dante-Bartol. p. 202. 
Neuere Sep.-Auög. p. 47), zur Beglaubigung genügen können. 


9) Wann diefer fpätere Aufenthalt Dantes am Hofe der Scala in Verona geendet, 
darüber liegt und fein beftimmted Zeugniß vor, fo daß wir aud nicht wiſſen, ob er zur 
Zeit feiner Diöputation de aqua et terra, die den 20. Januar 1320 (oder 1321?) ftatt- 
fand, fi nod) bei Can Brande in Verona befand oder zu dieſem Zweckt bon Ravenna da— 
bin fam (f. ob. Anm. 20.) Won der Frivolität bed dortigen Hoflcbend und wie wenig fie 
dem ernften Dichter behagen fonnte, davon ging manches Beihihthen von Mund zu Wunde 
(f. Arrivabene in dem Abfchnitt „Aneddoti“ unmittelbar bor „Morte di Dante“, und bie 
Bemerkung bei Betrarca, Rerum memorabilium lib. ll. c. 4. f. unten Anm. 176). Auch 
bon einigen anderen zeitweiligen Wufenthaltsorten um die Jahre 1318 und 19 berichten Tra» 
bition und darauf bezügliche Dertlichfeiten: fo wird Gubbio genannt, der Wohnort des be- 
freundeten Boſone be’ Raffaeli, deifen Kinder Dante unterrichtet haben foll und unter deſſen 
Namen ein den Inhalt der Commedia erflärended Gedicht in terze rime befannt iſt (dal. 
weiter unten Anm. 198); fo das benahbarte Kiofter di Fonte Avellana, deflen Lage am 
Berge GCatria der Dichter felbft fchildert (Parad. XXI. v. 106 ff.) und wo mande Erinne- 
rungözeiden feiner gedenken; jo auch Udine, wo ein Feld in einer Grotte bid zum heutigen 
Tage don den Bewohnern Dante-Sig genannt wird. Ebenſo nennt man nod gegenwärtig 
in Mulasz0, dad den Malaspina gehörte, einen Dante-Thurm und ein Dante-Haus (fiehe 
lettera di P. Fraticelli al Dott. A. Torri in studi inediti, Firenze 1846. p. 200.) Be» 
züglic eines wahrfcheinlihen Aufenthaltes auf dem cafentinifhen Schloſſe Poppi im Jahre 
1311 vgl. oben Anm. 22, 


92) Wann Dante feinen bleibenden Wohnfitz in Ravenna genommen, ift nicht genau 
feftäuftellen. Darf man ber Aecchtheit des obem angeführten, aus Venedig batirten Schrei» 
bens von ihm an Guido da Polenta, den Fürften bon Madenna, und bem beigefetzten Da- 
tum trauen [f. ob. Anm. 3: fo ergibt ſich bereits für dad Jahr 1314 ein näheres Ber» 
hältnißß zwiſchen beiden, ja ſelbſt ein friedliches Wertveilen in der Stadt, fo daf man eine 
zweimalige Anmefenheit des Dichters in Ravenna, und dazwiſchen feine Beſuche in Yucca 
und Verona, annehmen müßte. Was die Behauptung der Kranziöfaner in Ravenna be» 
trifft, baf Dante fi unter die Tertiarii ihres Ordens habe einfchreiben laffen, weshalb er 
auch bei ihnen begraben worden ſei, fo ift in Ermangelung jedeö anderen Zeugniffes weder 
etwad dafür noch dagegen zu fagen. Daß er in dem Kiofter ber frati minori beigejttgt 
wurde, berichtet auch Boccaceio; indeß möthigt dad noch nicht zu jener Annahme, da er 
doch im jebem Kalle irgendwo ein firchliched Begräbnig finden mußte. Die mir vorliegende 
Ausgabe des älteren Textes der Vita aus dem gegenwärtigen Jahrhundert [ohne fonftige Be» 
fiimmung, f. ob. Anm. 77.] hat als Tobeöjahr bie unrichtige Zahl 1325 [p. 36] und ebenfo 
die fleine Octad-Ausgabe von 1544 unrichtiger Weife 1322, anftatt des hinreihend beglau⸗ 
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bigten 1321, das fi ſowol in dem älteften Abdrude der Vita von 1477 (Windeliana) als 
in der berfürgten Edition, wie auch im Commento {l. p. 33) findet. 

93) Die beiden Texte der Vita und dad Commento zeigen in der Angabe ded Alters 
eine fortihreitende Werbeflerung; der ältere Text jagt: „essendo egli giä nel mezzo o 
presso del cinquantesimo sesto suo anno inſermato,“ der jüngere: „essendo giä 
al quinquagesino sesto anno della sua etä, e pervenuto infermo“, das Com- 
mento (l. p. 20): „avendo gia il cinquantesimo sesto anno della sua etä com- 
piuto“. Diele legte Angabe, als die allein richtige, findet fi ein paar Seiten weiterhin 
im Commento (p. 33) noch ansdrüdlich beftätigt in der Stelle, aud der wir zugleich den 
Mai ad Geburtomonat Dante'd erfahren. Boccaccio beruft fih da nämlidh auf die Mit- 
theilung ded dem Dichter befreundeten Ser Piero di Meſſer Giardino aus Rabenna mit 
ben Worten: „affermandomi avere avuto da Dante, giacendo egli nella infermita della 
quale e' mori, lui avere di tanto trapassato il cinquantesimosesto anno, quanto dal 
2... maggio aveva infino a quel di“, Wenn die beiden und überlieferten lateinifchen 

rabſchriften |j. die folgende Anmerfung] den Todestag durch „Septembris Idibus“ be» 
zeichnen, fo foll das offenbar nicht fireng ald der 13. deö Monated genommen werden, fon- 
dern in poetiſch rebneriiher Weife für den nächftfolgenden Tag mitgelten. 

94) Zu jenen gehören der ältefte Abdrud don 1477 (Windeliana), ber florentinifche 
bon 1723 und die verkürzte Edition; zu dieſen die Sermartelli’fdhye Ausgabe von 1576 und 
die mir vorliegende aus dem gegentoärtigen Jahrhunderte trotz der im Tegte felbft voran» 
gehenden Ankündigung von 14 Werfen. Bezüglich der florentinifhen Ausgabe von 1723 
und der Sermartelli'ihen von 1576 |. Pelli Memorie 1758, p. 102. Anm. 2. Yuög. 1823 
p. 145. Anm. 13.) Eigenthümlich, da die fleine Octad-Ausgabe von 1544, obmwol fie 
ebeufalld don den 14 Verſen Spricht, dad Gedicht dann nicht folgen läft, fondern die Stelle 
Icer hat, alö ob der Heraudgeber einen Ziveifel dabei nicht habe überwinden fönnen. 

95) Manetti'd Angabe, daß die ficben Diftihen zuerft dad Deukmal ſchmückten, wird 
durch die um ein hatbed Jahrhundert frühere des Filippo Villani beftätigt, welcher in feiner 
Vita Dantis beftimmt verfichert, der Fürft von Ravenna habe befohlen, biefelben auf die 
Vorberfeite des Sarfophages zu fetzen. Wanetti, von deffen Vita Dantis im dritten: Abfchnitte 
die Rede ift, ftarb im Jahre 1459, erlebte alfo nicht mehr die von Vernardo Bembo im 
Jahre 1493 vorgenommene KHaupt-Weftauration ded WMonumentes. Die fehd gereimten 
Hexameter an demſelben wurden geihont, und mie Pelli, Foscolo und Ampere bezeugen, 
befinden le fidy jetzt noch au der Front ded Sepolcro. Sie lauten: 

„Jura monarchiae superos Phlegetonta lacusque 

Lustrando cecini voluerunt fata quousque. 

Sed quia pars cessit melioribus hospita castris 

Auctoremque suum petüt felicior astris, 

Hic claudor Dantes patriis extorris ab oris, 

Quem genuit parvi Florentia mater amoris.‘ i 
Paolo Biovio im 16. Jahrhunderte fchreibt dieſe Verſe, wie Pelli anführt, Dante felbR au; 
die Aelteren dagegen wiflen ſämmtlich nichtö davon. Benvenuto Rambaldi, der fie uber bie 
Einteitung feines Commentared geihrieben [mit der Variante reddit ftatt petüt im 4. Verſe; 
auch Manetti hat zwei Varianten, nämlid im 3. Verſe nostri ftatt cessit und edita ſtatt 
hospita], verſichert im ®egentheil in der Gloſſe zu Gel. XXX. v. 133. deö Paradiso, wo 
er von dem Tode und der Beftattung des Dichters ſpricht, daß dieſe Grabſchrift von Gio— 
banni dei Virgitio herrühre, freitih ohne fie an diefer Stelle jelbft zu wiederholen oder nä- 
her zu bezeichnen (bei Murat. Antiqu. I. p. 1297). Auf welche Weife in den oben [vorige 
Anm.| erwähnten beiden Auögaben der Vita die Zufammenftellung der ſechs gereimten Hexa— 
meter mit den vorangehenden fieben reimlofen zu Stande gefommen, läßt ſich ohne Befichti- 
2 der Handfhriften nicht erfennen; dem Inhalte nad) erfheinen fle ald zwei verſchiedene 
rabfhriften, worauf fchon der Uebergang von der dritten Werfon (clauditur) zur erften 
(eecini) hindentet. 

6) Was — die befannten Aeußerlichteiten betrifft, fo muß Jedem, ber die Be- 
ſchreibung bei Boccaccio und allen Späteren mit den überlieferten ®orträtd von Dante 
bergleiht, in einem Puntt ein Wideriprudh auffallen. Während nämlich die Biographen 
übereinftimmend fein volles und fraufes ſchwarzes Haupt- und Barthaar (,„i capelli e la 
barba spessi, neri e crespi‘“) hervorheben, erbliden wir ihn auf Abbildungen ſtets nur 
mit fahlen Wangen und Kinn. Der Grund ift offenbar fein anderer, ald daß alle Bild- 
nifle, die wir kennen, bis auf eines, ıhren Urfprung in der von Dante'd Antlitz abgenom- 
menen Todtenmadfe haben, zu deren Herſtellung natürlid) das Barthaar entfernt werden 
mußte; jened eine aber ift das im Jahre 1840 entdedte JZugendbild, dad wir der Hand fei- 
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ned Freundes Giotto verbanfen nnd über beffen Bartiofigfeit fi Niemand wundern wird. 
Voltftändiger über Dante-Bilder und Bildniffe habe ih in Nr. 7. des deutſchen Mufeums 
bon MR. Prutz, Jahrg. 1869, gehandelt. 

97) ©. ob. Anm. 27. Nach Boccaccio'd Mittheitung fol der Dichter einen Freund 
in Florenz, wie wenigſtens der urfprünglidye Text ſagt, inftändig gebeten haben, fid für 
feine Nüdtehr zu verwenden, wovon Dante's Brief felbit nichts erfennen läßt; dann nennt 
ber letztere als die vorgefchlagenen Bedingungen der Rücktehr Eriegung einer Geldftrafe und 
Öffentliche Demüthigung in der Kathedrale (solvere certam pecuniae quantitatem und 
pati notam oblationis), wogegen der Biograph an Stelle der Geldſtrafe Gefängniß auf ge 
wiſſe Zeit als die andere Bedingung anführt. Die verfürzte Edition fügt hier noch die be» 
zeichnenden Worte nah Dante'd brieflicher Antwort bei: „che Iddio togliesse via, che 
alcuno nel seno della filosofia allevato e cresciuto divenisse candeletto del suo 
commune“, die ziemlich treu den Sinn der Driginatitelle twiederaeben: „Absit a viro 
philosophiae domestico temeraria terreni cordis humilitas, ut more cujusdam cioli 
(scioli) et aliorum infamium quasi victus (vinctus), ipse se patiatur offerri!* Jeneb 
„zur Wacöferze der Gemeinde werden“ drüdt die oblatio, den demüthigenden Bußgang, 
bei welchem der reuige Sünder eine Wachöferze tragen mußte, ganz treffend aus. Ed jcheint 
demnach fein Zweifel, daß der Verfaſſer des vertürzten Texte den Wortlaut ded Dante'ſchen 
Briefes fannte. 

98) „Se io vo, chi rimane, e se io rimango, chi va!“ 

99) Im der verfürgten Edition fehit dieſe furze Anseinanderfegung der damaligen Ver- 
hältniffe, woran nicht viel verloren, da fle doch äußerſt allgemein it. Wenn der Verf. des 
älteren Textes erflärt, daß er vom dem Urſprunge der beiden Parteinamen Buelfen und 
Bbibellinen nichts wiſſe, fo hilft er diefem Mangel in dem ſpäter geichriebenen Commento 
gründlich ab, indem er ih da umſtändlich, und ohne einen Ztoeifel zu äufern, auf den .fa- 
beihaften Urfprung von dem Zwiſte der beiden deutſchen Barone Buelfo und Ghibellino 
einläßt (Il. pp. 15. 16. dal. ob. Anm. 6%.). 

100) Comment. II p. 84 ff. 

101) Wie deren auch Franco Sachhetti, der jüngere Zeitgenofle Boccaccio's, in feinen 
Novellen erzählt, 3. B. die Rügen Dante'd gegen den Schmied ſowie argen den Ejeltreiber, 
die bei gelegentlihem Singen den Text feiner Gedichte entftellten (Nov. CXIV. CXV. f. 
€. Balbo, Vita di Dante, Firenze 1853, pp. 188. 189). Beide Geſchichtchen find nad Flo— 
reng berlegt; in dem erften ift von ciner Ganzone die Mede, in dem zweiten bon einem Stüd 
aud dem „libro di Dante“, wad gemeinhin auf die Commedia gedeutet wird. Im Falle 
diefe Deutung richtig, fo hätte fie das befondere Intereiie für uns, daraus erichen zu fün« 
nen, daß der Novellift die Verbreitung einzelner Stüde der Commedia im Volte zu Flo— 
renz Pe bor Dante's Vertreibung — denn fpäter war er ja nie mehr dort — angenom» 
men habe. 

102) Conv. Tratt. l. c. 1. „E se nella presente opera, la quale é Convito no- 
minata, e vo’ che sia, piü virilmente si trattasse che nella Vita Nuova, non intendo 
perö a quella in parte alcuna derogare, ma maggiormente giovare per questa quella; 
veggendo siccome ragionevolmente quella fervida e passionata, questa temperata e 
virlle essere conviene. Che altro si conviene e dire e operare a una etade, che ad 
altra“ etc. Die verfürzte Edition der Vita fagt übrigens nidyto von foldyer Verleugnung 
des Jugendwerkes. 


103) Boccaccio vermuthet nämlich (p. 81), daß der Dichter urſprünglich die Abſicht 
gehabt habe, in dem Convito alle feine Ganzonen zu commentiren, während derſelbe 
Tratt, 1. c. 1. ausdrüdtid nur don vierzehn ſpricht. 

104) Gern hätte der Legat (Mefler Beltrame Cardinale dei Poggetto), wie Boccaccio 
berichtet, daſſelbe aud) den Gebeinen des Dichters angethan, — die berfürste Edition fügt 
bei: „se giustamente o no Iddio il sa“ — wenn dies nicht ein edier Florentiner, Namens 
Pino della Tofa, der ſich gerade damals in Bologna, mo die Sache vorgenommen wurde, 
aufhielt, und Mefler Aftigo (Dftagio) da Polenta durch ihr Anfehen bei dem Gardinale ge- 
bindert hätten. 

105) p. 72: „e quello in rima vulgare compose con tanta arte, con si mirabil 
ordine e con si bello, che niuno fu ancora che giustamente potesse quello in niuno 
atto riprendere.“ 

106) Die urfprüngliche Edition in dem mir vorliegenden Abdrude gibt biefe Verfe un- 
bouftändig und mit berdorbenen 2edarten (p. 79); das Commento führt fie auch an, von Fch- 
iern gereinigt, doch den dritten Hexameter ebenfalls nur halb (1. p. 31); die berfürzte Edi- 
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tion der Vita hingegen hat die drei Verſe vollſtändig nnd leobar (p. XXIX), in folgen» 
der Weiſe: „Ultima regna canam fluido contermina mundo, 

Spiritibus quae lata patent, quae praemia solvunt 

Pro meritis cuique suis data lege tonantis.“ 

107) Ueber den damallgen Bildungszuftand in Xtatien ſpricht fih Boccaccio noch 
ſchärfer im Commento aus (l. p. 31), wo cö heifit: Dante habe fih für das Rolfsidiom 
entichieden, ald er fah, wie Virgit und die anderen lateinifhen Dichter von den Vornehmen 
und Gebildeten gauz bei Seite gelegt wurden oder in die Hände gemeiner Leute fielen, und 
wie die Kenntniß der lateinifhen Sprache bei den Vornehmen fo felten geworden, daß, 
wenn fie ein lateınifhed Buch Iefen wollten, fie ſich daflelbe erft in die Volkoſprache über- 
fetzen ließen. Es fcheint jedodh, ald wolle Boccaceio mit dieſen Worten zugleich, oder 
vielleicht ausihlieglih den Signori feiner Zeit einen Vorwurf machen; denn er bedient 
ſich des Präfens: „de' quali se alcuno n’ &@ che alcuno libro voglia vedere, e esso 
sia in latino, tantosto il fanno trasformare in volgare“. 

108) Wie in einem früheren Kalle |f. oben Anm. 93], To zeigen aud in diefer Mit- 
theilung die urfprünglice Edition der Vita, die vertürzte Edition und dad Commento eine 
ſtufenweiſe Vervollſtändigung. Bezeichnet die erfte den Auffinder des Manuſcriptes als 
„alcuno“ [p. 73], fo ſchon die zweite als „alcun parente di lui“ [p. XXV, und das 
Commento [ll. p. 207 fi.], das den ganzen Vorfall anfhaulid und im Zufammenhange 
erzählt, nennt aufs Genauchte Namen und Verwandtihaft. Eine Schweſter Dante's näm— 
lich fei an den florentinifchen Bürger Xeon Poggi verheirathet getoefen. Der eine von ihren 
Söhnen, Nanend Andrea, habe ganz die @efihtözüge feines berühmten Obeims gehabt, ſich 
aud wie dieſer etwas fchief gehalten [,,e cosi andava un poco gobbo“), fei übrigens ohne 
wiflenihaftiihe Bildung [,,fu uomo idioto‘‘), aber mit natürlıhem Werftande begabt und 
bon anftändigem Benchmen geweſen. Bon diefem erflärt Boccaceio mande gear 6 
über Dante, fo aud) die betreffende Beichichte empfangen zn haben. As nämlich der Dich— 
ter mit feiner Partei aus Florenz gewichen und das Wolf die Häufer der Wertriebenen 
plünderte, habe Dante's Frau auf den Rath von Freunden und Vervandten einige Kiften 
mit werthbolleren Sachen und mit Handfchriften ihres Manned aus ihrer Wohnung an 
einen fiheren Ort — der Codex Niccardiano N. 106. nennt als folhen dad Haus ihres 
Bruders Baccllieri de' Donati |Vitae Dantis ete. a Philippo Villanio scriptae, Floren- 
tiae 1826. p. 17. Anm. 1.] — bringen laffen. Auch die Beſitzungen der Verbannten waren 
bon dem Staate in Beſchiag genommen worden. Als nun nad fünf oder mehr Jahren — 
eine Zeitangabe, die ganz qut zu dem bverbürgten Aufenthaite Dante's bei den Malaſpina 
pafit |f. oben Anm. 8x.) — eine bitligeres Regiment herrfchte, durften die Angehörigen ihre 
Rechte an das Beraubte geltend machen, und aud Gemma wollte dies thun, wenigftens In 
Beziehung auf ihre Mitaift. Dazu bedurfte fic jener Scriftftüde, die in-jenen nody un» 
berührten Kiften lagen. Sie beauftragte ihren Neffen Andrea, der mit einem Anwalte bie 
Durhfiht vornahm, wobei fie von Dante'd Hand außer verfhiedenen Sonetten und Can» 
zonen auch das Heft, das die fieben Geſänge enthielt, fanden. Das Uebrige dann in be- 
fannter Weife. 

109) Inf. VI. vv. 67-60. , 

110) I. p. 413: „aggiunse al suo libro e tolsene, secondo che le cose avveni- 
rano in fino ch’ ebbe corretto lo libro a suo modo.“ Bon ben befannten älteften 
Eommentatoren hat nur Benvenuto Rambaldi diefe Wiederauffindungögeihichte, und zwar 
am meiften übereinftimmend mit der urfprünglichen Edition der Vita (Murat. Antiq. 1. 
p. 1042). Guiniforto deili Bargigi zieht fie wieder an's Licht, mit den einleitenden Wor- 
ten: „Comunemente dicesi.‘‘ (p. 181). : 

111) Zu Ende des 1. Bandes der Divina Commedia, giusta la lezione del codice 
Bartoliniano, Udine 4823; aud) am Schluſſe de6 2. Bandes der Ausgabe von Ugo Fob— 
colo, Londra 4842. Die Ueberfegung beginnt leider erft mit dem 13. Verfe deö 4. Ge⸗ 
fanged und bricht ab mitten im 62. Verfe ded 7. Gefanged. i 

112) Proben von einer Reihe ſolcher Ueberfegungdverfudhe führt €. Witte vor in ber 
Praefatio zu Dantis Alligherii Divina Comedia hexametris latinis reddita ab Abbate 
dalla Piazza Vicentino. Lipsiae 1848. Sumptibus Joan. Ambros. Barth. 

113) p. 79. In der verfürzten Edition dagegen (p. XXIX) erflärt ber Verf. bie 
Widmung an Cane della Scala für das ®laublichere. 

114) Die Signorie von Pifa erlangte Uguccione erft nad) dem Tode bed Kaiferd im 
Jahre 1313, al® diefelbe fein anderer Kriegäherr, fo namentlih auch König Wriebrid von 
Sichtien nicht, annehmen wollte (Biod. Villani IX. c. 54. f. od. Anm. 88); an biefe Wid- 
mung fönnte demnach der Dichter nicht vor 1313 gedacht haben. 
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115) Conv. Tratt. IV. c. 6. zu Ende („E dico a voi Carlo e Federigo regi“ etc.); 
De vulg. eloqu. Il. c. #2. („Quid nunc personat tuba novissimi Federici?‘ etc.); 
Purg. VII. v. 49: 

„Jacopo e Federico hanno i reami: 
Del retaggio miglior nessun possiede“; 
Par. XIX. v. 130: 
„Vedrassi Il’ avarizia e la viltate 
Di quel che guarda I!’ isola del foco, 
Dove Anchise fini la lunga etate,“ 
mworunter matürlid) fein Anderer ald der König von Sicitien zu verſtehen; 

Par. XX..v. 63, wo von Sicilien gefagt wird, daß es über Friedrich den Lebenden 
weine. Gegen diefe Stellen will die eine, Purg. Ill. v. 446., wo die beiden Brüder Frie— 
drid) umd Jacob „onor di Cicilia e d' Aragona“ armannt werden, nicht viel jagen; denn 
erftend fteht fie jener entſchleden tadelnden (Purg. VI. v. 19.) allzunah, dann aber ſcheint 
das „onor‘ hier auch wirtlich nichts Anderes als Die fönigliche Ehre bedeuten zu follen. 
Vergleiht man mit diefen Urtheilen das Leben und die Thuten Friedrichs, wie fle z. B. 
Giovanni Billani darftellt, fo findet man die Strenge Dante’d für die Jahre, in welche 
wahrſcheinlich die Adfaflung der genannten Schriften und der beiden letzten Theile der Com- 
media fällt, ganz begründet; denn obmol Friedric zu den beharrlichen Gegnern der gueifi— 
ſchen Partei gehörte, fo wid) er dody während jenes Zeitraumes ftetö vor ernftlichen Elba: 
niffen zurüd und legte befonderö bald nad) dem Tode ded Kaiferö, indem er die gegen 
König Robert von Neapel um Schutz flehenden Pifaner mit dem Zurufe: „Fate, o fra- 
telli, come potete!“ ihrem Schichſale überließ, oder ihnen vielleicht gar feine Hülfe um die 
Abtretung Sardiniens verfaufen wollte, die ihm von Dante vorgeworfenen Lafter avarizia' 
und viltate an den Tag. Nur im Jahre 1302 leiſtete er dem päpftlihen Sendling Carl 
bon Valoid, der freilich fein erheblicher Gegner war, ernftlichen Widerftand; doch ein fo meit 
zurüdiiegender Zeitpunft dürfte jchiwerlid auf die vorliegende Frage zu beziehen fein. Es 
bliebe etwa nur die Zeit unmittelbar nad dem Tode des Kailerö, bevor König Friedrid) 
feine Gefinnung gegen Piſa offenbart, für die Abficht einer Widmung deö Paradiso übrig; 
aber diefe Annahme ift fo ſchwankend, ald Boccaccio felbft bei feiner Mittheitung erfcheint. 


116) Joannis Bocatii egi — Deorum libri XV, cum annotationibus 
Jacobi Micylli. Basileae ap. Jo. Hervagium mense Septembri anno MDXXXII. p. 366: 
„Dantes noster Federico Aragonensi Sıcilidum regi et Cani de la Scala etc. graudi 
fuit amicitia junctus.‘“ In der italieniihen Ueberjegung von @iojeppe Betuffi (Venetia 
1564) p. 235b. Zu bemerfen ift dabei, daß dieſe Schrift, nad) der Aufftellung von Bal— 
delli, gleid) dem Commento aus dem Jahre 1373, alfo aud der letzten Lebenözeit ded Verf. 
ftammt. 

117) Das lateinifhe Original f. Del veltro allegorico de’ Ghibellini, Napoli 4856. ' 
p. 357., ſowie bei Fraticelli, Vita di Dante p. 357. Anm. 1.; eine itatienifdye Ueberſetzung 
in Ceſ. Balbo, Vita di Dante, Firenze 4853. p. 289. 

118) Eine befondere Landeöwürde ift nicht angegeben, fondern nur: „Egregio et 
magnifico viro Domino Uguiccioni de Fagiola inter Italicos proceres quam plurimum 
praeeminenti‘. 

119) „ad partes ultramontanas‘'. 

120) Die Äbſicht der Widmung ift in die unbeftimmte Form gekleidet, daß, wenn der 
Fürft fünftig einmal (aliquando) die anderen beiden Theile dev Wertes werde jehen wollen, 
er den zmeiten bei dem Warfgrafen Moroello erfragen möge, den dritten ‘aber bei dem 
Könige Friedrich von Sicilien werde finden fönnen. Aus diefen Worten iſt erſichtlich, daß 
nad dem Sinne deö Briefed nur der erfte Theil, das Inferno, — denn wer fünnte zwei— 
fein, daß dad opus die Commedia fein ſoll! — fertig war, die anderen beiden dagegen 
noch nicht vorlagen. 

121) „Frustra enim mandibilis cibus ad ora lactentium admovetur.“ 

122) Es ift zwar dad „dixit pacem‘ nad) der Frage „quid peteret aut quaereret‘ 
von Mandyen ald ein gewöhnlicher Gruß. aufgefaßt worden; mir fheint jedoch mit Unredht, 
und dad „pacem“ ift vielmehr als Object zu „peteret aut quaereret“ zu nehmen, da 
fonft die in den anſchlleßenden Worten deö Briefeö: „Hinc magis, ac magis exarsi ad 
cognoscendum de illo, cujus conditionis homo hic esset‘“ audgedrüdte Verwunderung 
ded Priord über die erhaltene Antwort feinen Sinn hätte. 

123) pp. 75 ff. j 

124) Er ftarb im Jahre 1348 ald eined ber erften Opfer ber Belt, bie Boccaccio in 
der Ginleitung zum Decamerone fo ergreifend geſchildert hat. 
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125) Chroniche di messer Giovanni Villani cittadino Fiorentino, nelle quali si 
tralta dell’ origine di Firenze, e di tutti e fatti e guerre state fatte da Fiorentini nella 
Italia etc. Stampate in Venetia per Bartholomeo Zanetti Casterzagense. Nel anno 
della incarnatione del Signore. 4537 del mese d’ Agosto. Die erfte Ausgabe umfaßt 
nur 10 Bücher, bis zum Jahre 1333. Vollſtändig, d. i. in 12 Büchern bid zum Jahre 
1348, im 13. Bande von Mnratori'ö Rer. italicar. scriptores pp. 1—1002. Die neueite 
Auögabe bildet den 1. Band der Biblioteca classica Italiana pubblicata per cura del 
Dott. A. Racheli, Trieste, sezione letterario-artistica del Lloyd Austriaco 1857; ber 
Text ift p. 63, col. 2. durch die falsche Jahredzahl 1157 ftatt 1162, welche die beiden älte- 
ren Ausgaben haden, entſtellt. 

126) Lib. IX. c. 136. (Auog. von 1537 c. 135. bei Murat. c. 134). 

127) Lib. VIll. c. 36: „ed io il posso testimoniare, che vi fai presente e vidi“: 
— „e cosi negli anni 4300 tornato da Roma, cominciai a compilare questo libro.' 

128) In der Auögabe bei Muratori ift unmittelbar vor diefem Gapitel (34) ein an« 
deres einneichaltet, aus dem Cod. del Recanati, dad ſich offenbar als ſpäter eingeihoben 
ausweiſt. Es gibt einige Audtunft über das Grabmonument in Mabenna, theitt die Di» 
ftihen des Biovanni del Virgitio mit und beginnt demgemäß natürlich mit der Berichtigung: 
„Nel detto anno 432+ del mese di -Settembre il di di santa croce mori‘ etc. Hier— 
auf folgt nun trogdem das Gapitel Willani’d noch einmal im urfprünglicer Faſſung. Früh— 
zeitig alfo nahm man Anſtoß an ber falſchen Monatsangabe bei Villani. 

120) „e in piu parti del mondo.“ 

130) „Fu alquanto presuntueso e schifo e isdegnoso, e quasi a guisa di filo- 
safo mal grazioso non bene sapea conversare co’ laici.‘ 

131) So erfahren wir aus der Vorrede ded KHerausgeberö der Vitae von 1826 (f. 
Anm. 133), zugleich aus dem Eingange der Vita Dantis jelbft. 

132) Le vite d’ uomini illustri Fiorentini, seritte da Filippo Villani, ora per la 
prima volta date alla luce colle annotazioni del Conte Giammaria Mazzuchelli acca- 
demico della Crusca. Venezia 1747 presso Giambatista Pasquali. Hiernach unver- 
ändert abgedrudt im 2. Bande der Biblioteca classica Italiana, Trieste 1858, der Die 
Chroniche deö Matteo und Filippo Billani enthält, pp. 414—450. 

133) Vitae Dantis, Petrarchae, et Boccaccii a Philippo Villanio scriptae ex co- 
dice inedito Barberiniano,. Florentiae, typis Magherianis 1826; die Vita Dantis pp. 1-40. 

134) „— carus — acceptus omnibus — dum officiosus civis gloriae patriae et 
exaltationi toto studeret animo‘ etc. pp. 13. 14. 

: 135) „lautae delicataeque vitae laudator.‘ 

136) Billani jcheint dies in der That zu meinen, indem er beifügt: „tum in inven- 
tione, tum in compositione, et editione‘‘; er fann ſich nicht vorftellen, daß ein fürzerer 
Zeitraum zur Vollendung eined Wertes, im welchem die ganze Philoſophie und Theologie 
und fo vieled Andere enthalten fei, hingereiht haben follte, und bezeichnet diejenigen, welche, 
wie Boccaccio, ein und zwanzig Jahre für genügend erachten, alö „obtusius intelligentes“. 

137) Eigenthümlich ift bei Villani, bezüglid der Wiederentdeckung der ficben erften 
Geſänge, die Angabe, die Frau Dante's hade ohne Wiſſen ded Mannes, ald die Unruhen 
bereitö drohten, aus Beſorgniß die werthvollſten Sadyen jammt den Handſchriften deſſelben, 
in Kiften verpadt, heimiih an einen fidyeren Ort bringen laffen. Als dann („per dies“) 
die Wuth des Volkes und die Gemüther deö Adels ih beruhigt und ein Geſetz den Frauen 
ber Vertriebenen die Einforderung ihres perjönlihen Eigenthums geftattete, da habe Dante's 
Frau durh einen Menfhen fih ein Beglaubigungöfdreiben aus den berpadten Sachen 
ee laffen. Der aber war vertraut mit der Bocfle und nahm die Gelegenheit wahr, 
in ded Dichters Handichriften zu ftöbern; fo fand er die fieben Geſänge, die er der Unwiſſen— 
heit der Frau ald etwas Werthloſes abſchwatzte. Den Dino nennt Billani einen semipoeta. 
(Bol. Anm. 108.) Was die wunderbare Auffindung der letzten Befänge betrifft, fo berichtet 
der Biograph (p. 37 ff.), abmweihend von Boccaccio, daß der Dichter das zum Werte Feh— 
iende bereits verfchiedenen Perſonen zum Durchleſen gegeben, was den Schmerz über den 
Verluſt der — um fo empfindlicher machte. Auch gibt Billani nicht wie Boccaccio 
die Zahl diefer legten Befänge an, fondern fagt nur: „cantus plerosque, qui comoediam 
terliam consummarent“. Won den Aeuferungen des Abgeſchiedenen wird nur die letzte: 
„hic, hic, hic, fili mi, quod anxie quaesitum desperastis“ mit Worten angeführt, mo- 
für Boceaccio dad einfachere „egli € qui quello che tanto avete cercato‘ hat. Außerdem 
finden wir bei Billani die Angabe, däß Zacopo, der Sohn ded Verftorbenen, fofort nad) 

dem Traumbilde mit Brüdern, Freunden und Nahbarn — bei Boccaceio dagegen ift nur 
nod don einem Zweiten die Rede — das Schlafjimmer durchſucht, aud daß der Dichter 
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an dem verborgenen Drte feine Handſchriften dor unberufenen 2efern zu bewahren pflegte. 
Die Verfchiedenheit der Mittheilungen von diefer Geſchichte ift wenigftens ein Beweis, daß 
fie viel im Munde der Leute war. i 

138) Dahin gehört 3. B. die willfürliche Ableitung des Yamiliennamend Frangipanes 
bon frangere panem, weil Einer aus diefer Familie dem hungernden Volle in Rom Brot 
gegeben habe; dom Heliſeus, der fi, von der Schönheit des Drted gefeflelt, in Florenz nie- 
derlieg, wird erzählt, er fei mit Carl db. ®r. bei der Wiedererbauung der Stadt auf den 
Aichentrümmern, die Attila zurüdlich, gegenwärtig gefbeien. 

139) Villani fagt nämtidy p. 7.: „Hanc ingenuam veritatem (daf bie Frau ded 
Gaceiaguida aud Parma ftamme) modernus quidam, ut Hestensi alluderet Marchioni, 
conatus est obumbrare, poetico affirmans commento de Frangipanibus quemdam, 
nescio quem, ab antiquo Ferrariae firmasse coloniam, indeque per posteros migrasse 
Florentiam“ etc. In dem Commento deö Benvenuto ift eine folge Stelle nicht zu 
finden. 

140) Boccaccio p. 11. Benbenuto bei Muratori p. 1275. Ottimo Commento Ill 
p- 360. Anm. 130., wo übrigen® abgeichen davon, bezüglih des Moronto und Elifeo eini- 
ges Verfehrte zu leſen ift. 

141) p. 23. Doch ift der Text am dieſer Stelle nit ganz Mar. Bol. Anm. 34. 

142) Beboren im Jahre 1370, von feinem Geburtöorte Arezzo gewöhnlich aud ohne 
Weiteres Aretino genannt, deöhalb nicht mit Carlo Marjuppini zu verwechſeln, der fih aus 
demfelben Grunde ebenſo nannte; er ftarb 1443. Es findet fi au feinem Gedächtniß eine 
Leichenrede des berühmten Poggio im 3. Theile von Stephani Baluzii Miscellaneis. Paris 
1680, pp. 243—262, und darin p. 25%, die Bemerkung: „Deinde summa elegantia dia- 
logum quendam edidit, in quo cum primo libro viros praestantissimos doclissimos- 

ue Dantem, Franciscum Petrarchanı, Johannem Boccatium, eorumque doctrinam, 

eloquentiam, opera impugnasset, secundo in superioris excusationem ipsorum et 
virtus laudata est‘; dann werden zwar noch die 12 Bücher feiner florentinifchen Geſchichte 
erwähnt, aber mit feinem Worte eine Vita di Dante. Dicje iſt abgedrudt in der Antonio 
Zatta'ſchen Ausgabe der Divina Commedia, Venezia 1757, Tom. l. pp. I—X. und in der 
Audg. der Div. Commedia von Gactano Poggiali, Yivorno 1807, Tom. Il. pp. 1—17. 

143) „Ne questo faccio per derogare al Boccaccio, ma perch& lo scriver mio 
sia quasi un supplimento allo scriver di lui.“ 

144) Nah Bruni’ Beltimmung wohnten Gacriaquida, feine Brüder und WBorfahren 
in der Nähe („quasi in sul canto*) der Porta San Piero, da wo man eintritt vom Mer— 
cato Veechio in die Käufer, die noch heut nad) den Eliſei genannt werden, die Aidighierr 
bingegen auf dem Platze hinter San Martino dei Wescodo, der Straße gegenüber, die nad) 
dem Haufe i Sacdyetti führt, nad der anderen Seite gegen die Käufer der Donati und 
Giuochi hin. Diele Angaben ftimmen fo ziemlich mit den fpüteren des Beuedetto Varchi, 
Storia Fiorent. lib. IX. c. 34. (gu Ende). Damit zufammenzuhalten ift die gewiß zuder- 
läſſtge Bemerkung des älteren Willani, deren oben gedaht wurde, daß Dante am Thore 
San Piero gewohnt habe. 

145) Von Brunctto Latini wird bei diefer Gelegenheit geſagt, er habe fich, gleich den 
Verwandten, des früh vermwaiften Knaben ermahnend und rathend angenommen. 

146) Dod madıt er eine Andeutung, wo er von Dante'd Theilnahme an der Schlacht 
bei Gampaldino fpricht, indem er meint, Boecaceio hätte befier gethan, diefer Waffenthat des 
Jünglings zu erwähnen, als feiner neunjährigen Liebe und ähnlicher ®eringfügigfeiten,, mit 
dem Zufatge: „Ma che giova a dire? La lingua pur va dove il dente duole; e a chi 
piace il bere, sempre ragiona di vini“. 

147) „Fu usante in giovanezza sua con giovani innamorati, ed egli ancora di 
simile passione occupato, non per libidine, ma per gentilezza di cuore.“ 

148) Nach der weiterhin folgenden Briefftelle Dante's ſoll ſich dieſes Geſecht 10 Jahre 
dor feinem Priorate, alfo im Jahre 1290, zugetragen haben. Daß dieſe Zeitbeftiimmung 
nur ungefähr gemeint fein fann, geht aus Giov. Villani’$ Chronit lib. VlI. c. 131. herbor, 
two genau der 11. Juni 1289 angegeben wird; baffeıbe Datum hat Dino Compagni (la 
Cronaca Fiorentina, in Prato 1846. p. 25), beide mit dem beftätigenden Zufatze „il di 
di san Barnaba“. GCampaldino liegt in der Nähe von Certomondo, ebenio von Poppi, 
weshalb dad Treffen von Villani nad jenem, von Dino Compagni nad diefem Orte be- 
zeichnet wird. Die genaueren Umftände des Ereigniffes bei Leonardo Bruni finden fid fo 
bei feinem der beiden Ehroniften. Nady dem Berichte yon Jenem begab es ſich, daf bie 
Reiter der Aretiner, welche gegen Florenz kämpften, zu Anfang die florentiniichen Reiter, 
deren erftem Geſchwader der junge Dante angehörte, hart bedrängten und berfoigten, dabei 
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fid) jedoch zu meit von ihrem Yußbolf entfernten und deöhalb ſelbſt gleich diefem, weit fle 
ſich gegenfeitig nicht mehr unterftügen fonnten, von den Klorentinern, bei denen gerade der 
umgefchrte Kal ftattfand, geſchlagen wurden, jo daß die letteren einen vollſtändigen Sieg 
erfochten. Im den Meihen der Aretiner kämpften ghibelliniſche Werbannte aud Florenz, wie 
umgefchrt in dem Heere der Klorentiner guelfiſche Verbannte aus Arezzo; megen diefer Theil- 
nahme der bezeihneten Parteien wurde die Niederlage nicht ald eine Niederlage der Are- 
tiner, Sondern als der Ghibellinen aufgefaßt, und in diefem Sinne lautet, auf die Schladht 
bezüglidy, die Inihrift im Palaſte zu Klorenz: „Sconfitti i Ghibellini a Certomondo“ und 
nit: sconfitti gli Aretini. Aud in der florent. Beihhidhte (Leonardi Aretini Historiar. 
Florentinar. libri XII. ed. Sixti Brunonis, Dobelensis, Argentorati, sumptibus Lazari 
Zetzoeri bibliop. 1610) zu Anfang deö 4. Buches (p. 63) beruft ih Bruni bei Darftellung 
der Schladyt auf diefen Brief Dante's. 

149) Die meientlihe Stelle lautet: „Da questo Priorato nacque la cacciata sua, 
e tutte le cose avverse che egli ebbe nella vita, secondo lui medesimo scrive in 
una sua epistola, della quale le parole son queste: — Tutti Iı mali, e tutti I’ incon- 
venienti miei dalli infausti comizj del mio Priorato ebbero cagione e principio; del 
quale Priorato benche per prudenza io non fussi degno, nientedimeno per fede e 
per etä non ne era indegno; perocche dieci anni erano giä passati dopo la batta- 
glia di Campaldino, nella quale la parte Ghibellina fu quasi al tutto morta e disfatta, 
dove mi trovai non fanciullo nell’ armi, e dove ebbi temenza molta, e nella fine 
grandissima allegrezza per li vari casi di quella battaglia: — queste sono le parole 
sue.“ Wahrſcheinlich ſchloß ſich hieran in dem Briefe Dante'd die Beichreibung der 
Schlacht. 

150) „il Boccaccio se ne passa cosi asciuttamente, che forse non gli era cosi 
nota, come a noi per cagione della storia che abbiamo scritta.“ Die Erzählung von 
Dante’d Priorat in Bruni’o florent. Geſchichte (p. 74) ift etwas weniger fpeziell ald in der 
Vita, ſtimmt aber jonft mit diefer überein. Won den Mitprioren wird feiner genannt, auch 
nicht dad Datum der Trinitatid-Verſchwörung, und der Einfluß Dante's ebenfalls als fo 
bedeutend dargeſtellt. 

151) Lib. VI. c. 38 ff. 

152) Dino Compagni’o Cronaca Fiorentina in Tom. IX von Wluratori’ö Rer. Ita- 
licar. scriptores pp. 463—536. ine neuere Meine Handausgabe unter dem Titel: „La 
Cronaca Fiorentina, la diceria a papa Giovanni XXIl. e alcune rime di Dino Com- 
pagni. In Prato, per Ranieri Guasti 1846. Billani beftätigt feine perſönliche Anmwefen- 
heit in Betreff des 5. Novemberö 1301, wo Carl d. Valoid in der Kirche di Santa Maria 
novella die Gewalt übernahm, c. 49: „e io scrittorc a queste cose fui presente‘; 
Dino Eompagni die feinige fhon für dad vorhergehende Jahr, wo er fid mit unter den 
Berfammelten der Trinitatiötirde befand, p. 60 (24) und jo mehreremal. 

153) p. 120 (48). 

154) Willani c. 42. Dino Compagni p. 59 (23): „un di“, 

155) Istor. Fiorent. 11. c. 16 ff. 

156) Villani c. 49. Dino Compagni p. 117 (47). Im der florent. Geſchichte (p. 76) 
ſpricht fit) Bruni nod nicht fo entichieden, ats in der Vita, über dad Betrügeriſche der An- 
Mage aus, nämlich in folgender Weife: „Quidam enim principes diversae factionis con- 
tra statum Reip. conjurasse dicebantur, et Petrum quendam Ferantis, unum ex pro- 
ceribus Caroli ad res novandas magnis pollicitationibus pellexisse. Horum sigilla 
proferebantur, pacta conventa legebantur: rem tamen plerique compositam fictam- 
que putaverunt, Alii invitatos deceptosque a Gallo existimabant fuisse. Ob eam 
conjurationem, seu fictam seu veram, tres nobilissimi et potentissimi cives in peri- 
culum vocabantur etc.“ Aus bdiejer Stelle geht wol mit Sicherheit hervor, daf die Vita 
fpäter geichrieben ift. 

157) Qillani c. 49 (zu Ende). Dino Compagni p. 119 (48). 

158) ®elli, Memorie, Auög. von 1758 p. 76. Anın. 6. Ausg. 1823 p. 105. Anm. 42. 
Balbo, Vita di Dante p. 180, in beiden nur auszugöweiſe; vollſtändig bei Fraticelli, Vita 
di Dante p. 147. Anm. 21. i 

159) Balbo p. 181. Haft bollftändig bei Pelli, Memorie, Auög. 1823 p. 106. Anm. 
43, und Wrrivabene, il secolo di Dante, erfte Ausg. im 3. Bande deö Dante-Bartoliniano 
p. 656; ganz unverfürgt bei Fraticelli, Vita di Dante p. 151. Anm. 233. Weiterhin theilt 
ebenderfeibe, p. 212. Mum. 28., aud dad Document der im Jahre 1311 erfolgenden Am- 
neftie mit („quae appellatur Reformatio Dom. Baldi de Aguglione“), bon welcher jebod) 
Dante fammt einer Schaar von gegen 1000 perſonen auögefchloffen war, ſowle p. 259. 

N. 2 M. XIX 8. 19 
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Anm. 9. die erneuerte und geichärfte Sentens vom 6. November 1315 gegen verſchledene 
Verbannte, darunter audy Dante mit feinen Eöhnen. 

160) p. 141 und Anm. der folgenden Eeite. 

161) Diejed Verzeichniß, ſoweit es hier von Intereſſe, it abgedrudt in der Vita Dan- 
tis a J. Maria Philelpho scripta, Florent. 1828. p. 29. Anm. I. und zwar uad) dem 
Priorista Fiorentino istorico pubbl. dal Rastrelli, in folgender Weife: 


Noffo di Guido Buonafedi, 

Neri di Mess. Jacopo del Giudice Alberti, 
Nello d’ Arrighetto Doni, 

Bindo di Donato Bilenchi, 

Ricco Falconetti, 

Dante Alighieri; dazu noch 

Fazio da Micciole, Gonfaloniere. 


Als die Amtöperiode dieſer Prioren werden die zwei Monate bom 15. Juni bi6 15. Auquft 
angegeben. Bon der Theilnahme Dante'd an den Berathungen der vereinigten Zünfte (in 
consilio capitudinum), ſowie der mitvereinigten anderen Rathöförper (ia consilis centum, 
generali et speciali, et capitudinum), nad jeinem Priorat, nämlid) im Jahre 1301 vom 
14. April bie 19. Juni, erfahren wir Intereffantes aud den archivaliſchen Auözügen bei 
Ben Vita di Dante pp. 136—138, wo indbefondere Dante'd wiederholte entſchiedene 

biehnung eined Antrages „de servitio domino Papae faciendo de centum militibus“ 
bon Belang ift. 

162) = 60 (24): „E Messer Palmieri Altoviti, che allora era de’ Signori“ etc. 

163) Wäre nicht dody auch, bezüglidy der Authenticität deö Priorista, in Anſchlag zu 
bringen, daß Marhionne Stefani, von dem dieſes Verzeichniß herrühren fol, mol derfelbe 
Marhionne oder Meihionne di Coppo Stefani ift, der fi als Verleumder der h. Katha- 
rina und ihres Schüler6 Giannozzo Sachetti einen fo üblen Namen bereitet? Vgl. darüber 
meinen Auffatz im Neuen Lauf. Manazin Bd. 37. ©. 304 ff. 

164) „per offerire la concordia e la pace de’ cittadini.‘ 

165) Val. oben Anm. Sn. 

166) „Disegna un angelo sopra certe tavolette‘‘, Opere minori Ill. p. 113. 

167) Specimen historiae litterariae Florent. s. Vitae Dantis, Petrarchae ac Boc- 
caccii a cel. Jannotio Manetto saec. XV. scriptae, recensente Laurentio Mehus, 
Florentiae 4747, 

168) „ut jejune et exiliter quasi mendicans in angustiis nescio quibus compin- 
geret atque in angulis quibusdam coarctaret, et non ex rerum gestarum ubertate 
affluenter redundaret ac paulo latius explicaret.“ 

169) „quae (sc. litterae) cum aliis quibusdam publicis scriptis etiam nunc tem- 
poribus nostris in palatio visuntur.‘ 

170) pp- 36. 49. 

171) pp 30—33. bgl. Giob. Willani VI. c. 120. IX. cc. 37. 49. 45. 47. 52 Nur 
die Bemertung, daß Heinridy durd) feine Geſandten von den Klorentinern forderte, „ut in 
urbe sua receptaculum sibi praepararent‘ findet ſich nicht bei Villani; bezüglich des ftra- 
fenden Briefe don Dante an die Klorentiner läßt ih ihon aus dem „intrinsecos*‘ (se. 
Florentinos) die Kenntniß deö Originalſchreibens vermuthen, dal. od. Aum. 29. 

172) p. 40, wo bie theildö unrichtige, thells Ihwantende Bemertung: „Parisius (ftatt 
Parisiis, wie öfter im Wlittelalter) forte aderat, quo se post Federiei (jo ftatt Henrieci!) 
augusti obitum, ut antea diximus (dod) mo?) mox retulerat.‘“ 

173) p. 37: „in capella praetoris urbani‘; dieſes ift dad herrlihe Qugendporträt, 
das im Jahre 1840 wieder entdedt wurde. Bol. ob. Ann. v6. 

174) p. 44. Nach der Erzählung Boccaccio'd lauten Dante's Worte: „Se io vo, 
chi rimane, e se io rimango, chi va“; Filippo Villani überfetzt fie durch: „Si vado, quis 
remanet, si maneo, quis vadit‘ (p. 13); Manetti dagegen meint: „Sed ea quae ma- 
terno sermone dixisse perhibetur, lepidiora sunt‘* und fühlt fid deshalb gedrungen zu 
foigender Breitſchlagung: „Si sententiae vestrae, ut par est, acquievero, injunctaeque 
legationis munus vobis obtemperatis obiero, quis ad rei publicae guberuationem 
remansurus est? sin minus, quis hujus legationis dignus princeps et caput erit?“ 

175) Vollftändig abgedrudt im der Einleitung von Mehus zur Vita ded Wanetti. 

176) Die Antwort Dante'd gibt Polentone mit den Worten: „id evenire, quod si- 
miles sui multos histrio, ipse vero nullum haberet.“ Bei Betrarca hat die Antwort 
freilich eine etwas abweichende Form: „Minime mirareris, si nosses, quod morum pa- 
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ritas et similitudo animorum amicitise causa est.“ Petrarca, Rer. memorabilium 
lib. Il. c. 4. (de ironia) in Oper. Genevae 4610. Tom. ll. p. 182. 

177) Vita Dantis Aligherii a J. Mario Philelpho scripta nunc primum ex codice 
Laurentiano in lucem edita et notis illustrata. Cura Domenico Moreni. Florentiae, 
ex typographia Magheriana. 1828. Die Worrede ded Herausgebers enthält intereflante 
Mittheilungen über verfhiedene ältere Dante-Bitdniffe, auch über die feit dem Jahre 1306 
zu wiederholten Malen auftauchende Abficht der Florentiner, dem Dichter ein Dentmal zu 
Iegen und feine Scheine von Ravenna aurüdzuderlangen. 

178) Reihhaltige Belehrung über dad Leben und Treiben dieſer Litteratenfreife ge— 
wahrt „die Wiederbeiebung deö claſſtſchen Alterthums oder dad erfte Jahrhundert des Hu— 
maniömus,”’ von Dr. Georg Woigt. Berlin, Georg Reimer 18390. 

179) „qui Dantem, ut ita dixerim, imbibi totum.“ 

180) „propriis sim oculis multa conspicatus hujus opera“, 

I81) An Vietro de Medici und Tommafo Sobderini d. d. Veronae XIII. Cal. Jan. 
1458. Beide waren im vorigen Jahre ald Gefandte zur Friedenävermittiung in Werona 
und forderten den Brieffteller zu einem Beſuche in Florenz auf. Im den Iettverfloflenen 
Monaten fam er diefer Einladung nah; die Aufforderung indeh, ganz nad Florenz über- 
zufledeln, will er doch erft reiflidy in Ueberlequng ziehen, inzwiſchen aber beripricht er, feinen 
Sohn, fobald er herangewadien, dem Kamilien-Baterlande zurüdzugeben. Als Zeichen fei- 
ner Erfenntlichfeit überichidt er die jüngft eridjienene Vita feines Ahnen von dem lorbeere 
gekrönten M. Filelfo, für ihre eigenen Mußeftunden und zur 2ectüre für Andere, denen fie 
dad Werfchen anvertrauen würden. 

182) So führt Filelfo z. B. p. 27. diefelben Beiſpiele für die Unfhädlichteit des Hel- 
rathens an, wie Bruni; ebenfo gibt er weiterhin das Bruni’fche „asciuttamente“, bezüg- 
lid Boccaccio's, durch sicco pede mieder. 

183) „Delectabatur Iyra, musicoque concentu“, p. 23. 

184) „ambos absentes ad Pontificemque collegas‘‘, wad nah dem Wortlaute bei 
Bruni allerdings bermuthet werden fönnte. Die Annahme Filelfo'd aber findet ihre ent- 
ſchiedene Widerlegung durch Dino Compagni, der die Namen der vier Abgeſandten anführt, 
nämlich Ubaldino Malavolti, Mafo di Mefler Ruggierino Minerbetti, Corazza da Signa 
und Dante; man muß fie freilih an zerftreuten Stellen zufammenfuden, Cronaca Fiorent. 
In Prato 4846. pp. 71. 85. 120. 124. 

185) „cui nomen erat Gemma, vere, inquam, et moribus et specie gemma‘“. 

185) „‚(voluissem Boccaccium) non cam expressisse levitatem amoremque an- 
norum novem, quem ego in Dante fuisse nunquam existimarim, sed fictam censue- 
rim esse rem omnem“ und koeiter: „ita Boccaccius amantium princeps Beatricis 
—— virtutis inquam, ac beatitudinis jucunditatem secundum carnis voluptatem 

judicavit.“ 
„nonnunquam vero ne solus sapere videretur, amare se ſingebat.“ 
188) Auch fagte er dann zu ihnen: „Cur et vos non idem facitis, ne desidia 
langueatis ?“ 

189) „apud quos (sc. principes Ravennates) tamdiu vixit, quamdiu reliquum 
fuit vitae quicquam“; dod wird nit etwa vorher ein beftimmter Jeitpuntt angegeben, 
bon welchem aus zu redynen wäre. 

190) So p. 46: „Cum illo (ec ift von Arczzo Die Rede) trajecissent (sc. exules), 
et exercitum in facinorosos Albos (!) statuerunt, et ejus Imperatorem Alexandrum 
Romenatem comitem decreverunt“ etc.; bielleiht au p. 62, mo gefagt wird, Dante 
habe öfter eine große Echaar von Anhängern aufammengebradt „in alterius factionis Albos.“ 

191) „Estensis marchio incredibili dignitate Canis Grandis.‘ 

192) „Sed ea dumtaxat refero, quae certo scio, quaeque ipse vidi, cetera non 
ausim affirmare“, 

193) Der Anfang des Bucdheö de Monarchia lautet nad) Filelfo: „Magnitudo ejus, 
qui sedens in throno cunctis dominatur, in coelo stans omnia videt, nusquam ex- 
clusus, nullibi est inclusus, ita dividit gralia munera, ut mutos aliquando faciat lo- 
ui‘; der ded Buches de vulgari eloquio (Filelfo ſchreibt, abweidend von den befleren 
Handſchriften, eloquentia, Wie der ältere Villani, Boccaccio und Bruni): „Ut Romana 
lingua in totum est orbem nobilitata terrarum, ita nostri cupiunt nobilitare suam; 
proptereaque difficilius est hodie recte nostra quam perite latina quicquam dicere“ etc. 

194) Beide befinden fih in den oben angeführten Ausgaben von Torri und Fraticelli 
den lateinifchen Texten gegenüber. Die Ueberjegung von Triifino erfchien bereits im Jahre 
1529 zu Vicenza gedrudt, der lateiniſche Text erft 1577 zu Paris; die Ucberfegung bon 
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Fieino zum erften Mal in den Opere minorı di Dante von Fraticelli im Jahre 1839 zu 
Florenz, der lateinifhe Text ſchon 1559 zu Baſel. 

195) „Facturo mihi de rebus nostris verba subverendum est, ne quid temere 
dicam, ne quid incomposite“ oder, wie am Rande die voracblichen italieniſchen Originals 
Worte: „Dovendo io de’ fatti nostri favellare, molto debbo dubitare di non dir con 

resunzione, o mal compositamente cosa alcuna“ etc. Auch ein Iyricum carmen 
über jein Exil, lateiniſch abgefaßt, wird Dante zugeichrieben, und Filelfo verfichert, es ebeu— 
falls ſelbſt geſehen und geleien zu haben. 

196) Filelfo bezeichnet die vorhandenen Briefe Dante's als „innumerabiles‘“ und 
führt davon folgende drei unbefannte mit ihren Anfangöoworten an, an den König bon 
Ungarn: „Magna de te fama in ommes dissipata, Rex dignissime, coögit me in- 
dignum exponere manum calamo et ad tuam humanitatem accedere“, an Bapit Bo- 
nifaz Vlll.: „Beatitudinis tuae sanctitas nihil potest cogitare pollutum, quae vices in 
terris gerens Christi totius est misericordiae sedes, verae pietatis exemplum, sum- 
mae religionis apex“, und an feinen Sohn in Bologna: „„Scientia, mi fili, coronat ho- 
mines, et eos contentos reddit, quam cupiunt sapientes, negligunt insipientes, ho- 
norant boni, vituperant mali“. 

197) „Commentarios ego illos integros habeo et illis delector maximopere“. 

198) Filelfo berührt diefen Puntt, indem er da, wo er von Dante's Handſchrift ipricht, 
zugleich bemerkt, daß derielbe, foweit ed ohne Kenntnif der arichiihen Buchſtaben (littera- 
rum graecarum) moglid, ftreng die Rechtſchreibnng feſtzuhalten pflegte; auch Manetti ver» 
ſichert am Schluſſe feiner Vita des Boccaccio, Dante fei deö Griechiſchen völlig unfundig 
geweien. Und wer die Beifpiele von corrupten grichiichen Wortformen in dem Convito IV. 


c. 6: „autentin“ als Stamm ded Worteö autore (entiveder für aUNEVTNUR oder ad- 


Hevrng im Accufativ), c. 21: „hormen“ (wieder für Ogunue oder beun im Accufa- 
tiv) und „alleon“ in dem Briefe an Can Grande (fo nad) der beſſeren Handichrift anftatt 


«@AAoiov, |. Somasco'd oben in Anm. 30. erwähnte Auög. der Epistola p. 22), wovon 
allegoria abgeleitet wird, in Betrahtung zieht, der wird jener Wermuthung beiftimmen 
müflen. And in der Commedia finden ſich griechiiche Wörter; aber wiederum dad einzige 


„entomata“ ald Plural von Evrouov (Purg. X. v. 128) läßt deutlich wahrnehmen, daß 
der Dichter wol einzelne Wörter kennen gelernt haben mochte, doch nicht einmal der Flexion 
derjelben mächtig geworden war. Aus dem apotryphen Dante’ihen Sonette „Tu che stanzi 
lo colle ombroso e fresco‘“ (Opere minori I. p. 288), worin dem Bofone de' Waffacli 
in Gubbio zu den Kortichritten feines Sohnes in der griehiichen und franzöflihen Sprache 
Glück gewünſcht wird, einen Schluß auf Dante's Lehrgeihit und Kenntniß in beiden 
Spraden zu ziehen, berbietet ſchon die Trodenheit des Gedichtes, die einen gewöhnlichen 
Meimer, nidyt Dante, ald Verfafler erfennen läßt; dazu fommt, daß die ———— ded So⸗ 
nettes, auf deſſen Beſitz ſich die Bewohner von Gubbio als einesd Dante'ſchen Autographon'd 
viel zu Gute thun, die unverlennbaren Spuren der Unächtheit an ſich trägt, wie Ampere in 
feinem Voyage Dantesque berichtet (ſ. La Grece, Rome e Dante, &etudes litteraires 
d’apres nature par M. J. J. Ampere, nouvelle edition, Paris 4859, p. 202). Pelli 
(Memorie, QAuög. 1823 p. 137) hält dagegen dad Gedicht für ächt und führt außerdem 
eine Stelle aus der Teleutelogia des Ubaldo di Baftiano von Gubbio an (handichriftiich 
in Florenz), worin dieſer jagt, er habe von Dante „lettere Grecche“ gelernt; aber über 
den wirtlichen Werfafler diefes fonft unbekannten Wertes ift Pelli felbit noch unsicher, womit 
denn auch jene Stelle ihre Authenticität berliert. Qedenfalld bieiben die Bedenken, welche 
bon den oben angeführten griechiſchen Wortformen angeregt werden, in Kraft. 

199) „Loquebatur enim idiomate Gallico non insipide, ferturque ea lingua scrip- 
sisse nonnihil“ etc. Da Dante fidy längere Zeit in Paris aufhielt, aud) mit der proven- 
zaliſchen Poeſie vertraut war und in feiner Jugend dem Brunetto Zatini fo nahe ftand, der 
fein Hauptwert, il tesoro, franzöſtſch fchrieb, fo wäre es in der That zu verwundern, wenn 
Dante . des Franzöfiihen mächtig geweſen wäre; mehr aber als dies ift vorläufig nicht 
zu erweifen. 

200) Beide Studien-Aufenthalte werden in dad Exil, und zwar dem Barifer in der 
Zeit vorangeftellt: in Cremona fol Dante Natur» und Wationalphilofophie bei Giobanni 
Conti (Joanne Come), in Neapel Logit bei Paolo Arhino gehört haben. 

201) Filelfo zählt vierzehn Gefandtihaften auf, die Dante ausgerichtet haben fol: 
1. nach Siena zur Bränzansgleihung („pro finibus quos suo nutu composuit‘‘); 2. nad) 
Perugia zur Befreiung einiger daſelbſt feſtgehaltener florentiniihyer Bürger („quos secum 
reduxit‘“‘); 3. nad) Venedig zur Abjhliegung eines Bündniffes („quod effecit ut voluit); 
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4. an den König bon Neapel mit Befchenfen (‚„contrahendae amicitiae grat 
traxit indelebilem‘‘); 5. an den Martgrafen von Eite („in nuptiis, ee mtr 
est legatis reliquis“); 6. nad Genua („pro finibus, quos composuit oplime‘‘); 7. abe = 
mals an den König von Neapel zur Beirciung des Banni Barducci, der hingerichtet ns 
den follte und num im Folge der herrlichen Nede Daute'ö, deren Anfang twicder mitgetheitt 
wird („Nihil est, quo sis, rex optime, conformior Creatori eunctorum, et regni tui 
largitori, quam misericordia, et pietas, et afllictorum commiseratio“), die Rreifprehun 
erlangtes 8—Il. an Bapft Bonifaz VII. viermal ————— impetravit quae — 
nisi ea legatione, qua nondum erat functus cum exul factus est“); 12-13, an den 
König don Ungarn („regem Hunnorum‘) zweimal („bis missus exoravit omnia“); 
14. an den König bon Kranfreic („aeteruum amicitiae vinculum reportavit, quod in 
hodiernum usque diem radices habet“). Bon diefen Geſandtſchaften ift durch frühere 
Biographen nur die berunglüdte römifche befannt; urkundlich feſt ftchen dagegen zwei an 
dere, von Filelfo nicht mit aufgezählte, nämlih nad) Eau Geminiano (f. oben Anm. 87) 
und die im Auftrage der Matajpina (ij. Anm. 88). Wegele (Dante's Leben ©. 95) be- 
zeichnet die erfte und die flebente der von Fileifo aufgeführten Gefandtihaften als „mol 
urtundlich feftfichend“ umd beruft ſich dabei auf Pelli, Memorie s 9. Darin finden fich 
aber, und zwar am Schluſſe, nur die urfundlihen Beläge für die beiden bon paar nicht 
erwähnten Geſandtſchaften; bezüglid aller übrigen fagt Pelli im @egentheil: „Giovan 
Mario Filelfo & il solo che di esse (sc. ambascerie) parli con qualche precisione, ed 
ame non & riuscito di poterne per altra parte sapere di piü.“ Wenn 
man bedentt, daß Dante alle jene Sefandtihaften im Namen der Republit Klorenz auöge- 
führt haben foll („Quatuor ac decem legationibus est in Republica sua functus“), 
alfo in dem furzen Zeitraume bon feinem Eintritt in den Staatödienft bis zu feiner Wer» 
urtheilung, fo find Zweifel dagegen wol gerechtfertigt. 

202) Filelfo nennt die bier Söhne Dante's: Pietro, Jacopo, Aligero und Elifeo. Die 
beiden letzteren farben jung an der Belt; daß aud Jacopo früh verftorben, nämlich in 
Rom, wo der Vater fih ald Geſandter mit ihm befand, ift irrig, da nad) dem Berichte Boc— 
caccio'd, wie auh nad der VBerfaufdurfunde bei Pelli (Audg. 1758 p. 2%, Auög. 1823 p. 
34) der Eohn den Water überlebte; aus demfelben Inftrumente geht aud) hervor, daf der 
Stiefbruder Dante'd, Arancedco, nicht dor demielben ftarb, wie Filelfo berichtet. Auch ver— 
wechſelt er infofern Zacopo, den Sohn des Dichters, mit Zacopo, einem Enfel deffelben 
bon dem erftgenannten Sohne Bictro, ald er dem Neffen die verfificirte — — der 
Commedia zuſchreibt, die vielmehr bon dem Oheim herrührt (vergl. oben Anm. 35). Wenn 
er von dem Gommentare Bietro’s zur Commedia meint, cd fönne Keiner die Dichtung rich— 
tig erklären, der nicht diefen Commentar geiefen, fo müffen wir dagegen fagen, daß das lä— 
teinifche opus, welches und unter dem Namen defleiben vorliegt, gerade der am wenigſten ertrag= 
reihe von allen Commentaren ift (vgl. ob. Anm. 37). Bon Pietro's Entel Lionardo berichtet der 
Verfafler, was er aus Bruni's Vita fannte, fügt aber dazu Weiter, Xionardo habe bei feinem 
Beſuche in Florenz; auch „‚Paterna manu praescripta quam plurima‘“ gelefen. Won 
deſſen Söhnen hebt er nody Pietro den Jüngeren hervor, feinen vertrauten Freund, dem zu 
Gefallen er die Vita gefchrieben und welchem er auch einige Abfchnitte des bon ihm ber- 
faßten Commentareö zur Commedia mitgetheilt haben will. Gegen die Herleitung ded Fa— 
miliennamend Wligeri (Allighieri) von alam gerere in signo, bald zu Anfange der Vita, 
macht der Herauögeber (p. 5) die Verfiherung Maffei's in den scrittori Veronesi geltend, 
daf die Familie erft feit ihrer Niederlaffung in Verona einen goldenen Flügel in blauem 
Felde angenommen. (Bergi. oben Anm. 78.) 

203) So foll er dem Giannozzo Pazzi (Janotus Paciud), der ihn ſchmähte, erwie— 
dert haben: „Ich würde Dir antworten, wenn ich nicht im Zorn wäre‘; dem Geri Belti 
auf die Frage, wer im Staate der Weifefte fei: „Derjenige, weichen die Dummen am wüthend- 
ften haflen“ ; dem Can Grande auf die Frage, was ihn am meiften ergöße: „Der Umgang 
mit den Geiftern des Alterthums und er wünſche fehnlichit bei den Todten zu fein.“ 

204) Geb. 1424, geſt. 1504. Die beiden Commentare nebft Biographieen don Lan— 
dino und BVellutello vereinigt in der venezianiihen Folio-Ausgabe von 1564 (f. ob. 4.71). 

205) Während 1. B. Leonardo Bruni erzählt, Dante fei an den päpfttihen Hof gt» 
Ihidt worden, per offerire la concordia e la pace de’ cittadini, fchreibt Vellutello dafur: 
„a renderli (dem $apfte) gratie de la concordia e pace de cittadini, di che egli \era 
stato autore‘“‘, welches Motiv der Sendung dod wol fehr zu bezweifeln. Die Berichtigung, 
dag nicht Alberto della Scala des Dichterd erfter Gaftgeber in Verona geweſen, bealcht 
ih nidt auf Bruni, der nur den Familiennamen nennt, fondern auf Boccaccio, iſt aber 
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aud nur halb, indem ftatt Bartolomeo deffen Bruder und Nachſolger Alboino dafür an- 
genommen wird (veral. oben Anm. 8). 

206) Inf. XV. Purg. XXX. Par. XV. XVII. 

207) Während 3. B. Bruni ſchlechthin der Landbeiltungen Dante'd erwähnt, fügt der 
Verfaffer nad) Fitelfo hinzu: „fertili e huone.“ Un eben diefer Stelle findet fid) ein ftörendeo 
Verfehen in der Aufnahme ded Bruui'ſchen Textes. Diefer nämlich ſchreibt bezüglich der Beſitz— 
thümer Dante's: „secondo egli scrive.“ und glei darauf weiter: „Fu uomo molto pu- 
lito“ etc., wogegen Rellutello: „Possessioni — molto fertili et buone. Fu, secondo che 
egli stesso scrive, e che il sopra detto Aretino (i. e. Leonardo Bruni) afferma d’ha- 
ver trovato di sua mano, di commune statura. Fu polito‘ etc. Wie wäre diefe Zufanmen- 
ftellung möglid) ? 

208) Kaum ſcheint e6 nöthig, hierbei der Kabel zu gedenfen, die kurze Zeit Glauben fand, 
daß Dante ſich während feines Exiles auch einmal in Sachſen aufgehalten und dort für den im 
J. 1307 ermordeten Markgrafen Diezmann die fhlehte lateinische Grabſchrift, die noch in der 
Bantinerfirche zu Leipzig gezeigt wird, verfaßt habe. Stein und Grabſchrift find vielmehr erft 
im ſechzehnten Jahrhundert bei der Renovation der Kirche berfertigt worden, und zwar ift die 
letztere nach Leſſing's fehr wahrſcheinlicher Beweisführung ein Machwerkt des Poctaſters Erab— 
mus Stella; f. Beiträge zur Geſchichte der Litteratur aus den Schätzen der Wolfenbütteler 
Bibliothek, 2. Beitr. 1773 N. 14. Was Leifing von diefem litterariihen Schwindler, der aud) 
Stalien bereifte, mittheitt, macht e6 faft glaublid), daß Veltutello feine Notiz von einem Aufeut— 
halte Dante'd in Deutihland am Ende gar nur der Täufhung Stella's, mit dem er viel— 
leicht zufammengetroffen, zu berdanten hat. 

209) „tutta Ja presente Gomedia‘ (vergl. oben Anm. 19). 

210) Doch führt der Verfafler trotzdem unter den Schriften Dante'd noch beionderö auf 
— „versi heroici“, jedenfalls ein Beweis, daß er nur oberflächlich davon unter— 
richtet war. 

211) So nennt der Verfaſſer als Söhne jened Pietro (Piero), dem Filelfo feine vita ge» 
widmet, Dante und Jacopo, von denen der erftere die Einladung, mad) Floreuz zurüdgufcehren 
und die eingezogenen Güter wieder als Eigenthum zu übernehmen — Bellutello beruft ſich 
auf eine Abichrift ded Original» Documentes hierüber vom 2. 1495 — ausihlug und in 
Verona blieb. Won biefem merden zwei Söhne, Ludovico und Piero, beide Gelehrte, mit 
bielem Lobe erwähnt und dabei bemerft, daß fie fid allefammt längft nicht mehr Aligbieri, 
fondern dem unfterblihen Dichter zu Ehren Danti nennen. Der letzt genannte Meffer Piero 
ift ed nun, dem der Verfafler mande Auftiärung für feinen GCommentar verdantt, 

212) S. oben Anm. 72. Den falfhen Todeömonat wiederholt noch Giovan Mario 
Ereöcimbeni zu Anfang ded 18. Jahrhunderts in feiner furzen Vita di Dante, die ſich in der 
Zatta'ſchen Ausgabe der Div. Commedia von 1757 Tom. I. p. Xl. abgedrudt findet. 

213) In jüngfter Zeit bat Fraticelli, der rühmlichft befannte Dante-Koricher, gewiſſer 
Mafen die Arbeit Pellis dom Neuem aufgenommen, nämlich in der fo eben erfihienenen „Sto- 
ria della vita di Dante Alighieri compilata da Pietro Fraticelli sui document in parte 
raccolti da Giuseppe Pelli in parte inediti. Firenze, G. Barbera, editore 1861“, in- 
dem er darin alled Thatſächliche fritifch fehtzuftellen fucht und nadı jedem Gapitet die Actenftüde 
mittheitt, ſowol die von Pelli und feinem Fortſetzer bereitö verarbeiteten und vorgeführten, doch 
correcter und vollftändiger ald bei diefen, wie aud eine fleine Nachleſe bisher ungedrudter, dic 
manded Wichtige enthalten und auf welche in den borftchenden Anmerfungen nod Bezug ac- 
nommen werden fonnte. Das Werk ift feine für den großen Lelerfreid beſtimmte Lebenbge— 
ſchichte ded Dichters, hat vielmehr lediglich eine fritiihe Tendenz und verſetzt in dieſer 
Weiſe auf den neueſten Standpunft der Forſchungen über Dante. 


X 


Die Feier des 600jähr. Geburtstages des Dante, 


Fragmente eined Vortrags vom Profeſſor F. W. Kaumann in Börlit. 


Dante, der Vater und Großmeifter der italienischen Poefie, eins der 
größten Genies des Mittelalters, — erblidte zu Florenz im Jahre 1265 
und zwar in der legten Hälfte des Mai, vielleicht am 27., — wie man jebt 
annimmt, — das Licht der Welt. Diejen 60Ojährigen Geburtstag ihres 
großen Mitbürgers will feine Vaterſtadt im Jahre 1865 auf eine des Dich— 
ters würdige Weije begehen und hofft, daß, — wie der Scillertag am 10. 
November 1859 in Deutihland, — der Dante-Tag in ganz Stalien als ein 
Nationalfeit werde gefeiert werden. Sie hat deshalb beihlofjen, dem größten 
Dichter Italiens und einem der größten Dichter aller Zeiten nnd Völker 
ein großartiges Denfmal zu errihten und zu diefem Zwecke ein Comits 
niedergejegt, das einen Aufruf zu Vorſchlägen erlaffen hat und ſich auf alle 
Weife beeifert, feinem Andenken noch jegt die Verehrung zu erweiſen, welche 
Florenz ihm jelbt, bei feinen Lebzeiten, verſagt hatte. Dante gehört befannt- 
lich zu der nicht geringen Zahl großer Männer, denen man erit dann Gerech— 
tigfeit widerfahren ließ, wenn man fie nicht mehr hatte, weil man fie erjt 
nad ihrem Tode richtig verftand und darum erit alsdann gebührend jchägte. 
Seine Landsleute, die ihn, von Leidenſchaft verblendet, im Jahre 1302 un: 
Ihuldig ausgeftoßen, feiner Güter beraubt und jogar arg zum 
Feuertode verurtbeilt hatten, erfannten bald nad jeinem Tode, der am 14. 
September 1321 zu Ravenna erfolgte, jeine hohen Verdienfte öffentlih an. 
Sein Tod verjühnte feine leidenfchaftlichen Gegner und bejänftigte den blinden 
Haß der Parteiwuth der Schwarzen. Sie wollten ſchon damals ihr Unrecht 
jühnen, reflamirten mehr als einmal, wie wohl vergeblich, feine Aiche von 
den Navennaten und ließen, was wohl nie einem Dichter widerfahren ift, 
jeit 1373 öffentliche Vorträge über Dante's göttliche Komödie an Sonn- und 
Fefttagen in der Kirche halten, um die allegoriihen und hiſtoriſchen Be- 
ziehbungen diefes Werkes zu entwideln, was in mehreren Städten Italiens 
nachgeahmt wurde. 

Aber 6 Jahrhunderte vergingen, ebe die Florentiner ihrem Dante ein 
Denkmal errichteten, wie andern ausgezeichneten Mitbürgern, 3. B. dem Michel 
Angelo, Galilei, Macchiavelli x. Sie begnügten fih, den Fremden einen 
Stein auf der Piazza del Duomo zu zeigen, auf welchem der Sänger oft 
finnend und dichtend geſeſſen haben foll, und den man daher Saffo di Dante 
nannte. Man tröftete fich vielleicht mit dem Gedanken: daß ein Mann, wie 
Dante, zu feiner Verherrlihung keines, früher oder ſpäter vergänglichen 
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Monuments bebürfe, und daß er vielmehr fich felbjt das größte und dauernödfte 
Denkmal in feiner göttlichen Komödie errichtet babe; denn auf ihn ließ ſich 
allerdings das Wort des Horaz anwenden: exegit monumentum aere perennius! 

Erſt im Jahre 1830 ſuchten die Florentiner ihre Schuld gegen ihn 
dadurch abzutragen, daß fie ibm ein folofales Kenotaphion von farrarifchem 
Marmor in der Kirche Sta Croce, wo ſich die oben erwähnten Denkmäler 
befinden, dur Ricci errichten ließen. Dieſer Künftler ftellt den Dichter dar 
in mehr als Lebensgröße, auf hohem Poſtamente figend, das Haupt auf die 
Rechte geftügt, umgeben von 2 Frauengeitalten, von der Italia, welche ftolz 
nah dem Poeten weiſt und auf die Inſchrift deutet: „Onorate l'altissimo 
poeta“, — mährend die Poefie, mit der divina commedia in der Hand, 
mweinend ihr Haupt auf den Sarg legt. Man bat dieje Darftellung der 
Poefie getadelt und wohl nicht mit Unrecht, weil ja mit dem Menſchen 
nicht zugleih der Dichter geftorben ift, der vielmehr, — obwohl 6 Jahr— 
hunderte über feinem Namen binweggeeilt find, — im Herzen jeines Volkes 
lebt und fortleben wird bis an das Ende aller Tage. 

In unjern Tagen, wo die Völker Italiens von einem großen Gedanken, 
dem der Nationalität, welche ſich in einem einzigen italiihen Reiche verkör— 
pern joll, lebendig durddrungen find, wo fie für die Unabhängigkeit und 
Einheit ihres Vaterlandes mit Begeifterung fämpften, — jteigerte der bis- 
berige Erfolg ihr Nationalgefühl in einem hohen Grade. So glaubte Florenz 
Staliens Wiedergeburt nicht wiürdiger feiern zu können, als dur eine eier 
ohne leihen in der Geihichte, durch eine wahre Apotheoje ihres größten 
Sohnes, des eigentlichen Begründers der italieniſchen Sprache, des muthigen 
Kämpfers für Wahrheit und Necht, ihres Dante, welcher die Zierde und der 
Stolz Italiens ift und der Gegenftand der Bewunderung des Auslandes. 
Seine Vaterſtadt beabfichtigt, eine National-Ausgabe jeiner Werke zu veran- 
ftalten und einen Dante-Tempel zu erbauen und wird durch eine folche Hul— 
— ſich ſelbſt das ſchönſte Ehrendenkmal ſetzen. So gedenkt Florenz den 
27. Mai 1865 zu feiern. 

Daß man gerade jetzt ſo lebhaft an Dante dachte, wird man ganz 
natürlich finden, wenn man erwägt: daß jener Dichter vom Kaiſer Hein— 
rich VII. den er auch in den höchſten Himmel verſetzte, für ſein Vaterland 
erwartete, was das heutige Italien von ſeinem Victor Emanuel hofft, — 
eine Zeit neuen Glanzes, ja, vielleicht das goldene Zeitalter Saturns. 

Unter den Vorſchlägen zum Bau der Ruhmeshalle, welde bei dem 
Dante-Comite eingingen, findet ſich auch manches Ueberſpannte. 

So hatte man vorgefhlagen, die Loggia d’Orgagna, — vielleicht den 
Ihönften Porticus der Welt, — auf die Piazza della Signoria zu verlegen, 
die Piazza mit derfelben einzufchließen und fie dann als National-Pantheon 
zu benußen, das den Namen „Pantheon-Dantesco“ führen und die berühm- 
teiten Männer Jtaliens aufnehmen follte. 

Dieſe ‘dee fcheiterte, — mie fo vieles in der Welt, wie leider auch 
die Sommernadtsträume unfers hochjeligen Königs, — am Koftenpuncte. 

Dagegen bat fi das Comité für a Plan entichieden: 

Dem Andenken des größten Dichters Italiens fol ein Tempel erbaut 
werden und zwar auf einem der ſchönſten und höchſten Puncte der die Stadt 
beherrſchenden Hügel, nämlih in dem wahren Eden von Florenz, in dem 
von Cosmo I. angelegten Boboli-Garten, der zum Palaft Pitti gehört, und 
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der den engliihen Geſchmack im Gartenftyl mit dem franzöfiichen zu ver: 
Ichmelzen ſucht und ſich durch Springbrunnen und Balfins und überall aus 
Myrten- und Rojengebüjch bervorichimmernde Marmorjtatuen auszeichnet, 
— auf der Esplanade der Fortezza del Belvedere, der eigentlichen Feitung 
bei Florenz, auf dem jüdlichen Ufer des Arno, das fonft von jeiner ſchönen 
Lage „il giojello* hieß, wo noch das Haus des Galilei gezeigt wird. 

Zu dieſem Tempel joll ferner eine neue breite Straße führen, an 
deren Seiten man die reizenditen Billen anlegen will, und zwar durch die 
Gärten des Klofters Santa Felicita. 

Der Punct, auf dem ſich der Dante-Tempel erheben wird, bietet, — 
wie jchon der alte Name andeutet, eine überaus freie und ſchöne Ausſicht. 

Bon dort überfieht man den ganzen Bergkeſſel, die berrlihen Um— 
gebungen von Florenz mit feinen prächtigen Gärten, Villen, Luſthäuſern und 
Schlöfjern, — das überaus fruchtbare und reizende Arno-Thal mit jeinen immer 
grünen Eichen, Pinien, YZorbeerbäumen und Cypreſſen und die vielfach gefrönte 
Stadt jelbjt, die ja vorzugsweile „Die Schöne” heißt und fo rei) iſt an Kirchen 
und Raläjten, die Heimath des Genius der Kunſt und Wilfenichaft. Dante 
wird aljo künftig, wenn dieſes großartige Projekt verwirklicht ift, — den 
dilettoso monte in Beſitz nehmen, fein Lieblingsplägchen, das ihn jo oft 
zu jeinen Dichtungen begeifterte. 

Der jeinem Andenken geweihte Tempel wird eine 2. Akropolis — Italiens 
Athen beherrſchen, die ſchöne Königin unter den Städten der Alpenhalbinfel, 
wo „Altertbum und Mittelalter ihre Brautnacht feiern”. — 

Möchte ſich auch in unferm deutichen Vaterlande ein ähnliches National: 
gefühl erheben und die nötbigen Opfer fpenden zum Ausbau des Kölner 
Doms, diejes erbabenen Werkes echt deuticher Kunſt, deſſen 600jährige Grund— 
jteinlegung vor 13 Jahren gefeiert wurde, um ihn als Denkmal vaterlän- 
dijcher, vereinter Kraft und Stärke ganz vollendet der Nachwelt zu überliefern! 


XI 


Ueber Longfellow’s Goldene Legende. 
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Yung wie der Nordamerifaniiche Bundesstaat ſelbſt ift auch feine ſchöne 
Literatur; nicht zu weit zurüd dürfen wir greifen, wenn wir die Jünger des 
Geiſtes kennen lernen wollen, die in ſchöner Form ſchöne Gedanken darlegten. 
So lange die Europäer in Amerika nur mit der jchweren Sorge um die 
Eriftenz zu kämpfen batten, jo lange fie unverjöhnlicde Feinde von fi ab- 
halten und in ihren jchlangenartigen Liſten überwachen mußten, jo lange fie 
mit der Urbarmachung des wilden Urwaldes zu ringen batten, um fih und 
den Ihrigen Lebensunterhalt zu ſchaffen; jo lange fie noch vereinzelt oder 
nur in Eleinen Genofjenichaften gefammelt mit dem Leben ſelbſt fich abzu- 
müben hatten, fonnte von foldher Vertiefung in das Geiitesleben nicht die 
Rede fein. Zudem hingen dieſe früben Anfiedler noch jo eng mit dem Va— 
terlande zujammen, aus dem fie politifche oder religiöje Intoleranz zumeift 
verdrängt hatte, daß fie die Nahrung ihres Geiſtes auch nur aus den Geiftes: 
werfen der alten Heimath fogen, dat fie die Dichtungen des fernen Europa’s 
doch als ihre eigenen anerfannten und adoptirten. Freilich waren fie von 
dem Lande ihrer Vorfahren weit weggeriffen, aber fie erhielten fi die Er- 
innerung an die Thaten derjelben lebendig und mwurzelten mit ihren Gefüh— 
len und Anfchauungen in dem Boden der alten Heimath. Wohl gab es 
Mußeſtunden in der fchweren Arbeit des täglichen Ningens um das Nötbigite 
und fie wurden wohl auch zu innerer Sammlung und zur plaftiihen Dar- 
ftellung diefer Gedanten und Gefühle benugt, indeß das jo Gejchaffene 
war etwas Ephemeres, trug den Stempel des Gelegentlichen, der Gelegenheits- 
dihtung im ſchlechteſten Sinne an fih; es waren poetiihe Kleinigkeiten, die 
feinen Anſpruch auf allgemeinere Verbreitung und Anerkennung machen fonn- 
ten. Freilich willen uns die Amerikaner Hunderte von Dihtern und Did: 
terinnen zu nennen und namentlich Bolton bat zahlreiche dichteriiche Produfte 
veröffentlicht — aber alles das find nur Neimereien, find nur launenhafte 
Spiele und find zum großen Theile gejhmadlofe und urtheilslofe Nach— 
abmungen der dicterifhen Beitrebungen Alt-Englands. Ya man könnte 
wohl oft mit Recht behaupten, die Mehrzahl diefer Dichtungen ähnele den 
metriihen Verſuchen unſerer Gymnaſiaſten in der lateinifchen Sprache; fie 
find mit Hülfe eines Gradus ad Parnassum mühſam geſchweiſ'te rhythmiſche 
Elaborate, denen grade das fehlt, was den Genius auszeichnet. Das Beite 
noch, was man aus diefer älteren Dichtung anführen kann, find religiöje 
Dichtungen und Bearbeitungen der Pjalmen. 
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Eine andere Art von Poeſie macht fi in Amerifa erft geltend feit 
dem großen Unabhängigkeitstampfe, feit der Herftellung der Nepublif und 
namentlich jeit jener immer jich fteigernden Bölferwanderung aus Guropa 
nah Amerifa. Und auch in diejer Zeit geiteigerter Bildung, wo jo viele 
tiefere Bildungselemente theils von Außen zuflofen, theild in dem geordneten 
Staatsleben des Weſtens fih von Innen entfalteten, iſt die große Maffe 
dejjen, was amerifanische Dichtungsſammlungen enthalten, nur Mittelgut und 
felten Ausdrud wahrer Genialität und Nationalität. Es ift europäifche Erb- 
ihaft der Form und vielfach auch dem Inhalte nad, es iſt Nahahmung des 
Muftergültigen in England, und wo man in den Wortformen, in den Wort- 
bildungen, in den Ausdrüden von dem Mufter der alten Heimath abwid, 
war es nicht immer zum Beſten der poetifchen Sprade. Das gilt jelbit von 
den Dichtern Eonnecticuts, die fich die Aufgabe geitellt hatten, ihr neues Va— 
terland in Anſehen zu bringen und die diefen Patriotismus zum böchiten 
Ziele ihres Strebens machten. Hierher gehören Joel Barlow aus Connec- 
ticut 1785—1812, mit feiner Columbiade, John Honeywood mit jeinen 
phantaſtiſchen und myſtiſchen Epigrammen; lieblih Iyriih waren die Dich— 
tungen des Charles Sprague aus Bofton, der und in das Glüd und Die 
Erlebnifje der Familie tiefe Blicke geſtattet. Alfred Street am Hubdjon, ge 
boren 1811, überrafcht ung mit feinen reichen Schilderungen der Natur, 
Percival aus Connecticut mit tief philoſophiſchen Neflerionen in feinem 
Prometheus und zauberhafter Phantafie in feinen andern Gedichten, Wbittier, 
ein Quäker aus Mafjachujets, 1808 geboren, ift durch und durch nationaler 
Dichter und fchildert uns die Mühen und Nöthe der eriten Anfiedler in feinem 
Heimathslande.. Dem Henry Dana vor Allen, in Cambridge 1787 ge— 
boren, iſt eine warme Begeifterung für die Naturfchönheiten feiner reichen 
Heimath, ein Eräftiger Stil und eine zarte Sinnigfeit eigen, zugleih mit 
einem jo prägnanten Stil, dab oft wohl ein Epitheton dem ganzen Gedan- 
fen einen Eindrud der Tiefe und Gewaltigkeit giebt. Er beſaß Feinheit und 
Schärfe der Beobachtung, wahres Gefühl für das wirklich Schöne, lebhafte 
Phantaſie, Herrfchaft iiber die Sprache, und mit feiner Kraft verſchmilzt ein 
eigenthümlicher Zug milder Melancholie und warmer Gefühlsreligion. Ich 
erwähne noch zweier engliſchen Dichterinnen, der zarten ſinnigen Eliſa— 
beth Oakes, die liebliche Einfachheit mit großer Lebenserfahrung vereint, 
während Maria Brooks die ſinnliche und die ſeeliſche Liebe mit gleicher 
Kraft und Yauterfeit in ihrem Zophiel malt. 

Bedeutender als alle genannten Dieter find nun drei Männer ber 
neueften Zeit. Poe, der Dichter und Novelliit aus Baltimore, der feine 
berrliche Kraft, ähnlich einem Johann Ebhriftian Günther und Gottfried 
Auguft Bürger, in milden Sinnengenuß früh vergeudete und im Elend 1849 
ftarb; dann William Cullen Bryant aus Maſſachuſets, der nur Lyrifer und 
Didaktifer ift, aber eine außerordentliche Lieblichkeit und Sinnigkeit in der 
Betrachtung der Natur entfaltet, die ihm die berrlichite Offenbarung Gottes 
ift und ihn zu Hymnen begeiftert, die freilich mehr Naturichilderung als 
Gedankentiefe enthalten. Seine Stoffe jind ganz national, aber jeine Formen 
find England und Deutſchland entlehnt; die nicht geringe Zahl feiner Ueber— 
fegungen aus romanischen und germanijchen Dichtern beweiſen die Vielfeitig- 
teit feiner Studien, und feine Abhängigkeit von der alten Heimath der Kul- 
tur, die feiner neuen Heimath erſt eingeimpft wird. Unbedeutend it er, troß 
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feiner Kenntniß befter Mufter in feiner Balladendihtung. Ein echt ameri- 
kaniſcher Dichter ift er aber infofern, als feine Poeſie fich vorherrſchend an 
dem feierlichen Eindrude der majejtätiichen Urwälder und an der beredten 
Einſamkeit und Schweigjamkeit der großen Seen entzündet. 

Diefer Gedanke mag denn jene einjeitige Sekte der Knownowthings 
tröften, die jo gern als echte Yankee's ihr Amerika ganz losſchälen möchte 
von allem Zujammenbange und aller Abhängigkeit vom alten Europa, über 
das fie fich fo erbaben dünfen und von dem fie doch nur Glieder find. In 
der Sphäre der fchönen Wiffenichaften werden ſie noch lange Schüler Eu- 
ropa's bleiben, wenn fie auch in einzelnen Zweigen der Wilfenfchaften fich 
auf eigne Füße jtellen und Eignes und Neues jcharfen. Es ift eine jo faljche 
Scham, ſich als den Jünger Größerer nicht anerfennen zu wollen, es ift als 
wenn wir leugnen wollten, daß unsre Kunſt auf den Schultern von Hellas 
und Rom fteht. Nicht daß wir von jenen Völkern des Altertbums gelernt 
baben kann uns jchänden, wohl aber würde es ein Zeugniß unferer Schwäche 
und Unjelbitändigfeit fein, wenn wir nur nachahmen und immer in neue 
Formen gießen wollten, was mir von jenen Völkern alter Kultur überfom- 
men haben. So jollen auch die Amerikaner nicht jchmählen, daß fie von 
Europa geiltig abhängig find, fie jollten fich freuen, dab ihre ausgezeichneten 
Genies an den Quellen wahrer Bildung ibren Durjt löjchen, ihren Schön- 
beitsfinn läutern und der etwas zu realiftiichen Heimath jenen Zug nad 
dem Ideal einpflanzen, der den wahren Stempel der Bildung trägt und ung 
über die Endlichfeit emporbebt zu den Negionen, in denen ſich der wahrbaft 
bumane Geijt allein wohl und befriedigt fühlt. Die Einpflanzung der alten 
Bildung in die neue Heimatb, die Gewöhnung an die idealen Beltrebungen 
Europa’s, die Eröffnung des Geihmades und des Sinnes der Amerikaner 
für diefe ewigen Schöpfungen des Geiftes, das iſt die Aufgabe der Dichter 
und Denker des neuen Kontinents. 

Sie iſt begriffen von dem dritten jener Männer, dem bedeutenditen der 
amerikaniſchen jest lebenden Dichter Heinrih Kongfellow aus dem Staate 
Maine, der 1807 geboren ift, durch mehrjährigen Aufenthalt in den wichtig: 
ten Kulturländern des modernen Europa’s ſich geiftig gebildet hat und dann 
als Lehrer zu Cambridge im Staate Maſſachuſets, ſowie als vieljeitiger Dich: 
ter jeinen Landsleuten namentlich die Fülle germanifher Dichtung erichließt. 
Das ijt eben das Intereſſe, das ih an diefem Dichter nehme, daß Longfellow 
jo dur und durch großgezogen ift an deuticher Idealität, an deuticher Dich— 
tung und deutſcher Nomantif. Denn daß ich es kurz jage, Longfellow ift 
ein vollfommener Romantiter; er bat alle die Eigenthümlichleiten des Geiftes, 
die unfre Romantiker auf der Scheide der letzten beiden Jahrhunderte charak— 
terijiren, jelbit jenen Schein katholifcher Hinneigung, der viele unferer ro: 
mantifchen Dichter fennzeichnet. Longfellow ift nicht blind gegen feine Hei- 
math, gegen die Schönheit ihrer Natur, die Fülle der Gegenſätze in dem 
mannigfach bewegten Sozialen und ftaatlichen Leben, er bat ſich auc in die 
Borzeit des amerikanischen Lebens vertieft, er bat die Legenden und Sagen 
der amerifaniihen Vorzeit ftudirt und in jeinem Hiawatha die erite 
Drdnung der fozialen Verbältniffe der alten Rothhäute dichteriſch verberr: 
licht; in feiner lieblihen Evangeline eine entſetzliche Epifode des Kampfs 
der Franzofen und Engländer in Neu-Schottland oder Acadien zum Hinter: 
grund für eine Idylle benußt, die uns die ganze Herrlichkeit der treuen aus: 
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dauernden Liebe im Frauenherzen in fo warmen Tönen vorfingt, daß wir 

nur auf anderem Gebiete ganz unjerm Chamiſſo und Nüdert in der Verherr— 

lihung des edlen Frauencharakters begegnen. Er hat endlicdy auch im Kavanagh 

ein belebtes Bild der beijeren Seiten des focialen Lebens in Neu-England ent: 

worfen, ein nothwendiges Korrektiv zu den vielen parteigefärbten, leidenjchaft- 

lien, oft auch zu realiftiichen Bildern von der Nachtjeite des Lebens in dem 

jungen SKtontinent. 

Aber in alle dem ſteckt nicht der Kern feiner Bedeutung, bier jehen wir 

nicht die tiefite innerite alte feines Herzens; fondern dies offenbart ich in 

einem Hyperion, in jeiner goldnen Legende, in feinen Ueberſetzungen, es ijt die 

Vorliebe für das deutiche Mittelalter mit jeinen Burgen, Nittern, Mönden, 

Philoſophen, Dichtern, mit feiner religiöfen Myſtik und feiner Legende, es iſt 

jenes jcheinbar ganz ideale Leben, das eine Einheit im Mittelalter zauberte 

und das ja auch unjere Romantiker jo blendete und täufchte, meil fie 

glaubten, bier die Ausgleihung des Konflikts der Neuzeit, der Zerriſſenheit 

in Unglauben und PBhilojophie, in niedrigften Realismus und verjtiegeniten 

Idealismus zu finden. So jcheint es denn, als wenn Mrs. Trollope Recht 

hätte mit ihrer Behauptung, daß der Grund der poetiihen Unfähigkeit der 

Amerifaner darin Liege, dab es dort feine Ritterburg, feinen Ritterjtand, feine 
Schlöſſer mit ihren zarten Fräulein und feine Gejchichte mit romantiſchem 
inhalt gegeben habe. Und in der That liegt eine halbe Wahrheit dem zu 
Grunde. Alles was die Phantaſie belebt it hier nur auf die Großartigfeit 
und Schönheit der Natur beichränft; ein liebevolles DVertiefen in die naiven 
Zuftände der Eingeborenen kann nicht ftattfinden, da zwijchen dem einfachen 
Naturzuftande diefer Wilden und der Kultur der Europäer im 17. bis 19. Jahr— 
hundert eine zu große Kluft ift; ebenfo wenig wird die Vorgeſchichte der jegigen 
europäilch fultivirten Staaten in Nordamerika durch jene muthigen und aus— 
dauernden angelſächſiſchen und franzöjiihen Volksmaſſen dem poetiichen Be— 
dürfniß der pbantaftiichen Dichterjeele genügen, weil jene ihre Vorfahren 
längjt in das Stadium der Reflerion aus dem der kindlichen Gläubigfeit und 
Einfachheit herausgetreten waren, als fie die Reife über den Ocean antraten. 
Es ift ein gewiſſer Parallelismus zwijchen der Thätigfeit diefer Kolonijten 
und der helleniſchen Anfiedler an den Hüften und auf den Inſeln Klein» 
Aſiens. Auch dort bilden fich die Staaten nah Harer Ueberlegung, dort 
entwickelt ſich ein verftändig und ruhig nachdenfendes Geſchlecht, dort iſt die 
Wiege griechifcher Vhilofophie und nur die Schönheit, Milde und Freigebig- 
feit der orientalifhen Natur führt dort neben der Philoſophie zur Dichtung. 
Aehnlich ift es in Nord-Amerifa. Daher wird fih ein Gemüth, das andere 
Nahrung aus einem nicht durch fühle Berechnung und fommercielle Rüh— 
tigkeit bedingtem Menſchenleben verlangt, nah ſolchen Ländern wandern 
müſſen, wo die Spuren diefer gemütblihen und naiven Lebensanihauung 
fih noch im Leben, in der Sprache und ihren Werken, fowie in den Mo- 
numenten der Vergangenheit erhalten haben. 

Sp wurzelt aljo Longfellow mit feiner Herzensneigung in bdeutjcher 
Poefie, bejonders im deutihen Mittelalter und er ift gleichjam der geiftige 
Pionir, der dieſe Schäge feinen Landsleuten verftändlihd und zugänglic) 
macht und jo den Zug germanifchen Weſens nach Univerfalismus Teinerfeits 
fördert. Daß dem jo iſt, daß mir in Longfellow'3 ganz altdeutihem Sinn 
für Märchen, Legenden, unmittelbare Gläubigkeit, für Nitterleben und Ro- 
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mantik, für die Konflifte, welche aus den jcharf gefonderten Ständeunter- 
ſchieden ftammen, für die Minne des Mittelalters, für den Aberglauben und 
Bauberglauben, daß wir all dies vereinigt finden mit der tiefen Bejchäftigung 
mit den jchwierigen Problemen deuticher Vhilojophie, dies an der Golden 
Legend nachzuweiſen, ift der Zweck diejer Arbeit. Wir werden leicht jelbit 
aus dem nun folgenden Abriß diejes Werkes die Originale erkennen, denen 
er gefolgt ift. Er nennt das Werk: ein dramatiiches Gedicht und als wirk— 
lihes Drama, für die Aufführung und Inſcenirung bejtimmt, fünnen mir es 
auch ganz und gar nicht betrachten. Den mwiderjpricht ſchon ganz äußerlich 
die Eintheilung in ſechs größere Abjchnitte oder Akte, die gegen alle 
pbilojophiich-äjthetiich begründeten Negeln der dramatiichen Kunft im engeren 
Sinne jtreitet. Die fünf Alte des Dramas haben ihren guten Sinn und 
ihre verjtändige Deutung. 

Ein Prolog zeigt uns nächtlicher Weile den Lucifer beihäftigt, die 
Mächte der Luft zum Herabjtürzen des Kreuzes vom Münſter in Straßburg 
und zur Zertrümmung des herrlichen Bauwerkes zu ermutbigen und anzu: 
ſpornen. Die Töne der Gloden, die jene alte befannte Glodeninjchrift den 
böjen Geiftern entgegen tönen: 
laudo deum verum, 
plebem voco, 
congrego clerum, 
defunctos ploro, 
pestem fugo, 
facta decoro, 
funera plango, 
fulgora frango, 
sabhata pango, 
excito lentos 
dissipo ventos 
paco cruentos; 
norte surgentes 
vigilemus omnes. 

Dieje Glodenfprade und der Schuß des h. Michael, wie derjenige der 
in Stein gebildeten Apoftel und Märtyrer vereitelt das Unternehmen; mit 
dem Troft, daß die Zeit das ihrige zur Vernichtung beitragen werde, müſſen 
Zucifer und feine Schaaren flüchten. 

Die erfte Scene führt uns in das Schloß Vauntsberg am Rhein, wo 
um Mitternacht Prinz Heinrih von Hobened (Hohen Geroldsed in Baden) 
die Freuden vergangener Zeiten, den Verluft jeiner lieben Freunde beflagt, 
die in Traumbildern ihn umgaufeln. Er jelbit kann diejer Freuden nicht 
mehr jo genießen, wie früher, drum jehnt er jih nad Ruhe, denn der Ge- 
danke nie endenden Lebens würde ihn zur — treiben. Da erſcheint 
ihm Lucifer als reiſender Arzt, verſpricht ſelbſt unheilbare Krankheiten zu be— 
ſeitigen, deutet auf die körperlichen und geiſtigen Leiden des Prinzen hin und 
getraut ſich, ihm die Nothwendigkeit des Todes zu widerlegen; ſpöttiſch 
nennt ihm der Prinz ſeine Leiden, unruhig drängendes Herz, das doch ver— 
fteint und theilnahmlos iſt. Nur ein Mittel gebe es dagegen, das Blut eines 
reinen, unjchuldigen, fich freiwillig opfernden Mädchens. Lucifer vermwirft 
dies Mittel, ſtellt ſich als Alchymift dar, der ein catholicon habe und ver- 
lodt jo Heinrich, der vergebens diejer Pſeudowiſſenſchaft fih bingegeben, um 
das Jugendelixir zu finden. Da reicht ihm Lucifer den Wundertrant, und 
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obwohl ein Engel den Prinzen warnt, drängt Lucifer doch verſchwindend zu 
dem Trank und Heinrih giebt nah. Schnell fühlt er fich erleichtert und 
wie neu geboren und wiederholt den Trunf troß aller Abmahnung des guten 
Engels. Plötzlich verliert er die Belinnung und mit der Klage des Engels, 
daß die Entzüdungen jehnell ſchwinden und nur Neue und Verzweiflung zu: 
rüdlaljen werden, gebt der Engel fort. 

2. Scene. Hubert, ein alter Diener, ſteht im Schloßhofe von Hohened 
und flagt über die Verlaſſenheit des Schloſſes, das ſonſt der Tummelplag 
ritterlicher Freude geweien. Da kommt Walter, der Minnefänger; verwun- 
dert über die Stille fragt er nah dem Prinzen und erfährt, daß er ſeltſam 
verändert jei; er habe ——— grübelnd in die Luft geſtarrt, nächtlicher 
Weile über Büchern ſtudirt, ſei endlich bewußtlos gefunden; Prieſter hätten 
ihn wie einen Todten behandelt und er ſei zu ewiger Reue verurtheilt in 
die Verbannung gezogen, während am Familiengrabe alle Gebräuche voll— 
bracht ſeien, die beim Ausſterben adeliger Geſchlechter gebräuchlich. Heinrich 
lebt, erfahren wir, im Odenwald bei einem mitleidigen Pächter, der in ſeiner 
Frömmigkeit den Fluch der Prieſter nicht fürchtet. Mit Walter's Klage um 
den unglücklichen Freund und mit einer warmen Schildung des ſchönen 
Abends ſchließt der Akt. 


ou. Alt. 


1. Scene. Heinrich fit in dem Garten des Pächterhofes, Tieft die 
Legende vom Mönch Felir, der in Meditationen über Augustinus de civi- 
tate dei verfenft hundert Jahre in einem Walde bleibt und dann erſt in 
jein Klofter zurüdfehrt, das er glaubt am Morgen verlaffen zu haben, und 
läßt fih eine andere von der vierzehnjährisen Tochter des Vächters, Elife, 
erzählen, nämlich die von Ehriftus und der Tochter eines Sultans, die aus Liebe 
zum Schöpfer der Blumen ihm in’s Paradies gefolgt fei. Auf des Prin- 
zen Frage, ob Elife auch jo handeln würde, bejaht fie es. 

2. Scene. Der Abend zeigt uns die fromme Familie des Pächters 
Gottlieb, jeine Frau Urjula und feine Kinder fingen ein ſchönes Abendlied. 
Ale jprechen ihre Liebe zu dem guten kranken Herrn aus, der ihnen den 
Bauernhof geſchenkt habe, Gottlieb erwähnt hierbei, daß dem Herrn nur ge- 
bolfen werden fünne durch das freiwillige Opfer eines unfchuldigen Mädchens. 
Schnell erbietet fih Elife zu dem Opfer, aber die Mutter verweilt ihr den 
Leichtſinn und klagt nun über das veränderte Weſen diefer Tochter, die 
plöglih ihr Herz verändert babe, von milden Phantafien, Vifionen und 
Träumen geplagt werde und nie mehr Gehorjam zeige. Das bange Mutter: 
berz fürchtet, die Tochter, die jo ſeltſam (strange) geworden, durch frühen 
Tod zu verlieren. 

3. Scene. Elije betet in ihrer Schlaftammer zu Chriftus, fie jo zu 
leiten, daß fie einft feine Herrlichkeit genießen könne, fie feinen Spuren nach— 
geben und auch für Andere fterben zu lafjen, denen ihr Tod das Leben brin- 
gen fünne. Ihre gehobene und überjpannte Stimmung ift die Folge der 
Einwirkungen des Prieſters: 


Ermahnt er und nicht Alle gern 

Zu fuden jene beff're Weit, 

Wo Blumen undermweitiid blüh'n ; 
Kann er uns wehren dorthin zu zieh'n? 
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4. Scene. Solde eraltirte Frömmigkeit quält das Mädchen, fie jchleicht 
in der Eltern Echlafgemah und geitebt, daß ibre Gedanken nur mit des 
Prinzen Nettung ſich beichäftigten; fie verlangt, fih für ihn zu opfern, denn 
den Tod fürdte ſie nicht, fie babe ja ibre Kleine Gertrud jterben ſehen 
und nichts Fürchterlihes in diefem Tode gefunden. Der Frauen Yeben 
aber jei nur Leid und Webe, geheimes Berlangen nah dem, was das Xeben 
nie gewähre, drum wolle fie lieber den Segen Maria’s als den Fluch Eva’s 
an jich erleben. Nichts helfen die Gegenreden der Eltern, fie will Chriſti 
Beiipiel nahahmen, denn ſelbſt der Prieſter habe nicht vermocht, ihr die Zu- 
läffigkeit ihres Willens zu beftreiten. Ja im QIraume babe fie Ehriftus an 
der Himmelspforte jtehen und ihr zuwinken jeben, darum molle jie feinem 
Rufe folgen. Die frommen Eltern jeben in diefen Aeußerungen die Wir- 
fungen des heiligen Geijtes an ihrer Tochter, wagen nicht mehr Widerſpruch, 
wollen aber überlegen, ob Gott oder der Verjucher auf Elife einwirke; ſei 
es Gott, jo wollen fie dem Geelenbeil der Tochter nicht in den Weg treten. 


5. Scene. Lacifer jchleicht jih als Beidhtvater in eine Kirche; 
Dod) heut bin id da aud gang anderem Grund, 
Einen ihlimmen Gedanten zu nähren und reifen, 
In einem Herzen, darin Tollheit ſchon 106, 
Ein Fürft wird gemadt zum Mörder blos! — 
bierher fommt Heinrich und Flagt, daß ihn nur der eine Gedanke an feine 
Rettung bejeele, wie jehr er auch das Unrecht fühle, jo am Leben und der 
Sünde zu hängen. Lucifer deutet ihm als echter Caſuiſt, daß es ein ganz 
ander Ding fei um einen gewöhnlichen Menjchen und einen Fürften, daß in 
certain cases the Right must yield to the Expedient, daß er der leßte 
eines edlen Stammes jei, der ſchon das Opfer einer gewöhnlichen Bauerdirne 
annehmen dürfe. Da entichließt ſich der Prinz und flebt um des Priejters 
Abjolution und Segen. Die Abjolution muß den Prinzen in Sicherheit 
wiegen, die jo lautet: 
Von jeder Sünde, bie dabei, 
Db neben oder drinnen fei, 
Wozu did) diefe That auch führet, 
Erklär' id did) für abjolviret. 
Den Segen aber murmelt Lucifer leife und wandelt ihn in einen teuflifchen 
Fluh, und wie ſehr auch ein guter Engel leije anmahnt zum Weberlegen 
defien, was Necht, Adel und Seligkeit verlangen, der Prinz erliegt dem Ver— 
fuer. Später entſchuldigt er 4 jelbjt mit den Worten: man is selfish 
and seeketh pleasure with little care of what may betide. 


6. Scene Mit trauerndem Herzen, aber voll Gottvertrauen und in 
Nahahmung des Opfers Abrahams bewilligen die Eltern der Tochter Opfer, 
wir erfahren gelegentlih, daß Lucifer in der Geitalt des Beichtvaters der 
Urfula das Opfer ihrer Tochter als eine Gott wohlgefällige That vorgeftellt 
bat. Elije bietet ihr Leben dem Prinzen an und diefer nimmt es an. 


7. Scene. Im Garten bittet Elife noch den Prinzen, fie unterweges 
nie dur Vorftellungen in ihrer Abficht wankend zu machen. Der Prinz be- 
Hagt fih, daß er nicht an ihr ein Mufter nehmen kann, das Leben zu ver- 
achten und fih zum himmlischen Leben zu erheben. 
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Im. Alt. 


— .„. Scene Zur Nachtzeit wandelt Heinrih in den Straßen von 
Straßburg, rubelos veflektirend über die Ruhe und Stille der Nacht, in der 
nur die Glode zum Gebet für die Todten ruft, ein Gebet, das er für über- 
flüſſig bält. 

Warum für fle, die friedlich todt? 

gur die Lebend'gen thut cd Noth, 

In denen zwiſchen Bös und Gut 

Der grimme Hader niemals ruht. 

Hier trifft Walther von der Vogelweide mit ihm zujammen, geiteht, 
daß er bereit, Alles für Gott zu opfern und zur Kreuzfahrt nah Paläftina 
ih anſchicke. Heinrich trauert, daß fein Loos ihn von jo edlem Unterneb- 
men abhält und daß fein Egoismus ihn jo krankhaft an's Leben bindet. Die 
Einladung Walther’s, mit ihm gemeinfam nad) Jtalien zu reifen, lehnt Hein— 
rih ab, weil er erſt nach Hirſchau ziehen muß, wo er die Ausrüftung zur 
Reife erwartet. Während fie zur Herberge gehen, fährt Lucifer durch bie 
Luft über die Stadt, ſich freuend der zahllofen Sklaven, die er aud bier 
bat, und der Ruheloſigkeit aller, die durch Unrecht, Sünde und Sorge den 
fügen Schlaf nicht finden. 

2. Scene. Auf einem Plage vor dem Dome predigt Euthbert dem 
Volke im Stile von Abraham a St. Clara. Mit einer Peitſche Fnallend 
fündet er jih als Poftillon an, der eine gute Nachricht von der Auferitehung 
des Herrn bringe, vom Hofe, von der Stadt, endlich von Nom. In bur: 
lesfer Weiſe jchildert er den Bringer dieſer Botihaft an die trauernde Maria, 
Die Gloden, welde die Gläubigen zur Kirche rufen, unterbrechen ihn und 
er mahnt jeine Zuhörer, in den Dom zu gehen, wo ein Miracle-play vor- 
— Heinrich und Eliſe haben vom Portal des Doms dieſer Rede 
zugehört. 

3. Scene Im Dom fühlt fich Elife glücklich und geftärkt. — 
muß ihr von dem Erbauer deſſelben erzählen und von feiner Tochter Sabina, 
die dem Vater ein herrliches Denkmal gejegt hat. Gleiches für den Ruhm 
ihres lieben Herrn vollbringen zu können, wünſcht ſich Elife. 

Es beginnt nun das Mirafel von Ehrifti Geburt. Leider fehlt es in 
der deutjchen Ueberjegung. Ein Prolog ladet zum Anhören vdefjelben ein. 
Die erjte Scene im Himmel zeigt den Nathichluß Gottes zur Erlöjun der 
Menſchen durch jeinen Sohn. Die zweite die Verkündigung Maria's.g Die 
dritte läßt die 7 Planeten-Engel den Stern der Geburt nad Bethlehem 
bringen. Die vierte zeigt ung die Anbetung der Weijen. Die fünfte die 

lucht nad Aegypten. Die jechste den Mord der unjchuldigen Kinder, wo⸗ 
ei des Herodes eigenes jüngites Kind erſchlagen wird. Die ſiebente zeigt 
den jpielenden Jeſus, der Vögel aus Thon formt und fie fliegen läßt. Die 
achte ift eine burleste Scene, wie Jeſus in der Schule den Lehrer durch die 
Stage nad) der Bedeutung des A in Zorn verjeßt und ihm dann, als er 
Ihlagen will, der rechte Arm gelähmt wird. Die neunte Scene zeigt Jeſus 
als gekrönten König unter feinen Spielgenofjen. Dann folgt der Epilog. — 
Es zeigt dieſes Zmifchenfpiel alle nothmwendigen Eigenfchaften der alten Mi- 
rafel, engen Anſchluß an die bibliihen Tertworte oder an die Le ende, bur⸗ 
lesken Humor neben dem heiligſten Ernſt und moraliſirende A * na⸗ 
mentlich in der dritten Scene, wo die Engel den Stern mit verſchiedenen 
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Tugenden begaben, mit Glauben, Hoffnung, Liebe, Gerechtigkeit, himmliſcher 
Klugheit, Tapferkeit und Mäßigung. Ob es von Longfellom überjegt oder 
nachgeahmt ift, weiß ich nicht zu jagen. 


Iv. At. 


1. Scene. Heinrih und Elife mit ihrem Gefolge befinden fich auf 
dem Mege nad Hirihau, der uns geichildert wird. Heinrich Elagt über den 
Glaubensmangel und die Luft am irdiichen Leben. Cine Negenproceflion er: 
hält jchnell Gewährung ihrer Fürbitte. 

2. Scene. Ein Genrebild, Bruder Claus im Klofterfeller genießt 
reichlich des Schönen Weins und fingt dazu alte Trinklieder. 

3. Scene. Bacificus freut fich feiner jorgfältigen Abſchrift des Evan- 
elii Johannis und lebt ganz finnig und myſtiſch in himmliſchen gottjeligen 

etrahtungen. 

4. Scene. Der Abt refleftirt über die Nehnlichfeit des Sonnenunter: 
ganges und des Yebensabends. Heinrich begrüßt ihn, wird freundlich aufge: 
nommen, läßt ji die Gejchichte der Gründung des Kloiters erzählen, den 
gran der jeigen Mönche jchildern, von denen Viele der Genußſucht und 

ebensfreude leben, fo daß ein neuer Hildebrand für fie nötbig märe. 

5. Scene. Nach der Vesper bleibt Heinrich in der Kirche, trifft dort 
den erblindeten Grafen Hugo vom Rhein als Mönd; Leidenichaft und Welt- 
finn hatten ibm früher das Leben beunrubigt, aber eine Stimme hatte ihn 
zum Gebet und zur Buße gemahnt und jo hatte fein Herz Ruhe gefunden 
im Gebet. Heinrich vergißt die alte Feindſchaft und läßt fich durch fein 
Beilpiel auch zum Gebet gewinnen. 

Ed hat umſonſt nicht Botted Hand 
Berührt und mit dem Schmerzendbrand. 
Laft und hinfinfen Seit an Seite, 
Und beten bid die Herzen rein, 

Dann wird uns auch dergeben jein. 

6. Scene. Im Nefektorium ift um Mitternacht eine wüſte Orgie der 
Mönche, unter die fich Yucifer mijcht, der fih für einen aus dem Klofter 
Abälards St. Gyldes de Rhuys in der Bretagne ftammenden Brüder aus- 
giebt und von dem Wunder erzählt, durch das Abälard einft der Vergiftung 
entging. Eine Prügeljcene ruft den Abt berbei, der mit der Berediamteit 
eines Abraham fie zur Ruhe ſchickt, den Gutbbert aber mit Strafe belegt. 

7. Scene. In dem benahbarten Nonnenklofter finden wir Srmingart, 
die der Eliſe ihre Lebensgeſchichte erzählt, meil fie fi fompatbetiich zu dem 
reinen Mädchen bingezogen fühlt. Irmingart war von edlem Gejchlecht, be- 
jungen oft von dem ritterlihen Dichtern, am meiften beglüdt von Walter 
von der Vogelweide, den fie um jo inniger liebt, als ihr Vater mit feinem 
Widerſpruch ſich ihr entgegenſtellt und ſie mit Heinrich von Hoheneck vermäh— 
len will. Sie entflieht mit Walter, wird verfolgt, ftürzt mit dem Roß und 
bat nun feine meitere Erinnerung der folgenden Scenen. Sie trat in’3 
Klofter, fand bier die Ruhe, beihmwictigte ihre Leidenſchaft und liebt nur 
den Himmel, glüdlih, der unbeftändigen, trügerifhen, mwildbewegten Welt 
entflohen zu fein. (Diefe Ecene ift eine wahre Perle der finnigften Verberr- 
lihung des Weibesherzens und des contemplativen Lebens.) 
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V. alt. 


1. Scene. Auf einer bededten Brücde bei Lucern veranlaßt der dort 
eingemeißelte Todtentanz den Pilger Heinrich zu Vergleihungen zwifchen dem 
** —* dem reißenden Strom. Er glüht von Lebensluſt, Eliſe von Todes— 
ehnſucht. 

2. Scene. Auf der Teufelsbrücke erzählt der Führer von den vergeb— 
lihen Verſuchen der Ueberbrüdung der Neuß, bis Abt Girald von Einfiedel 
dieje einbogige Brücke erbaut und dem Teufel die erfte Seele gelobt babe, 
die fie betrete. Ein Hund mußte ihn befriedigen. Während der ganzen 
Scene hodt Lucifer unter der Brüde, lacht gelegentlih und erklärt jchließlich, 
er babe die Brüde nur ftehen laſſen für ſolche Wanderer, die wie Heinrich 
der Vollendung ihres Verbrechens entgegenreif'ten. 

3. Scene. Inhaltsloſe Geiprähe auf dem Paß des St. Gotthard 
über nadte Felſen, Lawinen, und die Ausfiht auf Stalien, das Heinrih in 
der Jugend bejucht bat, auf einer Reife, an die er mit Entzüden ſich er- 
innert. 

4. Scene. Am Fuße der Alpen halten fie am Mittag unter Bäumen 
Raſt; Pilger ziehen fingend vorbei; Lucifer ift in ihrer Mitte, weil feine 
Gelegenheit befier jei, für jein Reich Erjat zu werben, als jolde Wallfahrt, 
wo er den Samen des Böſen ausftreue. Er verlacht die frommen Bettler, 
die nad Benevent ziehen, wegen ihrer unverftandenen Lobgejänge und der 
Entbehrungen. Heinrich findet im Zuge auch den Mönd Cuthbert, doch hält 
ihn Lucifer von einem Geſpräche mit ihm ab. Der Prinz aber verſinkt in 
neue Grübeleien. „DO hätt' ich Glauben, wie in früheren Tagen, wo fein 
Geheimniß, fein Zweifel fonnt mich plagen.” Maria's Vermittlung für den 
Sünder bei Gott vergleiht er der vermittelnden Stellung einer, Schweiter, 
welder ein leichtfertiger Bruder feine Fehler geiteht, um den beleidigten Va— 
ter durch die Schweiter mit ſich verfühnen zu lafjen. 

5. Scene. In der Naht im Gafthaufe zu Genua veranlaft das 
Meer den Prinzen zu Vergleihungen mit dem unbefannten und unfaßbaren 
Jenſeits. Lucifer fingt von der Eee her und lodt, dem Jammer durch einen 
Sprung ein Ende zu machen. Heinrich ſieht die Wahrheit diejes Rathes ein, 
aber Eliſe fommt und mit ihrer Freude über die ſchöne Harmonie der Nacht 
und der rubigen Eee Eontraftirt Heinrih’S Schwermutb, der nur Disharmonie 
und Verzweiflung bier fieht und hört. 

6. Scene. Auf der See, ein Sturmgebraus und ganz inhaltslos. 


VI. Aht. Salerno. 

1. Scene. An der Schule von Salerno tritt ein reiſender Student 
auf und beftet an das Thor 125 Thejes gegen Dionyfius Areopagita, die 
Erigena neu veröffentlicht hat; fie betreffen bejonders die Lehren über die 
notbwendig ewige Eriftenz des Weltalls. Zwei Doktoren ftreiten über Nomi- 
nalismus und Realismus und geben fechtend ab. Zwei Studenten unter- 
halten jih dann über das medizinische Studium, die Lehrbücher und Pro- 
motionen. Lucifer als Doktor fpottet über die Eiferfucht und alberne 
Gelehrſamkeit der Fahgenofjen. Er fieht den Prinzen mit Elife ſich nahen 
und jpricht Die Furcht aus, daß alle feine Mühe um dieſe Seele verloren 
fein werde, während er des Prinzen ſich ficher hielt. Dem Heinrich giebt er 
fi für den Bruder Angelo aus und nun beleidigt er Elijen mit der Frage, 
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ob fie auch nicht einem Zange gehorche. Elije erklärt beſtimmt und feit, 
fie jei gefommen um zu jterben; nicht jollen ihr irdiiche Gedanken die Ruhe 
der Seele jtören, nicht das Gefolge durch Weinen fie beunrubigen, denn nicht 
fürdte fie das Thor, durch das fie eintreten folle, da fie ja ſchon im Geifte 
jebe, mas hinter ihm liege, und da jchon Engel ihre That als eine gute und 
treffliche in's Buch des Lebens eingetragen hätten. Dem Prinzen trägt fie 
Segensgrüße an ihre Eltern auf, bittet ihn, nicht mit Unruhe an fie zu den: 
fen, da fie fih nur aus Liebe ihm opfere, und nun führt Angelo das Mäd— 
hen ab, Heinrich zurüdjtoßend. Diejer fühlt nun erft, daß mit ihr fein 
Leben von ihm gemwichen ift, daß Dunkel ihn rings umlagert, ſchämt ſich nun, 
fein Leben um den Preis des ihrigen zu erfaufen und damit alle Neite des 
Guten und Edlen, das in ihm jelbit noch geblieben ift, zu verlieren. Er 
bridt in das Gemach ein, aus dem er den Abjchiedsruf der Elife gebört 
bat, und troß des Zurufs des Doktors: Es ift zu jpät, erwidert er: Es joll 
nicht zu ſpät jein. 

2. Scene. Es ift Sommer, wir find in der Meierei im Ddenwald, 
two Urjula über den Verluft ihrer Elife weint und fih nad dem Tode fehnt; 
denft doch au der Mann, wenn er es auch nicht ausfpricht, ſtets an die 
ferne, geopferte Tochter. Da kommt ein Förfter, bringt Nachricht vom Prin- 
zen, von Elijens Leben, von der Heilung des Prinzen dur die Berührung 
der Gebeine des St. Mattbias. Elife, die jept Alicia heißt, kehre als Braut 
des Fürſten beim. 

3. Scene. Auf Burg Bauntsberg am Rhein treffen mir die Lieben: 
den wieder, die fich ihre Gelübde erneuern. 

Epilog. Zwei Engel, welche täglich der Menſchen Thaten aufichrei- 
ben, fingen, der eine über die edle Seibftübertoindung, der andere vom Man: 
el an böjen Thaten. Lucifer macht ſich fliehend ihnen bemerflih und jagt: 

a Gott ihm gejtattet habe, zu eriftiren, jo fei er auch Gottes Diener, und 
arbeite für etwas Gutes, das wir Menſchen nur nicht verfteben. 

Das ijt der Inhalt der goldenen Legende, Fleifh von unſerm Fleiſch, 
Bein von unferem Bein, denn es ijt nichts anderes als eine wunderliche 
Kombination zweier deutſcher volfsthümlicher Sagen, der reizenden Legende 
vom armen Heinrich des Hartmann von der Aue und der jpäteften aller 
volksthümlichen Sagen, der Fauſtſage, des Produkts der Neformationzzeit. 

Ih kann ziemlich kurz jein in der Erläuterung des Inhalts vom 
armen Heinrich, denn Longfellow ift ziemlich genau dem alten Minnefän: 
ger gefolgt, und nur wo er von ihm abgemwichen, will ich andeuten. 

Der Held der Legende war ein Ritter von der Aue, aus Schwaben, 

an dem ivar nicht vergeſſen 

irgend einer Tugend, 

die ein Mitter in feiner Jugend 

zu bollem Lobe haben foll. 
Gr hatte edle Geburt und Reichthum, gleich den Fürften, doch war er bei 
weitem reicher an Ehre und Muth. Sein Herz hatte verſchworen allen Falſch 
und alle Schlechtigkeit, tadellos ftand er da im Leben und feiner Ehre; er 
war eine Blume der Jugend, ein Spiegel der Weltfreude, ein Diamant an 
fteter Treue, eine ganze Krone guter Zucht. Während er nun fröhlichen 
Muths aller diefer Bortheile des Geiftes und ‘der Welt genießt, traf ihn 
plögli ein Leid, das ihm zeigen jollte, wie fchnell alle weltlihe Süße ihre 
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Herrlichkeit verliert, jo daß an ihm ſich volljog, was die Schrift jagt: Mit- 
ten in dem Leben find wir vom Tode umfangen. Den Ritter Heinrich be- 
fiel die Mifelfucht und gleich einem Hiob ftand er fchnell verlaffen und ge- 
mieden. Aber ihm fehlten des Hiob Geduld und Ausdauer, 
er war traurig und unfroh, 
fein hochſtrebendes Herz verſchwand, 
feine fhimmernde Freude ertranf, 
fein hoher Sinn mußte fallen, 
fein Honig warb zu Ballen; 
ein ſchneller finftrer Donnerſchlag 
zerftörte feinen Mittag; 
trübe Wolfen und did 
bededen ihm der Sonne Bild. 
Da er nun börte, daß feine Krankheit heilbar fei, zog er ſchnell nah Mont- 
pellier, aber dort gaben ihm die Aerzte feinen Troft und er wandte jih nun 
nah Salerno, wo er den uns befannten Troft empfing, der freiwillige Tod 
eines reinen Mädchens könne ihm Genefung gewähren. So fehrte er ver- 
zweifelt beim, verſchenkte all feine Habe an die Verwandten, Armen und die 
Kirche, jehnte jih nah dem Tode und zog zu einem Bauer, dem er früher 
viel Gutes gethban. Mit der achtjährigen Tochter deſſelben jpielt Heinrich) 
gern, macht ihr Geichenfe, wird jo vertraut mit ihr, daß er fie oft jcherzend 
* Gemahlin nennt und ſie liebt ihn wegen der kleinen Geſchenke, 
die er ihr ſo oft gemacht, aber auch wegen des ſüßen ſanften Geiſtes, den 
ihm Gott gegeben, wegen des Mitleids mit ſeinem Leiden. 
Die gute Magd ihn lieh 
bleiben felten alleine, 
er dünfte fie fei fo reine. 
Wie fehr ihr died aud) rieth 
ihr kindiſcher Lohn, 
doch macht ihn ihr werth allermeift 
bon Gottes Babe ihr ſüßer Bei. 

Nah drei Jahren fragt der Bauer den milden Herrn, deſſen Berluft 
er wegen feiner Abhängigkeit und Hörigfeit fürdtet, ob kein Arzt 
ihm Hülfe verſpreche, und als nun das Mädchen von der Möglichkeit der 
Heilung hört, den Entſchluß ſich zu opfern faßt und zuerft ihre Eltern durch 
ihre nächtliche Unruhe und ihre age ftört, da erflärt fie ihnen ganz offen: 
fie, die Eltern fünne ja gar fein größeres Unheil treffen, als der Tod ihres 
Herrn, denn fofort müßten fie ja auf Gut und Glüd verzichten, da fie nim- 
mer einen jo nachlichtigen, gütigen Herrn befommen fünnten. Die Philo- 
ſophie, daß es füß ſei aus dem Leben zu ſcheiden, um der himmliſchen Freu- 
den willen, daß der Tod um fo bitterer fein müßte, je fpäter er uns trifft, 
diefe Philoſophie fommt ihr erft almälig. Wiederholt hebt fie hervor, da 
ihr Tod den Eltern Glüd und Lebensgüter erhalte. Der Mutter freilich ge- 
fteht fie, wie fie das Leben fürdte, das ihr das Seelenheil rauben fünne; 
noch jei fie rein und ohne Erdenluft, die leicht zur Hölle führe, darum würde 
fie Gott danken, wenn fie ihr reines Leben erhalten und ihm bingeben fönnte. 
Die Welt behaget ihr nicht recht, ihre größte Lieb fei Herzeleid, ihr ſüßer 
Lohn ein bittrer Tod. Um ihrer Seelen Heil millen bittet fie darum, den 
frühen Tod zu fuchen. 

Alles Uebrige verläuft wie bei Longfellom; nur in Salerno fchiebt der 
alte Dichter eine Thöne Stelle ein. Als der Arzt, der bier nicht der Teufel 
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ift, wie überhaupt von diefem unfer mittelhochdeutiches Gedicht nichts mei, 
als der Arzt dem Mädchen den Muth zn nehmen verjudht durch die Schilde- 
rung der Todesihmerzen, da höhnt fie ihn, daß er nit Muth babe, fie zu 
tödten und ihr dadurch eine Wohlthat zu erweiſen. 

Ich weiß wohl, für wen ich's thu; 

in des Namen ed geichehen fol, 

ber erfennt den Dienft gar wohl 

und laͤfftb auch ungelohnet nicht. 

Ich je wohl, was er felber ſpricht: 

wer großen Dienft leiftet 

ded Lohn ift auch der meifte; 

darum werd ich dieſen Tod 

halten für eine ſüße Noth 

nad) fo gewiflem Lohne. 

Auch durch die Erregung der Schambhaftigfeit, dadurch, daß er ihr 
ſchildert, wie fie ganz entkleidet fich den Augen des fremden Mannes darftellen 
müffe, verfuht der Arzt, fie von ihrem Entſchluſſe abzuwenden, aber verge- 
bens. Als fie nun in einem Gemach entkleidet und gebunden auf einem 
Tiſche liegt und der Arzt ganz langjam das Meier wett, um auch jetzt noch 
ihr Zeit zum Belinnen zu geben, als Heinrich durch eine Thürjpalte alle 
diefe graufamen Vorbereitungen ſieht, da erfaßt ihn Neue; er tadelt fich, 
gegen Gottes Willen einen Tag leben zu wollen; darf er ferner dies Opfer 
annehmen, da er ja nicht einmal gewiß it, daß ihm Errettung durch den 
Tod bereitet wird? Da jprengt er die Thür, hindert den Mord und gewinnt 
freilih von dem Mädchen nur bittre Vorwürfe, da er ibr die Ehre und die 
reihe Himmelskrone aus Zagheit und Ehrlofigkeit entriffen habe. Tugendlich 
bielt Heinrich diefe Vorwürfe aus, jchmell Fehrte er zur Heimat um und 
fürchtet nicht den Spott und Hohn, der ihm dort würde bereitet werden. 
Und um diefer Demuth willen erbarmt ſich Chriſtus; auch wegen des Mäd— 
chens, das fich jo bitter abhärmt um ihren Seelenfrieden; Chriſtus hat ibr 
Herz nur prüfen wollen und nun er ihre Liebe und ihr Erbarmen erkannt 
bat, befreit er beide von ihrem Leid und macht den Ritter gejund. Er nimmt 
mit Zuftimmung feiner Verwandten die Bauertochter zur Frau. 

Nach fühem langen Leben 
Beſaßen fie gleich 

Das ewige Leben: 

So möge ed und Allen 

Zuletzt gefallen, 

Zum Lohn, den fie fo nahmen, 
Verhelf Bott und Allen, Amen! 

Diefes berrlihe Gemälde der aufopfernden Treue und zugleich der 
überipannten Frömmigkeit und Todesſehnſucht aus Furcht vor den Prüfungen 
des Lebens hat in neuerer Zeit auh Chamiſſo bearbeitet, in enger An- 
lehnung an das mittelhochdeutſche Original, deſſen Wort- und Nedjeligfeit er 
nur auf das richtige äſthetiſche Maaß zurüdführ. Nur am Ende hat er 
willkürlich geändert und ich glaube nicht, daß dieje Veränderung eine Ver— 
befferung ilt, da fie nur ein Beweis wird, wie wenig wir jegt einfache piy- 
chologiſche Vorgänge begreifen und wie gern wir gefünjtelte, zugeipigte Situa- 
tionen erfinnen, um der einfachen natürlichen Wahrheit aus dem Wege zu 
gehen, weil fie uns zu trivial dünkt. Als der Arzt in Salerno vergebens 
verjuht hat, das Mädchen von ihrem Entſchluß abzubringen, fragt er den 
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Nitter, ob er die Opferung vollziehen ſolle und dieſer ſpricht mit verhülltem 
Antlig „Schneide.“ Dann: 
Aber draußen wand indeh in Zweifel 
Sid) der arme Heinrich und ded Ausgangs 
Harrend, fprady er fo zu feinem Kerzen: 
erz, mein Herz, fei hart in diefer Stunde, 
aft nicht felbft die graufe That verſchuldet. 
at das janfte Kind dody fih ihr Schicſal 
Selbſt erforen, felbft ja will fie fterben. 
Wende did) dem Leben zu, der Freude, 
Laß die Todten ruhn! Der Tod der Unschuld, 
Solcher Unſchuld Tod ift zu beneiden! 
Aber du auf deinem Eterbepfühle.... 
Weh mir! ftillel ich will ja, will ja leben, 
Schwelgend, taumelnd in das Leben tauchen 
Und vergeflen diefer Schredenäftunde! 
Beten will ich, bis die That nefchehen, 
Beten, daß zu Stein mein Herz erhärte! 
Und die Hände ringend warf er mweinend 
Sich vor Bott der Arme; feine Worte 
” Quollen ſchier verfehrt aus feinem tiefern, 
Beflern Herzen und er fchrie zu Gott auf: 
„Herr, barmherziger Bott, gieb Kraft mir Sünder! 
„Kraft zu dulden, was du felbft verhängt haft; . 
Laß in Demuth mid mein Sichthum tragen. 
Aber nicht, in deinem Zorn, der Unſchuld 
Schreiend Blut auf meine Seele laden! 


So fpringt er verwandelt auf, eilt zur Kammer und befiehlt dem 
Meijter, das Kind zu jchonen und ihm das Xeben zu erhalten. 

Begegnen wir bier einer willfürlihen und pbhantaftiihen Umzgeftal- 
tung des Original3 am Schluſſe der Kataftropbe, jo haben wir in Long— 
fellow in dem Anfang unjerer Erzählung eine Umgeftaltung gefunden, die 
durch Nichts in dem alten Tert gerechtfertigt oder gefordert wird, die im Ge— 
gentheil alles was klar und faßbar bei Hartmann ift, in ungreifbaren Nebel 
zerfließen läßt. Hartmann zeigt uns einen wohlhabenden, ritterlihen Herrn, 
den Freuden der Welt zugetban, von Freunden und Standesgenpfjen geehrt 
und gefeiert, plöglich dur eine ſchwere körperliche Krankheit, die den Efel 
und die Furcht der Anftedung bei Andern erregt, von jeinem geachteten Le— 
bensfreife ausgefchloffen, in der Einſamkeit das verlorene Glück beflagend, 
während ihm die dankbare Anhänglichkeit die Leiden zu mindern ftrebt. Vol 
Lebensluft reift er an die Orte, wo er Heilung und Rettung hoffen darf, 
an die beiden berühmten Hochſchulen diejer Zeit, fommt aber mit leidigem 
Trofte zurüd und ergiebt ſich jeinem Gefhide, wenn auch nicht immer mit 
biobifher Geduld und Nelignation, bis jih ihm die Möglichkeit feiner Net- 
tung durch das Mädchen bietet. Der Egoismus, der jeden Menſchen fein 
Leben erhalten beißt, läßt ihn auch das Anerbieten annehmen, bis endlich in 
der enticheidenden Stunde die Gottergebenbeit und das Mitleid mit dem 
unjchuldigen Opfer ibn von der —— des Mords abſchreckt und 
er dann von Gott mit Rettung und Heilung begnadigt wird. — Das Alles 
iſt verſtändlich, wenn wir mit Rückſicht auf die Zeit, den Anfang des 13. fäc., 
den Aberglauben zugeben, daß myſtiſche Mittel eine wunderbare Heilung da 
bervorbringen, two die gewöhnlichen Heilmittel der Natur entweder noch unge 
kannt find oder fih als wirkungslos erprobt haben, — Was bietet uns ftatt 
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deſſen nr Einen Fürften, der des Lebens Güter, das Glüd der 
Freundſchaft früher genoſſen bat, jih, wie es jcheint, an dieſen Genüflen 
überfättigte und deſſen ausgebranntes Herz ihn nicht mehr warm für die 
Welt fühlen läßt; es ift ein blafirter Herr, der fih in der Rüderinnerung 
die Vergangenheit ſchöner ausmalt, als fie vielleicht war; dem die Gegen- 
wart nal und inhaltslos ift, dem das Leben eine nie endende Ewig— 
feit von Langeweile und Widerwärtigkeit ift und der ſich daher nad dem 
Tode jehnt. Er bat ſich mit der Alchymie beichäftigt, um das Yebenselirir 
zu erfinden, das uns ftetS lebensfrob und lebensfriih erhält, das unjer 
Herz von dem Ausſatz heilt; er fchildert jelbit jeinen Zuſtand jo: 
Mas ift eure Krankheit? 
Sie hat feinen Namen, 
Eine verfengende, büftere, ftete Flamme, 
Wie im Ziegelofen, brennt in meinen Abern, 
Und fendet Dünfte hinauf in den Kopf; 
Mein Herz iſt eine traurige Lagune geworben, 
Welche eine Art von Audſatz auöfaugt und audtrodnet, 
Ich gelte für einen Todten und 
In der That, ich hoffe, idy werde cd bald jein. P 
‚ Nur ein Mittel kennt Salerno gegen diejes Uebel; dies aber verwirft 
Lucifer umd läßt den Prinzen von feinem Univerjalmittel trinten, das ihn 
Ihnell in Entzüdung und Ohnmacht verjegt. Es folgt ihr ein unerflärlicher 
Zuftand, ein Träumen im Wachen, ein düfteres Nachdenken, ein Forſchen 
in Büchern, dann wieder ein ohnmächtiger Zuftand und hierauf die Er- 
oreifirung durch die Priefter, ein Ausftoßen aus dem Leben und eine Verur- 
theilung zu fteter Neue und Entbehrung Nur eine Ummandlung bleibt 
fortan ſichtbar; hat ſich Heinrich erft nach dem Tode gejehnt, fo beberricht ihn 
jegt eine unrubige Sehnjucht, eine fieberhafte Aufregung in Erhaltung und 
Sicherung des Lebens. Er will nicht fterben. Dabei finden wir ihn 
geiftlihen Betrachtungen bingegeben, gern Legenden jtudirend, fich freuend an 
dem tief religiöjen Leben feiner Wirtbe, in Kirchen und Klöſtern einjprechend, 
obne doch Troft und Beruhigung für feine Seele und feine Zweifel zu ſuchen. 
Ob des Prinzen Leiden ein förperliches ijt, wie bei Hartmann, oder nur ein 
Seelenleiden, das mit dem Ausſatz verglichen wird, erfahren wir nie. Wie 
fommt num Longfelow zu diefer Verdunfelung des einfachen Vorwurfs, was 
erreicht er durch diefe Einmifchung des Teufels? 
ch glaube, er will blos gewiſſe Eindrüde los werden, gewiſſe Vor- 
ftellungen nicht der Hlarften Art au den Mann bringen, die ihm aus dem 
Studium des Göthe'ſchen Fauſts und der alten Fauftfagen geblieben find. 
Denn ohne daß ich es ausdrüdlic zu Tagen brauche, hat — Jeder längſt 
das Original für die Oekonomie und die Gliederung der Goldenen Legende 
in den lojen Scenen des Göthe'ſchen Fauft erfannt und einzelne Scenen, 
wie den Sturm des Teufels auf die Kathedrale, den Trunk des Lebens, das 
Auftreten im Pilgerzug, mit den betreffenden ähnlichen Scenen im Fauſt 
vergligen. Was ift nun aber die Grundidee des Fauſt in der Fauftjage? 
Die Sage iſt das Produkt der reformatorifchen en. des Widerjtreits 
von Auftorität und freier Selbitprüfung und Eelbitbeitimmung, fie ift das 
Refultat zugleich des MWiederaufblübens der Wiljenihaften und des Huma- 
nismus im Yaufe des 15. fäc. Diejenigen, die den Fauft daher in diejes 
Jahrhundert rüden, wie z. B, Mar Klinger, der ihn mit dem Buchdrucker 
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Fuft identificirt, haben jo ganz unrecht nicht, wenn auch der biftorifche Georg 
oder Johann Fauft erſt dem eriten Drittel des 16. jäc. angehört; denn er 
ift um 1480 geboren und gegen 1548 geftorben. Was bedeutet nun der 
Fauft, als typiſche jagenhafte Perſon? Fragen wir das ältefte Volksbuch 
von 1588, jo jagt es ausprüdlih, daß Fauſt von Wifjensdurft getrieben, 
da ihm feine eigene Kraft zum Erforfchen der Wahrheit nicht ausreichte und 
er überall nur auf Räthſel und Dunkelheit jtieß, fih dem Teufel verbündet 
und ihm feine Seele verjhrieben habe, um von ihm zu erlangen, was ihm 
Gott verjagt hatte. Der Mepbiftophiles führt ihn zu feiner Belehrung durch 
den Himmel, die Erde und die Hölle, nachdem er dem Chriſtenthum hat 
fteten Haß ſchwören müſſen. 

Dieſes — durch den Teufel den Wiſſensdurſt befriedigt zu 
ſehen und die volle Wahrheit zu erkennen, treibt auch in dem Fragment 
vom Maler Müller den Fauft zum Teufelspaft. 

Ebenfo ſtellt Götbe in feinem Fauſt den Kampf des Menjchen gegen 
die Schranken feiner geiltigen Exiſtenz dar; die Philofophie iſt eitel, der Ver— 
ſuch, das Geheimniß des Lebens zu erfchöpfen, ift mißlungen, fo giebt fi) 
* dem Genuß des Lebens hin, durchmißt den ganzen Kreis der Luft und 
ndet auch dort nicht eine Minute Befriedigung. So bleibt dem Menſchen 
nur die Entjagung, die Refignation; bei aller Beſchränkung und Zerſtücke— 
lung unjeres Wiffens haben wir doh auch an dieſer Beſchränktheit ein un- 
endliches Gut. Ideales, volltommenes Glück ift uns unerreihbar, aber der 
Kreis werkthätiger Pflihterfüllung ift uns offen, meit und ausreichend für 
unfere Kräfte Pflichterfülung adelt jeden, der ihr treu dient und in dem 
fauren Schweiß der Arbeit liegt ein Antrieb, der dem Leben Schwung giebt, 
und das Bemußtjein, daß 2 Arbeit in irgend einer Weife dem ganzen 
Menihengeihleht zu Gute fommt und zum dauernden Segen gereicht, läßt 
ung die Flucht der Jahre leichter ertragen. So faßt der berühmte engliiche 
Biograph unſeres genialiten Dichters, Lewis, den Kern der Faufttragödie zu- 
jammen. Hören wir unfern Dichter jelbit. 

s Ich che, daß wir nidytö wiffen können, 

Drum hab id) mich der Magie ergeben, 
Db mir, durd Geifted Kraft und Mund 
Nicht manch Beheimnig werde fund, 
Daß ih nicht mehr mit jaurem Schweiß 
Zu fagen brauche, was ih nicht weiß, 
Daß ich erfenne, was die Weit 

Am Innerften zuſammenhält, 

Schau alle Wirfenötraft und Samen 
Und thu nicht mehr mit Worten framen. 

In feinem Waldgeſpräch mit Magner, diefer Perfonififation des ge- 
wöhnliherr, nüchternen Menfchenverjtandes, der fih behaglih im kleinen 
Kreiie dreht und von den Verjuhungen der großen Titanennatur ganz un- 
berührt bleibt, wie im Puppenfpiel der Kasper, in diefem Gejpräd jagt Fauft: 

D glücklich, wer nod) hoffen fann 

Aud diefem Meer des Irrthumo aufzutauden, 
Was man nicht weiß, dad eben braudyte man, 
Und was man Weiß, fann man nicht brauden. 


Zwei Scelen wohnen, ah! im meiner Bruft, 
Die eine will fid) von der andern trennen, 
Die eine hält in derber Liebeöluf 
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Sich an die Welt mit Mammernden Organen, 
Die andere hebt gewaltiam fi vom Duft 
Zu ben Gefilden hoher Ahnen. 


ch bin zu alt, um num zu fpielen, 

u jung, um ohne Wunſch zu fein, 

od) beißt dad ewige Bebot: Entdehren fon du, 
Sollſt entbehren. 


So verzweifelnd an feiner Kraft, an Gott, an der bibliſchen Dffen- 
barung, an der Natur, alle Hoffnung, allen Glauben, alle Geduld verfluchend, 
geht er mit dem Teufel die Probe ein, ob er ihn durch Sinnengenuß wird 

eglüden Fönnen; es ift kein Pakt, es ift nur eine Wette, der Ausdrud ber 
volliten Verzweiflung und des abjolutejten Zweifels: 


Werd ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 
So fei eö gleih um mid gethan. 

Kannft du mid fhmeichelnd je belügen, 

Daß id mir nur jelbft gefallen mag, 

Kannft bu mid mit Genuß betrügen: 

Das fei für mid der letzte Tag. 

Werd id zum Augenblide fagen: 

Verweile doch, du bift fo ſchön! 

Dann magft du mic in Feſſeln fchlagen, 

Dann mill ich gern zu Grunde gehn. 


Das Streben meiner ganzen Kraft 

Iſt grade das, was ich veriprece. 

Id) habe mich zu hoch gebläht, 

An Deinen Rang gehör id nur. 

Der große Geiſt hat mid verfchmäht, 

Vor mir verſchließt fih die Natur. 

Des Dentend Faben ift zerriffen, 

Mir efeit lange dor allem Willen. 

Laß in den Tiefen ber Sinnlichfeit 

Und giühende Leidenſchaften ftilen,..... 

Da mag denn Schmerz und Genuß, 

Gelingen und Verdruß 

Mit einander wechſeln, wie cö fann, 

Nur raſtlos bethätigt fih der Mann. 
So bat Mephifto dann Recht, wenn er jagt: 

Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 

Ded Menfhen allerhöchſte Kraft, 

Laß nur in Blend- und Zauberwerfen 

Did von dem Lügengeift beftärfen, 

So had id; did) fhon unbedingt. — 

Ihm hat dad Schidfal einen Beift gegeben, 

Der ungebändigt immer vorwärts dringt, 

Und deſſen übereilte® Streben 

Der Erde Freuden überfprinat. 


Selbft in dem ſchwachen Iyrischen Fauft des weichen, unftet ſchwanken⸗ 
ben Lenau tritt aller Orten diefe Grundidee des Ringens nad Erfenntniß, des 
geriprengene der Felleln, des Ueberjpringens der Schranken des menjchlichen 

Önnens und Begreifens bervor. 
Laß nicht den” Flammenwunſch im Kerzen loben, 
Der Schöpfung ihr Geheimniß abaufodern, 
D molle nicht mit Gott aufammenfallen, 
So lang bein 2008 auf Erden ift zu mwallen. 
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Das Land der Sehnſucht ift die Erde nur. 

Was Gott dir liebend in die Eeele ſchwur 
Empfängft du erft im Lande der Verheigung, 
Nach deiner Hülle fröhlicher Zerreifung. 

So bin id aus mir felbft hinausgefetzt, 

Und fletö genedt von Zweifeln und gezerrt, 

Ein Fremdling ohne Ziel und Vaterland, 

Indem id) Shwindeind, ftrauchelnd fort mid) quäle, 
Zwiſchen dem dunfein Abgrund meiner Seele 

Und diefer Welt verſchloß'ner Felſenwand. 


Warum doc muß in meiner Seele brennen 

Die unlöſchbare Sehnſucht nah Erfennen? 

Nichts iſt die Wiffenfchaft; doch wo ift Wettung 
Aus meiner Zweifel peinticher Verkettung? 

D ſprich, o fprich, verfluchte Säuſelbrut (die Bäume), 
Sag an: Was ift der Tod, was iſt das Leben? 
Ih kann mic nicht vom heißen Wunfche trennen, 
Den ſchöpferiſchen Urgeift zu erfennen, 

In meiner ew'gen Wurzel mid) zu fallen. 

Die unglüdlihfte, die ewig hoffnungstofe, 

Die Liebe für die Wahrheit ift mein Schmerz. 
Vom Himmel fallen nicht Erbörungslofe, 

So fchreit ich, fle au fuchen, höllenmwärte. 

Der Mephiſto will bier den Fauſt erſt durd die Sinnlichkeit zerſtreuen, 
dann von der Natur löſen und jeden Friedens beraubt ihn mit ſich allein 
jegen und fo feiner Vernichtung ficher fein. 

Ich habe Botted mid entſchlagen 

Und der Natur, in ftolgem Haſſen; 

Mich in mir feibft wollt ic zufanımenfaffen. 
O MRahn! ih fann c6 nicht ertragen, 

Mein Ich, das hoble, finitre, farge, 
Umſchauert mid gleih einem Earge. — — 
Mit doppelt heißer Leidenihaft 

Streck id die Arme wieder and 

Nach Bott und Welt aus meinem Tobtenhaus. 


So ift mit Ausnahme des Fauſt's von Marlowe, mo zu ſehr die finn- 
fihe Genußjucht des Fauft als Grund des Teufeläbundes vorgejchoben: ift, 
überall in den deutſchen Bearbeitungen der Träger der Fauftidee der Menſch, 
der dem Höchiten zuftrebt und mit Begeifterung dem Göttlichen, Ewigen und 
Schönen fi zumendet, aber in wilder Verzweiflung über die Unzulänglichteit 
jeiner geiftigen Kraft das Ziel durch die Schuld, durch das bewußte Böſe 
erreichen will, nur um die Sehnſucht des Herzens nah Wahrheit zu ftillen. 
Solch ein Geiſt kann wohl in jeinem titanischen Streben auch auf einige Zeit 
verfuchen, die finnliche Eriftenz des Lebens auszufoften, aber der edlere Trieb 
wird ihm nicht in dem gemeinen Bedürfniß Befriedigung finden laffen. 
Fällt er jo auch vom böhern Dienft der Wahrheit ab, hat er einmal durch das 
Koſten ‚der höheren Erfenntniß das Ewige und Wahre liebgewonnen, jo fann 
er ji nie völlig, nie mit Genuß zum Gemeinen wenden. 

Was ftedt nun von diejer Fauftidee in dem Longfellow'ſchen Gedicht ? 
Es ift ein fleiner aber doch nicht ganz unbedeutender Fehler, daß Longfellow 
die Teufelsjage felbit nicht einmal darin erfaßt bat, daß fie nie den Herrn 
der Unterwelt jelbit auf Erden thätig und verlodend auftreten läßt, jondern 
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nur Diener deffelben. Hier handelt oder vielmehr tritt auf und reflectirt 
Lucifer Stets jelbit. Was fol nun den Heinrich zum Falle führen? Die 
Sehnjuht nah Heilung, nah Wiedergewinnung der Gejundheit, nad) Wieder: 
genuß der früheren Erdenfreuden. Um ihretwillen verfudht er das Studium 
der Magie, er ift ein Adept. Nun jcheint es fait, als babe ihn dieje Be— 
Ihäftigung allein jhon zum Sklaven des Teufels gemacht, denn ber bloße 
Genuß eines von einen fcheinbaren Arzte ihm gereichten Lebens-Elixirs kann 
doch unmöglich ihn jo fchuldvoll machen, daß die Priefter ein Necht bekom— 
men, ihn aus der Reihe der Lebenden auszuftoßen, ihm nicht eine der zahl: 
lojen Gnadenpforten offen zu halten, durch die er feine Verföhnung mit der 
bier jo ftrengen, jonft gegen die Vornehmen jo nachſichtigen Kirche vollziehen 
fann. Was hat ihm ferner der Teufelstrant genützt, welche Befreiung von 
förperlihen oder geiltigen Leiden bat er gefunden? Wir finden ihn nur noch 
elender, ohne doch eigentlich zu willen, was ihm fehlt. Unglaube quält ihn 
zwar, wie er jelbit jagt: 
O hätt ich Glauben, wie in frühern Tageıı, 
Die Zweifel nit gefannt; 

aber er ftudirt die heiligen Legenden, er bejucht die Kirchen, die Klöjter, nur 
der eine Fluch der Lebensjehnjucht quält ihn. Hat ferner der Teufel durch 
den Tranf ein feites Anrecht auf ihn? Auch das müfjen wir bejtreiten; er 
ift ftetS bange, daß Heinrich ibm entgeben möge, nur die Hoffnung bält er 
feit, daß er durd die Annahme des Opfers der Elife zur Erhaltung feines 
Lebens fih mit einer Todfünde belaften und ihm überliefern werde. Fragen 
wir ferner, ob dieſer Heinrich ungläubig jei, jo findet ſich noch ein neuer 
Grund zur Beltreitung diefer Annahme Nur wenn wir das Göthe'jche 
Diktum binzunehmen: „Das Wunder ift des Glaubens liebſtes Kind“, können 
wir faſſen, wie Heinrich feine Heilung durch das freiwillig vergofiene Blut 
eines reinen Mädchens für möglich hielt. Diejer Glaube aber it nur eine 
Seite jener allgemeinen hoben Verehrung der Frauen in jener ritterlichen 
Zeit und der Verehrung der Jungfrau Maria, als des höchſten, vollendetiten, 
reiniten Mujfter- und Vorbildes edler Weiblichkeit. Es hängt dieſer Glaube 
ferner mit der jener Zeit ganz gebräuchlichen Vermiſchung von fittlicher Rein- 
heit und Förperlicher Keufchheit zufammen. War Maria wegen ihrer ſünd— 
loſen Einfalt, Reinheit und Unſchuld begnadigt worden von Gott, die Mutter 
des Erlöjers der Welt zu werden, jo mußten auch ferner noch die Keujchheit 
und GSittenreinheit des Weibes oder des Mädchens im Stande fein, ähnliche 
Wunder zu wirken. Ich vergleiche ein Minnelied Walters: 

Süßduftende Blumen find die reinen Frauen, 

Nichts ift fo wonniglihed anzuſchauen 

In Lüften noch auf Erden nod auf allen grünen Auen. 

Lilien und Roſen, wo immer fie leuchten 

Im Maithau durch das Gras und Meiner Vögel Sang, 

Das ift gegen ſolche monnetragende Freude gering, 

Wenn man ficht reine Frauen. Das fann trüben Muth erfrifchen 

Und löfchen alles Trauern au derfeiben Stund, 


Wenn reizend in Liebe lacht ihr füRer rother Mund, 
Und Pfeile aus fpielenden Augen ſchießen in des ‚Herzens Grund. 


Die Voritellung von der Wunderfraft des abjolut Reinen fpricht fich 
auch ſonſt im Mittelalter und an jener Scheide des Mittelalter8 und der 
neuern Zeit aus. ch erinnere an Bulwer's letzten Baron, wo die bewe— 
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gende Kraft des Eurefa wejentlic erjtrebt wird durch die magische Wirkung 
eines Diamanten, der ſich von den reinen Strahlen der Sonne ganz vollge- 
jogen hat. Konnte num der Prinz Heinrich wohl zu gleicher Zeit die Zau- 
berfraft diejer kindlihen jungfräuliden Reinheit und den Zweifel an Wunder 
und göttlide Wirkſamkeit in feiner Bruſt begen; kannte überhaupt die 
Zeit, in welcher dieſer Prinz Heinrich auftritt, den Zweifel an religiöien 
Wahrheiten jhon? Es it ja die Zeit der großartigften, religiöfen Begeiſte— 
rung, es ijt jenes ganz ideale Ringen um den Wiederbefig des heiligen Lan— 
des, um Verbreitung des chriftlihen Glaubens; erjt jpäter maden ſich fata- 
riſche Keßereien von Italien aus aud in Deutichland geltend und gewinnen 
Anhänger. Aber nichts im Gedicht weiſt uns darauf bin, einen ungläubigen 
Sinn im Heinrich anzunehmen, nichts auf jenes titanenbafte Ringen gegen 
die Beſchränktheit und Enge menjchliher Kraft und Einfiht, im Gegentheil 
jtoßen wir immer und immer wieder auf eine ſchwankende, unentjchlojjene 
PBerjönlichfeit, die das Gute wohl kennt, fich aber zu ſchwach fühlt, es für 
ih zu erftreben, die im Weltfinn befangen ift und an dem endlichen, doch 
jo gebredlichen Leben hängt. Hat bier Yucifer irgend eine Bedeutung und 
Berechtigung, jo iſt es doch nur die, daß wir annehmen, der Menich ver- 
fiele jelbit da dem Böjen, wo er nur zu ſchwach iſt, dem irdiichen Glüd zu 
entiagen und ein bimmlijches, vollendetes, ganz befriedigendes Leben, das mir 
aber nur ahnen, dem diejjeitigen Ningen und Mühen vorzuziehen. Es er- 
Iheint dann diejes ſich Abmühen des Teufelsum eine jo ſchwache, unbedeu— 
tende Menjchenjeele gar zu kleinlich, denn eine bejondere Beranlafjung jeiner 
Mühen kann doch der Umſtand kaum geben, daf es ein Fürſt ift, den er zu 
Falle bringen will. Wir kommen zu der Anficht, daß wir in Yucifer bald 
das perjünliche böje Wejen haben, das in der Welt wirft zu einem ihm jelbit 
unbekannten, endlich doch gutem Zwede, bald nur in ihm eine Perjonifikation 
baben der böjen, jiindlihen Neigungen im Herzen des Prinzen, die endlich 
plöglih durch die ftärkere Kraft der befjeren Einficht überwunden wird. 
Geben wir ferner zu, daß das Hängen am Leben Sünde ift, fo wäre auch 
die ercentrifche That eines ſchwaͤrmeriſchen Mädchens gerechtfertigt, das in 
dunkler Ahnung und Vorftellung jih ein abichredendes Bild von der Welt 
macht, die es noch nicht kennt, das in fich die Kraft nicht zu haben glaubt, 
diejer Welt immer rein gegenüber fteben zu können und darum die Welt als 
ein Jammerthal anjieht, dem jo früh wie möglich zu entfliehen, nicht blos 
ein Glüd, fondern auch eine beredhtigte That fei. Dann kämen wir aud — 
jener katholiſchen Anſchauung, wonach der Menſch nicht darin ſeine höchſte 
Beſtimmung ſieht, im Kampfe mit der Welt und Sinnlichkeit ſich rein und 
unbefleckt zu erhalten und dem göttlichen Worte gemäß zu leben, ſondern 
darin, daß der Menſch die Welt für ſich negirt, daß er ſich aus ihr heraus— 
zieht und ſtatt ſchaffend für die Allgemeinheit zu wirken, dieſe Allgemeinheit 
mit der Aufgabe betraut, für ihn zu ſorgen, damit er in beſchaulicher Ruhe 
und Abgeſchiedenheit ſich nur mit dem Heil ſeiner Seele beſchäftigen könne. 
Ich glaube, es ergiebt ſich hieraus, daß die Vermengung Fauſt'ſcher 
Gedanken mit der Sage vom armen Heinrich eine ganz unkritiſche iſt, weil 
ſie zwei Ideenkreiſe aſſimilirt, die ſich tontrobiftoritch entgegeniteben. 
Fragen wir endlich, ift denn die Goldene Yegende ein Drama, jo 
müfjen wir auch biegegen proteftiren. Eine Einheit der Handlung iſt nicht 
da, weil es an jeder Handlung fehlt. Die einzige That ift der Entihluß 
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Elifens zum Opfer, die Einwilligung ihrer Eltern, die jchließlihe Neue Hein- 
richs und fein hinderndes Eingreifen in die Vollbringung des Opfers. Der 
Stoff eignete fih wohl für die epiſche Darftellung, aber nicht für dag Drama. 
Die Charaktere haben bier feine Entwidlung; Elije bat von Anfang an ibre 
feite Anficht von der Elendigfeit der Welt, der Verdienftlichfeit ihres Opfers 
und der Nüglichkeit dejjelben für ihre Eltern. Dieje jelbit find jinnige, be- 
ihauliche, fromme Naturen, dem Wunderglauben zugetban, weshalb ſie ihre 
Tochter unter dem bejonderen Einfluſſe des heiligen Geiftes jtehend glauben. 
Der Prinz ift melancholiſch, träumeriſch, Fontemplativ in die fromme Sage 
verſenkt, — ** und unentſchloſſen und bleibt es, bis ganz plötzlich, ohne 
eine Andeutung des allmälig reifenden Entſchluſſes, er eigentlich nur aus 
Gefühlsdrang, aus Mitgefühl dem Opfer ſich widerſetzt, ja ſogar nur aus 
Zweifel an der Wirkſamkeit des blutigen Opfers. Longfellow hat ſich ſicher— 
lich durch die ſcheinbare Zuſammenhangsloſigkeit der Scenen im Göthe'ſchen 
Fauſt zu dieſem Moſaik verleiten laſſen. Ich kann gewiß die ſchöne Ab— 
— von Lewis als bekannt vorausſetzen, in welcher er den feſten Zu— 
ammenhang der Scenen im erſten Theil des Göthe'ſchen Fauſt nachweiſ't, 
indem er nur zwei ſolcher Abſchnitte als ihm in ihrer logiſchen Verbindung 
unklare bezeichnet. Longfellow aber fehlt dieſer Faden. Es gleicht dies 
Drama ſeinem Roman Hyperion, es iſt nur ein Rahmen für eine Menge 
von Bildern, von Studien, von Eindrücken. Es iſt das Drama ein Kallei— 
doffop, in dem mir die wichtigſten Richtungen des mittelalterlichen Bewußt— 
ſeins vorgeführt ſehen, eine kulturhiſtoriſche Skizze; da ift das Ritterthum 
mit feiner bunten Pracht, der Minnedienft und Minnegefang in feinem vol- 
lendetiten Repräjentanten Walther. Da haben wir innige, finnige Religiofität, 
fromme Flucht aus dem Leben und bodenloje Sinnlichkeit und Weltluft in 
der Kutte des Mönchthums; wir jehen jene Bilgerihaaren fih abmüben um 
ihr Seelenbeil, wir hören die fait blasphemiſche Predigt burlester Mönche, 
wir ſehen das naive erbaulide Schaufpiel der Kirche in feinen einfachiten 
Anfängen; den Fleiß des eifrigen, jtudirenden Mönds, die Schulgelehriam- 
feit und Streitfucht der philojopbiichen Sekten, die Raufluft und Händeljudt. 
Ale möglihen Beziehungen diejer Zeit haben ſich dem fleißigen Forſcherſinn 
des Amerikaners erſchloſſen und fie alle mit Yandichaftsbildern der jchönen 
Natur verwebt, in einzelnen Bildern uns oder vielmehr feinen Yandsleuten, 
die jolde buntbewegte Zeit nicht fennen wie wir, vorzuführen, ijt jein Be- 
ſtreben; gerade wie er den Hyperion zu einem Neijebandbud des Rheins, 
der deutſchen Schweiz und ihrer Sagen und Legenden macht. Darum ent- 
hält das Gedicht auch jo herrliche Einzelheiten, bei denen mir immer gern 
wieder verweilen, jo reizende Schilderungen und Betrachtungen, darum jpricht 
es uns mit feiner Sinnigfeit, Gefühlswärme und melodiihen, an Formen 
und ſchönen Rhythmen jo reichen Darftellung jo jehr an. Aber ala Ganzes, 
als dramatijches Produkt, als Verſuch der Behandlung zweier jehr wichtigen 
und tief bedeutfamen volksthümlichen Sagen, müſſen wir den Stab über 
dajjelbe breden. Doc tröften kann uns das Göthe'ſche Wort 


Wer Vieles bringt, wird Allen etwas bringen! 


und jo boffe ich auch, daß wenn die Goldene Yegende unter uns immer mebr 
elejen und ftudirt wird, es nicht fehlen wird daran, daß ihre mannigfadhen 
hönheiten Jeden jo fejleln, wie mich, daß über der Mangelbaftigfeit der 
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Grundidee nicht die Einzelheiten mit ihrem Duft und ihren Blüthen über- 
jehen werden. Mindeftens wird die Freude, die patriotiiche Freude unfer 
Herz beleben, daß ein Fremdling diefes Material für jo inhaltsvoll und be- 
deutjam bielt, daß er es feinen Landsleuten fern über die See binübertrug, 
als einen Erſatz für die profaifhe Nüchternbeit, als eine Erholung in der 
rajtlojen bürgerlihen Ihätigkeit, als eine Erfriihung und Erwärmung bes 
Gemüthslebens, das Gefahr läuft, dort ganz von der irdiſchen Spekulation er- 


ftidt zu werden. 


Zu 


Ueber die altgriechiſchen Trinkgelage. 
Von Franz Kindfher, Bnmmnafiat-Dberlehrer in Zerbſt. 


Das Efien, nicht das Zrinfen 
Bracht' uns um's Paradies. 


Wie es anziehen mag das allgemein Menſchliche in der Gefittung der 
Kulturwölfer aller Zeiten im Ganzen und Großen zu vergleichen, jo darf es 
auch ein Intereſſe gewähren, im Einzelnen nachzuſehen, wie Sitten und Ge- 
bräuche ſich gleich bleiben in Jabrtaufenden, wie fie ſich äbneln, wie fie von 
einander abweichen. Dft enträtb man aber leicht des Vergleichs und begnügt 
ſich gern mit der Darftellung des Einen, weil das Andre fi Jedem von felbit 
darbietet. So joll in folgender Skizze, die zum größten Theile nur ein Aus- 
zug aus Müllers Schrift über die griechischen Sympofien (Zeiz, 1858) fein 
konnte, von den altgriechiſchen Trinfgelagen gehandelt werden. 

Fangen wir bei den Göttern an. Die bomerifhen Götter befanden 
fih nie in der Verlegenheit, in die wir bei vollem Weinkeller geratben, be: 
ftimmen zu müſſen, welde Sorte fie heute vorher oder nachber trinken wollten. 
Sie tranken einmal wie allemal Nektar. Die Gelehrten, welde gern Alles 
hübſch genau mwiljen möchten, haben ſich damit bejchäftigt berauszubringen, 
was für ein Getränf das geweſen. Der Name jelbit ſoll den Trank als 
überwältigenden, niederichlagenden‘, beraufchenden bezeichnen. Daß Nektar 
Wein war geht daraus bervor, daß das Nektarfredenzen oft Weinſchenken 
genannt wird. Platon freilih unterjcheidet Nektar und Wein. Daß Nektar 
gemifcht wurde erhellt aus dem geraden Berichte, dab Kalypfo dem Hermes 
eben rotben Nektar mijcht, und daraus, daß Hephäſtos ihn aus dem Miſch— 
fruge ſchöpft. Wie bei den Menſchen der Wein mit Waller gemifcht wurde, 
wird auch Nektar mit Waſſer verdünnt worden fein. Denn er jcheint ein 
ſehr jchwerer Rothwein gemwejen zu fein. Notb beißt er oft. Daß er ſehr 
ſchwer war, jelbjt wenn er gemijcht war, gebt aus zwei Erwägungen bervor. 
Die gemöhnlihen Menſchen vertrugen nur gemifchten Wein; den Göttern 
boten jie, weil fie ihnen einen Erjag für Nektar bieten wollten, bei Spenden 
nur irdiſchen ungemijchten Wein: fchlechteren mögen die Götter bei ihren Be- 
juhen im Nethiopen- und Phäafenlande nicht angenommen baben. Das 
Zweite ift dies. Der Apollonpriefter Maron, der doch fein Homdopath war, 
führte ftandesgemäß einen bonigjüßen dunfeln Rothwein, der erjt durch 
zwanzigfade Verdünnung ſchmackhaft wurde: dann entwidelte er aber aud 
ein göttlihes Bouquet und es wäre Strafe gewejen, davon nicht Foften zu 
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dürfen. Bon diefem ſchwarzen Weine hatte Odyſſeus noch eine Quantität, 
als er zu Polyphemos kam. Der Kyklop mochte als Sohn des Pojeidon 
wohl wiſſen, wie Nektar ſchmeckt. Und er, der viel davon foftete, erfannte 
darin Neftarausbruch. 

Das Mundichentenamt bei den Göttern verjiebt Hebe die jugendliche, 
oder auch der ſchöne Knabe Ganymedes, Zeus’ Liebling. Ihre Gabe wirft 
Heiterkeit. Nicht jelten erichallt das unauslöſchliche Gelächter der jeligen 
Götter. Sie trinken einander zu, Apollo und die Mufen jorgen für Tafel- 
mufit, die Grazien, Horen, Harmonia, Hebe und Venus, tanzen dazu, auch 
wohl Diana, Mars und Merkur; Apollo ift Tanzvorfteber. 

„Zu viel kann man wohl trinken, doch trinkt man nie genug“ beißt es 
jegt jeit Yejling. Homer aber meldet feine Trunfenbeit der Götter. Spätere 
Zeiten jcheinen jedoch auch hierin mandes Neue erfahren zu haben. Saturn’s 
Irunfenbeit rettete dem neugebornen Zeus das Leben. Bachus und jeine 
Begleiter find oft in gebobener Stimmung gewejen. Platon erzählt vom 
Gotte des Ueberfluſſes: „Als Venus geboren war, feierten die Götter ein Mahl. 
Unter ihnen befand jih auch Poros, der Metis Sohn. Wie fie abgeipeift 
batten, fam, um ſich Etwas zu erbitten, weil es da feftlich herging, Penia, 
die Armuth, und ſtand an der Thüre. Poros nun von Nektar beraufcht — 
Wein gab es noch nicht — ging hinaus in den Garten des Zeus und jchlief 
im Taumel ein.“ Penia empfing von ihm Eros, die Liebe. 

Das Trinken ijt nicht nur etwas Göttliches, Tondern auch etwas Helden: 
mäßiges: „Vom hoh'n Olymp berab“ vererbte ſich die gute Eitte auf die 
Herven. Sie hatten aber jhon Wahl und Dual wegen der verichiedenen 
Weinjorten, da giebt es ſchon Yandweine, die man nur daheim trinkt, und 
wieder Sorten, die ausgeführt werden. Aus Lemnos fommen für die Grie- 
hen vor Troja glei mehre Schiffsladungen Wein an, darunter für Aga— 
memnon und Menelaos taujend Maaß Auslefe als Geſchenk; Erz, Eiſen, 
Thierhäute, Rinder und Sklaven gab man gern hin, um eine Nacht fröhlich 
zechen zu können; mit Rechnungſchreiben gab ſich wohl der lemniſche Wein— 
händler nicht ab. Auch Pramneer ward ausgeführt, Ismarer und andere 
Thracier. Man bedurfte vor Troja ſolcher Sendungen, in denen übrigens 
faſt einzig die Verproviantirung beſtand, da man allerſeits an's Weintrinken 
gewöhnt war; die Roſſe bekommen Wein, der kleine Achilles beſprudelt damit 
ſeinen Erzieher Phoinix, die edlen Jungfrauen trinken ihn regelmäßig, die 
pflügenden Knechte trinken, ſo oft ſie an's Ende des Feldes kommen, einen 
Becher zur Stärkung. F 

Der Wein gerieth überall gut, auch bei den Kyklopen, die ihn nicht 
pflegten. Er war immer dunkelfarbig und meiſt ſüß. Pramneer war herb. 
Beim Miſchen beſtimmte ſich natürlich Jeder ſelbſt das Verhältniß. Heſiodos 
erwähnt drei Theile Waſſer zu einem Theile Wein. Achilles läßt, als ihn 
Phoinir, Ajas und Odyſſeus in Agamemnon’s Auftrage beſuchen und ihn an- 
treffen, wie er gerade mit Patroflos trinft und die rühmlichen Thaten der 
Männer zur Zeier fingt, für feine Gäfte ftärfern Wein mifhen: nad) Plutarch's 
ag — weil Phoinix und Odyſſeus als ältere Männer einen kräf— 
tigeren Trunk lieben, oder weil er als Zögling des arzneikundigen Cheiron 
wohl gewußt hat, daß ſeinen durch die Anſtrengungen des Schlachttags 
ermüdeten Gäſten ein feurigeres Getränk nöthiger in als ihm, der während 
des ganzen Tages fern vom Kampfe ruhig zu Haufe gewejen ift. Hier mijchte 
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Patroflos den Wein in einem foftbaren Kruge, der auf einem nicht minder 
funftvollen Dreifuße ftand, mit Wafjer. Dergleihen Gefäße waren meiſt von 
Kupfer, erhabene Arbeit und Vergoldung zierte fie. Neftor's hölzerner Miſch— 
frug, den er von Haufe mit nah Troja gebracht hatte, war mit eingejchla- 
genen goldenen Stiften oder Nägeln verziert und batte vier Henkel, an denen 
je zwei goldene Tauben angebradht waren. Gewöhnlich mijchten die Helden 
alle jelbit und bradten dann vor dem Trinken Zeus, Minerva oder jonit 
einer Gottheit eine Spende, indem jie ihnen ein wenig Wein ausgoſſen: des- 
halb mijchten eben die Sklaven nit. Mijchen und Spenden gebört zujam- 
men. Darum weiſt Hektor, als er aus. der Schlacht nad) Troja fommt, den 
Becher Wein, den ihm Hefuba bietet, zurüd, da er nicht von Händen, die mit 
Blut bejudelt find, dem Zeus jpenden fünne. Die übermütbigen Freier der 
Penelope weichen von der Negel ab, wenn fie fih vom Ziegenbirten Melan- 
Le: einem treulojen Sklaven des Haujes, den Wein mijchen und Fredenzen 
laſſen. 

Künſtlicher gemiſchte Getränke ließ man von den Frauen bereiten. Die 

auberin Kirke und Neſtor's Haushälterin vor Troja, Hekamede, verſtanden 
ſich ſehr gut auf eine Bowle aus Pramneer-Wein, Gerſtenmehl, geſchabtem 
Ziegenkäſe und natürlich Waſſer. Doch hatten beide Damen verſchiedene An— 
jihten über das Süßen: jene that den dazu gehörigen Honig gleich hinein, 
dieſe jeßte ihn daneben, auf daß jeder nad) Belieben herber oder ſüßer trinken 
fünnte. Eine ausgezeichnete Bowle wußte Helena zu brauen: jie hatte das 
Rezept dazu nebjt den ngredienzien aus Aegypten mit nah Sparta gebradt: 
als bier Telemahos und Nejtor's Sohn, Beiliftratos, ihren Gemahl König 
Menelaos bejudhten, bereitete ſie eine ägyptiſche: „Koftet einer davon, nicht 
an dem ganzen Tage benetzt' ihm die Thräne das Antlig, nicht ob jelbit 
geitorben ihm wär’ auch Mutter und Bater, nicht ob den Bruder vor ihm, 
ob jelbit den geliebteiten Sohn ibm tödtete feindliches Erz, und er mit den 
Augen es ſähe.“ 

Wer den Wein mijchte, jchenfte ihn auch ein, man ichöpfte ihn mit 
einer metallenen Kanne aus dem Mifchfruge und ſchenkte dann in die Becher 
der einzelnen Gäjte rechts herum ein. Faſt jeder Gaſt jaß an einem bejon- 
dern Tiſche ohne Tuch, der beim Beginne des Mahls erit gebracht, beim 
Schluß fortgetragen, mit Schwamm vor und nach dem Eſſen rein abgewa- 
jchen wurde; die Füße rubten auf einem Bänkchen. Boll ſchenkte man nur 
den vorfigenden Königen, die auch größere Fleifchportionen erhielten, Aga— 
memnon ließ hochgeehrten Gälten, wie dem Kreterfürjten Idomeneus oder 
auch Odyſſeus und Meneitheus, immer voll einichenfen und war diefer Wohl— 
thaten gegen fie eingedenf, da fie vergehlich ſchienen. Im Kriege finden jel- 
tener Trinkgelage ftatt. Nachher holte man das Verſäumte rüjtig nach; be- 
rietd man ja do dabei auch das Wohl und Wehe des Landes! Odyſſeus 
ſchildert beredt die froben Trinfgelage, die durch Vortrag herrlicher alter und 
neuer Lieder von beliebten Sängern verjchönt werden, auch manchmal durd 
Tanzaufführungen von Jünglingen, Jungfrauen, oder von bejondern Ballet: 
meijtern neben diejen, einen eigenthümlichen Neiz erhalten. 

Trunfenheit fam felten vor. Antinoos, einer von Penelope’s Freiern, 
ſchilt den noch unerfannten Odyſſeus trunken und jegt ihm dabei die ſchäd— 
lihen Folgen der Trunfenbeit auseinander, wie fie ſich befonders in den 
Kentauren- und Lapithentämpfen gezeigt hätten. Den Achill heißt Agamem- 
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non eimmal im beftigften Streite „vom Weine ſchwer“; dieſer fagte einmal 
von fich, wenigitens nad einigen alten Necenjenten der Ilias, „aber da ic) 
verblendet war und meinem verderblihen Sinne nachgab, jei es nun, daß 
ih vom Weine trunfen war, oder daß mir die Götter den Verſtand nahmen“; 
andere jtrihen aber die Alternative als unäht. Nun, der König mag eben 
ein gutes Glas Wein gern getrunken baben. Ebenjo Neftor, „der alte Zecher, 
der drei Menjchenalter jah“: er hob feinen vollen Miſchkrug, wie fein Ande- 
rer, leicht in die Höbe und fonnte tüchtig trinken; wo Andere Waffen, Pferde 
u. j. mw. gejchenft erhalten, erfreut ihn eine Trinkſchale mehr; er jchäst alten 
Wein: dem Telemachos ſetzt er in Polos elfjährigen vor. Elpenor, einer von 
Odyſſeus' Gefährten, wollte einen Rauſch auf der hoben Freitreppe vor Kirke's 
Palaſt ausjchlafen, verfehlte, im Begriff feinen aufbrechenden Gefährten nach— 
zueilen, die Stufen und brad den Hals. 


Treten wir nun aus diejen mythiſchen Hallen ein in das Gebiet ber 
geſchichtlichen Zeiten, jo finden wir zunächſt die doriſchen Staaten in 
Anſchluß an die Hervenfitte. 


In Kreta ſpeiſte man gemeinfam. Auf jedem dev Tiſche, deren zwei 
den Gäſten bejtimmt waren, jtand ein Becher mit Wein, der ziemlich ſtark 
mit Waller gemiſcht war: aus dem tranfen alle Tiihgenofjen gemeinjam. 
Für die Heinen Knaben, die außer einer halben Fleiichration ſonſt nichts zu 
ejlen befamen, jtand ein bejonderer gemeinfamer Becher da mit nod mehr 
verbünntem Weine. Nah Tiihe wurde für die Erwachjenen immer wieder 
ein neuer Becher Wein aufgefegt: tranfen fie auch immer jo viel fie wollten, 
jo pflegten fie fich doch nicht zu betrinten. Webrigens ſaßen fie bei Tiiche, 
nach alter Sitte, und lagen nidt. 

Die Spartaner hatten auch gemeinfame Mahlzeiten, bei denen nur 
fehlen durfte wer fich beim Dpfer oder auf der Jagd veripätete. König 
Agis fam einmal aus einem Feldzuge gegen die Athener fiegreich heim und 
wollte zu Haufe bei jeiner Gattin fpeifen, erhielt aber dazu feine Erlaubniß. 
Man aß in Sparta ſchlecht; ein Spbarit meinte einjt: „Nun wundere ic) 
mich nicht mehr, daß die Spartiaten ihr Leben fo tapfer in den Schlachten 
wagen; denn beijer iſt es zehntaujendmal zu fterben, als joldes Zeug zu 
ejjen“, wie z. B. die ſchwarze Suppe. Troßdem aber die Mahlzeiten dürftig 
waren, der Weingenuß war dabei nicht ausgeſchloſſen. Die Spartiaten 
pflegten den Wein, jobald der Moft ausgebrauft hatte, etwa um ein Fünftel 
am Feuer einzukochen: dann wurde er fünf jahre lang aufbewahrt, ebe er, 
natürlich jtarf verdünnt, getrunken ward. Bei Tijche jang man Lieder zu 
Ehren der Götter, Kriegs-, Helden-, Tiſch- und Trinkliever: Knaben hörten 
Alles mit an, aud die Wige, mit denen die Alten ſich nedten. Jeder tranf 
nur aus feinem eigenen Becher, man trank nicht einander zu, der Becher ging 
nicht herum. Kritias rühmt, fold Trinken jei für Leib und Seele, Kraft, 
Bermögen und Gejundheit das rechte. Die Spartaner beitimmten aud nicht 
ganze Tage zum Trinken. XTrunfenheit war etwas Unerhörtes. Hatten ſich 
Sklaven einmal betrunfen, jo dienten fie den Freien als abſchreckendes Er- 
ziehungsmittel für Knaben; die Väter Fonnten dann den Söhnen ad homi- 
nem demonftriren: „Seht, wie häßlich Trunkenheit macht, nehmt euch davor 
in Acht!” Daß aber die Väter etwa täglich darauf ausgewejen wären, ihre 
Sklaven trunfen zu madhen, muß man jich nicht einbilden. 

21° 
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Die übrigen Dorier waren nicht jo mäßig. Aigina, die Eleine Inſel 
bei Athen, war der Sig von Yedermäulern. Die reihe Handelsitadt Korintb 
war durch Ueppigfeit ebenfo verrufen wie Tarent, Syrakus und andere do: 
riſche Städte Siciliens und Unteritaliens. 

Schlimmer noch war es bei den äoliſchen Stämmen. Die Eleer 
alten für jtarfe Trinfer und Gutjchmeder, ihre Köche waren berühmt. Die 
Urkadier aßen viel. Die Tbeffalier waren gefräßig und tranfen unmäßig 
Mein. Die Netolier waren arm und liebten es, ihren Hang zur Ueppigteit 
auf fremde Koften zu befriedigen. Die Böotier aßen und tranfen ſtark bei 
Tag und Nacht; Eratoſthenes jagte von ihmen, fie wüßten weiter nichts zu 
reden, als was Gefäße jprechen würden, wenn jie eine Stimme befämen, 
nämlich wie viel in einen jeden bineinginge. Polybios leitet den baldigen 
Verluſt ihrer Fübrerihaft nad) Epameinondas’ Tode ab von ihrem Hange zur 
Schwelgerei in üppigen Mablzeiten und unmäßigen Trinfereien. Man 
erkannte die größten Ehren dem zu, der große Gajtereien gab. Selbſt Solde, 
denen es nicht an Leibeserben feblte, jtifteten mit dem größten Theile ihres 
Bermögens tejtamentariihb Schmauſereien, jo daß es viele Böotier gab, die 
zufolge ſolcher Vermächtniffe mehr Einladungen für den Monat hatten, als 
e3 Tage im Monat gab. 

Im achäiſchen Stamme waren die Sybariten durch Schwelgerei und 
Ueppigfeit berüchtigt; bei ihren Gaſtmählern tanzten Pferde zur Flöte, Köche, 
die ein neues Gericht erfanden, wurden durch beſondere Ehren ausgezeichnet; 
Leiter von Feitmablen wurden jchon ein Jahr vor der Yeiltung gewählt, da- 
* ſie ſich deſto gründlicher auf eine glänzende Bewirthung vorbereiten 

önnten. 

Im ioniſchen Stamme waren die Athener mäßig. Attiſch eſſen war 
ſprichwörtlich für einfach eſſen. Wer im Prytaneion auf Staatskoſten ſpeiſte 
ſah blos an hohen Feſttagen Waizenbrod. Wollte ſich ein Athener gütlich 
thun, ſo mußte er dazu in's Ausland reiſen: Fremde hatten ſich in Athen 
der feinen ſtädtiſchen Sitte zu fügen. Bezüglich der Weinſorten gab es in 
Athen gewiſſe gemeinſame Anſichten. Pramneer, der herbe Rothwein, war 
allgemein in Mißkredit. Sehr beliebt war Chier, ein dunkler feuriger Roth— 
wein, von dem es drei Arten gab: Prima qualité, herb, aber wohlſchmeckend, 
nahrhaft, urintreibend; Numer zwei ſüß, durch ſchöne Blume ausgezeichnet, 
nahrhaft, auch die Verdauung fördernd; Numer drei weniger kräftig, dünn, 
wie „von ſelbſt gemiſcht.“ Auf Chios ſoll zuerſt Rothwein gepflanzt und ge— 
pflegt worden ſein. Ebenſo beliebt war Lesbier, mehr der von Methymna, 
als der von Mitylene: wohlſchmeckend, von feiner Blume, funkelnd, gut auf 
die Verdauung wirkend, zwar berber, aber von bellerer Farbe als der Ebier: 
er jchmedte jalzig, wie nach Meerwaffer oder etwa Salzivole, was man liebte 
und durch Zujäge bei andern Weinen erfünftelte: Mancde nannten ibn als 
vorzüglichiten unter allen Weinen. Thafier ftand zwar dem Chier und Les: 
bier nad, ward aber zu den edlen Sorten gezählt; um ibn zuzubereiten 
warf man einen Teig von Waizenmehl und Honig hinein: er batte eine 
Ihöne Blume. Neben diejen Sorten gab es natürlich noch eine Menge an- 
derer, die bei diejem oder jenem Verehrer Anklang fanden. So ging e8 dem 
Peparetbier bei jeinen Yandsleuten ganz gut: er fand bei ihnen Gnade, wie 
die Grünberger und Naumburger den ihrigen loben: fonjt aber ftand er in 
allgemeinfter VBerdammniß; es heißt von ihm: „In Chios wächſt ein Wein, 


Franz Kindſcher, über die altariechiihen Trinfgelage. 325 


der, jobald man die Krüge öffnet, duftet wie Veilchen, Roſen und Hyakinthen. 
Seine Blume ift göttlich, Ambrofia und Nektar gleich erfüllt fie das Haus. 
Das iſt wahrer Nektar. Davon foll man mir und meinen Freunden beim 
fröhlichen Feſtmahle zu trinken geben, meinen Feinden aber Peparetbier.“ 
Es war für jede Vorliebe reichlich aeforgt: es gab ſchwarzen, golvgelben, 
weißen Wein; man würzte ihn wie unſern Maitrank mit Blumen, man lie 
ferte ihn Liebhabern nah Rauche jhmedend, man bereitete ihn mit bittern 
Ejienzen, wie wir unfern Bishof und Kardinal, wenn uns friiche Früchte 
fehlen, und mit verjchiedenen Gewürzen. 

In Athen, wie meift in Griechenland, lag man zu Tiihe auf gepol- 
ſterten Ruhebetten, die zum Theil Lehnen hatten, den Oberleib auf den lin— 
fen Ellenbogen gejtüßt, der auf einem bejonderen Kiffen ruhte; die Rechte 
batte man frei, um Speifen zulangen zu können, die Beine jtredte man 
binter den nächften Nachbar. Ein Sopha diente dreien oder fünfen. Man 
wußte jo gut, wie wir, daß es immer angenehmer ift, nicht eng aneinander 
zu boden und lieber einen Gang mehr zur Auswahl zu haben, als in das 
Segentbeil zu gerathen, aber doch mußte man bei Knappheit des Naums 
öfter beim Eſſen dichter liegen, tout comme chez nous, und erjt beim Trinken 
legte man ſich bequemer und weitläufiger. Während des Eſſens tranf man 
jebr wenig; man that eben das ganz, was man wollte: man aß. Waren die 
Speijetiihe weggetragen, jo tranf man fröhlich. Kränze von Yorbeer, Myr— 
ten oder Epbeu, bunten duftenden Blumen, bejonders Nojen, wurden an 
die Gälte vertbeilt, dann exit ein Yeiter des ganzen Gelags durch Loos oder 
durch Wahl bejtimmt; in Platon’s Gaftmahl macht der kecke Alkibiades fich jelbit 
dazu. Später veraltete diefe Sitte. Der Präſes batte feine leichte Aufgabe, 
er mußte nicht nur ſelbſt zum Trinken aufgelegt fein und ein tüchtiges Maß 
vertragen können, fondern auch willen, wie viel und wie ftarfer Wein feinen 
Tiſchgenoſſen zuträglich fei, er mußte Allen befreundet jein, er mußte, ohne 
die Heiterkeit und das Vergnügen der Gäfte zu ftören, einen mwoblanftändigen 
Ton der Unterbaltung zu bewahren verftehen und jelbit für paljende Unter 
baltıng beim Trinken forgen. Von dem noch ungemifchten Weine fpendete 
man zuerft den Göttern und jang dazu gemeinschaftlich einen Päan, ein Lob— 
lied zu Ehren der Götter, wobei der erite Schlud „dem guten Dämon“ oder 
„der Gefundheit” galt. Nun gab der Präſes den Mundſchenken, meift jungen 
Sklaven, das Mijchverbältniß an, das natürlich nah der Schwere des Weins 
und nah der Trinkfähigkeit des einzelnen Gaſtes wechſelte. Man goß zu 
dreien Theilen Waffer einen Theil Wein, zu zweien einen, auch zu dreien zwei. 
Miihung zu gleichen Theilen und überwiegend Wein wurde jelten getrunfen, 
reiner Wein faft nie, wenigſtens nie während eines ganzen Gelags, wie es 
Perfer, Scothen und Thracier liebten. Zuweilen mijchte man den Wein 
mit warmem Waffer, getvöhnlich aber mit altem, in das man auch Schnee 
tbat. Als der Komödiendichter Dipbilos einft bei jeiner Geliebten Gna— 
tbäna ſchmauſte, ließ diefe heimlich Schnee in den Wein werfen. Dipbilos 
war verwundert, was für einen fühlen Brunnen fie habe. Da jagte fie: 
„Das iſt fein Wunder, ich werfe immer die froftigen Prologe Deiner Komö— 
dien hinein.“ Man fühlte das Wafler auch durch bineingeworfene Steinden 
oder Metallſtückchen, oder man ließ das aus dem Brummen geichöpfte Wafler 
einen Tag lang über der Oberflähe des Waffers in der Tiefe des Brunnens 


hängen. u j. w. 
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Die Leier oder Cither entbehrte man meift nicht: fie wurden nicht 
jelten auch von einem der Tiſchgenoſſen gejpielt. Die Flöte überließ man 
den Fylötenfpielerinnen, die jelten bei einem Gaſtmahle fehlten. Sokrates 
wollte nichts von ſolchen Damen, Lautenſchlägerinnen und Tänzerinnen, wiſ— 
ſen, in Platon's Gaſtmahl wird die Flötenſpielerin entlaſſen, im XKenophon- 
tiſchen fehlt ſie ſo ee mimifche Tänze. 

Außer gemeinſchaftlichen Chören wurden in der Reihe herum von den 
einzelnen Gäften Lieder zum Veiten gegeben; der Sänger nahm dazu einen 
Myrten- oder Lorbeerzweig in die Hand, diefen gab er nachher einem Nach- 
bar rechts, der darin fingen mußte. Solche Lieder beißen „Skolia,“ Arumme, 
wohl weil im Zidzad oder in einer Schlangenlinie die Sänger verpflichtet 
wurden zu fingen. Auf diefe Bedeutung bezieht fich folgendes Liedchen: 

So fprady der Krebö und lieh 

Die Schlange 108, die er gefaßt: 
„Gradaus mußt du, Freundchen, geh'n, 
Und nicht auf Krummes finnen.“ 

Dieſe Liedchen feierten theils die Götter, theils Helden. Viele bezogen 
fih auf Athen's Befreiung von der liberalen Tyrannis der Beififtratiden, 
jo folgendes Pradtitüd: 

Tragen will ih dad Schwert im Myrtenzweige, 
Wie Harmodiod und Ariftogeiton. 
Den Thrannen fchlugt ihr und befreit 
Habt ihr Athen und gabt gleiches Geſetz und Recht. 
Mein Harmodios, nicht bift du geftorbeit. 
Auf der Seligen Infeln, fagt man, lebft du, 
Wo Achill, der jchnellfühige, und 
Wo Diomeded, der tapfre Tydide, weilt. 
Tragen till ih dad Schwert im Myrtenzweige, 
Wie Harmodiod und Ariftogeiton 
An Athene's heil'gem Opferfeft, 
Als den Thrannen Hipparch ihr tödtetet. 
Ewig dauern wird euer Ruhm auf Erben, 
Mein Harmodios und Nriftogeiton. 
Den Tyramen ſchlugt ihr und befreit 
Habt ihr Athen und gabt gleiches Geſetz und Recht. 
In Arijtophanes’ Welpen wird eine fünfte Strophe angeftimmt: 
Niemald ward in Athen ein Mann acboren, 
aber es wird nun nicht fortgefahren: 
Wie Harmodiod und Ariftogeiton, 
fondern: 
Solch durdtriebener Schelm und foldy ein Mäuber. 
Andere Skolien enthalten Lehren der Lebensmweisheit, Sprücde, fromme 
MWünjce, 3. B.: 
MWär'd doch mögllch, daß man jedem Menſchen 
Deffnen könnte die Bruſt, um ihm zu ſchauen 
In das Herz und dann ſchlleßen die Bruſt 
Und nur den Medliden halten für feinen Frennd. 


Oder: 


Vom fihern Hafen ſchau auf dad Meer hinaus, 
Wenn du des fundig, eh du die Kahrt beginnft, 
Dod) bift du einmal auf dem Meere, 
Mußt du mit jeglihem Winde fegein. 
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Für den Menſchen das Beſte ift gefund fein, 
Schön geftaltet zu fein, dad ift das Iweite, 
Und das Dritte Neihthum in Redlichleit, 
Endlich das Vierte ift froh mit Freunden fein. 

Oder: 

Mit mir trint, fei jung mit mir, liebe und trag’ ben Kranz mit mir, 
Bin ich toll, fei toll mit mir, fei befonnen, wenn ich es bin. 

Schon zu Ariftophanes’ Zeit kam das Skolienfingen mehr ab. Cs ward 
Mode, jhöne Stellen aus beliebten Trauerjpielen, 3. B. des Euripides, zur 
Gitber zu fingen. 

Außerdem unterhielt man ſich mit Nätbjelaufgaben. Zum Beifpiele diene 
dieje vom Schatten: „Bon Allem, was die nährende Erde oder das Meer ber- 
vorbringt, hat nichts ein gleich jchnelles Wachsthum der Glieder: bei jeiner 
Geburt ijt es am größten, in der Mitte des Yebens flein, im Alter aber wieder 
an Geſtalt und Ausdehnung größer, als alles Andere.” Oder eine vom 
Rauche: „Ich bin eines hellen Vaters dunkles Kind, ein Vogel ohne Federn 
und fliege bis zu den Himmelswolfen. Den Augen (oder den Mädchen), die 
mir begegnen, entlode ich Thränen, aber nicht des Yeides. Kaum geboren 
löſe ih mich in Yuft auf.“ 

Andere Spiele fehlten nidt. Man gab auf: Peder ſoll einen Fiſch 
oder eine Pflanze nennen, deren Namen mit einem beftimmten Buchitaben an- 
fängt; ‘jeder einen Namen, der mit „Löwe“ endet oder anfängt; Jeder aus 
Homer oder jonft einem Dichter einen Vers, der mit einer beftimmten Silbe 
anbebt oder jchließt, Jeder einen Vers, in dem ein beitimmter Buchitabe 
nicht oder in jedem Worte vorfommt, oder Verſe, die mit demjelben Buch— 
ſtaben, jogar mit derjelben Silbe anfangen und fchließen, einen homeriſchen 
Vers, deſſen erfte und legte Silbe zufammen einen Eigennamen u. dergl. 
bilden; Verſe, in denen jeder Theil gleich viel Buchftaben enthält. 

ES pipfündiges anderer Art fam vor. Man fragte: mit welcher Hand 
bat Venus den Diomedes verwundet? it das Ei früher dageweſen oder bie 
Henne ? 

Alle dieſe Spiele gab entweder der Präfes ſelbſt an oder der Reihe 
nah die Gäſte. Meift lief Alles aufs „zur Strafe trinken“ hinaus, oder 
andere jcherzbafte Ahndungen. Diejes Endziel hatten auch ſolche Aufgaben 
wie die, daß ‚jeder auf einem Beine ftehend ſich herumdrehen oder jonft eine 
gezwungene Körperitellung annehmen jolte. Zur Strafe hatte man meijt 
ungemiichten Wein zu trinken. Wie auf den Kneipen deuticher Hochſchulen 
trank man einander zu: es fam einem ein ganzer oder ein halber. Auch 
Gejundbeiten wurden ausgebradht, man nannte den Namen des Anweſenden 
oder Abwejenden und goß dabei einige Tropfen auf die Erde, ehe man tranf. 
Das Kreifen des Bechers fam auch vor. 

Außerdem werden noch andere Spiele genannt: Gerade und ungerade, 
Würfeln, Bretjpiel, Knöcheln oder Fünfterling, vor Allem aber Kottabos, 
eine bejondere Art Becheraymnaftif. So bieß ein ebernes Beden in der 
Mitte des Sales. Jeder mußte liegend, auf den linken Ellenbogen geſtützt, 
mit der Rechten jeinen Becher ſchwenken und) den Reſt des Weins darin 
mit geihidtem Schwunge jo jchleudern, daß er in's Beden fiel, das davon 
erflang: fein Tropfen durfte daneben fallen. Später fprigte man den Wein 
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aus dem Munde, jtatt aus dem Becher, in's Beden. Bismweilen hing auch 
ein Waagebalfen mit einer oder zwei Schalen von der Dede berab, oder es 
wurde eine Stange, ein Stab, aufgerichtet, ein hoher Yeuchterjtod bingeitellt, 
worauf oben ein Waagebalten ſchwebte mit einer oder zwei Waagejchalen. In 
diefe Schalen hinein mußte nun der Wein gejchleudert werden, Damit eine 
finfe und Elingend auf den Kopf einer darunter ſtehenden kleinen Figur auf- 
ſchlage. Oder auch auf der Spige eines Stäbchens balancirte ein Täfelchen, 
das man treffen mußte, damit es in das Beden binabfalle, das darunter 
ftand. Oder es ſchwammen in einem Beden mit Waller Eleine Schälchen, 
welche durch die bineingeichleuderten Tropfen zum Sinken gebracht wurden. 
Das Spiel wurde eben mit vielfaher Abwechielung ausgeführt und zugleich 
als eine Art Liebesorafel benugt. (Vergl. Pauly's Nealencyclopädie 1342, 
I. ©. 1305 f.). 

Wer wollte in derlei Dingen Alles erichöpft glauben durch die bloßen 
Zeugnifje der alten Schriftiteller und Bildwerfe? Die mannigfaltigiten Ge— 
Iprädhe, die Späße von Luſtigmachern und bezahlten Schmarogern, Tänze 
von Alt und Jung entziehen fich leicht der Darftellung und trugen doch gewiß 
fo mwejentlih zur Aufbeiterung der Gejellicbaft bei. Machen wir doch nur 
aus unjern Erlebniſſen Rückſchlüſſe auf die alten Zeiten! Es wiederholt 
ih, wenn nicht Alles, doch Vieles, aber Alles ähnelt jih. Wie man beut- 
zutage gern ohne Trunkenheit nah Haufe gebt, jo ſchützte man fih auch 
ihon im Alterthbume dur den Genuß bittrer Mandeln vor den Wirkungen 
des unbändigen Weingeiftes. Wie wir heutzutage jchließlih mit den Gläfern 
anklingen, „auf daß es wohl befomme“, jo jchließen die alten Griechen ihr 
Zrinfgelag mit einem Trankopfer: in der Nunde kreiſt der Becher „des Zeus, 
des Retters“ und Jeder jucht fich heim zu finden. 


—— ——— — 


XIII 


Ueber ein Inteinifhes Epos vom Schachſpiel. 


Mitgetheilt vom Sekretär Hirche. 


In der Milich'ſchen Bibliothek zu Görlitz befindet ſich eine Schrift, die 
durch Form und Inhalt merfwürdig it. Der vollitändige Titel lautet: 

Schachia. M. Hieronymi Vidae ÜUremonensis, poetae venustissimi, 

ludus ingenii, virtutis et honestae voluptatıs, apprimeque cum 
heroicae tum literariae cohorti conveniens, notis quibusdam et 
certis illustratus xgirngiorg, in quibus de ejus usu, origine, et 
autore, nec non latrunculis, eorumque numero, ordine, nomini- 
bus, stationibus, incessibus, officiis, ororyeloıg etiam, totoque lu- 
dendi artificio breviter ac certo ordine agitur: adeo ut omni 
difficultate, et qua hactenus plurimum laboravit, obscuritate et 
ambiguitate sublata, a quolibet proprio nunc marte addisci et 
commode exerceri possit opera et studio Lucae Wielii Ligio- 
Silesii. Anno zagtevoroxiag Ne Lateant te fata hoMInJs pen- 
DentJa fILo (1604). Argentinae. Impensis Ledertz Biblio- 
polae. 8. \ 

In einem jcherzhaften Epos, aus 658 Herametern bejtebend, wird das 
Schachſpiel befungen. Anlage und Gang diejes Heldengedichts verdienen es 
wohl näher betrachtet zu merden. 

Nah dem Eingange (v. 1—4): 

Ludimus effigiem belli simulataque veris 
Proelia, buxo acies fictas, et ludicra regna, 
Ut gemini inter se reges albusque nigerque 
Pro laude oppositi certent bicoloribus armis, 
folgt die Anrufung der Seriades Nymphae, von denen es heißt (v. 12. 13) 
Vos primae studia haec Italis monstrastis in oris, 
Schacchidis egregiae monimentum insigne sororis. 
(Val. die Schlußverfe des Gedichts.) 

Jupiter befindet fih in Aethiopien bei der Vermählungsfeier des Deeanus 
mit der Tellus; mit ihm find die andern Götter anweſend. Nach aufgeho- 
bener Tafel läßt Dceanus ein Schachbrett bringen (v. 19—21): 

Ut dapibus compressa fames mensaeque remotae, 
Quo superüm mentes ludo mulceret inani, 
Oceanus tabulam adferri jubet interpigtam. 
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Diejes wird folgendermaßen bejchrieben (22— 28): 
Sexaginta insunt et quattuor ordine sedes, 
Octono parte ex omni via limite quadrat 
ÖOrdinibus paribus, nec non forma omnibus una 
Sedibus, aequale et spatium, sed non color unus. 
Alternant semper varıae subeuntque vicissim 
Albentes nigris, testudo picta superne 
Qualia devexo gestat discrimina tergo. 

Die Götter jehen das Brett mit Verwunderung an, Dceanus aber jeßt 
ihnen die Bedeutung auseinander, holt die Schadhfiguren aus Buchsbaumbolz 
berbei, tellt fie auf und giebt die nöthigen Erklärungen nebit den Gejegen 
des Kampfes. Der Auszug it nur mit einem Bauer geitattet (9305): 

Necd plures licet ire simul facto agmine in hostem, 
Propositum cunctis unum, studium omnibus unum 
Obsessos reges inimicae claudere gentis, 
Ne quo impune queant fugere atque instantia fata 
Evitare, etenim capiunt ita proelia finem. 

Doc darf der zuerit ausgezogene Bauer zwei Felder vorrüden (114. 115): 

Congressu tamen in primo fas longius ire 
Et duplicare gradus concessum. 

Nachdem Oceanus die Bedeutung der Offiziere und Bauern, ſowie die 
Art ihres Vorgehens, dargelegt hat, fährt ev fort (167. 168): 

Hic mos certandi, haec belli antiquissima jura. 
Nunc aciem inter se certantes cernite utramque. 

Phöbus und Merkurius werden aufgefordert, eine Partie mit einander 

zu jpielen. Dem Sieger werden praemia digna zugejagt (187—194): 
Dii magni sedere. Deüm stat turba minorum 
Circumfusa. Cavent sed lege et foedere pacto 
Nec quisquam voce aut nutu ludentibus ausit 
Praevisos monstrare ictus, quem denique primum 
Sors inferre aciem vocet, atque invadere Marke, 
Quaesitum, primumque locum certaminis albo 
Ductori tulit, ut quem vellet primus in hostem 
Mitteret: et sane magni hocce referre putabant. 

Demnach wird derjenige, weldyer den Auszug hat, als im Vortheile be- 
findlich betrachtet. Apollo bat die weißen Figuren; er zieht aus und rüdt 
den Bauer vor der Königin zwei Felder vor (195—201): 

Tum tacitus secum versat quem ducere contra 
Conveniat, peditemque jubet procedere campum 

In medium, qui reginam dirimebat ab hoste. 

Ille gradus duplices superat, cui tum arbiter acer 
Ipse etiam adversum recto de gente nigranti 
Tramite agit peditem, atque jubet subsistere contra 
Advenientem hostem, paribusque occurrere in armis. 

Ehe der Kampf beginnt, rüden Beide mit Vorjicht vor. Es gejcheben 
die erften Schläge (211—216): 

Jamque pedes nigri Rectoris, qui prior hostem 
Contra iit, obliquum laeva clam strinxerat ensem, 
Atque album e mediis peditem citus abstulit armis, 
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Nliusque locum arripuit praestantibus ausis, 
Ah miser, instantem lateri non viderat hostem. 
Ipse etiam cadit et pugnas in morte relinquit. 
Der ſchwarze König roquirt (217 — 220): 
Tum cautus fuscae regnator gentis ab aula 
Subduxit sese media, penitusque repostis 
Castrorum latebris extrema in fauce recondit, 
Et peditum cuneis stipantibus abditus haesit. 


Nunmehr geben auf beiden Seiten die Springer vor und richten auf 
dem Sclachtfelde ein großes Blutbad an (224— 226): 
Sternuntur pedites passim miseranda juventus, 
Quod nequeant revocare gradum, sonat ungula campo 
In medio et totis miscentur funera castris. 


Merkur führt den Linken Springer in's Treffen und bedroht den König 

nebjt dem Thurme auf dem rechten Flügel (235 — 238): 
Constitit optataque diu statione potitus 
Lethum intentabat pariter Regique Elephantique 
Alae, qui dextro cornu turritus in auras 
Attollens caput ingenti se mole tenebat. 

Da Apollo den König ſchützen muß, jo wird der Thurm gejchlagen, was 
ein großer Berlujt ift (239 — 247). Doch ſchließt Apollo den Springer ein 
und jchlägt ihn mit feiner Königin (252. 253): 

tandem altius acto 
Virginis ense cadit, pulchrae solatia mortis. 


Die weiße Schaar wird dur den Schmerz über diejen Verluft bis zur 

Wuth aufgeftachelt (256— 261): 
Sicut ubi dextrum taurus certamine cornu 
Amisit, dum se adverso fert pectore in hostem, 
Saevior in pugnam ruit armos sanguine et alte 
Colla animosa levans, gemitu omnis sylva remugit. 
Talis erat facies caesi post fata Elephantis 
Candentis turmae. 

Merkur finnt auf Liſt und bedroht mit dem Laufer des rechten Flügels 
die weiße Königin. Apollo merkt die Gefahr nicht, Venus aber macht ihn 
durch einen heimlihen Wink aufmerkfjam (276 — 279): 

vera improba cladem 
Et tantas Erycina Venus miserata ruinas 
Incauto juveni furtim tacito innuit ore, 
Atque oculis (Phoebo nam forte adversa sedebat). 


Apollo nimmt den bereits vorgezogenen Bauer zurüd und entreißt feine 
Königin der Gefahr. Merkur will dies nicht gelten lafjen; die Götter find 
getheilter Anficht. Apollo beruft jih darauf, daß vorher nichts darüber aus- 
gemacht worden jei, und will fich gefallen laſſen, daß es von jekt an ala 
—— — einen geſchehenen Zug nicht wieder zurücknehmen zu dürfen 

91— 29): 


* 


Quodsi, Maja sate, posthac 
Id sedet omnino prohiberi, lege caveto: 
Quique prior fuerit digitis impulsus in hostem 
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Sive albus piceusve fuat, discrimine nullo, 
Ile eat, et dubii subeat discrimina Martis. 

Damit find alle Götter einverftanden. Jupiter aber ftraft Venus dur 
einen finitern Blid, Nur mit Mühe bält Merkur an fih, dab er nicht das 
ganze Spiel zujammenwirft (299 — 301): 

Sed puer ingemuit labefactus corda dolore 
Ingenti. Vix se tenuit, quin ludicra castra 
Injectisque acies manibus confunderet ambas. 
Gr läßt ſich eine Unredlichkeit zu Schulden fommen, indem er zwei 
üge auf einmal thut. Doc der vorlichtige Feind bemerkt es und dedt die 
Königin gegen den ſchwarzen Springer, der Thurm vom rechten Flügel kommt 
zu Hülfe, der weiße Springer, der den König und die Königin bedroht, wird 
ein Opfer jeines VBorwiges (325 — 334): 
Haeserat in medio, Dominae regique minatus 
Albus eques ratus impune et jam sorte superbus 
Nequicquam spoliorum animam pascebat amore. 
Non tulit hance speciem juvenis pharetratus, et arcu 
Contendit calamum seseque immittit in hostem, 
Fata licet pedes intentet, moriturus in armis 
Insigni pro laude, alvo media haesit arundo 
Stridula, et ima chalybs descendit in ilia adactus, 
Volvitur ille excussus humique et caleibus auras 
Verberat: in ventos vita indignata recessit. 

Allgemeines Kampfgewühl; die Enticheidung jchwanft hin und ber. 

Jetzt greift die weiße Königin ein (359 — 302): 
At medias acies inter crudescit Amazon 
Candida plena animis, multisque in millibus ardet. 
Namque sagittiferum incursans rediensque Elephantem 
Nigrantes sternit dextra, laevaque per alas 
Folminst atque manu spargens hastilia saevit. 
Bellanti dant tela locum, retroque residunt 
Hine atque hine inimicae acies: per tela per hostes 
Illa ruit pulchram mortem, — ultima tentat 
Castra fugae fidens, animosque in bella viriles 
Saeva gerit, penetrat cuneos, aperitque viam vi. 

Da macht ji auch die ſchwarze Königin auf und richtet unter dem 
weißen Heere eine große Niederlage an. Bon beiden Seite fallen Biele 
(374 — 382): 

Sternitur omne solum buxo, atque miserrima caedes 
Exoritur, confusa inter sese agmina caedunt, 
Implieitaeque ruunt albae nigraeque phalanges. 
Sternuntur pedites et corpora quadrupedantum. 
Nam versa inter se jactantes mutua tela 

Foemineis ambae nituntur Amazones armis, 

Usque adeo certae non cedere, donec in auras 

Aut haec aut illa efiundat cum sanguine multo , 
Saevam animam, sola linquentes proelia morte. 

Beide Könige bringen inzwiichen die gefangenen und erlegten Feinde 
in Sicherheit (385 — 387): 


Hirche, Über ein lateiniihed Epos vom Schachſpiel. 333 


caventes 
Ne capti semel aut obita jam morte jacentes 
In vitam revocati iterum certamina inirent. 

Der mit Merkur befreundete Mars kommt den Freunde durch eine 
Unredlichkeit zu Dülfe, indem er einen Yaufer und einen Bauer von den ge- 
fallenen Schwarzen nimmt und wieder in den Kampf bringt (388— 396): 

At lateri innixus Phoebeo Threicius Mars 

Junctus amicitia puero Arcadi, si quid amico 
Fata sinant prodesse, animum per cuncta volutat, 
Observatque omnes casus, tum corpora bina 
Capta, pharetratum juvenem peditemque nigrantes 
Caetibus e functis jam vita atque aethere cassis 
Surripit et castris rursum clam immittit apertis. 
Ergo iterum gemini captivi proelia inibant, 
Miscebantque manus animosi atque arma ferebant. 

Vulkan allein wird das gewahr und macht Apollo aufmerkſam. Ju— 
piter verweijt dem Mars ernitbaft den geipielten Betrug und ftellt den rich⸗ 
ligen Gang des Spiels wieder her. Der erneuerte Kampf wird für die Kö— 
niginnen verderblich; beide fallen. Die Kampfreihen ſind gelichtet: Apollo 
bat nur noch drei Bauern, einen Laufer und einen Thurm; Merkur ebenjo 
viele mit Ausnabme des Thurmes, wofür ihm aber noch der rechte Springer 
übrig ift. Zwar finkt ihm alle Hoffnung, doch verläßt er die Schlacht nicht. 
Die Yage beider Deere iſt Fläglich (447. 448): 

Heu facies miseranda ducum, raro agmine aperta 

Castra patent late, viduatae et civibus aulae. — Äh; 
Beide Könige denken darauf, ein neues Eheband zu knüpfen (449462): 

Moerebant vacuis thalamis regnator uterque 

Jam dudum exosi sine conjuge taedia lecti. 

Primus amor maneat quamvis immotus utrique, 

Sors tamen ad nova conjugia atque novos hymenaeos 

Flectit iniqua; igitur primum rex agminis albi 

Reginae comites olim fidasque ministras 

Regali invitat thalamo, quae funera moestae 

Post fera bellatricis herae tela irrita bello 

Jactabant acies inter, cuneosque nigrantes 

ÖOppetere amissae dominae pro caede paratae. ' 

Sed prius explorare ausus sedet, atque virlles 

Cunctarum spectare animos, ut digna cubili 

Intret in hostiles sedes, atque ultima castra 

Hortaturque jubetque supremam apprendere metam. 

Dem weißen Könige gelingt es zuerft. Die neue Königin empfängt die 
Abzeichen ihrer Standeserhöhung (432— 485): 

Tum rector jubet afferri sellamque tiaramque, 
Extinctae ornatus, nec non fulgentia sceptra, _ 
Dignaturque toro meritam optatisque hymenaeiıs. 
Gaudet cana cohors insultatque eminus atrae. 

Dem Ziele bis auf einen einzigen Schritt genaht fteht ein ſchwarzer 
Stein, wird aber vom feindlichen Thurme am weiteren Vorgehen gehindert. 
Die neue weiße Königin, ihrer Macht fich bewußt und ftolz auf die erlangte 
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Ehre, ftürzt wie ein Blig durch das Lager der Schwarzen bin und jest Alles 
in Schreden. Dieje zerjtieben angjtvoll und drängen ſich alle dicht um ihren 
König (504 — 509): 

Haud secus alta boves sparsae per pascua quondam 

Ut sensere lupum venientem protinus omnes 

Conveniunt trepidae, et fortem facto agmine taurum 

Ductorem armenti implorant ipsique propinquant 

Certatim inter se tradentes cornua rauco 

Murmure, mugitu longe nemora alta resultant. 

Die Yage des jchwarzen Königs it äußerſt mißlich. Merkur aber be- 
nutzt Apollo's Unvorlichtigkeit, der den dem Yager zunächit ſtehenden Bauer 
wegichlagen will, und zieht jeinen König aus der Gefabr, indem er feinen 
Springer der Königin entgegenitellt und den Thurm jchlägt, der den Bauer 
am Vorrüden in das Königslager bindert. Nun it auch eine ſchwarze Kö— 
nigin gewonnen. Der Kampf beginnt mit gleihen Kräften von Neuem. 
Merkur froblodt bereits des Zieges gewiß. Apollo verweilt ihm jeinen Ueber- 
muth (547 —553): 

Quem sic deprensa juvenis Latonius arte 

Increpitat: nondum extremam dubio ultima bello 
Imposuit fortuna manum, et jam voce superbis. 
Proinde mihi insulta et —— reple omnia verbis 
Creta tuum annuerit tibi cum victoria Martem. 

Sed jam nulla mora est: tua nuncnunc irrita faxo 
Dicta manu: haec fatus, reginam hortatur in hostes. 

Es erbebt ſich ein erbitterter Streit. Die weiße Königin gebt auf den 
ihwarzen König los, dem jeine Königin zu Hülfe eilt. Merkur läßt den 
ſchwarzen Springer durch das Schlachtfeld jagen, welcher dem Könige und der 
Königin Schach biete. Apollo wird betrübt und ſieht jeine legte Hoffnung 
ſchwinden (582-585): 

Ut vidit, tristi turbatus pectus Apollo 
Ingemuit, largusque genis non defuit humor. 
Et jamjam labi atque retro sublapsa referri 
Spes omnis, fluxae vires, aversa Deüm mens. 
Merkur erlegt die feindliche Königin (589. 590): 
Protinus inclusam feriens sub tartara mittit 
Reginam, et spoliis potitur non segnis opimis. 

Apollo ergiebt ſich zwar noch nicht, jondern jegt mit zwei Bauern, dem 
Reſte feiner Truppen, den Kampf fort, verliert aber dieſe ſchwachen Stüßen 
bald durch die ſchwarze Königin, jo daß der weiße König allein übrig bleibt 
(605 — 608): 

medio rex aequore inermis 
Constitit amissis sociis, velut aethere in alto 
Expulit ardentes flammas ubi lutea bigis 
Luciferis aurora, tuus pulcherrimus ignis 
Lucet adhuc, Venus, et coelo mox ultimus exit. 

Der weiße König jucht e8 dahin zu bringen, daß er batt gejeßt werde 
(609-— 617): 

Nulla salus illi superat, spes nulla salutis, 
Non tamen excedit victus, sed claudere sese 
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Hostiles inter cuneos impune per enses 

Actus avet, donec nusquam spatia ulla supersint 
Effugiis, nam si nemo illi fata minetur, 

Et superet sedes, quam impune capessere possit, 

Nil tantorum operum impensis foret omnibus actum, 
Sed labor effusus frustra viresque fuissent, 

Nec titulos quisquam, aut victoris nomen haberot, 

Doch der ſchwarze König rüdt ihm nad, während die Königin die Linie 

bejeßt und den feindlichen König zulegt matt macht (633 —635): 
Tandem illum surgens virgo crudelis in ensem 
Immolat, et finem imposuit sors aspera pugnae 
Ingenti superüm plausu et clamore secundo. 

Merkur freut ſich feines Sieges; Jupiter aber ruft ihn zu ſich (6400« 643): 
Quem pater omnipotens ad se vocat et dat habere 
Felicem virgam, qua puras evocet umbras 
Pallenti Styge, ubi infeetum scelus eluit ignis, 
(Quaeque Erebo damnet sontes, et carcere caeco, 
Detque adimatque oculis somnos, et funere in ipso 
Lumina lethaeo claudat perfusa sopore. 

Das Epos ſchließt damit, daß das Schadhipiel den Menjchen mitgetbeilt 
wird, und zwar zuerit den Anbauern Staliens, die es durd eine Nympbe 
empfingen, der es vom Gotte als Preis der ihr geraubten Keujchheit verlie- 
ben ward (651 — 656): 

Tum bicolorem illi buxum dedit, atque pudoris 
Amissi pretium vario ordine picturatam, 

Argentique aurique gravem tabulam addidit, usumque 
Edocuit, Nymphaeque etiam nunc servat honorem, 

Et nomen ludus, celebrat quem maxima Roma, 
Extremaeque hominum diversa ad littora gentes. 

Iſt diejes Epos auch fein klaſſiſches Erzeugniß, jo zeichnet es ſich doch 
dur eine leichte und aniprechende Darftellung aus. Die Herameter zeigen 
Gewandtheit und laſſen oft durchſcheinen, daß fte dem Vergil nachgebildet ſind. 
Der Verfaſſer Marcus Hieronymus Vida wurde 1470 in Cremona ge- 
boren. Seine Aeltern Wilhelm Bida und Leona Dscafala gehörten zwar ade- 
ligen Familien an, lebten aber in bejchränften Verhältniſſen. Sie ließen 
ihren Sohn erſt zu Haufe von Nikolaus Lucarus unterrichten, ſchickten ihn 
aber jodann nad Mantua, Padua und Bologna, wo Romulus Amujäus und 
Bernardinus Donatus feine Lehrer waren. Als der Papſt Leo X. Vida’s Ge- 
dicht de Schachia oder Scacchia gelejen batte, rieth er ihm, Chrijti Leben 
und Tod als Vorwurf eines Epos zu nehmen. Vida gehordhte. Clemens VII. 
aber hatte an der Christeis jo großes Gefallen, daß er den Dichter im Jahre 
1532 zum Bijchof von Alba ernannte. Als folder wohnte er auch dem Tri- 
dentiniichen Goncile bei. Sein Tod erfolgte am 27. September 1566. An 
projaiichen Schriften haben wir von Vida 1) Dialogos de dignitate reipu- 
blicae; 2) Constitutiones synodales; 3) Orationes tres Cremonensium ad- 
versus Papienses und 4) de magistratu. Seine Gedichte aber find: 1) Hymni 
de rebus divinis; 2) Christiados libri sex; 3) de arte poetica libri tres; 
4) de bombyce libri duo; 5) Schachia liber unus; 6) Bucolica, eclogae 
tres und 7) Carmina diversi generis. 
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Seine Werke find oft’herausgegeben worden. Won der Christeis giebt 
e3 eine deutiche Ueberſetzung von J. D. Müller. 

Die von mir benugte Ausgabe der Scacchia bat Lucas Wielius be 
jorgt, der ſich auf dem Titel Ligio-Silesius nennt. Der beigefügte lateinijche 
Kommentar iſt unbedeutend und fajt wertblos, mit rhetoriſchen Amplififationen 
überladen. Unter den vier Freunden, die in lateinischen Gedichten, welche 
am Ende angehängt jind, den Herausgeber begrüßen, befindet ſich Sigismun- 
dus Rüdelius Gorlicensis-Lusatus. Diejer war ein Mediciner und in den 
Disputationes medic. select. (Basil. 1620 sqq.) 1 — 4. Dec. jtehen einige 
uns dejjelben, jonjt wiſſen wir weiter nichts von Wiel und von 

üdel. 


XIV 


Das Schulwelen der ſächſiſchen Ränder in den lebten 
Zeiten des Mittelalters. 


Ein Vortrag von Heinrid Julius Kämmel, Diretor und Profeſſor in Zittau. 


Wie es überhaupt zu den ſchwierigſten Aufgaben für hiftorifche Forſchung 
gehört, die Wechſelwirkung großer Perſönlichkeiten und der eigenthümlichen 
Verhältniſſe, aus denen fie emporftei en, um fie zu beberrichen, genauer auf: 
zufaſſen, ſo muß es als eine ganz beſonders ſchwere Sache erſcheinen, die 
Frage zu beantworten, was in den Kulturzuſtänden der oberſächſifchen Länder 
gelegen habe, dab gerade in ihnen die Kraft des Neformatord das rechte 
Fundament für ihre Thätigkeit gewinnen und eine den ganzen Erbtheil er- 
greifende Bewegung ihren Anfang nehmen konnte. Wir finden nicht, daß 
bier die kirchlichen Uebeljtände greller als anderwärts hervorgetreten und die 
Bedürfnifie nad Abhülfe tiefer und lebendiger empfunden worden find; wir 
ſehen aud nicht, daß an der Elbe ebenjo, wie etwa am Rheine, eine jtärfere 
religiöje Erregung, unterhalten durch myſtiſche Genoffenfhaften, die Gemü— 
ther in größere Spannung geſetzt; an den Beſtrebungen für nationale Lite— 
ratur, wodurd in andern Gegenden fo viele reformatorische Ideen dem Volks— 
leben zugeführt worden find, haben die oberſächſiſchen Länder fait gar feinen 
Antheil genommen). Ueberdies war bier der Gegenfag zum Huſſitenthume 
bejonders ftarf geweſen umd dur die Leiden, melde die czechiſchen Raub— 
fahrten über die Gebiete im Norden des Erzgebirges gebracht hatten, in allem 
Volke ein tiefer Widerwille gegen gewaltfame Neuerungen erzeugt worden; 
die Univerfität Leipzig aber hien nach den Ereigniffen, welche ihr den Ur— 
Iprung gegeben hatten, ihre Aufgabe, ihren Ruhm in der treuen und ener- 
giihen Bewahrung des Alten juchen zu müflen. Unter den zahlreichen 
Städten waren nur einzelne zu größerer Bedeutung gefommen und feine 
hatte gegenüber der landesherrlihen Gewalt oder der biſchöflichen Auftorität 
ju freierer Entwidelung es bringen fünnen, da in diefen unter barten 
Kämpfen für das Deutſchthum eroberten Gebieten weltlihe und geiftliche 
Anſprüche, ob auch zuweilen in lebhaftem Widerftreit, frübzeitig zu ſehr 
entſchiedener Geltung gelangt waren und ftädtiiches Leben zum Theil erft 
unter der Pflege der weltlichen und geiftlichen Herren fich herangebilvet hatte. 
Es Fönnte aljo ſcheinen, daß in diefen Landſchaften der rechte Boden für eine 
große reformatoriihe Bewegung nicht vorhanden geweſen. 
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Obwohl indeß bei allen Fragen diejer Art nur jelten eine ganz befrie- 
digende Antwort zu gewinnen ilt, weil die aufeinander wirkenden Kräfte zu 
mannigfad und die Verhältniffe, unter denen fie wirken, zu verwidelt jind, 
jo drängt jih dody immer wieder das Bedürfniß auf, eine Erklärung zu ver- 
ſuchen, und au dann, wenn wir das Walten einer PBerjönlichkeit vor uns 
— die aus unergründlichen Tiefen zu ſchöpfen und Kraft wie Muth zum 

ußerordentlichen in Impulſen, die nicht von dieſer Welt ſind, zu haben 
ſcheint, können wir es nicht unterlaſſen, bei großen Entwickelungen und folgen— 
reichen Entſcheidungen für die perſönliche Kraft, die ſie beſtimmt, auch nach 
entſprechenden Dispoſitionen bei denen zu ſuchen, welche durch jene Kraft 
zunächſt bewegt werden. Da wird nun in Bezug auf die ſächſiſchen Länder 
bei der Frage, was ſie dem Reformator entgegengebracht und warum in ihnen 
ſo großartige Bewegungen den Anfang genommen haben, doch manches ge— 
wichtige Moment zu beachten ſein. Es iſt ja unverkennbar, daß die politiſche 
Bedeutung dieſer Länder ſeit Friedrich dem Streitbaren das ganze Leben des 
Volkes ſteigern und die Blicke an weitere Horizonte gewöhnen mußte. 
Fürſten, wie Albrecht der Beherzte und Friedrich der Weiſe, gewannen durch 
das, was ſie thaten, jener im Felde, dieſer im Rathe, Bedeutung für ganz 
Deutſchland und lenkten damit auch die Aufmerkſamkeit der Ihrigen auf 
die großen und allgemeinen Intereſſen. Dieſer Bedeutung entſprach dann 
der ſteigende Wohlſtand des Landes, zumal durch den ergiebigen Bergbau, 
der * in ödere Bezirke reges Leben brachte und zu freierer Bewegung die 
Mittel gab?). Der Gegenſatz zu den Huſſiten, obgleich er zunächſt zu 
feſterer Bewahrung des Alten führte, mußte doch fortwährend Theilnahme 
rege erhalten für Erörterung kirchlicher Fragen, und wenn jener Gegenſatz 
zum Theil eine gefteigerte Kirchlichfeit hervorrief, jo mochte doch gerade dies 
auch wieder dazu dienen, daß tiefere Naturen almählid am Alten irre 
wurden und nun um jo empfänglidher für das Neue, 

In der That wunderfam find dieſe kirchlichen Verhältniſſe. Auf der 
einen Seite ein Katholizismus, der immer noch das ganze Leben des Volkes 
zu beberrichen jcheint und auf der andern Seite wieder mannigfade Spuren 
eines Mißbehagens an diefem Katholizismus. Man jah auf den Stühlen 
der Biſchöfe zumeilen noch tüchtige Männer); aber die Domftifter waren 
doch in tiefem Verfal. Man gründete noch einzelne Klöfter und konnte ſich 
doch über die arge Entartung der Bettelorden und die Schädlichfeit der 
„Feldklöſter“ nicht länger täuſchen“). Man ſah in Freiberg einen ftattlichen 
Dom vorzugsweile aus den Erträgen der von Innocenz VIII zugelaffenen 
Butterbriefe erbauen, und in Annaberg, der jungen Bergftadt, die Annen- 
firche mit den Bildniffen der zwölf Apoftel aus gediegenem Silber, wie mit 
foftbaren Monftranzen, Kelchen und anderem Geräth ausftatten); aber man 
ärgerte fich doch auch wieder über den Ablaß, der von Rom aus mit folder 
Betriebjamkeit feilgeboten wurde. Man mar jehr eifrig im Kultus der hei— 
ligen Anna und erhielt in Benno von Meißen zulegt noch einen neuen 
Schutzpatron; aber man fang gelegentlih doch Spottlieder auf die Stlerifer, 
die diefen und andern Heiligen dienten®). Man gefiel fih noch in feltfamen 
Feften und Mummereien?), man ſchloß fih zu Kalandbrüderichaften und 
andern frommen Vereinen für mancherlei Uebungen und Leiftungen zufam- 
men®), man unternahm Wallfahrten zu nahen und fernen Heilthümern ®), 
und man batte doch auch wieder das Gefühl, daß mit allen diefen Dingen 
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großer Unfug ih verbinde. Zu einem Bruce mit dem Alten, mit Allem, 
was den Vätern lieb gewejen, war Bedürfniß und Neigung im Volke noch 
nicht vorhanden; aber es verlor allmählich das Bertrauen zu den alten In— 
ftituten und Fam zu dem Gefühle, daß Beſſerung nötbig jei. Man befand 
ih in wirren und beunrubigenden Zuftänden; zwifchen ererbter Pietät für 
das Alte und unklaren Verlangen nad Neuem, zwiichen Vertrauen und Miß— 
trauen ſchwankten auch die Eräftigeren Naturen bin und ber. Eine Fülle 
aufitrebender Kräfte blieb unbenugt und begehrte doch ſich zu äußern; aber 
es fehlte die Yeitung noch und ein entichieden in’s Auge gefaßtes Ziel. Was 
mußte geiheben, wenn ein thatkräftiger Mann in einem ſolchen Geſchlecht 
mit Elaren durchichlagenden Worten die Führung übernahm, die Geijter an 
fih riß und in der Nichtung auf ein Elares, erfennbares Ziel voranjcritt! 

Nie nun gerade in den ſächſiſchen Yändern neben und zwilchen dem 
Alten Neues jih emporzuarbeiten juchte, wie die Kirche durch Fahrläſſigkeit 
gegenüber ihren höchſten Aufgaben ſündigte und die von ihr verfäumten Be: 
dürfniſſe ih Bahn machten, das kann vielleicht durch nichts jo gut veran- 
ihaulicht werden, als dur eine Schilderung des Schulwejens der ſäch— 
ſiſchen Länder in den legten Zeiten des Mittelalters, welde am 
jiberften auch Dies zeigen dürfte, wie weit die Bildungsverhältniſſe diejer 
Yänder dem Werke der Neformation förderlih entgegenfamen und dieſes 
gerade bier ein ficheres Fundament gewinnen ließen. Die machtvolle Per: 
önlichkeit Luther's wird dabei fort und fort als der entſcheidende Faktor an— 
geſehen. Unſere Betrachtung wird aber ſehr einfach ſo anzulegen ſein, daß 
wir zuerſt uns vergegenwärtigen, wie das kirchliche Schulweſen auch in den 
ſächſiſchen Ländern darnieder lag, dann aber, wie der Humanismus auch hier 
die Geiſter ergriff. Vielleicht folgen mir auch diejenigen meiner Zuhörer, 
denen ich etwas weſentlich Neues nicht geben kann, auf dieſes Gebiet nicht 
ungern. 

Wenn man vom tiefen Verfalle des kirchlichen Schulweſens während 
der letzten Jahrhunderte des Mittelalters redet, darf man, um gerecht und 
wahr zu ſein, zweierlei nicht vernachläſſigen. Zuerſt nämlich iſt nicht außer 
Acht zu laſſen, daß neben faſt unbegreiflichen Verſäumniſſen doch auch wieder 
mannigfache Anſätze zu Verbeſſerungen der aufmerkſamen Forſchung entgegen— 
treten; dann aber, daß der im Allgemeinen tiefe Stand der Schulbildung 
jener Zeiten nicht nach einem willkürlich angelegten Maßſtabe, ſondern nach 
dem, was jene Zeiten verlangten und geben konnten, zu beurtheilen iſt. Es 
mag wahr ſein, was der Verfaſſer eines Ulmer Chronikon, Felix Faber, be— 
merkt hat, daß in ſeiner Jugend (in der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts) 
unter tauſend Geiſtlichen nicht einer geweſen, der eine Univerſität auch nur 
geſehen, und daß ein Magiſter oder Baccalaureus der Univerſität als ein 
Wunder angeſtaunt worden !%); aber wir wiſſen doch auch wieder, daß der 
höhere Klerus in Deutichland gelehrte Studien nod immer zu feinen Ob- 
liegenheiten zählte und daß 3. B. in Breslau während des funfzehnten Jahr— 
bunderts es eine ganze Neibe von Kanonikern gab, die auf italienischen 
Boden in Nom, Bologna, Perugia und Padua ihre Studien gemacht hatten !'). 
Mit der Ausartung der Domitifter verfielen weit umher aud die Domſchulen; 
aber es fehlte nicht ganz an jolden, die noch ein regeres Leben bewahrten. 
Die Klöfter der reicheren Orden waren großentheils „Spittel des Adels“ ge- 
worden, und ſchon um das Jahr 1350 hatte ein Benediktiner der reihen 
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Abtei Corvey Klagen können: aus unfern Schülern ijt alles Heil, aller Ruhm, 
aller Kredit und Wohlſtand entwichen, und um nichts fümmert man id 
jegt in unjern Klöſtern jo wenig, als um die Schulen !?); aber auch die 
Benediktiner führten bie und da in anſpruchsloſer Stille ihre Schulen fort, 
die Prämonitratenjer und Gijterzienjer blieben zum Theil gelebrten Beſtre 
bungen nod zugewandt. In den Städten entwidelten namentlich die ran 
zisfaner zu Zeiten eine lebhaftere Ihätigkeit für Schulunterricht 5). Und 
wir haben hier ja auch in Rechnung zu bringen, daß das legte Jahrhundert 
vor der Reformation eine Univerjität nad der andern in deutjchen Landen 
* begründen ſehen, Anſtalten, die zuweilen eine ganz außerordentliche Reg— 
amkeit der Geiſter hervorriefen. Wir haben dann ein beſonderes Gewicht 
darauf zu legen, daß in demſelben Jahrhunderte die wackern Hieronymianer 
weit und breit im nördlichen Deutſchland, und unter mannigfacher Begünſti— 
gung von Seiten der kirchlichen Obern, eine tiefgehende Reform des Unter 
richtsweſens einleiteten und den Uebergang zu einem wahren Volksſchulweſen 
ſuchten. Es iſt ferner eine befannte Thatlache, daß die Humaniſten mit ihrer 
eifrigen Empfehlung der klaſſiſchen Studien auch bei vielen Vertretern der 
Kirche Theilmahme fanden und der Kampf zwiſchen Humanismus und Scho— 
laftif nicht blos durch Schuld der Scholaftifer ein jo leidenjchaftlicher wurde. 
Und nah Allem muß doch aud dies beachtet werden, daß die Kirche aus Zu 
ftänden, welde im langjamen Gange der Yabrbunderte fich gebildet hatten, 
ſelbſt bei Elarjter Einficht in das Notbwendige, nicht ohne außerordentlice 
Anftrengungen fi hätte herauswinden fünnen, daß manche Mängel, welce 
man ihr zum Vorwurfe macht, beifer der ganzen Zeit auf die Rechnung ge 
ſchrieben werden, die an allen Uebeln und Gebrechen einer Uebergangszeit 
litt, daß endlich viel Gutes nur darum unterblieb, weil es von oben ber 
an fräftigeren Impulſen und durcdhgreifender Kontrole feblte. 

Uber freilich bleibt auch jo Grund zu jehweren Anklagen genug. Die 
Kirche gebot über jo reiche äußere Mittel und ließ fie doch zu einem jebr 
roßen Theile für blos perjönliche und oft ſehr unkirchliche Zwecke benutzen; 
He batte in ihrem Dienjte noch immer jo viele Männer voll Frömmigteit, 
Einfiht und Wohlwollen und wußte doch in das, was dieſe anregten und 
verjuchten, feinen Zuſammenhang, feine Klarheit und Entichiedenheit zu 
bringen; fie hatte den größten Einfluß auf das Leben und Streben der Uni 
verjitäten und bielt an einer Scholaftik feit, welche zwijchen ihren Meijtern 
und Pflegern einerjeits und der Mafje des Volkes andererjeitS eine unüber: 
fteiglihe Scheidewand aufführte und während jie in wunderlichen Subtilitäten 
fih erging, feine Theilnahme hatte für die großen Intereſſen des Lebens, für 
die jchreienden Bedürfnifje des Volks; fie Jah in weiten Kreifen die Stadt 
gemeinden voll Verlangen nad beijerem Unterrichte, als in den meiften 
Fällen Stifts- und — gaben, und ſuchte doch die Begründung be— 
ſonderer Stadtſchulen zu verbindern, die Entwickelung derſelben niederzubalten; 
ſie rief durch große Verſäumniſſe und Verletzung heiliger Pflichten eine kühne 
Oppoſitionsluſt hervor und ſtemmte ſich dann, ſtatt ſich zu wirkſamer Abhülfe 
zu entſchließen, allem Neuen mit zähem Trotze entgegen. 

Und jo war's nun doch auch in den ſächſiſchen Ländern. Das Unter- 
rihtswejen der Kirhe am Ausgange des Mittelalters trägt auch bier im 
Ganzen den Charakter der Verkommenheit und Dürftigfeit. Es fehlt an 
gutem Willen nicht; aber jelbit da, wo er fich regt, macht das, was er voll 
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bringt, fait durchaus den Charakter des Unfertigen und Unfruchtbaren. Ver: 
gegenwärtigen wir ung dieje Zujtände in einzelnen Thatjachen. 

Die Univerjität Yeipzig hatte an den Kandesfüriten moblwollende 
Schirmberren und an den Bilhöfen von Merjeburg aufmerkffame Konferva- 
toren und Kanzler; aber die zwijchen jenen und dieſen berrichende Eiferfucht 
binderte doc manches Gute, und das ganze erſte Jahrhundert diefer Uni— 
verjität ijt arm an bedeutjameren Enttwidelungen geblieben. Die Theologie 
war fort und fort auch bier eine in engerem Kreiſe ſich drehende Scholaſtik, 
dem Yeben abgewandt und allen Neuerungen feindlich '*). Die Buchdruder- 
kunſt, jeit 1480 in Xeipzig heimiſch, ſchien raſch eine größere Bewegung in 
das geiftige Leben bringen zu können, ließ aber bei den erften Yeiltungen, 
die ſie bier vollbradhte, noch in Feiner Weije abnen, zu welcher großartigen 
Entwidelung fie eben bier gelangen würde. Anders jah es da — in Erfurt 
aus, deſſen Univerſität für die weſtlichen Theile der ſächſiſchen Länder als 
geiſtiger Mittelpunkt erſcheinen konnte; ja man darf jagen, daß dieſe Uni- 
veriität zur Yeipziger jeit der Mitte des fünfzehnten — einen ſehr 
bedeutſamen Gegenſatz gebildet habe. Denn während dieſe, treu dem Geiſte, 
welcher die Synode von Koſtnitz beherrſcht hatte, ſehr bald mit den meiſten 
andern Univerſitäten Deutſchlands in den vollen Gehorſam gegen die hierarchi— 
ihen Gewalten zurüdgefebrt war, bielten die Erfurter, unter den Nachwir— 
fungen der Synode von Bajel, fortwährend eine antihierarchiſche Gelinnung 
feit,; während man in Leipzig gegen alles Huffitiiche die tiefſte Abneigun 
begte, traten bier zu Zeiten wohl gar lebhafte Sympathien für das von Hu 
Geiprochene hervor; während in Leipzig die Scholaitif in den ftrengiten Formen 
fih bewegte, kam fie in Erfurt nur zu beichränkter Geltung, und frühzeitig 
fonnte es ſcheinen, daß bier der Geilt vielmehr in Beihäftigung mit der 
Bibel als in ſcholaſtiſchen QTurnierübungen Befriedigung ſuche. In der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts erhob ſich Erfurt zu außerordentlicher 
Blüthe; Schwaben und Livländer, Weftphalen und Dänen trafen bier mit 
den Jünglingen von der Oberelbe und der Oder zufammen, und Luther hat 
jagen fönnen, daß damals alle andern deutichen Univerfitäten nur wie „kleine 
Schützenſchulen“ gegen die thüringifche fih ausgenommen. Daß aber Erfurt 
in jener Zeit einen mächtiger erregenden Einfluß ausgeübt babe, ſieht man 
nicht, und die für Yeipzig doch wohl bald fühlbare Konkurrenz forderte eher 
zu ſtillen Gegenwirkungen auf. Als mit dem Anfange des jechszehnten Jahr: 
hunderts zwijchen beide eine dritte Univerfität für die ſächſiſchen Länder trat, 
war aud dem hochſinnigen Stifter, Friedrich dem Weijen, noch völlig ver: 
borgen, welche Bedeutung diejes Kleine Wittenberg nach wenigen jahren ſchon 
für Sadjen, für Deutichland, für die Welt gewinnen würde. Daß mährend 
des fünfzebnten Jahrhunderts viele Sachſen, namentlich der höhern Stände, 
ausländiihe Univerfitäten bejuchten, ift immerhin als ein Beweis dafür zu 
nehmen, daß die vaterländiichen höheren Anſprüchen nicht ——— 

Die ſächſiſchen Domſchulen jener Zeit, aus denen die Univerſitäten ihre 
tüchtigſten Zöglinge erhalten zu können ſchienen, waren zum Theil in tiefem 
Verfalle, obwohl es damals an einſichtsvollen und wohlgeſinnten Biſchöfen 
nicht fehlte. Wir wiſſen wenig über die Domſchule in Naumburg '%); aber 
nach dem Urtbeile, welches Nikolaus Hausmann, der Neformator von Zwidau, 
über die dortigen Domberren gefällt bat, dürfen wir annehmen, daß die An- 
ftalt verwahrloft war. Der gar nicht leidenichaftlihe Mann jagt: „Die 
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Andern, als große Stift, wo reiche hochgeadelt Thume jeynt, die verlaſſen 
ih auf Fürften und Herrn, find hochgeadelt, tröften fih uf iren Verwandten, 
Früntſchaften, haben große Titel, ftudiren merers teils nichts, ſint unwiſſend, 
halten nit gelart Yeut, wie doch ir Canones de magistris jelbit leren, denken 
nit, wie ſolch Stiftungen auftommen fint, tröften fich großer Zins, der feijten 
vielfältigen Präbenden, lafjen gehen was da gebet, figen ftill, ſehen zu 
wo es naus will, laſſen jchreiben und predigen in Ewideit, Kleben am Babit 
von wegen iver Privilegien, wie ein Greatur am Schöpfer, thun allein was 
fie gelüftet, wuchern Yand und Stadt aus, bringen unter ji die Dörfer der 
Aembte, Shinden die armen Paurn, reiten auf die Jaget, balten ſchöne Hengit, 
eſſen und trinken in iren wol erbauten prächtigen Heuſern ſcheinbarlich, der 
arme Zinsmann, Bürger und Paur verderbe oder fterbe. O ewiger Gott 
und Vater, laß Dichs im Himmel erbarmen!“ 7) — Es jtand nicht beijer 
in Merjeburg, deſſen Domberren auch dur ftrenge Maßregeln der Biſchöfe 
nicht zu Erfüllung ihrer Pflichten gebracht werden fonnten; und jo mag 
denn auc die Domſchule daſelbſt in völliger Zerrüttung ſich befunden haben. 
Die Thatſache, daß in Merfeburg früher als irgendwo ſonſt im nördlichen 
Deutſchland eine Buchdruckerei errichtet worden ift, jheint durchaus nicht für 
ein vegeres wiſſenſchaftliches Leben in diefer Stadt gelten zu dürfen !). In 
bejjerem Gedeihen hatte die Domjchule zu Meißen fich erhalten; der wadere 
Biſchof Johann von Saalhauſen erbaute ihr noch 1505 im Biſchofshofe ein 
neues Haus, und eben damals leitete fie als Rektor M. Johann Pollichius 
aus Zeig, der lebhafte Anerkennung bei dem großen Humaniſten Hermann 
Buſchius ſich verdient bat 9). 

Den Domſchulen zunächſt ſtanden die Schulen der Auguſtiner-Chorherren 
in Meißen und Leipzig. Jene (zu St. Afra) dürfte am Ende des Mittel— 
alters zu den beſſern ihrer Art gehört haben 2%); dieſe (die Thomasſchule) 
gewann zu derjelben Zeit ebenfalls höhere Bedeutung *'). 

Bon den eigentlichen Klofterfchulen ift im Grunde wenig zu jagen. Die 
Benediktiner in Pegau und in Bojau bei Zeiß, die Antonier- Herren in 
Lichtenburg, die Gifterzienfer in Alt-Zelle und Grünhayn galten als Freunde 
wiljenschaftlicher Studien ?*), und gewiß gab es am Ausgange des Mittel: 
alters in Deutichland wenig Aebte, wie Martin von Lochau in Alt-Zelle, der 
mit den tüchtigiten Fürderern der Wiſſenſchaft in freundlichem Verkehr ſtand 
und jelbit literarifch thatig war??). An Klojterbibliotheten fehlte es nicht, 
und die von Alt-Zelle war nad den Verhältniffen jener Zeit bedeutend **). 
Aber wir find fait gar nicht davon unterrichtet, ob umd im wie weit dieſe 
Klöſter auh Schulen unterhalten haben. Soviel wiſſen wir jedoeh, daß die 
Gijterzienfer fortwährend für wiſſenſchaftliche Bildung der Urdensglieder 
ſorgten, und das Bernbardiner- Kollegium in Yeipzig, von den zahlreiden 
Klöftern diejes Ordens in den ſächſiſch- thüringiſchen Yändern, wie in Heſſen 
und Wejtphalen gemeinschaftlich begründet, wurde für die jungen Ordens: 
brüder ein Sammelplag zu afademiichen Studien, dem aud Herzog Georg 
die lebhafteſte Theilnahme zumandte??). Ungünftiges wird von den Bene- 
diftinern in Merfeburg berichtet, deren Schule um die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts eine jo blühende gewejen war 2°). Die Franziskaner, die fich 
in den ſächſiſchen Yändern ſehr früh angefiedelt und zahlreiche Klöfter ge- 
gründet hatten, haben am meijten wohl in dem reichen Zwickau, wo fie noch 
in den legten jahren vor der Reformation einen Ttattlihen Neubau ihres 
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Klofters ausführten, für Schulunterricht gethan, wie dort auch die ihnen fich 
anschließenden Negelihweitern für einigen Mädchenunterricht geforgt haben 
mögen”). Im Ganzen war es wohl nur ein geringer Verluſt, dag Klöfter 
diefer Art auf Unterhaltung von Schulen wenig bedadht waren. Gelernt 
wurde ja doch nur wenig, die Zucht aber war finjter und jtreng. Luther hat 
fie gezeichnet in folgenden Worten: „Aljo haben die Mönche ihre Jugend 
gefangen, wie man Bögel in das Bauer feet, daß fie die Leute nicht jehen 
noch bören, mit Niemand reden durften. Es ift aber der Jugend gefährlich, 
aljo allein zu jein, aljo gar von Leuten abgefondert zu fein. Darum fol 
man junge Leute lafjen jeben und bören und allerlei erfahren; doc daß fie 
zu Zucht und Ehren angehalten werden. Es ift nichts ausgerichtet mit fol- 
hem möndiihen Zwange“?9). 

Gewiß war es aud in Sachſen den Stadtgemeinden nicht zu verargen, 
wenn jie für ihre Jugend aus ihren Mitteln —— Schulen zu errichten 
ſuchten. Die Dresdener Kreuzſchule wird zum erſten Male im Jahre 1452 
erwähnt; nach längerem ——— begegnet uns als Rektor derſelben 
Ludwig Götz von Werdau, der bei Albrecht dem Beherzten viel gegolten zu 
haben ſcheint, daher auch 1492 deſſen Sohn Friedrich als Kapellan zu ge— 
lehrten Studien nah Siena begleitete und ſpäter dem Herzoge Georg als 
Geijtliher nahe trat?“). Die Nikolaifchule in Leipzig, für welche der Ma— 
giftrat Schon 1395 die päpftliche Genehmigung ausgewirft hatte, brauchte 
gegenüber dem Widerftande der Chorherren bei St. Thomä 116 jahre bis 
zu ihrer völligen Begründung). Andere Städte freilih batten es viel 
früher zu bejonderen Schulen gebradt: jo das filberreiche Freiberg bereits 
12603); Chemnig am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts; Lößnitz um 
diejelbe Zeit; Oſchatz hatte wenigſtens ſchon 1365 feine Schule?). Das 
wichtigere Altenburg gewann ziemlich früh mehrere Unterridtsanitalten, von 
denen die Bartholomäusihule die bedeutendite war 3?); dagegen erhielt Torgau 
erit 1493 mit Grlaubniß Friedrichs des Weifen eine Knabenſchule, die aber 
ſchon 1511 ehr bejucht wart). — Die erſte gefiherte Erwähnung der 
Zwickauer Stadtjchule fällt zwar erjt in das Jahr 1372; aber diefe gedieh 
unter allen ſächſiſchen Schulen diefer Art zur höchſten Blüthe und zählte zu 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts an 900 Schüler, die a. Theil aus 
weiter Ferne berbeigefommen waren >). Zu ihrem Beſten bildete ſich noch 
ganz am Schluffe diejer Zeit (1518) eine fogenannte Schulbrüderſchaft. Ihre 
Hauptverrichtung beitand darin, daß fie für verftorbene Rektoren, Lehrer, 
Schüler und Woplthäter der Anftalt Seelenmeffen lefen und Gedächtnißreden 
halten ließ; ihr eigentlicher Zwed aber war, der Schule gutes Gedeihen zu 
jihern und ihre Einkünfte zu erhalten und zu mehren. Wie großen Anklang 
fie fand, geht daraus hervor, daß unter den Wohlthätern, für welche gebetet 
werden jollte, viele Edelleute der umliegendeu Landſchaft vorfommen ?%). Schul- 
ftipendien wurden gerade in diefer Zeit auch in Zwickau mehrere begründet. 
Eins derjelben gewährte armen Schülern jeden Freitag Semmeln; denen, 
welche bei der Austheilung gegenwärtig jein und das Lied O florens rosa 
andächtig mitfingen würden, hatte die Beitätigungsurfunde des Biſchofs von 
Naumburg 4O Tage Ablaß zugefihert. Bon den für afademifche Studien 
beftimmten Stiftungen wollte eins Diejenigen vor Andern berüdjichtigt ſehen, 
welche der Studien halber nad Welfchland reifen würden 37). — Die jungen 
Vergftädte Annaberg, Marienberg und Schneeberg errichteten fchnell auch 
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Schulen, die nad kurzer Zeit Wohnftätten des Humanismus werden follten. 
Die Schule zu Annaberg jcheint übrigens ſchon vorber tüchtige Leiter gehabt 
zu haben und namentlid vom Rektor Andres Weidner (genannt Staffelftein), 
der jonft noch ganz in den Wegen der mittelalterlihen Frömmigkeit wan- 
delte, gehoben worden zu fein. Schüler der Anftalt waren in diejer erften 
Zeit Johann Pfeffinger, der jpäterhin eriter Superintendent in Leipzig wurde, 
und Friedrid Mopconius, in weldem Gotha feinen Neformator erbielt 3°). 
Viele Kleinere Städte mögen ganz ohne Schulen gewejen fein; doch berechtigt 
freilih der Mangel an Nachrichten nicht überall, das Borbandenfein von 
Schulunterricht zu leugnen. Für die Kinder des Landvolks war wohl nir- 
gends ernſtlich geſorgt. 

Uebrigens wird man nicht annehmen dürfen, daß die Städte, welche 
Schulen begründeten, zu Erhaltung und Förderung derſelben größere Opfer 
gebracht haben. In manchen Städten mußte das Beſte doch immer wieder 
die Kirche thun, und mit derſelben hingen denn auch die Stadtſchulen fort— 
während innig zuſammen. Die Stadträthe beriefen die Schulmeiſter oder 
Rektoren, und zwar immer nur auf kurze Zeit und mit dem Vorbehalte der 
Kündigung; aber das Notbwendige für fich jelbit und die von ihnen anzu- 
jtellenden Yebhrer (Locati) batten ſie theils aus dem ſehr mäßigen Schulgelde, 
theils aus dem, was die Kirche für Leiſtungen beim Gottesdienjte gewährte, 
zu gewinnen 3°). Beim Gottesdienfte nun waren Lehrer und Schüler diejer 
Anitalten vielfah als Sänger thätig, und die eriten Erwähnungen von Stadt: 
ichulen bezieben fih meiſt auf ſolche kirchliche Leiſtungen. Dafür wurden 
dann wohl auch wieder bejondere Stiftungen gemacht, wie in Thum nod 
1522 für ein Salve regina, welches der Rektor mit feinen Schülern täglid 
für das Heil eines Verftorbenen fingen jollte!). So ericheinen alio die 
Schulmeifter als Kircbendiener, und da fie ja gewöhnlich jüngere Kleriker oder 
Mönde waren, trugen fie auch geiftliches Gewand. Nicht jelten geſchah es 
dann, daß die Pfarrberren ihnen freien Tiſch und gewiſſe Gelder zu gewäh— 
ren batten, was unter Umſtänden freilich auch wieder zu lebhaften Streitig- 
feiten führte‘). Die Locati waren in den meilten Fällen auf Freitiſche bei 
wohlgeiinnten Bürgersleuten angewieſen. Auffallen fann es nun gar nicht, 
daß die Schulmeifter oder Neftoren jobald als möglich in die lobnendere 
Stellung von Meßprieftern zu kommen juchten *?). — Die Anordnung des 
Unterrichts war wohl fait überall dem Rektor überlaſſen; im Grunde aber 
war nur jehr wenig anzuordnen, da man jich im Allgemeinen auf das Notb- 
wendigite bejchränfte und über den bergebradhten Mechanismus nicht hinaus: 
fam. Dean ſah vor Allem auf Einprägung der wichtigeren Glaubensjäße und 
Glaubensformulare und auf Uebung im Kirchengeſange, woneben dann Leſen, 
Schreiben und Rechnen als elementare Unterrichtsgegenjtände behandelt und 
das Lateiniſche als Grundlage aller wiſſenſchaftlichen Bildung nad den ein- 
zelnen Echulen zu verjchiedener Höhe gebradt wurde. Betreibung des Grie- 
chiſchen war aud an den gehobenften Schulen der legten Zeiten eine Aus- 
nahme. In Dresden las man 1513, jedenfalls in der oberjten Klaſſe, den 
Balerius Marimus und die Briefe Pauli*), Das mwunderlide Doctrinale 
puerorum von Alexander de villa Dei, eine Grammatik in Verſen, melde 
nach einer aus jener Zeit jtammenden Klage auch jelbit die Meifter nimmer: 
mehr veritehen und auslernen konnten, jcheint auch in den ſächſiſchen Ländern 
mannichfad gebraucht worden zu jein und felbft bei dem Unterrichte der 
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Prinzen jeine Stelle behauptet zu haben**). Die Zahl der Lehrer wie der 
Klafjen war gering, und wenn in Zwidau vier Klaſſen, bursales, logici 
grammatici, parvuli, unterſchieden wurden, jo war dies eine Abftufung, die 
man damals wohl nirgends in Sachſen nahbilden konnte 45). Gerade die 
befjeren Schulen batten übrigens fort und fort jehr unerfreuliche Befucher 
an dem unjteten Gejchlecht der Backhanten, die durch ihr Betteln und Steblen 
oft der ganzen Bevölkerung läftig und ärgerlich wurden. Den dur feine 
Selbitbiograpbie jehr befannten Schweizer Platter finden wir als Bacchanten 
aud in Sachſen, zuerit in Naumburg, dann in Dresden, wo e8 ihm gar 
Ichlecht behagte**). Aber auf das Betteln und das damit zufammenbängende 
Singen vor den Thüren waren ja auch fonjt die ärmeren Schüler angewie— 
jen. Wie der fleine Martin Yuther in Eiſenach durch Singen feinen Unter: 
halt juchte, it allbefannt. Gelernt wurde im Ganzen überall wenig. Denn 
abgejehen davon, daß man wenig zu bieten batte, mußten auch der häufige 
Wechjel der Lehrer, die Unvolltommenbeit und Seltenheit der Lehrmittel, die 
zahlreichen Unterbrebungen durch Firchliche Leiftungen und äußere Noth ehr 
nachtheilig wirken. Nichts defto weniger wachten die Eirchlichen Oberen jorg- 
jam darüber, daß der Unterricht nicht über ein beftimmtes Maaß ich hinaus- 
wage, und ‚geradezu gefährlich erſchien es, in joldhen Schulen die ibros sacrae 
paginae (die Bibel) atque juristarum leſen und erflären zu lafjen, quoniam 
plerumque — wie die Statuta Synodalia episcopatus Misnensis vom Jahre 
1504 bemerfen — ex talium lectionibus et declarationibus pericula non 
pauca insurgunt animarum sectaeque quam plurimae inde oriuntur. 

Nah Allem wird nun die Behauptung als begründet erjcheinen, doß 
wir es hier meiſtentheils mit dürftigen, kümmerlichen Zuſtänden, höchſtens 
mit Anſätzen zu wahrer Neubildung zu thun haben. Bildungsbeditrrnilie 
waren weit und breit vorhanden #7); aber die Kirche veritand es nicht, den— 
jelben entgegen zu kommen, und gerieth fo unmerfli in die Gefahr, DIE 
Leitung des geiftigen Yebens zu verlieren. Und doch ſchickte bereits übera 
auch in den jächfiichen Yändern der Humanismus ſich an, dieje Leitung zu 
übernehmen, — auch wenn es in heißem Kampfe mit den firchlichen Gewalten, 
den noch immer furchtbaren, geſchehen müßte. 

Betrachten wir nun, wie der Humanismus zu diefer Leitung den Weg 
ſuchte. Es ift ja befannt, wie derfelbe damals überall die Geijter erregte 
und in neue Bahnen fortriß. Es war ein wunderbares Drängen und Trei- 
ben bei den Humaniften diejer Zeit: eine hochfliegende Begeifterung für Die 
großen Alten verbunden mit feder Oftentation und unrubiger Oppoſitionsluſt 
gegenüber dem Beſtehenden, die freudigſte Siegeszuverſicht gleich bei den erſten 
Erfolgen und nun eine raſtloſe, immer weiter greifende, immer muthiger vor— 
dringende Agitation, ein faſt rührender Kultus der ſchönen Form im engſten 
Zufammenbange mit dem friihen Genufje des Lebens, eine ganz eigenthüm- 
liche Unftetigfeit der bervorragenditen Neuerer und doch wieder ein treues, 
berzlihes Zujammenhalten der Geiftesverwandten, das edelite Bemühen fir 
des deutichen Paterlandes Wohlfahrt und Ehre bei faſt ausichließlicher Pflege 
und Nahbildung der antiten Mufter, ein unermüdliches Anpreijen jchwanfen- 
der Ideale, hinter denen neue prangende Welten zu liegen ſchienen, neben 
einer flar-verftändigen Auffaffung des unmittelbar Nothwendigen! Soviel 
ie er im Gegenjage zur Greijenhaftigfeit Firchlicher Ordnungen und 
Inftitute, wie mußte fie geeignet jein die Geifter zu gewinnen und zu einem 
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Brude mit dem Alten, das jo jchwerfällig, jo verfommen, jo düjter und öde 
ih ausnahm, zu ermutbigen! Und der Humanismus war überall thätig und 
in den verjchiedenften Formen. Er eroberte ſich feite Poſitionen an den Uni- 
verfitäten, er drang in die Stifts- und Kloſterſchulen ein, er bemächtigte ſich 
der Stadtihulen; die jteife, ftarre Scholaftit gab er als barbariih in Schrif— 
ten dem Gelächter Preis, die Dummbeit, Trägbeit und Gemeinbeit der Bet- 
telmönche geißelte er mit unbarmberzigen Epigrammen; gegen die verkehrten 
Schulbücher der alten Zeit erbob er einen ſchönungsloſen Krieg; aber er em- 
pfabl jeine Sache auch wieder in glänzenden Borlefungen, durch Ausgaben 
der Klaſſiker, durch glüdlihe Nahahmung der großen Poeten und Nedner; 
er juchte Beihüber und Förderer an den Fürlten und edlen Herren zu ge: 
winnen, er wandte jih an die Patricier der reihen Städte, er drängte ſich 
jelbit an die Häupter der Kirche; die Jugend zu entzünden, zu feſſeln war 
ein Leichtes. Und diefe Bewegung war eine europäische. Großartig und 
lanzvoll in Italien hatte fie raich über das Meer nad Spanien, über die 
Alpen nad) Frankreih und Deutjchland ſich fortgeſetzt, hatte fie auch die Nie- 
derlande und England, Böhmen, Ungarn und Polen erreicht. Wie die Päpite 
in Rom, die Könige in Weapel, die Dogen von Benedig, jo waren aud) die 
katholiſche Iſabella in Gajtilien und Mattbias Corvinus in feinem Palaſte 
u Ofen dem Humanismus zugewandt. Ihm zu huldigen wurde Ehrenſache, 
Fir ihn zu arbeiten ſchien den ficherften Anspruch auf Ruhm zu geben. Auch 
waren ja die Vorzüge, die er neltend zu machen nicht müde wurde, ganz un: 
verfennbare. Am allermeiiten für die Schulen. Mit den Humantiten 309 
ein friiher, heiterer Geiſt in die Schulen ein; fie jchafften lesbare Terte der 
beiten Alten herbei, jorgten für veritändige Grammatifen und arbeiteten 
Wörterbücher aus; fie brachten neben den Lateinern die Griechen zu Ehren 
und erjchloffen damit für die Strebenden ein wunderbar anziehendes Gebiet ; 
fie führten von der Regel rajch zur Uebung und zeigten die Anwendung des 
Gelernten auf das Leben; fie hatten vor Allem überall wieder das wirkſamſte 
Mittel zur Erregung und Bildung jugendlicher Geifter: einen unauslöfchlichen 
Enthufiasmus für die Sade, die fie trieben. 

Was hatten nun gegen ſolche Thätigfeit die Vertreter des Alten auf: 
zubieten? Der Humanismus, wie er auf deutfchen Boden verpflanzt wurde, 
ftand an fih nicht in einem feindlichen Verbältniß zur Kirche. Große För- 
derer dejjelben bezeigten ihr innige Ergebenheit und verherrlichten in ihren 
Dichtungen neben den Göttern und Helden der alten Welt, die ihnen doc 
nur Bild und Gleihniß waren, die Gottesmutter und die Heiligen des Him— 
mels. Was fie angriffen, war das Gejchmadlofe in den Formen, das Schein- 
beilige und Unbheilige in den Vertretern der Kirche. Erft als Unverjtand und 
Troß auch das Haltloje und Schlechte zu hüten und mit Plumpheit gegen 
eine Fülle von Geijt den Kampf zu führen unternahm, wurden fie jchroffer 
und beftiger, hörten fie auf zu fchonen und auszugleihen. Es gab eine Zeit, 
wo die Kirche, wenn fie ein Bewußtiein ihrer Aufgaben und der fie bedro: 
benden Gefahren gehabt hätte, den Humanismus für fih in Dienft nehmen 
fonnte; aber dieje Zeit ging raſch vorüber. 

In Sadjen nun hat der Humanismus rafch und energisch feine Wirk: 
jamfeit begonnen *®). Unter den Landesherren hatte ſchon Kurfürſt Ernft 
anerkannt, Yateinifch verftehen und lernen jei ja wohl der Harnifche einer, 
der nicht jehr drüde und der viel gutes Berichts, Erinnerung und Erfahrung 


Kämmel, dad Schulweſen der fähflihen Länder im Mittelalter, 347 


gebe, der auch jonderlih große Herren und Fürften zieret%). Albrecht der 
eberzte, jein Bruder, hatte jeinen Söhnen eine wiſſenſchaftliche Bildung geben 
laffen, und der ältejte derjelben, Herzog Georg, war längere Zeit dem Huma— 
nismus freundlich zugewandt und batte in jüngeren jahren wegen jeiner 
Vorliebe für das Yatein wohl gelegentlich auch einen Scherz der Mutter Si— 
donie auszuhalten 5%. Wir wiſſen, daß er, wie fein Vetter Friedrid der 
Weije, mit den gefeierten Erasmus in enger Verbindung ftand. Gerade in 
dem verhängnißvollen Jahre 1517 hatte derjelbe Gelegenheit, an die beiden 
eng befreundeten Fürften über wichtige Bildungsiragen zu jchreiben. Gr 
fpricht fich in einem Briefe über das Studium der Gefchichte aus, für welches 
der Kurfürſt befonders eingenommen war, und empfiehlt diejelbe als Führerin 
der Fürften, indem er zugleich die ſcholaſtiſchen Disciplinen dazu in Gegenſatz 
ftellt, deren pedantijch -genaue Kunſt von den Negenten nicht zu verlangen 
jei, da die, welche in diefen Disciplinen alt geworden, des gefunden Sinnes 
entbehrten, geichweige denn, daß fie geſchickt jein follten, die Zügel der Staaten 
zu führen. Drei Jahre jpäter bat dann Erasmus wieder den jchönen Wett- 
eifer zu loben, den die fürftlihen VBettern in Förderung der Hochjchulen ge- 
zeigt, und er drüdt dabei lebhafte Hoffnungen aus, die er an die Wirkſamkeit 
des Betrus Mofellanus und anderer Freunde des Humanismus in Sachſen 
fnüpft. Ihre Gunft erwiejen die Fürjten dem an die Gaben der Großen 
jehr gewöhnten Erasmus durch Gejchenfe, wie denn Herzog Georg damals 
eine Silberjtufe als Ausbeute des jähjishen VBergbaues dem großen Huma— 
nijten bat überreichen Lafjen *). 

Unter denen, welche dem Humanismus in Sadien Bahn gebrochen 
haben, ift der Zeit nach als der erſte Paul Niavis (Schneevogel) zu bezeich- 
nen, der vielleicht viel eingreifender gewirkt haben würde, wenn er jtetiger 
von einem Punkte aus bätte wirken fünnen 52). An der Univerfität Yeipzig 
juchten zuerjt drei rubelos umberziebende Bahnbreder des Humanismus, 
Conrad Geltes, Hermann von dem Buſche und Johann Nhagius Aeſticam— 
pianus (aus Sommerfeld in der Niederlaufig) den Hafjischen Studien Freunde 
zu erwerben. Sie ftießen aber bei den Verehrern des Alten, die fie fed ber: 
ausforderten und übel plagten, auf barten Widerjtand und wichen dann jchnell 
wieder, um anderwärts lehrend aufzutreten. Aber ihr Wirken in Leipzig jollte 
nicht jpurlos vergeben. Zwei Schüler des Buſchius, Veit Werler und Georg 
Helt, vertraten nad dem Weggange des Meifters die von ihnen erariffene 
Sache mit Geſchick; Gregorius Cölius Aubanus und Johann Sturnus jchloj- 
jen fih an; aus England fam der im Griechiſchen tüchtige Richard Crocus; 
wichtiger als alle wurden Caſpar Börner, Nektor an der Auguftinerfchule bei 
St. Thomä, und Petrus Mofellanus, der auch bei Herzog Georg großes Ver— 
trauen bejaß >). Neben ihnen ericheinen noch als entidpiedene Freunde der: 
jelben Sache der berühmte Mediciner Heinrich Stromer, meiſt nad feinem 
Geburtsorte Dr. Auerbach geheißen, derjelbe, nad welchem eine allbefannte 
Dertlichfeit der Stadt noch jegt genannt wird, und der Nechtsgelehrte Andreas 
Frank von Camenz, der mit dem großen Nürnberger Bilibald Pirfheimer in 
Verbindung jtand und für Erasmus gegen deſſen VBerkleinerer in die Schran- 
fen trat ®t). Als indeß Herzog Georg durch den rafchen und zum Theil gewalt- 
jamen Gang der Neformation zu immer beftigerem Widerftreben gegen alle 
Neuerungen gebracht wurde, verlor auch der Humanismus in Leipzig für 
längere Zeit faft allen Boden, und nad dem frübzeitigen Tode des Mojella- 
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= > bielt fünfzehn Jahre allein Caſpar Börner die gefährdete Sache 
aufrecht. 

Günftiger entwidelten fich die Dinge anderwärts, vor Allem in dem 
reglamen Zwickau, das unter der Herrihaft der Erneftiner freier ſich ent- 
wideln durfte. Bier entitand durch den berühmten Georg Agricola im J. 
1518 neben der jchon blübenden Stadtichule eine Anftalt, wie fie damals in 
ganz Deutichland nirgends auch nur verjucht wurde, eine griediihe Schule, 
die eine ganz außerordentliche Aufmerkſamkeit erregte und jelbit Doctoren und 
Magiitri unter ihren Schülern zählte>°). Im J. 1521 führte die Anitalt 
den Plutus des Ariftopbanes in griechiſcher und lateinifher Sprade auf >®), 
Als bereits 1522 Agricola von Zwidau weggezogen, wurde die griechiiche 
Schule mit der unter dem Rektor Leonhard Natter jtebenden Stadtſchule ver- 
einigt, und diejer gab der jo erweiterten Anjtalt no 1523 eine für jene 
Zeit höchſt anerfennenswerthe Organifation, — die erfte Schulordnung der 
ſächſiſchen Länder 5”). Als im Februar 1518 Herzog Georg mit Gefolge 

widau bejuchte und ihm zu Ehren neben andern Schauftellungen und Luft 
arfeiten auch eine Aufführung des Eunuchen von Terenz veranitaltet wurde, 
hatten dabei unjtreitig die Zöglinge der Stadtichule die Rollen übernommen 5°). 
— In Freiberg, wo Georg's Bruder Heinrich (der Fromme) in patriardali- 
iher Weiſe feinen Hof bielt, hatte unter Begünftigung des Bürgermeilters 
Ulrih Ruhlenius der aus Leipzig verdrängte Nhad von Sommerfeld im J. 
1514 die jchon bejtebende Schule nad den Grundjägen des Humanismus 
eingerichtet und nach einander in Petrus Mojellanus (für das Griechiſche), 
Jakob Sobus und Richard Serulius tüchtige Genofjen erhalten ®®). — Wir 
würden in der Zeit ſchon zu weit berabgehen, wenn wir die Wirfiamfeit des 
trefflichen Weftphalen Johann Rivius in Zwidau, Annaberg, Marienberg, 
Schneeberg und Freiberg Ipezieller verfolgen wollten; wir fämen damit ſchon 
bis zur Begründung der Fürftenfchulen, womit für das ſächſiſche Schulweſen 
eine ganz neue Periode der Entwidlung beginnt. 

Während aber in Meiffen der Humanismus doch nur unter Schwan- 
kungen vorwärts kam, hatte er an der thüringiſchen Univerfität Erfurt eine 
breite Operationsbafis gewonnen, und von diefer führte er nun mit Ungeltüm 
die folgenreichiten Angriffe aus. Was dort fih entwidelte, hat ſehr ſtark 
auch nad Oſten berübergewirkt und ijt für den Gang des von Yuther in 
Wittenberg Begonnenen von enticheidender Bedeutung gewejen. Aber wie 
wäre id nun im Stande, auch nur in flüchtigen Andeutungen zu erledigen, 
was in Erfurt im rajchen Wechiel fih durchgeführt hat! Zuerſt die friedli- 
chen Beltrebungen der um Maternus gejammelten Poetenſchule; dann die 
Einwirkungen des Gotha'ſchen Ganonicus Conrad Mutianus Rufus, der ein 
jo fröhliches, hoffnungsreiches Treiben hervorrief und die ſtrebſamſten Jüng— 
linge zu feiner jtillen Wohnung wie zu einer Drafelftätte wallfahrten jab; 
hierauf die Zerrüttung, welche das tolle Jahr von Erfurt (1509) in die Zu- 
ftände der Univerfität und ganz bejonders auch in die Kreife der dortigen 
Humaniften brachte; weiterhin die bitige Theilnahme der wieder gefammelten 
„Mutianer“ an dem Kampfe der Freunde Reuchlin's gegen die Dunfelmänner 
von Köln; bald darauf die aus diefem Bunde bervorgegangenen Epistolae 
obscurorum virorum, deren Wirkung auf die jchon die erregte Nation jo 
außerordentlih war. Und wenn ich es nun auch noch unternehmen wollte, 
zu bejchreiben, welche Luft des Schaffens und Strebens, welche Innigkeit 
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freundichaftliher Verbindungen, welcher Glanz der Ehren diejen Humaniften 
von Erfurt befchieden gewejen, wie der ftattlihe Eoban Heſſe an ihre Spige 
ſich geitellt und Alles zu enthuſiaſtiſcher Bewunderung des Erasmus mit fort- 
gerijjen, da böte doch wieder ein überreiher Stoff fih dar! Es wäre dann 
ja der höchſten Blüthe der Univerfität, ihres entichloffenen Eintritts in die 
Bewegung der Reformation und — ihres jähen Verfalles zu gedenken, den 
die Gegner der Neformation unmittelbar von diejer abzuleiten fo geneigt find. 
. Warım führte doch Luther feine Univerfität nicht auch in ſolchen Ver— 
fall hinein, jondern zum höchſten Ruhme empor? — In Wittenberg batte 
der Humanismus von Anfang an eine Freijtätte, wenn auch nicht gleich ber- 
vorragende Vertreter gehabt. Friedrih der Weife, der Gründer diejer Uni 
verjität, jtand wie mit Erasmus, jo mit Neuchlin in enger Verbindung ®°). 
Er hatte die Rathichläge des großen Gelehrten bei Einrichtung feiner Univer- 
jität benußt, wie er jpäter jeine Mitwirkung bei dem Plage, eine jächliiche 
Geihichte zu Stande zu bringen, in Anfprudh nahm. Noch im J. 1513 
widmete ihm Neuchlin feine Schrift Constantinus Magnus, und bald darauf 
gehörte der Kurfürſt zu denen, welche für den durch die Dunfelmänner be- 
drängten Gelehrten bei Yeo X., dem geihmadvollen Freunde des Humanis- 
mus, ſich verwendeten. An des Hurfürften Seite aber ſtand Spalatin, deſſen 
Verhältniß zu den Humanijten viel wichtiger iſt, als man gewöhnlich anzu: 
nehmen ſcheint. Georg Spalatin hatte ja frübzeitia mit Mutianus in Gotha 
und dem jtillen Eifterzienjer Heinrih Urbanus ein Triumvirat zu Förderung 
des Humanismus gebildet, das, wie bejcheiden es war in jeinem Auftreten, 
doc tief eingreifend gewirkt bat‘!). Er batte dann mannichfachen Antheil 
an den geiftigen Bewegungen in Erfurt, groß aber für einen weiten Kreis 
wurde jein Einfluß, als er das volle Vertrauen des Kurfürſten Friedrich ge- 
wonnen batte, der dann auch in ein näheres Verbältniß zu Mutianus trat 
und für diefen, den durch den Gang der Ereignifje bitter Enttäujchten, zulegt 
der einzige Helfer war. Neben Spalatin war damals auch Carlſtadt ein be- 
geifterter Verehrer Reuchlin's. Lutber jelbit, der mit klarſter Entjchiedenbeit 
jeine jelbftändige Bahn verfolgte, hatte in Erfurt als Student und Magiiter 
dem Kreije der Mutianer nahe geitanden, aber nicht völlig fich ihnen anjchließen 
mögen. In Wittenberg zu freier Entfaltung edeljter Kräfte gefommen, be- 
leitete ev mit Theilnahme die humaniftiihen Bewegungen, bejonders die 
turmvolle Neuchliniftenfehde; doch auch jetzt bewahrte er feine jelbitändige 
Haltung unverrücdt und griff in jene Kämpfe nicht mit ein. Was ihn be 
wegte, das reichte tiefer hinab und führte höher hinauf als Alles, was die 
Humanijten bejhäftigte. Sein Beruf war nicht, fi in den Dienft des Hu- 
manismus zu jtellen; aber Aufgabe des Humanismus, ibm vorzuarbeiten 
und in den Dienft jeiner Sade zu treten. Mit Melanchthon trat der Hu— 
manismus in diejen Dienft. Was er in joldem Dienfte für Sadhjen, für 
Deutichland geworden ift und geleiftet hat, das ift hier nicht darzuitellen. 
Er bat wie verbreitend, jo unterjtügend Großes vollbracht; aber die durch— 
ihlagenden Thaten, die weltbewegenden Rejultate kamen nicht von ihm. 
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XV. 


Das Duell. 


Eine mwiflenfhaftlihe Kritit von Dr. Wilhelm Böhmer, Konfiftorialrath und Profeſſor 
der Theologie in Breslau. 


Das Ehrenmitglied und der Sekretär der oberlaufigiichen Geſellſchaft 
der Willenichaften, welcher die treffliche Zeitjchrift der Gejellihaft mit großem 
Geſchick redigirt, Paſtor Hirche, bat mir die Mittheilung gemacht, ein 
das Duell betreffender Aufjaß meiner Feder würde jehr willkommen ſein. 
Durch dieje freundlihe und zugleich ebrenvolle Mittbeilung des würdigen 
Mannes werde ich veranlaßt, einen derartigen Aufſatz für die Zeitichrift ein- 
zujenden. Daß der Aufſatz die Form einer wiſſenſchaftlichen Kritif hat, wird 
gewiß ſattſam begreiflih aus den nicht blos verjchiedenen, jondern auch häufig 
verfehlten Vorjtellungen, welche in Anſehung des Duells in gar manden 
Lebenskreiſen der unmittelbaren Gegenwart gebegt werden. Der Zielpuntt, 
welcher von der Kritif angeitrebt werden wird, it die Wabhrbeit. 

Unter dem Duell veritebt man bergebracdter Weiſe nur einen ſolchen 
weikampf, weldyer mit leibliben, d. b. jtoffliben Waffen, z. B. mit dem 
egen, vollzogen wird. Diejes Verſtändniß zeigt indeß von namhafter Ein- 

jeitigkeit. Das Duell kann auch ein Zweikampf fein, der mit geiftigen Waffen, 
z. B. mit einer tüchtigen Dialektik, vollbracht wird, d. h. das Duell kann eine 
wiſſenſchaftliche Disputation fein. Beide Arten von Duellen aber müfjen um 
jo jhärfer auseinander gehalten werden, als die Urtheile, welche über beide 
von dem Standpunkte der geiunden Vernunft aus gefällt werden, jich als 
ziemlich von einander verjchieden geftalten dürften. 

Anlangend dasjenige Duell, welches ſich als willenjchaftliche Disputation 
beftimmt, jo wird daſſelbe häufig unbedingt verworfen, aber aus Gründen, 
die eben nicht ftichhaltig find. Man jagt 3. B. ein ſolches Duell fei bereits 
etwas Veraltetes. Wie falſch jedoch dieje Behauptung ſei, erbellt ſchon daraus, 
daß, wenn auf der Breslauer Hochſchule Studirende die Würde eines Licen- 
tiaten der Theologie oder eines Doftors, gleichviel ob der Yurisprudenz, ob 
der Medicin, ob der Philoſophie zu erhalten wünſchen, fie nicht blos eine 
Fafultätsprüfung zu beiteben, ſondern auch über eine von ihnen geichrie- 
bene Abhandlung öffentlich zu Disputiren baben. Dazu fommt, daß nicht 
jelten Privatdocenten einer Fakultät, melde zu außerordentlihen Profeſ— 
foren, oder außerordentlihe Profefforen, die zu ordentlichen ernannt werden, 
über eine von ihnen abgefaßte Schrift öffentlich disputiren, um als außer: 
ordentliche oder als ordentlihe Profefforen in Wirklichkeit zu gelten. Noch 
mehr! Dr. Reintens batte im Namen der katholiſch-theologiſchen Fakultät 
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zu Breslau eine in vieler Hinficht ſchätzbare Feſtſchrift unter dem Titel 
ericheinen laffen: „Die Univerfität zu Breslau vor der Vereinigung der 

Frankfurter Viadrina mit der Leopoldina”. Die Feitiehrift wurde bejonders 
Fatholijcherjeits ſcharf angegriffen, und eine jchriftlihe Erwiderung des Dr. 
Reinkens brachte die Gegner nicht zum Schweigen. In Folge deſſen wurde 
in Öffentlichen Blättern Schlefiens die Frage aufgeworfen: „Warum gebt Dr. 
Reinkens nicht ſo zu Werke, wie Dr. Böhmer, welcher, wenn ſeine theo— 
logiſchen Schriften angegriffen ſind, die Gegner zu einer wiſſenſchaftlichen 
Disputation über die Streitpuntte freundlich einladet? Eine jolde Einladung 
zeugt eben nicht von Feigheit, fie iſt eines Profeffors würdig, und fchafft 
häufig, wie die Erfahrung lehrt, vor den Gegnern Nube.“ 

j Dod gejeßt, es wäre das Duell, welches mit geiitiger Waffe vollbracht 
wird, wirklich etwas Beraltetes, jo dürfte die Erneuerung diejes Duells jebr 
wünjhenswerth fein. Denn durch diejelbe kann, wenn es auf die rechte 
Weiſe vollzogen wird, die Erfenutniß der Wahrheit gefördert werden bei jol: 
den Rerjonen, von welchen die Wahrheit no nicht erfannt it. Bon der 
Nichtigkeit diejes Satzes müſſen Chriſtus, Paulus, Origenes und Luther über- 
zeugt gewejen jein. Sonjt würde Ehriftus nicht mit Bharifäern und Saddu- 
cäern, Baulus nicht mit Helleniften, Origenes nicht mit Häretifern feiner Zeit, 
Yuther nit mit Ed von Ingolſtadt über Lehritüde des Chriftentbums, welches 
ſich als Wahrbeit auf dem religiöfen Gebiete ausprägt, disputirt baben. Wohl 
kennt die hriftliche Kirchengeſchichte Disputationen, durch welche die Erkenntniß 
der Wahrheit bei denjenigen, welchen die Wahrheit ein Jenſeits war, durchaus 
nicht vermittelt it. Aber jolde Disputationen find nicht auf die rechte Weife, 
d. b. nicht mit jener Leidenjhaftslofigfeit, Mäfigung und Liebe zu dem Ne: 
benmenihen abgehalten worden, mit welcher fie, damit fie ihren preiswürdigen 
Zwed erreichen, abgehalten werden jollen. Welchen Kenner der Stirchenge- 
Ibichte ift die rabies theologorum, über welche infonderbeit der Lehrer Ger- 
maniens, Philipp Melanthon*), Klage geführt hat, unbefannt ? 

Wenden wir uns jet zu demjenigen Duelle, welches jih als einen 
Zmweifampf, der mit leiblihen Waffen vollbradıt wird, erweilt. Der Zweck 
dejjelben ift der, daß die äußere Ehre des einen an dem Kampfe Betheilig- 
ten, nahdem fie Durch eine Miene, oder ein Werk, vder eine That des an- 
dern an dem Kampfe Betheiligten verlegt iſt, wiederhergeitellt werde. Ein je 
höheres Gut die Ehre in den Augen vieler Perjönlichkeiten ift, die zu den 
wohlorganifirten Staaten der Neuzeit gehören, dejto weniger befremdet es, 
daß fie den Zweikampf als das Mittel, dieje Ehre, wenn ſie verlegt iſt, wie— 
derberzuftellen mit einer; Maffe von Gründen empfehlen. Prüfen wir bei 
der Beichränftheit des unjerer Kritik zugemeilenen Raumes wenigitens die 
hauptſächlichen Gründe bier sine ira et studio! Die Bertheidiger des Zweikampfes 
jagen einmal: Die verlegte Ehre eines Menſchen, welcher gewiſſen Ständen, 

. B. dem Militärftande angehöre, künne nicht anders, als durch den Zwei— 
En eine Wiederherftellung erfahren. Allein dieſe Bemerkung jtempelt fich 
als einen bloßen Machtſpruch, der für das ebenjo freie als vernünftige Den- 


*) Die hergebrachte Schreibweije Melanchthon ift verfehlt. Der Mitarbeiter Luther'd 
am Meformationdwerte zu Wittenberg, von welchem die Rede ift, hat ſich Handidriftiid als 
Philippus Melanthon bezeicdynet. 

N. M. XXX. B. 23 


354 Dr. W. Böhmer, über dad Duell. 


fen nicht ein Quenthen von Gewicht bat. In mwohlorganijirten Staaten iſt 
die Obrigkeit auch zu dem Ende gejegt, daß fie nad der von perjönlider 
Leidenſchaft freien und vernünftigen Richtſchnur des Strafgejeges denjenigen, 
der die Ehre eines Anderen freventlic verlegt bat, bejtrafe und biemit dem 
Andern einen gerechten Erjag für die Verlegung verſchaffe. In ſolchen 
Staaten vermag e8 auch die Obrigkeit, dem Andern eine Wiederherjtellung 
der Ehre, welche verlegt ift, zu vermitteln. Wenn derjenige, dejjen Ebre die 
Verlegung erfahren bat, es verſchmäht, ſich an die Obrigkeit mit der Bitte 
zu wenden, dab fie ibm die Ehre, welche verlegt it, wiederberitelfe, wenn 
er den Beleidiger zu einem Zweifampfe berausfordert, und fich bemüht, dur 
eine Verwundung des Beleidigers, die möglicher Weiſe mit dem Tode deſſel 
ben endet, jeine Ehre wiederberzuftellen: jo ift diefes Verfahren eine mit 
Beratung der Obrigkeit verfnüpfte Selbſtrache. Eine ſolche Selbſtrache ver- 
trägt fich aber gerade nicht mit jemer Liebe zu dem Nebenmenſchen, melde 
einen wejentlichen Beltandtbeil der von der Neuzeit bochgefeierten Humanität 
bildet, und welche darin fih zu Tage legt, daß fie, jo viel als möglich, das 
Unbeil von dem Nebennienjchen fern zu halten und das Heil deffelben zu 
fördern fi) bemüht. Wo die Liebe zu dem Nebenmenjchen das bejeelende 
Kebensprinzip, da ift die Selbitrade, welde in dem Zweikampfe jih aus- 
prägt, ſchlechthin unmöglid). 

Ferner jagen diejenigen, welde für den Zweikampf in die Schranfen 
treten: Wenn Jemand, deiten Ehre verlegt jei, denjenigen, der die Verlegung 
vollzogen habe, nicht zum Zweifampfe herausfordere oder herausfordern laſſe, 
folgli den Zweilampf von der Hand weile, jo jei diejes Verhalten nad 
dem Urtheile gewiſſer Stände im Staate nothivendig eine unmännlice Feig— 
beit. Inzwiſchen ermeift fich diejes Urtheil dem tieferen Denker als ein Vor— 
urtbeil, welches feine Beachtung verdient. Auch der mit perfönlicher Tapfer- 
feit ausgeftattete Menſch kann, ſobald jeine Ehre eine Beeinträchtigung 
erfahren bat, Erſatz für die Beeinträchtigung bei der Obrigfeit nachſuchen, 
d. b. den Zweifampf, den gewiſſe Stände als einziges Mittel des Erjages 
willfürlich jtempeln, entjcbieden von der Hand weilen, und zivar aus dem 
höchſt vernünftigen Grunde, weil in dem Zweifampfe, welcher ſich jelbit ala 
eine Verlegung des Prinzips der Menfchenliebe, folglid als ein unſittliches 
Handeln bejtimmt, der rechte, d. h. der fittlihe Erſatz für die Beeinträchti— 
gung der Ehre Jemandes nicht enthalten jein kann, aljo auch nicht enthalten 
it. Wohl ift es möglich, daß Mancher, dejjen äußere Ehre eine Verlegung 
erfahren bat, aus Feigheit auf den Zweitampf, als auf ein Handeln, dur 
welches die Wiederberitellung der verlegten Ehre angeblich allein vermittelt 
wird, fich nicht einläßt. Giebt es doch bloß Ein höchſtes Wejen, welches per- 
jönlihe Allwiffenbeit ift und die Herzen und Nieren aller Menſchen zu prü- 
fen vermag! Allein aus jener Möglichkeit darf nit der Schluß gezog 
werden, dab jänmtlihe Staatsförper, die, nachdem ihre Ehre —— 
dr den Zweikampf von der Hand weifen und bei der Obrigkeit den Erjag 

ir die beeinträchtigte Ehre nachſuchen, durch meibifche Feigbeit zu ſolchem 
Verfahren veranlaßt werden. Ein derartiger Schluß jtebt mit der gefunden 
Logik in hellem Widerſpruche und erweift ſich als eine Ungerechtigkeit gegen 
die mit männlicher Tapferkeit ausgeitatteten Staatskörper, die, wenn fie 
ſchwer beleidigt find, auf die angegebene Weiſe zu Werke gehen. | 

Endlih bemerken die Vertheidiger des Zweifampfes, daf derjenige, der 
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nicht infolge erlittener Beleidigung, d. h. Ehrenkränkung, fich vermittelit des 
Zweikampfes Rache zu —— ſuche, von Seiten des Standes, dem er 
angehöre, allerlei Unbill, z. B. Verachtung, Verſpottung erfahre. Und dieſe 
Bemerkung iſt an ſich richtig. Allein ſie iſt keineswegs für denjenigen, deſſen 
Ehre gekraͤnkt iſt, ein vollgenügender Grund, ſich mit feinem Beleidiger in 
einen Zweikampf einzulafien und durd denjelben fich felbjt zu rächen, d. b. 
mit andern Worten, etwas Widergefegliches zu vollziehen. Wie denn die 
Ueberzeugung, daß der Zweikampf als Selbſtrache etwas Widergejegliches jei, 
die Borausfegung bildet bei den Strafen, die ftaatlicer Seits über Duellan- 
ten verhängt jind*). jeder Beleidigte, der noch Reſpekt bat vor dem Ge- 
jege des tugendhaften Yebens, welches den Zweifampf verbietet, wird durch 
die Gewißbeit, daß ihn wegen feines Nichteingebens auf den Zweikampf gar 
manche Unbill von Seiten jeiner Standesgenofjen treffen werde, jich nicht 
bewegen lajien, auf den Zweikampf mit jeinem Beleidiger einzugeben, d. b. 
das Geſetz thatfächli zu überjchreiten. Ueberdieß weiß; er ja möglicher Weife, 
daß, wenn ibn infolge des Nichteingebens auf ſolchen Kampf Unbill von 
Seiten geiftig bejehränfter Standesgenofjen treffen jollte, es ibm an Erſatz 
für die Unbill nicht fehlen werde. Der Erſaß iſt zunächſt ein innerlicher 
Er bejteht als folder in dem tröftlichen Bewußtſein des Beleidigten, daß er 
das Geſetz, jofern es den Zweikampf unterjagt, keineswegs überichritten, mit- 
bin jeine jittlihe Menſchenwürde nicht verlegt babe. Der Erſatz itempelt 
ſich aber auch als einen äußerlichen, welcher darin gejucht werden muß, daf 
dem Beleidigten der Beifall aller wabrbaft vernünftigen Perſönlichkeiten, die 
nicht zu jenen Standesgenofjen des Beleidigten gehören, und welde in dem 
Zweilampfe lediglih eine ſchlechte Wiederauffriihung des rohen, blutigen 
Öladiatorenjpieles vergangener Jahrbunderte mit Recht erbliden, zu Theil wird. 
Ich würde mich aufrichtig freuen, wenn die obige Kritik ein Beitrag 
wäre zur wahren Aufklärung darüber, wie unjtatthaft es jei, denjenigen 
Zweilampf, der mit den Waffen des Geijtes vollzogen wird, zu verwerfen; 
für denjenigen dagegen, bei welchem tödtliche Waffen ſtofflicher Art in An— 
wendung gebracht werden, in die Schranken zu treten. ‚Freilich bricht eine 
gewifie tbeologiiche Fraktion der Gegenwart über jede Aufklärung den Stab. 
ber diejes Verfahren beurfundet gerade nicht, daß die Fraktion bejonnen 
jei und ſchlechthin gerecht. Wohl muß die faliche Aufklärung, welche von 
dem aus der Einheit mit der Vernunft willfürlich gewichenen Verftande ihren 
Ausgangspunkt nimmt, getadelt werden. Dieje Aufklärung jept an die Stelle 
des ſüßen Lichtes der Wahrheit das Dunkel des Irrthums. AMlein die — 
Aufklärung, deren Urſächlichkeit die geſunde, in Verbindung mit dem er⸗ 
ſtande ſich bewegende Vernunft iſt, beanſprucht mit vollem Rechte Lob. Denn 
es it das Eigenthümliche der wahren Aufklärung, das Dunkel des Irrthums 
zu verjheuchen und das Licht der Wahrbeit zu verbreiten**). 


") Bgl. die von dem Breslauer Obertehrer Ludw. Mütter zu Breölau 1858 her 
ausgegebene Schrift: „Dad Duell im Lichte hrifttich « germaniiher Bildung, eine Schmach 
ded neunzehnten Jahrhunderts." Der erfte Abichnitt der Schriſt ©. 8 ff. betrifft die Ge⸗ 
fhigte ded Ducls und feine Strafgefetzgebung. Das Schätgenswerthe der Müller ſchen Lei- 
Rung iſt nicht ſowohl die fritiiche, als Die geiehrte Seite. Sie ift mit Belägen aus Schrif- 
tem älterer und neuerer Begner deo Zmweifampfed, zu Weiden insbefondere der originelle 
Denter Schopenhauer gehört, dgl. S. 38, auögeftattet. 

) Vgl. Böhmer's Syſtem des chriftl. Lebens, Abtheil. 3. 
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XVI. 


vortrag 


in der 


Oberlauſitziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
bei der Leſſing-Feier am 22. Januar 1862 


von Viétor, Rettor der höheren Töchterſchule in Görlitz. 


Hochgeehrte Verſammlung! 


Gegenüber der Aufgabe, am 133. Geburtstage Gotthold Ephraim Leſ— 
ſing's eine Rede zur Erinnerung an diefen Geiltesbelden vor Ihnen zu halten, 
befinde ih mich jo zu jagen in derjelben Lage, wie der zum Hofdichter ge- 
ftempelte Fauft bei Lenau: Griff die Saiten bin und ber, was ein Lied das 
Beite wär’, nirgends dody die grobe Hand feines Schmeichelverslein fand. 
Fühle ich mid) * viel zu ſchwach, um Leſſing auf ſeinem Geiſtesfluge zu 
fol en, ibm in die verichiedenjten Gebiete jeines mannigfaltigen und tiefen 
Willens nachzugeben, jo fehlt mir auch die Fähigkeit, das etwa richtig Er- 
fannte und Serühlte in die zwedmäßigite, Elarjte und anipredendfte Form zu 
gießen, wie noch vielmehr die Hoffnung, Ihnen etwas Neues, von Ihnen 
nicht längſt und beſſer Gefanntes vorzuführen. Der qute Wille wird alfo 
ftatt der That gelten müfjen, wenn ich meiner Aufgabe nachzukommen ver- 
ſuche und eine Seite des reihen Wejens unjers Gottbold Ephraim Leſſing 
vorführe. Eine Seite nur, denn wie würde es mir möglich jein, in beſchränk— 
ter Zeit ein Bild des Gelehrten, des Dichters, des Philoſophen, des großen 
und tiefen Kritifers und des vollendetiten Proſaiſten, deſſen unſre Nation fi 
rühmen fann, Ihnen zu entwerfen. Andre haben ihn bei leihen Gelegen- 
beiten nad feiner fritiihen Thätigfeit, Andre nad jeiner jocial-politifchen 
Wirkſamkeit, befonders für die Erzielung einer vernünftigen Toleranz der Yuden, 
geichildert: ich will mir erlauben, in dem gefeierten Lejling, dem Lieblinge 
und Stolze der deutſchen Nation, den feiten Charakter zu zeigen. Schon Herder 
wollte Selling feine andre Grabſchrift gejegt willen, als dieje wenigen Worte: 
„Er war ein Mann“. Die Wahrheit diefer Worte will ich bemeijen. 

Es bildet ein Talent fih in der Stille 
Sid ein Eharatter in dem Strom der Welt. 

Wechjelvoll und unſtet genug it das Leben unfers großen Dichters ge: 
wejen; äußerlich ſchon ift er in die vieljeitigiten Beziehungen zur Welt ge- 
jtellt und innerlih muß die Einwirkung diefer wechjelnden Lagen, der ftets 
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neuen Verjonen, denen er ſich anfchließt oder entgegentritt, einen beitimmen: 
den Einfluß auf jeinen Geiſt ausgeübt haben. Aber auch die ganze Zeit, der 
Seit des Zeitalters, in das ihn die Vorſehung aeitellt bat, tritt mit An: 
jprüchen und Forderungen an ibn heran und es fragt ſich, ob er gemillt iſt, 
dem Herrichenden jich zu beugen oder ihm zu widerjtreben, es zu widerlegen 
und das Beſſere, Richtige zur Geltung zu bringen. Früh jchon fängt für 
ihn Sie jelbitändige Stellung in der Welt an, früb ſchon muß es fich zeigen, 
ob er eigene Kraft zum Handeln bat oder jih nur durch die zufälligen Ereig- 
niffe und Begebenbeiten bejtimmen lafjen will. 
Das elterlibe Haus, das die tiefiten, beftimmenditen Eindrüde auf jedes 
bildungsfäbige Gemüth macht, bat ibm das Bild eines ringenden, erniter 
Pflichterfüllung jih aufopfernd bingebenden Vaters als deal des Mannes 
geseigt. Herzlide wabrbafte Frömmigkeit, Vertrauen auf die helfende Gnade 
Gottes, thätige aufopfernde Menjchenliebe, wahrbaft chriftlicer Geiſt der 
Toleranz, Zufriedenbeit in engen Verhältniſſen, jelbitverleuanende Liebe und 
Aufopferung in der Erziehung und Erbaltung einer aroßen Familie, das find 
die Züge, aus denen ſich das geiltige Porträt des Vaters zuſammenſetzt. Ver: 
wöhnt und verzogen iſt unſer Leſſing in ſolchen Händen nicht; mag auch die 
geiltig beicheidene Mutter mit ihrer pietiſtiſchen Nengitlichkeit und Beſchränkt— 
beit nicht bejonders beftimmend auf die geiftige Entwidelung des älteften 
Sohnes eingewirft baben, um jo feiter und imponirender erichien ibm der 
Bater. Der gelebrte Prediger, der aufgeflärte, energiſche Mann ift jelbit der 
erite Lehrer des Sohnes und wenn wir die Ztraffbeit und Herbigfeit dama- 
liger Erziehung in dem bürgerlihen Stande, die feite Auctorität der Eltern 
über die Kinder mit in Nechnung nebmen, jo fünnen wir gewiß jein, daß 
früh jchon in Ephraim’s Geift Konſequenz, Feſtigkeit, Ausdauer gepflanzt find. 
Das Beifpiel des Vaters lehrte Plichttrene, der ſtrebſame Sinn des Kindes 
drängte zum Willen und Eonnte faum Nabrung genug für dieſen Wiſſens— 
durjt finden. So fommt der zebnjährige Knabe auf die berühmte Afra nad 
Meißen. Das Wefen joldher geichloffener Yebranitalten it uns befannt; es 
herrſcht ein reger Fleiß, ein nimmer raſtender Yerneifer in dieſen abgeſchloſſenen 
Anstalten, in denen fein Familienleben zeritreuend und jtörend in die ſtrenge 
Geiitesarbeit eingreift, wo die Erbolung jelbit nur in neuen, privaten Studien 
beſteht. Es iſt ein Vorzug der Afra gewejen, ibre Zöglinge nicht blos zur 
mechaniſchen Gedächtnißtbätigfeit anzubalten, jondern ihre Selbſtthätigkeit zu 
weden und den Lebritunden ein mehr akademiſches Gepräge zu geben, indem 
jie nicht alles Material gaben, jondern antviefen, wie man zu demſelben ge: 
langen und wo man Geiltesnahrung ſuchen müſſe. Da ftudirte Leſſing eifrigit 
die alten Klaſſiker und legte den Grund zu jenen jichern, philologiſchen Kennt: 
niffen, die ung fpäter durch ihre Bieljeitigfeit, Tiefe und Accurateſſe über: 
raſchen. Hier erfreuen ihn neben Homer ſchon Plautus und Terenz;, die Ma- 
tbematit ilt das QTummelfeld feines Scharffinns, bier bildet fich jene ftrenge 
logiſche Denkweiſe aus, die unerreicht, in Klarheit und Prägnanz jtets Jeden 
an jeine Schriften feſſelt. Was aber für jene Zeiten bejonders jelten iſt 
auf jenen gelehrten Schulen, er lernte bier durd die Unterjtügung eines ver- 
ehrten Lehrers auch die neuern Spraden in einem Umfange kennen, der . 
ipäter die Möglichkeit gab, in franzöſiſcher, englifcher, ſpaniſcher und italieniſcher 
Literatur eben jo bewandert zu fein, als im der deutichen. Aber was uns 
vor Allem bier intereffirt find nicht diefe fernigen, gründlichen und vieljeitigen 
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Studien, jondern das iſt die Entwidelung feines Charafters. Man muß den 
Pennalismus folder Inſtitute, wie die Afra, aus eigener Erfahrung kennen, 
man muß binzuaddiren, was mehr als 100jährige Kultur und ——— 
von dieſem Pennalismus ſchon Rohes und Gewaltſames abgeſchliffen hat, um 
ſich den Druck vorzuſtellen, den der zehnjährige, dem Vaterhauſe zuerſt ent— 
riſſene Knabe dort auszuſtehen hatte. Schwache Naturen erliegen, werden 
eingeſchüchtert, ſervil, rächen ſich für die ertragene Unbill und Sklaverei darch 
deſpotiſche Willfür an den Jüngeren, wenn fie ſelbſt zu den Oberen avancirt 
find. Starke Geilter aber finden in diefen Schranken der Sitte und der feiten 
Ordnung zum erjten Male eine Gelegenheit, ihre fittlibe Kraft zu erproben 
und in der freien Unterordnung unter das Geieß die Freiheit ihres Willens 
zu ftärfen und auf die größeren Kämpfe des Lebens vorzubereiten. Zu diefen 
Naturen gebörte Leſſing; feine Gewiffenhaftigfeit war mit Geradbeit und Offen: 
heit gepaart, nicht bloße Legalität, ſondern entichiedene Loyalität zeichnete ihn 
aus; er erfannte die Notbivendigfeit des auferlegten Zwanges und fügte fich 
willig, indem er die Freiheit des Geiltes, ſich mit Schäten des Willens zu 
bereichern, als die ibm bier zuftändige erfannte. Und doch wie verſchieden 
von vielen jeiner Schulgenoſſen wird er den Werth der Gelehriamteit aufge 
faßt baben. Denken wir an geijtig bedeutende Männer jenes Jahrhunderts 
und rufen wir uns ihren Gelehrtendünfel in's Gedächtniß, wie begreiflich 
muß es uns da werden, daß gewiß die meilten Zeitgenofjen Leſſing's in 
Meißen auf das gelehrte Wiſſen als joldhes den höchſten Werth legten, in ihm 
einen Selbſtzweck jaben. Nicht jo Lejling. Er kennt zwar die Welt noch gar 
nicht, er kennt nur die jtille Welt der Gelehrſamkeit, aber ſchon auf der Schule 
ift es ibm klar, daß das Willen, die Gelehrſamkeit nur ein Mittel fein fol, 
fih in der Welt nützlich zu machen und das einzelne Individuum zur wahren 
Menſchenkenntniß und Humanität zu führen. Sn Ddiefem Sinne fchreibt er 
fein erſtes dramatijches Werf. 

Der Menich iſt nicht für fich allein da, jondern um in der Welt und 
für jie zu wirfen, das ilt die Anjchauung, mit der er die Univerfität bezieht. 
Er muß aljo auch die Welt fennen lernen, er muß mit Menſchen umgeben, 
mit verjchiedenen Menjchen, um ihr Wejen, ihre Neigungen, ibre quten und 
ſchlechten Eigenjcaften zu erforichen, um zu erfahren, was denn eigentlich die 
Eſſenz des Menjchen, welches die Aufgaben des Yebens find; das ift die weitere 
Konjequenz jenes Grundjages und wir jehen fie Leſſing fofort in einer Weise 
ziehen, die jeine Eltern erfchrecdt und ängftigt. Er will äußerlich ſich allen 
andern Menjchen ebenbürtig zeigen, macht gewiſſermaßen beimlide Oppo— 
jition gegen die Standesvorurtbeile, die nur dem Adel die rechte Kunſt ſich 
frei und fein zu bewegen beilegen möchten; er lernt alle jene gummaftifchen 
Künste, die den Leib in unfere Gewalt bringen, die in dem fchönen, gemeflenen 
und Fräftigen Körper der Schönen Seele einen entſprechenden Wohnfiß bereiten. 
Dann jucht er den Umgang mit Menjchen, die das Leben und die Welt fen: 
nen, die, unbeengt dur die jtrengen Gejege und Schranken der jo zopfartig 
gegliederten und abgeichloffenen Gefellihaft, ein freies, geniales Leben führen 
und ohne VBorurtbeil die Welt anſchauen und erfaflen. Er ſucht nicht die 
Gelehrten, ihre Trodenbeit widert ihn an ; im beivegten Leben der Schautpieler 
erweitert ſich jein Blick für die Wirklichkeit, im engiten Umgange mit Mylius 
wendet er fich der Philojopbie zu, fein einzelnes Fachftudium genügt ihm, 
die ſchönen Wifjenichaften ziehen ihn an und produktiv mendet er fich dem 
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Spiegel des Menſchenlebens, der Schaubühne, zu und ſchreibt dramatiiche 
Kleinigkeiten. In diefem bunten Treiben verliert er fich felbft nicht, Niemand 
bat ihm finnlide Genußſucht nachgeſagt, ſo freigebig die Welt ift mit dem 
Hervorheben der Schwächen; er will nicht — in dieſem Welttreiben, 
er will ſtudiren und zwar das höchſte Objekt, den Menſchen ſelbſt. Dabei 
ſchafft ihm eiſerner Fleiß die Mittel zu ſolchem Leben und ſcheinbar deſul— 
toriſche, unzuſammenhängende Studien werden doch für ihn eine reiche Schatz⸗ 
grube, aus der er ſpäter jo verſchwenderiſch Andern mittheilen, durch die er 
Tauſende anregen fann. Schon bier ijt der Jüngling der fefte, ſelbſtbewußte 
Mann, dem nicht Form und Schein genügt, der vor Allem das Wefen er- 
forihen will. Der Geift der alten Griehen und Römer lebt in ibm, an 
Sofrates muß er ſich geihult haben, denn fein ganzes Denken und Schreiben 
äbnelt dem des großen Weifen des Altertbums. Auch er will forichen, die 
Wahrheit ſuchen; nur das, was vor feinen jcharfen, eindringenden Berftande 
beitehen kann, gilt ihm als Wabrbeit. Nach echt antifem und humaniſtiſchem 
Grundjage gilt ihm Selbſterkenntniß als erſte Lebensaufgabe, dann mit ihr 
verbunden und aus ibr rejultivend thätiges Handeln und Schaffen. Zum 
Thun und nicht zum Vernünftelm ift ihm dev Menſch geſchaffen, die praftijche 
Vernunft muß feinen Willen unter das Gebot der Pflicht beugen; das ver- 
nünftige Handeln im Yeben it ihm Tugend und Yiebe zu Gott das böchfte 
Gebot. Dabei glaubt er ſich nie im unbejchränften Befige der Wahrheit, er 
ift der ringende Menſch, der nie ruben darf, jondern immer weiter geführt 
wird und immer neue Wahrheiten findet. Das Suchen der Wahrbeit ift ibm, 
wie er jelbit jagt, die Aufgabe des Menfchenlebens. „Nicht die Wahrheit, in 
deren Beſitze der Menſch ift oder zu fein glaubt, jondern die aufrichtige Mühe, 
die er angewandt bat, binter die Wabrbeit zu kommen, macht den Werth des 
Menſchen. Denn nicht dur den Befig, fondern durch die Nachforſchung der 
Wahrheit erweitern fi feine Kräfte Wenn Gott in feiner Rechten alle 
Wahrheit und in feiner Linken den einzigen innern regen Trieb nah Wahr- 
beit, obſchon mit dem Zuſatze, mich immer und ewig zu irren, verſchloſſen 
bielte und ſpräche zu mir: mäble! ich fiele mit Demuth in feine Linke und 
jagte: Vater, gieb, die reine Wahrbeit ift ja doch nur für dich allein.“ 

Diefes ftete Ningen und Suchen, diefer unermüdliche Forichergeijt ge- 
paart mit einem Alles durchdringenden Geierblide, das jind die Charafterzüge, 
mit denen uns der junge Magifter in Leipzig, Berlin, Wittenberg fich da teilt 
Und dabei will ich eines Zuges nicht vergejfen, der neben jo viel Klarheit 
und verftändigem Denken die Wärme des Gefühls, die reine Flamme des 
Herzens zeigt. Auf die Nachricht von dem ſchweren Erfranten der Mutter 
eilt er mitten im Winter nah Kamenz und fommt dort balberfroren an. 
Pietät alfo und Mitgefühl manifeitiren ſich auch nach diejer Seite, aber frei- 
(ih auch die feite Einfiht, daß er den Wünſchen der Eltern nicht jo weit 
nachgeben darf, daß er feine Klare Yebensaufgabe aufopfern müffe, um ihren 
Wünſchen für eine beftimmte Yebenstbätigkeit zu genügen. 

In dem Suchen der J dem thätigen Schaffen für ſich und die 
Menſchen erfannte Leſſing die Yebensaufgabe des Menihen, wie konnte er 
aber hoffen diefer Aufgabe zu genügen, wenn er von der Unzulänglichkeit 
aller menſchlichen Geiftesfraft eben jo überzeugt war, wie die — 
Theologen, die durch den Sundenfall eine foiche Depravation der menjhlichen 
Natur eingetreten glaubten, dah es dem gemöhnlichen Geiſte nicht mehr ge— 
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geben jei, die tranjcendenten Wahrheiten fich zu erſchließen? Es ijt bezeichnend 
für Leſſing's Charakter, daß er frühzeitig von diefer ſchon im Elternhaufe ge- 
wonnenen Borftellung fich losrang und durch das Studium des Spinoza in 
feinen gegentheiligen Annahmen jo befeitigt wurde, daß fie num für alle Zeit 
ihm unerichütterlich feſtſtanden; auch jpätere Studien in Wolfenbüttel, na- 
mentlich der Fragmente des Neimarus führten immer auf diejelben Schluß— 
folgerungen; es iſt befannt, wie er fie lange und fiegreich gegen Göze ver- 
foht. Mit Spinoza nabm er an, daß Selbiterfenntniß zur Selbjtvervoll- 
fommnung führt: vernunftgemäßes Leben iſt die wahre Tugend, Gott lieben 
die fittliche Freibeit und das höchſte Gut. Unſre Yebensaufgabe ift, zu thun 
und zu denken; man muß aljo den Blid in ſich und nach Außen zugleich 
kehren; denn es giebt nichts über uns, das nicht zugleich für uns it, und 
eine Einbeit bejtebt zwiichen Natur und Geiſt. So erkennen wir im Bejon- 
deren das Allgemeine, das ihm nicht entgegengeſetzt, ſondern gleichartig ift, 
jo erfafjen wir in den Gliedern doch das Ganze. Alle Dinge eriltiren in 
Gott, nicht außer ibm; jein Vorftellen, Wollen und Schaffen ift nur Eins, 
und eben jo untrennbar find bei den Menſchen Gedanke und That, Erfennen 
und Wollen, Wiſſen und Handeln. Gott ift uns aljo durch die Welt erfenn- 
bar, der Menſch bedarf nicht der Offenbarung, um zur wahren Religion zu 
gelangen, alle geoffenbarten Religionen find nicht die Neligion, ſondern ent: 
halten neben jpeciellen und beſchränkten Auffaffungen auch mit die Religion; 
‚sreibeit und Notbwendigfeit, Vorſehung und Echidjal find nicht Gegenjäte, 
ſondern fallen identisch zufammen. 

Iſt es alfo dem Menſchen dur feine Vernunft verlieben, ſich, die Welt 
und Gott recht zu erkennen, kann er durch logiſches Denken wenn auch nicht 
die volle Wahrbeit doch Wahrheit auffinden, jo muf er auch dieje Siraft, das 
Wahre zu erichließen, auf alle Sphären und Gebiete des Yebens anwenden; 
er darf nirgends das Beftebende, weil es befteht, als wabr annehmen, fon: 
dern muß Alles prüfen, um die Wabrbeit dejjelben zu erkennen und feſtzu— 
ſtellen. Eo tritt nun Leſſing obne alle Vorurtheile an die Prüfung der 
plajtiihen Kunſt, der Yiteraturen, der Neligion und der Politik und feine 
Werke Laokoon, die antiquariichen Briefe, die Briefe die neuefte Literatur be- 
treffend, die Dramaturgie, die Streitfchriften mit Göze, die Geſpräche über 
Freimaurerei und die Abhandlung über die Erziehung des Menſchengeſchlechts 
ind die Früchte diefes Ningens und Strebens nach der Wabrbeit und der 
eltitellung des VBernunftgemäßen auf diefen Gebieten des Geijteslebens. Auf 
jeinen Forſchungen im Gebiete der Hunt umd der Schönen Literatur rubt die 
Arbeit der Mit- und Nachwelt; anders freilich und ablebnend mußte fich 
das Urtbeil der Nachwelt über jeine Anfichten über die Religion geitalten. 
Sollen wir etwas beflagen, jo ift es nur das, daß die vieljeitige Beſchäftigung 
mit den verfchiedeniten Kächern des Willens dem fleifigen Manne nicht die 
Zeit gewährte, in allen Zweigen feine jcharfen und jchöpferiichen Ideen bis 
zum Ende durchzuführen, und ibn zwang, in Apborismen da oft abzubreden, 
wo wir gern jeiner Deduftion bis zum Ziele folgten. Und um endlich die 
Probe gewillermaßen zu machen von den theoretiihen Wahrheiten, die er.ge- 
funden, namentlich in der Kritif der ſchönen Literatur, ſchuf er jene Fabeln, 
Epigramme und Dramen, die den gefundenen Grundfägen gemäß. gearbeitet 
der Welt die Wahrbeit derjelben zur Anſchauung bringen Sollten. 

Wie in dem angegebenen Falle die Theorie mit der Praris Hand in 
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Hand gebt, jo geitaltet jih nun auch das ganze äußere Leben Leſſing's dieſen 
Grundſätzen gemäß. Er ift eine durch und dur unabhängige Natur, feiner 
jelbit gewiß, nur dem Glauben jchenfend was er ſelbſt als Wahrbeit erkannt 
bat, nichts duldend, weil es bejtebt, jondern nur wenn es der Wahrheit ge: 
mäß bejtebt. Er fängt jo zu jagen die ganze Geiftesarbeit noch einmal an, 
um ficher zu fein, daß das, was er bebauptet, denkt, vertbeidigt, auch vor der 
Wahrheit bejtehen kann. Cine ſolche unabhängige Geiltesnatur, die fich jo 
ganz auf ſich jtellt, kann ſich in das gewöhnliche Berufsleben nicht hinein- 
wagen, weil fie da nicht überall umgejtaltend und nur der eigenen Einficht 
folgend verfahren darf, weil dort eine zwingende Gewalt auf fie ausgeübt 
wird, der fie jih nicht entziehen darf, jo lange fie in diefer Sphäre wirfend 
auftreten will. Wir finden daber Leſſing auch ſtets in diefer unabbängigen, 
nur fich jelbit beitimmenden Stellung. Wobl gebt er einmal auf fünf Jahre 
in eine amtliche Stellung in Breslau ein, fie ift ibm aber nur Mittel zum 
Zwede und wenn wir überhaupt Grund haben zu beklagen, über jo manche 
Lebensverhältniſſe des großen Mannes jchleht und dürftig unterrichtet zu 
jein, jo gewiß in Bezug auf die Periode, die er in Breslau bei dem Gou- 
verneur Taueutzien verlebte. Zeine Gewifjenbaftigkeit in der Erfüllung über- 
nommener Verpflichtungen, jelbit wenn fie ibm inmerlich nicht zufagen, bat 
er auch bier im Amte gezeigt, nicht minder glänzt bier jeine jtrenge Necht- 
Iichaffenbeit, da er nie die ibm zuerjt befannten Geldreduktionen gebraucht, 
um jich einen vielleicht unrechtmäßigen, mindeitens zweidentigen pefuniären 
Vortbeil zu verjchaffen. Daß ibm diejes bewegte Leben in Mitte des Kriegs, 
in einer wohl unterworfenen, aber noch nicht mit dem preußiichen Staate 
verjchmolzenen Provinz reiche Yebenserfahrung eingetragen, bezeugt jeine Minna 
von Barnbelm; wie er die reichern Uuellen der Einnabme nur benugte, um 
feinen Heißhunger nad Willen durch den Ankauf einer Eojtbaren Bibliothet 
su ftillen, it uns gleicherweiie überliefert. Ja, er it ein jo jouveräner, ſtets 
jeiner jelbjt gewiſſer Geiſt, daß er tändelnd mit einer Yeidenjchaft jpielen kann, 
die jo manden Fräftigen Willen unterjocht und gebrochen bat. Seine Stellung 
in Wolfenbüttel endlich läßt ihn aud äußerlich jo unabbängig, wie er es in 
einer Beamtung nur wiünjchen faun; er lebt in den Büchern, er folgt feiner 
Neigung in der Benugung der reihen Schäge dajiger Bibliothek, er jtudirt 
und veröffentlicht ganz nach freier Selbitbeitimmung und die Epijode häus— 
lihen Glüds ift eine jo Furze, jo ſchmerzhafte, daß fie ihn jeinen Studien nicht 
entziebt und ibm doch Gelegenheit giebt, die Kraft jeiner Prinzipien, die 
Standbaftigkeit, das Vertrauen in die Notbwendigfeit aller Schidjale an ſich 
zu erproben. Unabbängigfeit ift der notbiwendige Grunditein, auf dem ſich 
das Gebäude einer ſolchen berricenden Berjtandesfraft aufbauen muß, und 
dieje geiltige und äußere Unabhängigkeit bat ihm nie gefehlt. Von jener 
harakterlojen Schwäche und Nachgiebigfeit, von jener unbeholfenen Schüch— 
ternbeit, in der Welt ſich zu bewegen, die ſonſt dem deutſchen Gelehrten an- 
flebt, von jener Servilität und Yiebedienerei, von dem Bublen um Gunit der 
Großen und Mächtigen, das einen jo ſcharfen Schatten auf die deutichen Ge- 
lehrten jener Zeit wirft, finden wir bei Leſſing nicht die leiſeſte Andeutung. 
Seines Geiftesadels ift er ſich bewußt, ihn allein jhägt er in andern Men- 
ichen; äußerer Glanz, bobe Stellung, oe Proteftorat imponiren ihm 
nirgends, wenn jie nicht mit geiltiger Tüchtigfeit, mit fittlichem Handeln ver- 
bunden find. Es ift eine Natur, die ſich völlig gleih und ebenbürtig weiß 
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jedem Menihen und nur da fich beugt, wo fie geiftige Superiorität aner— 
fennt. Gelegentlihe Bemerkungen in den Literaturbriefen zeigen, wie hoch er, 
der Sachſe, doch Friedrich den Großen als Feldherrn und genialen Fürſten 
ſtellt; aber jein Blick fällt zugleich auf die Härte feines aufgeflärten Deipo- 
tismus, darauf daß das Volf aller jtändifchen Freiheiten beraubt ift, und der 
große Friedrich bleibt jo weit hinter dem Ideale zurüd, das er ſich von einem 
großen Fürjten gemadt bat. Es ift nicht fein Bejtreben geweien, in Preußen 
ein Amt zu erhalten, nur feine freunde find für ibn im Jahre 1766 thätig; 
ihn ſelbſt jchmerzt es gar nicht, daß ein Franzoſe ihm vorgezogen wird. 
„Wer gefund ift und arbeiten will, bat nichts zu fürdten: Krankheiten aber 
und dergleichen Umſtände zu befürdten, die außer Stand jegen könnten, zu 
arbeiten, zeigt ein ſchwaches Vertrauen auf die Vorfehung. Ich habe ein 
beſſeres und babe Freunde.” 

Auf diefe Freunde will ich Ihren Blie jet lenfen. Die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ift die Blüthezeit der Freundſchaft. Klopſtock ſche Ge- 
fühlsſchwärmerei bat einen neuen Kultus der Freundichaft geichaffen; jeine 
Altäre find in der Schweiz jo gut errichtet, als in Halberftadt und Ham- 
burg; die ſchönen, weichen Seelen fließen in einander, nur mit Thränen 

ießen fie des Glücks der inneren Webereinjtimmung und Seelenverwanbt- 
haft und es gehört zum Weſen diejer Schwärmerei die Selbftquälerei mit 
dem Gedanken, wie verödet das Leben fein müfje, wenn alle diefe Freunde 
nun geraubt find und der einzig Ueberlebende zu ihren Rubeftätten wandern 
muß. Ich erinnere natürlih an die berühmte Klopftod’ihe Ode an Ebert, 
die wohl den Höhepunkt diefer Zerfloffenbeit darftellt. Bon ſolchem Freund— 
Ihaftsfult dürfen wir allerdings bei einem fo nüchternen, rubigen Geifte wie 
Leſſing, nichts zu finden boffen. Und dod wie weit mächtiger und tiefer er- 
faßt uns eine Freundichaft, wie die zu Mylius, zu Moſes Mendelsfohn; auf 
welch andrer Baſis rubt fie; nicht auf der gegenfeitigen Vergötterung, ſon— 
dern auf der gegenfeitigen Anerkennung und Förderung. Wohl hat Leifing 
einen größeren Kreis von Freunden und Bekannten, fein Briefwechſel giebt 
Zeugniß davon, aber nur ein Feiner Kreis ftebt feinem Herzen ganz nabe 
und bier berricht Tüchtigkeit der Gelinnung, eifriges Streben nad Wahrheit, 
Thatkraft und wahres Menfchentbum; alle Oberflächlichteit, aller Schein ift 
bier verbannt, wahrhaft edle Naturen haben ſich gefunden und halten fi 
für alle Zeit feit, ſich gegenſeitig beftimmend, tragend, fördernd in den gleich 
artigen Beftrebungen zur Herftellung wahrer Humanität. Diejelbe Innigkeit 
und treue Pflihterfüllung charakterilirt die kurze Periode feines häuslichen 
Glücks mit feiner fo jpät gewonnenen Gattin, wie aud die aufopferungsvolle 
Fürforge für feine Geſchwiſter, denen er über feine pefuniären Mittel bin- 
ausgehende Unterftügungen gewährte. Ueberhaupt bewahrbeitete er in allen 
Beziehungen feine Menjchenliebe durch die That. Wie Leifing treuefter, in- 
nigfter Freundſchaft fähig ift, fo aber auch offenen, dauernden, nie zu be- 
ſchwichtigenden Haſſes. Hoffärtiger Dünkel, rechtbaberiihe Oberflächlichkeit, 
hochmüthiges Halbwiffen, Ebarlatanerie, Selbitgefälligkeit und Selbſtgenüg 
jamkeit find die Feinde, die er in einem Lange, Klo, Voltaire, Goeze be: 
fämpft und dur Dialektif und Ironie vernichtet. Es ift ein fampfreiches 
Leben, eine Reihe berfulifher Arbeiten gegen alles Hohle, Nichtige, Halb- 
währe; und diefe Kämpfe find nicht a nicht abfichtlih im Ueber 
muthe der Weberlegenbeit berbeigeführte Streitigkeiten, jondern Abwehr und 
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Bertheidigung, Rechtfertigung des Denkers felbft, oder der Wahrheit. Gerade 
in dieſen literariichen Kämpfen zeigt ſich eine neue Seite des Leſſing'ſchen 
Gharafters, jein echt deutſcher Sinn. 

m einer Zeit, wo alle edleren Kräfte fich wieder dem Ziele zuwenden, 
der deutichen Nation die Einbeit, welche ihr Sprade, Wiſſenſchaft, Kultur, 
Religion geben, auch in der Einheit der politiihen Machtitellung zur Dar— 
ftellung zu bringen, die Zerriffenbeit und den Partitularismus zu beilen, den 
Patriotismus für die ganze große Nation zu entzünden: in ſolcher Zeit ift 
es wohl natürlih, daß wir uns fragen, wie ſtand denn Leſſing zu jeiner 
Ration, welche politiihe Anfichten hatte er dur Studien und durch die Be- 
trachtung der wirklichen Yage der Staaten und Völker geivonnen. 

Scheinbar beſaß Leſſing's Zeit das, was unjere Zeitgenoſſen berzuftellen 
wünſchen und jtreben, eine einbeitlihe Yeitung der deutſchen Staaten; nod) 
führte ein — den ſtolzen Titel eines deutſchen Kaiſers, nominell 
waren die Fürſten der zablreihen deutſchen Staaten und Staatchen noch 
Lehnsträger diejes Kaiſers. Aber in der Wirklichkeit fehlte auch damals 
Ihon eine feite Zuſammenfaſſung des vielgegliederten Ganzen, ein Geltend- 
madhen der deutichen Intereſſen im Natbe der Mächtigen, welche ängſtlich 
das Gleihgewicht Europa’s bewachten. Wie oft ſchon war das, was deu 
dentichen Volke hätte Nugen bringen, was jeine Ehre und jein Anjehen hätte be- 
wahren fönnen, dem Familienintereffe des habsburgiſchen Hauſes aufgeopfert. 
Jede Theilnahme des Volkes an der Beratbung und Feititellung feiner Ge- 
jege und politifchen Ordnungen war in jämmtlichen Staaten bejeitigt; nur 
Büreaufratie oder veraltetes Ständeweſen bejtimmte die Scidjale der Mil- 
lionen, die überhaupt nur für eine bornirte, urtbeilslofe Maffe galten, nur 
dazu da, um für den Bortheil und das Vergnügen der Fürften zu arbeiten, 
die als eine ererbte Sache betrachtet wurde, über die durch Verträge nad 
Belieben der Kabinette verfügt wurde. Gemeingeift war natürlich erftidt, 
die mijerabeliten materiellen Intereſſen allein beichäftigten den Geift der Bür- 
er und jenes oft verjpottete Spießbürgertbum mit dem Zopfe, mit aller Eng- 
erzigfeit zahlloſer Vorurtbeile, ftand in volliter Blüthe. Selbft die ernite 
Sittlihfeit des Volkes war zum Theil untergraben durch die franzöftiche 
Leichtfertigkeit und rivolität, die an allen Höfen und Höfchen, in allen bö- 
beren Schichten der Geſellſchaft berrichte. Deutihe Sprache und Lebensweiſe 
war von franzöfiicher Weltiprade, Literatur und Sittenlofigkeit aus den 
böberen Regionen vertrieben, und immer tiefer fraß fi jene Nachahmungs— 
jucht des Ausländiichen, das vergebens ſchon don den Dichtern der ſchleſiſchen 
Schulen und von Klopſtock befämpft war. Ein Hauptfeind diejer Fremd— 
länderei in Sprache und Sitte und Denkungsweiſe ift Leſſing. Wie er in 
jeinem eigenen Weſen deutſche Tüchtigkeit, Gründlichkeit, Ehrbarkeit und Gerad- 
heit dariteflt, wie er jtolz iſt auf feine edle Nationalität, jo verlangt er na- 
mentlih von denen, die durch Geilteswerfe bildend und veredelnd auf ihre 
Zeitgenofjen einwirken wollen, wahrhaft nationale Sinnes- und Handlungs: 
weile und reine deutfche Darftellung. Darum tadelt er offen Gottiched, der 
uns mit franzöfiichen feichten Dramen überjbüttet, darum Wieland, der 
in Sprache und Gedanken anfing den jeraphiichen und deutſchen Flug mit 
dem fremden Leichtfinn zu vertaujhen. Darum ruft er flagend aus, daß die 
deutſche Literatur. faſt nur die Verfuche junger Leute aufweiſen könne, da 
man das Borurtheil Hege, dab ältere Männer nur ernite Berufsarbeiten 
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treiben dürften. Deshalb vermißt er in dieſer Literatur Kraft und Marf, 
tüchtige Gedanken, da die ‚jugend die Welt noch nicht fenne und daher ei- 
gene Erfabrungen nicht darftellen Fünne. Darum ruft er bitter an einer 
andern Stelle aus: „Wenn unjere beiten Köpfe, um ihr Glück nur einiger: 
maßen zu machen, fich erpatriiren müflen, wenn — doc ich breche ab, da- 
mit Sie nicht eine Satire über unjere Nation und Spott über die elende 

Denfungsart unjerer Großen zu lejen befommen.“ Und am Schluffe der 
Dramaturgie tönt laut jeine Klage: „Welch gutberziger Einfall, den Deutichen 
ein Nationaltheater zu verichaffen, da wir noch feine Nation find; ich rede 
nicht von der politiichen Verfaſſung, jondern blos vom fittliben Charakter; 
fait jollte man jagen, diefer jei, feinen eigenen haben zu wollen. Wir find 
noch immer die geſchworenen Nachahmer alles Ausländiiden, bejonders noch 
immer die untertbänigen Bewunderer der nie genug beivunderten Franzoſen.“ 
Troß dieſer Klage, troß diefes Unmutbs verzweifelt er nicht an der Nation, 
wendet er jih nicht von ihr ab; jein ganzes Streben und Wirken ift deutich 
und für die Deutſchen, jeine Proſa iſt das marfigite, kürzeſte, gedanfenreichite 
und reinjte Deutjch, das wir befigen, und noch heute in vielen Stüden un- 
erreicht, gewiß nie übertroffen. 

... So feit und eng er fih alſo bier an feine Nation anjchließt, fo 
eifrig und unabläjlig er für ibre geiltige Förderung, für ihre Befreiung 
vom Irrthum und Borurtbeil, vom falſchen Geſchmack und faliher Wil: 
lensrihtung Ffämpft” und arbeitet, er vergißt dabei nicht, daß jede, 
auch die größte Nation, nur ein Glied ijt im der Nette der Völker des 
Erdballs, daß fie alle nur eine Nation von Brüdern jein follten und daß 
die göttlide Regierung und Erziebung alle Menſchen umfaßt. Obwohl er 
ein echter Deutjcher it in Gedanken, Worten und Werfen, iſt er doch auch 
gleih Herder ein echter Univerjalift. Wie er ſich bemüht in feinen 100 Pa— 
ragrapben über die Erziebung des Menichengeihledhtes den Weg nachzumwei- 
jen, den die göttliche Vorfehung eingeichlagen, um alle Völker von naiven 
Glauben zu einer vernunftgemäßen NReligiofität zu führen, jo entwirft er in 
jeinem Geſpräche über Freimauerei in freilih apboriftiiher Weije jeine Ideen 
über die joziale Erziebung des Menjchengeichlebts in den Staaten und deu- 
tet feine politische, Anfichten an. Die Staaten find um der Menjchen willen 
da, nicht die Menschen um der Staaten willen. Die Staaten vereinigen die Men- 
ihen, damit durch diefe und in diejer Vereinigung jeder Menich feinen Theil 
von Glüdjeligkeit deito bejjer und ficherer genießen fann. Das Totale der 
einzelnen Glüdjeligfeiten aller Glieder ift die Glückſeligkeit des Staats; jede 
andere, bei der auch noch jo wenige einzelne Glieder leiden müſſen, iſt nur 
Bemäntelung der Tyrannei. Die Staatsverfaſſungen ſind Mittel menſch— 
licher Erfindung, haben alſo das Weſen aller menſchlichen Mittel, ſie ſind 
nicht unfehlbar. Auch aus der beſten Staatsverfaſſung müſſen Zuſtände ent— 
ſpringen, die der Glückſeligkeit einzelner Menſchen nachtheilig ſind. Jeder 
Staat, er ſei gut oder ſchlecht, muß verſchiedene Stände haben; unmöglich 
können alle Glieder deſſelben unter ſich das nämliche Verhältniß haben. Ge— 
ſetze können dieſe Ungleichheiten und übele Folgen nicht beſeitigen, denn die 
Geſetze gelten immer nur in den Grenzen eines Staates und ein alle um— 
faſſender univerſaler Staat iſt unmöglich, da Klima, Bedürfniſſe, Gewohnhei— 
ten, Sitten, Religionen Verſchiedenheiten als nothwendig ſetzen. Dieſe Uebel 
zu beſeitigen kann nur, wie Leſſing ſagt, ein opus supererogatum ſein und 
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die Weijeften und Bejten eines jeden Staates müſſen jich verbinden und fich 
freiwillig diefen opus supererogatum unterziehen; fie müſſen über die Bor- 
urtbeile der Völkerſchaften binweg jein, und genau willen, wo Batriotismus 
aufhört eine Tugend zu jein. Das jind die Freimaurer, die es fich zum Ge- 
ihäfte gemadt baben, jene Trennungen, durch die die Menjchen einander 
fremd werden, jo eng als möglich wieder zujammenzuzieben; die wahrhaft 
menjchlihe Empfindung in den Herzen veranlaffen, ibr Auffeimen begünfti- 
gen, ihre Pflanzen verjegen, begäten, und jo den mit den Staatsverfaſſungen 
gegebenen nothwendigen Uebeln entgegenarbeiten. 5 PERS: 

Möge es mir geglücdt jein, jo in einigen Zügen den feiten, geichlofie- 
nen, mannbaften Charakter des unvergeßlichen Leſſing gezeichnet zu haben. 
Was er gewollt und erſtrebt bat, bat ;srüchte getragen; wenn im deutjchen 
Herzen jegt wieder wahrhaft deutjche Männlichkeit glüht und ſich in Thaten 
manifejtirt, wenn die Borurtbeile für das Ausländiſche mehr und mehr ge- 
ihmwunden find, wenn unſere höheren Stände fich wieder als Deutjche fühlen 
und an der Fortbildung deutichen Geifteslebens regen Antbeil nehmen, wenn 
das Gefühl der Zufammengebörigfeit aller deutid redenden Stämme wieder 
lebendiger iſt und zum erniten Zuſammenſchluß der deutihen Nation bin- 
ringt: jo haben wir in diefen Eriheinungen die Erfolge und Nachwirkungen 
der Arbeiten und Veitrebungen eines Leſſing mit anzuerkennen und zu ver- 
ehren. Darum gebührt es ſich auch, daß die Neuzeit wieder Leſſing's Werte 
ftudirt, feinen Namen im Herzen trägt und auch äußerlid durch Denkmale 
bezeugt, daß fie Leſſing als den Gründer deutjcher Nationalität neben und 
mit den andern großen Männern verebre, die gleiche Ziele ſich gejegt hatten. 
Darum it es nur eine gar zu ſpät abgetragene Schuld der Dankbarkeit, 
wenn endlich in der Stadt, die ſich gern die Metropole deutſcher ntelligenz 
nennen hört, neben den ehernen und marmornen Monumenten großer Kriegs 
helden nun ſich auch die dauernden Bilder eines Leſſing, Göthe und Schiller 
erheben ſollen. Freilich für den Ruhm des großen Landsmannes bedarf es 
ſolches äußern Zeichens nicht, aber für uns bedürfen wir ſolches Dofuments 
unferer Gefinnung und Verebrung. Das berrlihite und unvergängligite 
Denfmal bat ſich der rüſtige Kämpfer für Wahrheit ſelbſt gejeßt und minde- 
tens mit gleichem Rechte wie jener Dichter des augufteiichen Zeitalters 
könnte er von fich rühmen: 

Exegi monumentum aere perennius 
Regalique situ pyramidum altius. 
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VI 


Ein alter Atlas in der Rathsbibliothek zu Löbau. 


Mitgetheilt von Nodo Kretichmer, Direttor der Bürgerfhute in Löban. 


In der Natbsbibliothef zu Löbau befindet jih ein alter Atlas vom 
Jahre 1501. Derjelbe gehörte zu Ende des vorigen „jabrbunderts einem 
Zeinweber Namens Gottlieb Mai dajelbit und wurde um 1784 der ge 
nannten Bibliothek von dem Eigenthümer geſchenkt. Geſtochen bat denjelben 
Johann Schniger von Armßheim (Arnbeim), gedrudt Georg Glodenton zu 
— Ein eigentliches Titelblatt iſt wenigſtens jetzt nicht mehr vor— 
anden. 

Der Atlas enthält folgende Karten: 1) Eine Weltkarte. 2) Insulae 
Britannicae. 3) Hispania tota. 4) Gallia cum insulis adjacentibus. 
5) Germania cum insulis adjacentibus. 6) Rhaetia, Vindelici, Noricum, 
duae Pannoniae, Illyris cum adj. ins. 7) Italia et Cyrnus cum ceteris 
adj. ins. 8) Sardinıa et Sicilia. 9) Sarmatia Europaea et chersonesus 
Taurica. 10) Jazyges Metanastae, Dacia utraque, Mysia, Thracia et 
chersonesns. 11) Macedonia, Epirus, Achaja, Peloponnesus, Creta, Eu- 
boea cum ins. adj. 12) Italia moderna. 13) Francia moderna. 14) Prus- 
sia, Livonia, Norwegia, Gothia moderna. 15) Hispania moderna. 
16) Terra sancta moderna. 17) Ambae Mauretaniae, Tingonica et Cae- 
sariensis. 18) Africa et insulae, quae circa ipsam sunt. 19) Cyrenaica 
et Aegyptus cum adj. ins. 20) Interior Libya, Aetliopia, quae sub Ae- 
gypto est, et quae est interius cum ins. adj. 21) Asia minor, 22) Sar- 
matia Asiatica.. 23) Colchis, Iberia, Albania, major Armenia. 24) Cy- 
prus, Syria, Judaea, Arabia petraea et deserta, Mesopotamia, Babylonia. 
25) Assyria, Susiana, Media, Persis, Hyrcania, Parthia, Carmania deserta. 
26) Arabia felix et Carmania cum adj. ins. 27) Margiana, Bactriana, 
Sogdiana, Sacae, Seythia intra Imaum montem. 28) Scythia citra Imaum 
et Serica. 29) Aria, Paropamisadae, Drangiana, Arachosia et Gedrosia. 
30) India intra Gangem cum adj. ins. 31) India extra Gangem et Sina. 
32) Taprobane. 33) Eine Neijefarte von Deutichland. 

Die Länder (nicht blos die Ränder derjelben) find farbig, Flüffe und 
Seen blau, Gebirge braun gemalt. Die noch ganz friſch erhaltenen Farben 
find zum Theil ziemlich did aufgetragen. ß 

Ueber die einzelnen Karten möchten folgende Bemerkungen nicht obne 
Intereſſe jein. 
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1. Die Weltkarte reiht nördlich bis zum 63. Eee ge über 
welchen jedoch eine große europäiihe Halbinſel (Pilapelant) noch weit bin- 
ausragt; auch find mehre Inſeln im Cismeere angegeben; im Süden reicht 
die Karte nur bis zum 25. Grade füdlicher Breite. Die Nordhälfte Üt In 
jieben Klimate abgetbeilt. Bon Weit nah Djt werden 180 Längengrade ge- 
zäblt; der erite Meridian geht durch eine der „kateridiſchen“ I eln weit: 
lih vom europäiſchen Feitlande in der Breite der Seine-Mündung, was un- 
jerer Zählung von Ferro aus nabe fommt. Man darf wohl vermutbhen, daß 
unter den kateridiſchen Inſeln die Kaffiteriden des Herodot gemeint find. 
Aſien ijt viel zu weit nad Oſten gedehnt; denn der 180. Meridian, der Doc 
durch das jtille Meer gehen jollte, gebt jeiner ganzen Länge nach durch das 
aſiatiſche Feitland. 

Afrika und Afien find durd ein fabelhaftes Südland, „secundum Pto- 
lemaeum“, verbunden, wodurch das indische Meer zu einem Binnenjee ge- 
macht worden ift*). Die Inſel Ceylon (wenn man unter „Taprobane“ die- 
jelbe verſtehen joll) eriheint übermäßig groß, jo daf fie ſich ungefähr zehn 
Grade in die Länge und Breite debnt. 

Die Nomenklatur iſt lateiniſch; ein erklärender Text ijt nicht vorhanden. 

2. „jeder der folgenden Karten, mit Ausnabme der legten, iſt auf der 
Rückſeite ein kurz erflärender Tert beigediudt. Dem erſten diefer Terte gebt 
folgende Ueberſchrift voran: 

Expositio omnium summarum quibus continentur in Europa ta- 
bulae decem provintiae XXXIIIL. 

Hierauf folgt, bei der Karte von Großbritannien, folgende Erklärung, 
welcher die den jpäteren Karten beigegebenen in der Form durchaus ähn- 
(ih find**): 

Prima Europae tabula insulas britannicas continet cum ceteris 
insulis quae circa ipsas sunt. Paralelus per medium ipsarum inscriptus: 
proportionem habet ad meridianum: quam undecim fere ad viginti. Ter- 
minatur autem tabula ab omni parte oceano. Ab oriente germanico. 
Ab austro britannico et eo qui vergonius appellatur. Ab occasu occi- 
dentali. A septentrione hyperboreo et eo qui due (?) callidonius dicitur. 

Thyle ergo maximam diem habet horarum equinoctialium 20 et 
distat ab alexandria versus occasum horis equinoctialibus 2. 

Iberniae insulae civitates insignes. Ibernis maximam diem 
habet horarum 18 et distat ab alexandria versus occasum horis 3'/,. 

Rheba maximam habet diem horarum 18'/, et distat ab alexandria 
versus occasum horis 3";. 

Albionis insulae civitates insignes. Londinum maximam 
diem habet horarum 17 et distat ab alexandria versus oecasum horis 2?|,. 


— u — — — 


) Abraham Orteliud, deſſen Atlas 1570 erſchien, hat auch noch das ſabelhafte 
Südlanb, das ſich dort ſogar ald „Feuerland* ſüdlich von der Magelhaenöftraße zeigt; doch 
hängen Aflen und Afrita nicht mehr mit demfelben zufammen. 


“") Nur zu Reu-Ztalien find einleitende Worte anderer Art, gegeben. Dielelben eut- 
halten nämlich ein rhetoriſch auogeſchmücktes Lob des Landed hinſichtlich feiner alten Be— 
rühmtheit, feines herrlichen Klima's, der Schönheit und Fruͤchtbärteit feiner Provinzen und 
feiner „olim propter romanorum monarchiam et nunc propter apostolicam sedem 
anbaueruben Meltberrichaft. — Uebrigens haben alle Diefe Einjeitupgen gemalte Initialen. 
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Caturactonium maximam diem habet horarum 18 et distat ab 
alexandria versus occasum horis 2?',. 

Peteron seu alatus exercitus ınaximam diem habet horarum 18!/, 
et distat ab alexandria versus occasum horis ?. 

Occes seu vectes insula maximam diem habet horarum 16°, et 
distat ab alexandria versus occasum horarum 2%. 

Man fieht, daß die — oder weſtliche) Länge von Alexandrien aus 
berechnet wird; denn z. B. die Worte „Londinum distat ab Alexandria 
versus occasum horis 2°,“ wollen offenbar jagen, daß die Sonne zu Yon: 
don um 22, Stunden jpäter als zu Alerandrien den Meridian durdhicneide, 
was einer Längendifferenz von 40 Graden entipricht, die wirkliche Längen: 
differenz beider Städte beträgt freilich nur ungefähr 30 Grade. 

Schottland iſt auf diejer Karte arg verzeichnet; der nördliche Theil des 
Landes, vom Frith of forth, dem Meerbujen von Edinburg aus, liegt weit: 
hin nad Diten gedehnt. 

3. Es mögen nunmehr noch einige Bemerkungen über die nachfolgen 
den Karten Platz finden. 

Auf Karte No. 9. Sarmatia (Rußland) ijt der Rigaiſche Meerbujen 
mit der Dünamündung angedeutet, der finnische Meerbujen fehlt. Große 
Gebirge, die ripbäiihen und buperboräifchen, find angegeben; die Flüſſe 
find ſchwer zu deuten und führen meiſt fremdklingende Namen. Das Aſow'ſche 
Meer (palus Maeotidis) ift von ungebeurer Größe und erjtredt ſich vom 
49. bis zum 55. Grade der Breite, vom 63. bis zum 69. Grade der Yänge. 

Auf den riphäiichen Bergen jind Alexandri arae, zwijchen dem Don 
und Dnieper find Caesaris arae angegeben. 

Scandinavien ijt bis zur Unfenntlichkeit in die Breite gedehnt. „\m 
Norden deijelben liegt, Dur einen großen von Weiten ber eindringenden 
Meerbujen davon getrennt, Engronelant und PBilappelant. 

Die jogenannte Narte von „Neu-Paläſtina“ zeigt das Land mit der 
Meeresküſte nach unten gefebrt und entbält jonderbarer Weile gar feine 
neueren Namen. Das Yand ift noch nad den zwölf Stämmen eingetbeilt. 
Biele Andeutungen auf Ibatjachen der bibliſchen Geſchichte finden ſich vor; 
der Wohnſitz des eriten Menjbenpaares ift jüdweltlich von Jeruſalem, wejt 
ih vom todten Meere gejegt. 

Auf der Karte des nordöftliben Afrika jind neun benannte Nilmün- 
dungen angegeben; Aegypten jtrogt von unzähligen, ſchwer zu entziffernden 
Ortsnamen. 

Auf der Generalfarte von Afrika, welche bis zum 16. Grade jüdlicher 
Breite gebt, ift etwa unter dem 13. Grade derjelben Breite das Mondgebirge 
angegeben, weldes die Quellen des Nils entjendet, Die legteren bilden 
zwiicen den 5. und 10, Grade jüdliher Breite drei große Seen, deren Ab- 
flüffe jih wenig nördlich vom Aequator zum Nilftrome vereinigen. Merk 
würdigeriveije wird ferner am Nequator der Erdtheil im Wejten breiter. 
Diejer Irrthum ift im höchſten Grade auffällig, wenn man bedenkt, daß das 
Vorgebirge der guten Hoffnung ſchon 1486, aljv fünfzehn Jahre vor dem 
Erſcheinen des Atlaffes, entdedt worden war. | 

Auf der „Sarmatia Asiatica“ benannten Karte, welde das Yand zwi: 
ihen dem Aſow'ſchen und Kaspiichen Meere im Süden, den riphäiſchen und 
byperboräifchen Bergen im Weiten und Norden enthält und öftlih eine von 
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der Mündung der Wolga (Rha) nah Norden gezogene Linie zur Grenze bat, 
finden jih auf den riphäifchen Bergen Alexandri arae, zwiſchen dieſen Ber- 
gen und dem Don arae Caesaris, nördlich vom Kautaſus columnae Alexan- 
dri angegeben. 

Auf der Karte von Syrien und Mefopotamien find an die Vereinigung 
des Cuphrat und Tigris „Herculis arae“* gejegt. 

Die Karte von Scythia citra Imaum enthält zugleich die regio Serica, 
welcher drei Städte Issidon, Drosica und Ottorocora zugebören. 

Vorderindien ift kaum zu erkennen; es tritt viel zu wenig als Halb» 
injel bervor. 

Die fabelhafte Inſel Taprobane liegt wejtlich von der Siüdfpige Vor- 
derindiens und ift als ein großes Land, welches vom Aequator durchſchnit— 
— angedeutet. Man könnte da eher an Madagaskar als an Ceylon 

enken. 

Bei Hinterindien finden ſich „Maniolae insulae“ mit Magnetbergen 

und „Satirorum insulae* mit geſchwänzten Menſchen. 
Der Inſel Taprobane iſt eine befondere Karte gewidmet. Angegeben 
iind die Städte: Talacoris, Agabida und die „Metropolis“ Maugrammum, 
ingleihen vier kleine Flüffe, von denen zwei al$ Ganges und Phasis benannt 
find. Der füdliche Theil der Inſel wird als Aufenthalt der Elepbanten be- 
zeichnet; ringsherum liegen eine Menge Heinerer Injeln. Die Geftalt ift jo 
ziemlich die des heutigen Geylon. j 

4. Höchft merkwürdig ift die angehängte Neifefarte von Deutichland. 
Der Norden ift oben, der Süden unten. Die Breitenmeffung ift (auf dem 
linfen Rande der Karte) ziemlich richtig gezählt: die Nordipige von Jütland 
unter 58°, Trieft unter 45°. 

Auf dem rechten Nande findet fih eine Zählung anderer Art: das 
Land ift da in ſechs Klimate eingetheilt, das fünfte, fechite, ſiebente, achte, 
neunte und zehnte, 

Die Gegenden des fünften Klima’s find diejenigen, deren größte Ta: 
geslänge 15%, Stunden nicht erreicht; jedes folgende Klima begreift jo viel 
Land, als zwiſchen zwei Paralleltreifen liegt, welche in der Länge des längſten 
Zages um eine halbe Stunde verjdieden find. 

Auf dem Südrande der Karte, aljo oben, lieft man folgende Schrift: 

Das sein dy lantstrassen durch das Romisch reych von einem Ku- 
nigreych zw dem andern dy an Teutsche land stossen von meilen zw 
meilen mit puncten verzaichnet. 

Auf dem Nordrande der Karte, alſo unten, befindet fi) in der Mitte 
die Abbildung eines Kompaſſes; links davon lieft man: 

Dyse$Carta begreift bey viije vnd xx stet vnd hellt inn nach der 
brait ij vnd x meil Nach der hoch ij‘ vnd Ixx meil Vnd lenden daran 
newn kunigreich Wer nun wissen wolt wye weit von einer Stat zw der 
andern sey Der zel dy punct zwischen den selben zwaien stetn szo wirt 
er dan erkennen dy meil als vil man ir zellt Szo aber kain punct 
zwischen den furgenomen stetn verzaichnet wer den Nym ainen zirckl 
vond miss mit im ab dy weit der stet dy selbig ezircklweit setz hie auf 
dyse punct der ytzlicher thut ein gemeine teutsche meil der yde hellt 
zehntausend schrit, 

Die Sache ift die. Auf der Karte find zwiſchen den damals befann- 

N. 2. M. XXIX. B. 24 
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teren Städten Neihen von Punkten gejeßt, deren Anzabl der Meilenzabl ent- 
ipriht. Wo aber diefe Punkte fehlen, da kann man auf einer über den gan- 
zen Nordrand der Karte hinlaufenden Reihe von Punkten mittel des aufge: 
festen Girkels die Entfernung je zweier Orte finden. Dieje Reihe von Punkten 
ift von zehn zu zehn wiederum durch einen Strich getheilt, und werden von 
der Linken zur Nechten auf diefe Weile 210 Meilen gezählt; Längengrade 
dagegen find nicht angegeben. 

Zur rechten Seite des Kompaßbildes lieſt man Folgendes: 

Dy gelegenheit der stet einer gegn der andern vermerk also Setz 
einen compast auf den gemalten ader an dy seitten des briefs vnd ruck 
den brief biss dy zunglen der compast auf einander sayn den szo dy 
carta vnverruckt beleibt szo ligt ein ytzliche stat wy sy gelegen ist. 
Den setz den compast auf die punct zwair furgenomen stet mit der seittn 
vnd merk wy dy zung stee also stet sy auch wen man zwischn yn wandert. 

Getruckt von Georg glogk- 
endon zu Nurnbergk 1501. 

Mas nun das übrige Ausſehen der Karte betrifft, jo it Deutjchland 
jelbit im Allgemeinen farblos gelafjen, die umgrenzenden Meere dagegen find 
grün gemalt. Böhmen hat eine gelbe Farbe erhalten, die dafjelbe umge- 
benden Waldgebirge erjheinen grün. Narbig find auch die angrenzenden 
Länder und Gebiete, wie 3. B. Italien, Franfreih, die Niederlande. Die 
Schweiz iſt farblos gelafjen, aljo zu Deutjchland gerechnet. 

Bon Gebirgen find angegeben: die Alpen (wo der Brenner und der 
St. Bernhard genannt find), die Bogejen, die Ardennen, die Gebirge um 
— die Karpathen und Höhenzüge in Preußen; überall jedoch ohne 
Namen. 

Was die Flüſſe und die an denſelben liegenden Städte betrifft, ſo 
ſind angegeben: 

Am Rhein: Conſtanz, Rheinfelden, Baſel, Freiburg, Schlettſtadt, Straß— 
burg, Hagenau, Landau, Speyer, Worms, Mainz, Coblenz, Andernach, Bonn, 
Cöln, Nuſſe (Neuß) und Weſel. 

An der Elbe, welche vom Mähriſchen Gebirge, etwa bei Leutomiſchl, 
wie auf unſern Karten die Tein itz, herkommt: Neuenburg (Nimburg), Leit— 
merig, Pirna, Drejen, Meiſſen, Torga, Zerbit, Aten, Meidburg (Magdeburg), 
Stendal, Werben, Benzenberg (Boigenburg), Yebenburg (Lauenburg), Hamburg. 

An der Dder: Koſel, Oppel, Briga, Presla, Krofien, Frankfurt, Lebus, 
Fridwald (Freienwalde), Gar, Stettin. 

Groß-Glogau liegt an der (jchlefiihen) Neifie. 

An der Werra ift Eiſenach, an der Fulda find Fulda, Krsfeld, No- 
thenburg, Meljungen, Kaſſel, 

an der Meter find Münden, Hörter, Nienburg, Werden, Delmenborft 
und Bremen angegeben. 

An der Donau liegen: Pfuldorf (Prullendorf), Ehingen, Ulm, Albig 
Albed), Ingolftadt, Neuftadt, Regensburg, Straubingen, Ofterhofen, Filshofen 
— Paſſau, Peuerbach (Baierbach), Linz, Ips, Krems, Wien, Pres 
urg, Gran, Ofen. 

An der (ſchleſiſchen) Neiſſe liegen: Troppau, Neiße, Schweidnitz, Lieg- 
nitz, Glogau. 
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An der Spree liegen: Bautzen, Kottewig (Kottbus), Luda, Berlin, 
Sund (Stralfund). Bei Stralfund mündet die Spree in die Ditiee. 


5. Intereſſant mußte es für den Verfaſſer dieſes Aufiages fein, zu 
ermitteln, ob und welche Spuren einer Kenntniß des fünften Erdtbeils den 
Verfertigern des Atlajjes etwa beigewohnt hätten. Unmwabrjcheinlich ſchien 
e8 in jedem Falle, daß im Jahre 1501, aljo neun Jahre nach der Ent- 
dedung Amerifa’s, in Nürnberg, dem Wohnorte Behaim's, von den Fabr- 
ten des Columbus und jeinen Entdedungen gar nichts jollte befannt gewejen 
jein. Und wenn man auch zugeben mußte, daß felbitändige Forichungen bei 
diefem Atlas, der (mit Ausnahme etiva der Neifefarte von Deutjchland) ganz 
nah den alten Traditionen gearbeitet worden ift, im Uebrigen nicht bemerkt 
werden Lonnten, jo durfte doc die Mühe des Suchens nicht gefpart werden. 
Wenn man bedenkt, daß in demjelben Nürnberg von M. Behaim 1484 ein 
Atlas herausgegeben worden war, welcher ein Yand Chatai im Weiten von 
Afrika zeigte, und daß man überdies jchon feit einem balben Jahrhunderte 
gewohnt war, von neuen Entdedungen zu bören, jo jchien es doch ganz un- 
erflärlih, daß der Name des berühmten Genuefers in Nürnberg um 1500 
noch nicht vernommen worden jein jollte. Zwar viel Hoffnung war nicht 
da: denn ſchon 1486 (aljo 15 „Jahre vor dem Erſcheinen des Atlaffes) hatte 
Bartholomäus Diaz das Vorgebirge der guten Hoffnung entdedt; und den- 
noch hatten die Veriertiger des Atlaſſes nicht jo viel Kunde davon, daß fie 
im Mindeiten von der alten Tradition, welche, im völligen Gegenfage gegen 
die Wirklichkeit, Afrika in der Gegend des Nequators nad Weiten hin breiter 
werden ließ, abgewichen wären. 

Endlih ſchien an zwei Stellen der Name des Columbus gelejen werden 
zu können. 

Auf der 30. Karte nämlich, der Karte von Vorderindien, fanden fich 
an der Wejtküfte, etwa in der Gegend des Kap Gomorin, bei einem Meer- 
bujen die Worte: 

Sinus Colchieus, in quo Colimbises super utribus navigavit. 

Hort Aehnlih finden fih auf der 26. Karte, der Karte von Arabien, die 
orte: 

Sinus sachalites, in quo Colimbisis super utribus navigavit. 

In der Nähe waren „Zenobii insulae“ angegeben. 

Den sinus sachalites ſucht man befanntlih an der Südoſtſeite des 
glücklichen Arabiens, da wo jegt Sadjar Liegt. 

Die Vermuthung lag nahe, daß unter dem Colimbijes oder Colim- 
bifis Columbus gemeint fein möchte. Denn jener Name kommt weder in 
der alten Geſchichte vor, noch ift unter den Seefahrern des Mittelalters ein 
ähnlicher Name zu finden. 

. Daß afiatiiche Meerbujen es find, bei denen der Name vorkommt, darf 
Niemand Wunder nehmen; der große Entdeder war ja ſelbſt der Meinung, 
er jei um die Erde herum von Dften her nad Ajien gefommen, und ijt bis 
an jeinen Tod in diefem Irrthume geblieben. 

Aber freilich: wo findet fi eine Spur, daß Columbus „auf Schläu— 
hen“ geſchifft fei? 

Der Ausdrud kommt ſchon im Eurtius Lib. 7. c. 8.: 

24* 
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„Super utres (Alexander) jubet nare levius armatos“ 
und c. 9. vor: 
„At illos, quos utres stramento repleti vehebant, objectae rates 
tuebantur“, 

wo Alerander's des Großen Uebergang über den Tanais erzählt wird. 
Es fehlte damals an Holz zu Flößen und Fähren, mit Strob ausgeftopfte 
Schläuche waren da ein vortreffliches Mittel für die Schwimmenden, als das 
Heer über den Fluß jeßte. 

Aber wer hat jemals etwas Aehnliches von Columbus gehört oder ge- 
lefen? Sit Columbus aljo an den genannten beiden Stellen wirklich unter 
dem Colimbises zu verjteben, jo muß man annehmen, daß zu jener Zeit 
(1501) nur unbejtimmte Yabeln und Gerüchte über des Columbus Seefabr- 
ten zur Kunde der Herausgeber des Atlafjes mögen gekommen jein. 

6b. Was nun die Perfonen der Herausgeber des Atlafjes betrifft, jo 
findet ji über der Weltkarte folgende Schrift: 

Insculptum est per Johannem Schnitzer de Armssheim. 
Armßheim iſt gleichbedeutend mit Arnheim. Bon dorther war Johann 
Schniger, ein auch jonjt befannter Formenjteher zu Nürnberg. 

Als Druder bat ji) auf der legten Karte, wie ſchon gejagt ift, Georg 
Glodenton (Glogfendon) genannt. Cs ijt Georg Glodenton der Vater, der 
um das „Jahr 1514 geitorben jein mag. In der Encyflopädie von Erſch 
und Gruber wird angeführt, daß zwei von ihm gejtochene Blätter: „Die bei- 
lige Jungfrau mit vier heiligen Weibern“ und eine Himmelfahrt Ehrifti no 
vorhanden find. 

Die Blätter des Atlajjes find 17 Zoll ſächſiſchen Maßes hoch und 12 Zoll 
breit; da die Karten auf den vollen Bogen gedrudt find, fo iſt für jede der- 
jelben zu der Höhe von 17 Zoll ein Raum von einer Elle Breite gegeben. 
Diejes Format ift urfprünglich noch etwas größer gewejen; die Ränder find 
nämlich bei einem neuerdings nöthig gewordenen Einbinden des Atlafjes be- 
Ihnitten worden. Es füllen jedod die wenigiten Karten den Naum ganz aus. 


XVII 


Noch ein Beitrag zur Gedichte der Stadt Lübben, 


Vom Juſtizrath Neumann in Lübben. 


Vor Kurzem ift das jeit länger als 30 Jahren vermißte ältejte Siegel 
der Stadt Lübben wieder aufgefunden worden und ich füge bier einen Ab: 
druck defjelben bei. 





Schon die Form des Schildes ergiebt, daß diejes Siegel fehr alt iſt und 
vielleiht über das 14. Jahrhundert noch zurüdgeht; noch mehr aber die Maſſe, 
aus der es bejteht, die nicht Mefling, ſondern eine Miſchung ijt, die in 
frübejter Zeit vielfah vorfam und große Aehnlichkeit mit a en bat, aus 
welcher die alten, vielfach in biefigen Gegenden gefundenen Waffen, nament» 
lich diejenigen, die feinen Streithämmern ähnlich find, gefertigt waren. Das 
Siegel hat aber außerdem auch in jo fern eine feltiame Form, als der Stiel 
oder die Handhabe nicht in die Höhe fteht, ſondern parallel mit dem fleinen 
Schilde jelbit läuft, jo daß daflelbe einer Heinen Maurerfelle ähnlich fiebt, 
mit dem Unterfchiede nur, daß der Stiel von der Mitte des Schildes aus- 
geht. Beim erften Anblid ergiebt ſich fofort, daß es lediglich dazu bejtimmt 
war, in eine weiche Wachstugel gedrückt zu werden. 

Was nun das darauf befindlihe Wappen, den Adler, betrifft, jo bat 
derjelbe allerdings jehr viel Nebnlichkeit mit dem alten brandenburgischen 
Adler, und befanntlich wird auch von Vielen angenommen, daß Markgraf 
Albrecht der Bär der Stadt diefes Wappen — babe. Indeſſen iſt es 
doch ſehr zweifelhaft, ob den Städten in jener frühen Zeit ſchon Wappen 
von den Markgrafen verliehen wurden; Markgraf Albrecht von Ballenſtädt 
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beſaß die Niederlaufig aber von 1124 bis 1131 und fein Beſitz war nicht 
unbeitritten, vielmehr wurden von Heinrih von Groitſch, dem Sohne 
Wyprechts, in deilen Belige wir fie auch ſeit 1131 finden, daran Anſprüche 
gemacht. Der Adler ftimmt aber auch ganz mit der Form des Neichsadlers 
in den früheſten Jahrhunderten überein, wie er 3.8. auf Münzen der freien 
Stadt Frankfurt und auf den Mittheilungen des germanischen Mujeums zu 
Nürnberg ericheint. Der zweiköpfige Neichsadler kommt befanntlich erft ſeit 
der Regierung des Kaijers Wenzel vor. Es ift daher nicht unwahrſcheinlich, 
daß der von dem Burggrafen von Lubin auf dem Schilde geführte Reichs: 
adler auf die Stadt übergegangen ift. 

Das hohe Alter der Stadt Lübben wird nad dem Inhalte des Nien- 
burger Gejchichtsfragments wohl kaum noch in Zweifel gezogen werden. In 
demjelben wird fie wie Kottbus als urbs, fejte Stadt, erwähnt, und war als 
folde Schon vor den Einfällen der Polen, dur welche dieſe Gegend in den 
eriten Jahren des 11. Jahrhunderts verwüftet wurde, vorhanden. Auf dem 
nod vorhandenen alten Buralebnberge, der fich aus der Wendenzeit berfchreibt, 
und mit welchem die Yehngüter in dem dabei gelegenen jeßigen Dorfe Stein- 
firhen in unmittelbarer Verbindung ftanden, befand ſich der Sitz der Gau— 
verwaltung. Im 12. Jahrhunderte werden die Burgarafen, Castellani, von 
Lübben ausdrüdli erwähnt, und es wurde bier aljo das Gericht unter Kö— 
nigsbann von ihnen gebalten. Mit diefer Gerichtshegung jtand der faiferliche 
Schild mit dem Reihswappen aber in nächſter Beziebung, und wo man ein 
wirkliches Gericht, ächtes Ding, bei Königsbann bielt, wurde an dem Baume, 
unter welchem, oder in der Halle, wo es gebegt zu werden pflegte, ein kaiſer— 
liher Schild aufgehängt. Es ſpricht daher ein ziemlicher Grad von Wahr: 
icheinlichfeit dafür, daß diejes Wappen auf die Stadt überging und derfelben 
verblieb, als fie an die Grafen von Brene, die burgagrafliche Linie von Wet- 
tin, und pfandweiſe an das Kloſter Dobrilugk gelangte, von dem fie Herzog 
Nudolph von Sadhjen endlich zurüderbielt. 

Als man unter der Mark im neueren Sinne den Diftrift verjtand, 
der den den deutſchen Yändern gegenüberjtehenden feindlichen Nachbarn abge: 
nommen und nach der Eroberung mit deutichen Befeftigungen und Beſatzun— 
gen gelichert, auch jo viel als möglich immer weiter in das feindliche Gebiet 
vorgejchoben wurde, um zugleih das Chriftentbum dajelbit zu verbreiten, 
waren es vorzugsweije dieje Feten Punkte und Site der deutſchen Militair: 
gewalt und Rechtsverwaltung, wo auch die erjten chriltlichen Kirchen gegrün- 
det wurden. In Lübben findet fih nun auch ſchon jehr früh ein vollitändig 
geordnetes Kirchenweſen. 

der in das Neue Lauf. Magazin Bd. 33. ©. 115. aufgenommenen 
geihichtlihen Daritellung des Kirhenwejens in Lübben wurde bereits erwähnt, 
daß die biefige Hauptkirche, ebenſo wie es auch in Ludau der Fall ift, ur- 
ſprünglich eine Marienkirche gewejen zu fein jcheine und erft ſpäter den hei- 
ligen Nikolas zu ihrem Schugpatrone angenommen babe. Die im 31. Bande 
©. 102. des Neuen Lauf. Magazins enthaltene, aus dem Driginal des Stifts- 
archivs zu Meißen mitgetheilte Urkunde von 1326 jegt dies indeflen eigentlich 
ſchon außer Zweifel. In derjelben beißt e8: Hermann von Lubin, im- 
mermwäbhrender Vikar der Meißner Kirche, habe die Marienkirche zu Lubin, 
die früher feine Kirche gewejen, mit zwei Talenten Freiberger Pfennigen 
dotirt, Diefer Hermann von Lubin war, ehe er zum Vikar des Bis- 
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thums erwählt worden war, einer der Domberren in Meißen und vorher 
Pfarrer in Lübben. Denn es beißt in einer andern im SKopialbucdhe des 
Etifts enthaltenen und von Beyer, Geſchichte von Altzelle ©. 587., im Aus: 
zuge mitgetheilten Urkunde vom 26. März 1323: Hermann, immerwäh- 
render Vikar der Meißner Kirche, vormals Pfarrer in Lubin, babe mit 
einer aus dem Gute Wuſſen erfauften Hebung dem Klojter Altzelle ein Ge- 
ſchenk gemacht. Nun kommen aber die Pfarrer von Lubin nach demfelben 
Kopialbuche noch bei weitem früber ſchon unter den Meißnifchen Domberren 
vor, jo Heinrich von Lubin 1248 und Albert von Xubin bereits 1206 
bis 1215. Hiernach war aljo die Pfarritelle in Lübben ſchon jo früh eine 
Prründe für einen Meißniſchen Domberrn, das Kirchenweſen mithin jchon 
mit dem Beginne des 13. Jahrhunderts nicht nur ein vollitändig georbnetes, 
jondern auch ein jehr umfangreiches; denn außer diefem Pfarrer müſſen noch 
andere Geiftliche für Kirchliche Funktionen in Lübben felbjt vorhanden gewejen 
jein. Es finden jich auch ſehr früh ſchon zwei Diakonen erwähnt, jedoch erit 
nach der Veitellung des Offizials. Als daher 1361 Markgraf Ludwig der 
Römer die Propftei zu Lübben dem Laufigifchen Archidiakonate im Meißniſchen 
Bisthum abtrat, war dies wohl nur noch das landesherrlihe Präſentations— 
recht an derjelben. Wahrjcheinlich ftand dieſe uralte Verbindung des Par: 
vers zu Lübben in einer gewiſſen Beziehung zu dem Laufigiihen Arcidiafonate; 
indefjen war der oben erwähnte Hermann von Lubin nicht der Ardi- 
dDiafonus, feine Schenfung an die Kirche wurde vielmehr von dem Archidia— 
fonus bejtätigt, der aber nicht genannt ift. 
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Schreiben des Bürgermeiſters Paul Liebe in Budiſſin an 
Friedrich Cremitz in Breslan. 
(Mitgetheilt vom Archivar Dr. Wattenbach in Breslau.) 


Edler, WohlEhren®Veiter, GroßAchtbahrer und Hochbenambter 
Inſonders großgünftiger, Hochgeehrter Herr Schwager 
und Werther Freundt. 

Daß derjelbe mich jeines Liebwilllommenen Schreibens würdigen wollen, 
deßen thue mich zum dinftfreundlichiten bedanken: Gejtalten ich nun auß dem: 
jelben mit’ mehrerm erfreulich vernommen, wie daß ſich der Herr Schwager 
benebens feiner Hergliebjten annoch gutter Leibes gejundbeit auch ziemlichen 
woblergehens zu rübmen babe. Wobey der Allgüttige Gott diejelben viel 
lange Seit mildväterlih ſchützen und erhalten wolle. Was mich und die 
ſämbtlichen lieben meinen betrifft, find wir are Höchſten jey Dank) aud 
noch bey qutter gefundbeit und leidlihem Zuſtande. Solchem nad) berichte, 
daß des Herrn Schwagers überjendetes Contrafait durd Gregor Mättigen 
Lohgerbern mir gebührend eingehändiget und ſolches dem Verlangen nach, ne 
benjt dinftlihem gruß E. E. E. Hochw. Rathe von mir eingereichet worden. 
Gleich wie Jhnen nun bejagtes präsent jehr angenehm geweßen, alfo baben 
Sie mir den Herrn Schwager binwiderumb dinjtlih zu grüßen und denselben 
aller beharrlichen gutten Freundichafft, injonderheit daß die dem Waterlande 
rühmlichit zugeeignete Stiftung ieder Zeit gantz vnverruckt vnd in guttem 
Flor jolle erhalten werden, zuverfichern aufgetragen, Vnd ift ſolch Fünftlich 
gemabltes ftüd eben dahin lociret, wo des feel. Herrn 9. Gregorii Mättiges 
gemelde ſtehet: dieher hat die Stadt Budissin mehr dann mit 20000 Thalern 
Capital bejhendet und beziebret, dauon jährlih die Zinßen an allerhand 
dürfftige Perfohnen außgetheilet und verwendet werden. Gott wolle jolde 
Sohrühmbliche Stiftungen erhalten, bieß an den lieben jüngiten Tag, auch 
mehr gutbergige leutte zu dergleichen mildigkeit erweichen, wnd ſolches alles 
mit zeitlichen und bimliihen Segen reichlich erſetzen. 

Nechſt dießem babe noch immer geboffet meinen bochgeehrten Herrn 
Schwager einften bev Vnß zu Budissin zu jeben; nachdem aber durch Gottes 
jonderbahres Verhängniß ſich bin und wieder gefährliche ſeichen blicken laßen, 
alfo das die ftraßen vnſicher und fait alle Correspondenzen gehemmet jein, 
alſo beginne bieran zu zweifeln, vnd weilen eß von Vnß nicht zu endern, 
müßen wir alles in des lieben Gottes gnädigen willen geftellet fein laßen, 
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der wird zu Seiner Zeit Vnß wiederumb mit ſeinen gnaden augen anblicken 
vnd auß aller gefahr der Peſt und andern Vbels erretten. Womit ich alſo 
ſchließe und meinen hochwehrten Herrn Schwager ſambt deſſen Eheliebſten (ſo 
ich ehrenfreundl. zu grüßen bitte) Göttlicher gnaden Obſchirm, mich aber feiner 
fernern wohlneigung überlaße und Verharre 
Meines großgünſtigen und hochgeehrten 
Herrn Schwagers 
Sig. Budissin den Dienjtbeflißener 
29. Augusti A. 1680. Paul Xiebe m. p. 
Außen: Dem Edlen, WohlEhren®eiten, Groß: 
Achtbahren und Hochbenambten Herrn 
Friedrih Cremigen Vornehmen Bürger 
und Handelsman auch Woblbeftellten 
Lieutenant in der Schlefiihen Haubt Stadt 
Breßlau ꝛc. Meinem injonders 
großgünftigen und hochgeehrten Herrn 
Schwager und Bornehmen Freunde ıc. 
Ao. 1680. 
Adı 5 September auf Budißin 
von Herrn Burgermeifter Lieben 
empfangen. 


8 
Zwei Schreiben M. Sammel Jauch betreffend. 


(Mitgetheilt vom Ardivar Dr. Wattenbad in Bıcdlau.) 


Ueber M. Samuel Jauch vgl. Otto's Lerif. Oberlauf. Schriftiteller 
II. ©. 226 ff. und Schulze, Supplemente zu Dtto S. 190, wo literariiche 
Nachweiſungen über ihn zu finden find. Derjelbe wurde 1526 am 26. Juni 
in Freiſtadt geboren, bejuchte die Echule in Grimma und die Univerfitäten 
zu Frankfurt a.d. D. und zu Wittenberg, ward 1550 Magifter, 1552 Hof- 
prediger in Brieg, 1558 auf Melanchthon's Empfeblung in Yauban und 1561 
in Görlig Paſtor Primarius. Hier weibte er 1565 das neue Gymnafium 
ein. Im Sabre 1566 ward er Superintendent in Freiberg, 1579 Official 
und General-Superintendent der Niederlaufig in Yübben, wo er am 24. Mai 
1585 ftarb. Er fam in den Verdacht des Philippismus und batte deshalb 
manche Anfechtungen zu erdulden. In der Görliger Kirchenbibliothef befin- 
det fich jein Autographum in einer Wittenberger Ausgabe der Bibel. 


2. 
Kundſchafft Magiitro Samueli Jauchio gegeben. 

Von gottis gnaden Wir Georg Herzog in Schleſien zur Lignitz vndt 
Briegg ꝛc. Entpietten allen vnd yden wes hohen wirden vndt ſtandes die ſein, 
ſo himit dieſem vnſerem briefe erſucht werden, vnſere freundliche dienſt, vnd 
was wir mehr Liebs vnd guttes vermogen, freundſchafft gonſt grus gnad vnd 
alles guttes, Wie ſich das noch eines yden ſtande erheiſchet vnd geburett, 
Vnd geben E. L. freundlicher, euch anderen gutter gonſtiger vnd genediger 
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meinungk zuerfennen Das gegenwertiger briefszeiger, der Wirdige Wolgelerte 
Ern Magiiter Samuell Jauch eine Zeitlang vnſer Superattendent in geijtli- 
hen ſachen, vnd pfarher vnſerer ftiftsfirhen alhie zum Brieg gewejen, in 
welchem jeinem Dienjt er ſich treulih woll vnd Griftlih, als eynem fromen 
jehljorger vnd diener des gottlihen Worts mit heiljamer Yehr des Euangelii 
vnd Erbarem Griftlihen wandell und leben, vorhalten folt, Demnoch er ſich 
dann wiederump auf eyne Ncadem; zubegeben vnd feine angefangene ftudia 
zue mehrem vnd grofferem nut vnd fromen der Griftlichen kirchen zu Eonti- 
nuiren willens, vnd derohalben von vns eynen vnderthenigen abidiedtt ge- 
nomen, Auch mitt onjerem genedigen vorwiflen vnd willen von vns abge: 
ſchieden, Hatt er uns vmp diefe guedige kundſchafft feines vorhaltens vnder- 
thenigift gebetten, Die wir me der pilligfeit noch nitt weigern mogen, Sit 
deromwegen an E. L. vnſere freundliche biett, euch anderen in freundichaft vnſer 
gonſtlich anſinnen vnd genediges begeren, €. X. vnd yhr wollen obengenantem 
Magiftro Samueli vmp vnſer g. furichriefft und feines woluorbaltens willen 
gnedigen gonftigen vnd gutten willen erzeigen, Vndt diefer vnjerer wollmei- 
nenden kundſchafft geniflich empfinden lajien, Das wollen vmp E. X. wir 
freundlich vordinen, Euch andern in f. vorgleihen, in g. vnd allem qutten 
bedenden. Geben zum Briegg unter vnſerem bieraufgedrudten f. Secret vor- 
fertiget, Dinftags noch NReminifcere Anno x. Im LRten. 
(Briegiſch Vortrag vndtt Abjchiedtt Negifter 1554— 1557. fol. 21.) 


b. 


Durchlauchtiger bochgeborner Furſt gnediger HEr, E. F. ©. findt meine 
gehorfame vnd jchuldige dienſte, ſampt wunſchung eines gludjeligen neuen 
ihares, vnd meinem andechtigen gepettb allegeit beuorn. Durchlauchtiger hoch— 
geborner Furft gnediger HEr, nad) dem E. F. G. mir einen gnedigen abiceidt 
vergunnen, habe ich mich dieje Keit, vnd fait vier ihar vber czu Wittembergf 
aufgehalten, vnd meine liebe bern präceptores vnd Veter vleiſſig gehöret, vnd 
fie in meinen ftudijs teglich gebraucht vndt geradtfraget, dagu der durchlauch— 
tigite hochgeborne Furfte Hertzog Auguftus Churfurft Bu Sachſen x. mich mitt 
iherlihem gnadengeldt mildenreih bedacht und verjeben, das ich nicht anders 
bey mir gedacht vnd beſchloſſen alda in der Vniuerſitet beym leben etlicher 
Hern funderlid Philippi Melanthonis Ku verharren, Aber dijer meiner ein- 
faltiger ratthſchlag iſt offtermals angefochten vnd fait verhindert wurden, das 
mich M. gnedigfter ber, der Churfurft Bu Sachen yn S. Churf. G. kirchen 
pn Meifner ande hatt abfordern lafjen, idoch durch meiner Hern gu Wittem- 
berg furbitthe frieft meine ſtudia tzu continuiren erlanget, Letzlich aber durch 
vielfaltiges anhalten der armen, verdorben, vnd verbrandten jtadt Lauban, 
ift mein Gnedigiter HEr der Churfurft Hu Sachſen aus ratth der her pro- 
fefloren gu Wittemberg bewegt, Das mid S. Churf. G. in diſe lande und 
ſtadt auff eine keit lang verlyhen damitt yr kirch vnd fchulen jo durch den 
brandt gefallen neheft güttlicher hülffe möchten widerumb auffgerichtet werden, 
DEm nad idy meinem lieben Gott jo mich albero beruffen geborchet, meinem 
gnedigjten H. dem Churfurften wntertheniglich geborfamet, vnd treuen ratth 
der Hern preceptorn gefolget, die ſich neben mir vber diefe Stadt yres erlied- 
nen jchadens erbarmet, das ich Feines wegens diefe Vocation mit qutten ge- 
wiſſen habe abichlahen fünnen, ſunderlich diweil ich mich meiner Vaterlandt 
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hu dienen ſchuldig befinde. Dieweil ich dan Gnediger Furft vnd HEr, E. F. 
G. etwas neher fommen, babe ich aus Chriftlichen gemutth und ber, vnd 
ontertenigen gehorfam nicht können wnterlafien, E. F. ©. mitt meinem ge: 
ringen, einfaltigen, vnd, vnterthenigen jchreiben gu bejuchen, damit C. F. ©. 
meine vntertenige dandbarfeit fur die vielfaltigen und erczeigten gnaden ond 
wolthaten in gnaden erfenneten, dafur E. F. G. ich armer diener göttliches 
worts in onterthenigfeit von bergen dankte, Und bittbe E. F. ©. wollen mein 
gnediger Furjt und HEr fein und verbleiben, Vnd da ih E. F. ©. Firchen 
ond schulen kan mitt tuchtigen perjonen belffen verforgen vnd beftellen, wil 
ich mich in wnterthenigen gehorſam alleeit befinden laſſen. Es ift aber Gne- 
diger Furft vnd HEr dije meine einige vnd wnterthenige bitthe an E. F. ©. 
qnaden gelangende, E. F. ©. wolle mich mitt einem wenig jchweinen wilpreth, 
o ich czu ehren benötiget, in gnaden bedenden, Dijer E. F. G. wolthaten 
wil ih nimmer mehr vergefjen, Wie ib dan E. F. ©. vielfaltige ertzeigte 
gnade vnd guttigkeit bey M. gnedigften Hern dem Churfurſt Bu Sachfen, und 
meinen Hern praeceptorn Ku Wittenberg gerhumet babe, tzweiffel auch nicht, 
der liebe Gott werde dijelben E. F. ©. reichlich widerumb vergelten, Hiemit 
thue ih E. F. ©. dem ewigen guttigen Gott in feinen Beterliben ſchutz und 
ihirm befelende, vnd bitte den Vater vnſeres bern Jeſu Chrifti das diefes 
Jares anfang E. F. ©. und E. F. ©. bergliebften gemhal M. g. Frau, iunge 
bern vnd Freulin, vnd E. F. ©. landen, vnd vnterthanen gludjelig ericheine, 
wolle E. F. ©. auch qutte gefundbeit, langes leben, friedliche regement gne— 
diglich verleihen Amen. 
Dat. — den 30 Decembris Anno 1559. 
vr 2)* 
gehorfamer vnd 
dienftwilliger 


Dem Durchlauchtigen Hochgebornen 
Furſten vnd HErn, HErn Georgen 
Hertzogen in Schlefien zur Lignit 
Brigk x. meinem gnedigen Furſten 
Vnd HErn. 
Magiſter Samuel Jauchius bit. f. g. vmb ein 
Wenig ſchweinen Wilpret. 
pr. Dinſtags noch des 
Neuen Jarstagk 1559. 


Samuel Jauchius. 


3 


Schreiben des Rathes der Stadt Kamenz an den Herzog Georg 
von Viegnis und Brieg. 
(Mitgetheilt vom Arhivar Dr. Wattenbad In Bredlau.) 


Durchlauchtiger Hochgeborner Furft, Gnediger Herre. Ewer Fürftlihen 
Gnaden jeindt vnſer gehorſamb willige dienfte undertheniges vleiffes zuuorn. 
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Gnediger Fürſt vnnd Herr, E. F. G. an Vns verfertigt gnediges ſchrei— 
ben, darinnen E. F. Gn. zu derſelben geliebten Eltiſten Sohnes, des Hoch— 
gebornen Fürſten vnnd Herren, Herrn Joachim Friedrichs, Hertzogen Inn 
Schleſien, zur Lignitz vnnd Brieg x. mitt der auch Hochgebornen Fürſtin, 
Frewlein Anna Maria, gebornen Fürftin zu Anhalt, Gräfin zu Ajcanien, 
Frewlein zu Ezerbit vnnd Bernburgk ꝛc. Fürſtlichem beylager- vnnd Hochzeit- 
lichen Ehrnfreuden, Vns Armen Inn gnaden thun einladen, haben wir mitt 
gepürlicher Reuerentz gehorſamblich empfangen, vnnd hören verleſen. 

Wüntſchen darauff E. F. G., Hochgedachtem E. F. G. geliebtem Sohne, 
ſo wol Ihrer F. G. vertrawten, zu ſollichem Ehriſtlichen werck vnnd fürhaben, 
von Gott dem Allmechtigen, dem ſtiffter des Ehelichen Standes, Inn vnder— 
theniger demutt, glück, heil vnnd ſegen, Das ſollich Fürſtlich beylager, zu 
Ehren des Göttlichen Namens, vnnd Ihren F. G. beiden zu Zeitlicher vnnd 
Ewiger wolfart gereichen müge, Mitt vndertheniger demüttiger danckbarkeit, 
das E. F. G. vns Armen darzu Inn gnaden einzuladen entſchloſſen. 

Wolten auch, Gott dem Allmechtigen zu Lobe, dem heiligen Eheſtande 
zu Ehren, E. F. G. vnnd derſelben geliebtem Sohne, ſo wol Ihrer F. G. 
vertrawten, zu gnedigem gefallen, ſollichem wol angefangenem Chriſtlichem 
werd, mitt vnſerer Abgeſandten Kegenwartt, gehorſamblich gerne beywohnen. 
Alldieweil wir aber daran, wegen allerlei Ehafften, ſonderlicher aber, vnſers 
groſſen Armuts vnnd vnuermügens halben, Inn welches wir, durch Jüngſt 
ergangenen erſchrecklichen Prunſtſchaden, darinnen die gantze Stadt Jemmer— 
lichen verprunnen vnnd zu Aſchen worden, kommen vnd geraten, gehindert, 
Als gelanget an E. F. G. hiermitt vnſer vnderthenige demüttige bitt, E. F. G. 
geruhen vns Armen Leut Inn gnaden entſchüldigt zu halten, vnnd vnſer 
gnediger Fürſt vnnd Herr zu ſein vnnd bleiben. Das wollen vmb E. F. G. 
(neben vnderthenigen erpietten, vns mit den andern dieſes Marggraffthumbs 
Stedten ferner darümben zuuernehmen, Bund worinnen E. F. G., jo wol 
dem Durchleuchtigen Hochgebornen Fürſten vnnd Herrn, Herrn Joachim Ern— 
ſten Fürſten zu Änhalt, Graffen zu Aſcanien, herrn zu Czerbſt vnnd Bern— 
burgk ꝛc. Vnſerm auch gnedigen Fürſten vnnd Herren, zuſampt Ihrer F. G. 
Zugethanen, Inn — bein Vns glücklichen durchzuge, Inn vnderthenig— 
keit mit Vnſerm Armutt, zu willfaren vnnd dienen vermügen vnnd wiſſen, 
das wir Inn demſelben Vns in demutt vnderthenig vnnd gehorſamblich er— 
zeigen wollen) wir vngeſparten vnſers Armen vermügens vnderthenig vnnd 
demüttig zuuordienen Jeder Zeit gevlieſſen ſein. Dat. am heiligen Oſter 
Tage Anno Im 77. 

E. F. G. 

vnderthenige vnnd 
demüttige 
Bürgermeiſter vnnd Rath 
der Stadt Camentz. 

DEm Durchlauchtigen Hochgebornen Fürſten 
vnnd Herren, Herrn Georgen, Hertzogen Inn 
Schleſien, Zur Lignitz vnnd Brieg x. 
Vnſerm Gnedigen Herren. 
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Neun Briefe des Caspar Dornavins, chemaligen Rektors des 
Gymnafiums in Görlig. 


(Mitgetheilt vom Sefretär Hirche.) 


Die Briefe a. bis f., deren Originale der erzberzogliche Kameral-Direktor 
Mattbias Kaſperlik in Tejchen, in deſſen Belige fie waren, der Oberlau 
jigiichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften geicbenft hat, find an den Neichsbof- 
ratb sobann Mattbäus Wader von Wadenfels auf Jungfrauendorf 
gerichtet. Der mit g bezeichnete Brief an Michael Piccartus ift, obwohl be- 
reits veröffentlicht, bier noch einmal abgedrudt worden. Die Originale von 
h und i befinden fih auf der Milich’ichen Bibliothef in Görlig, und zwar 
it h an den Rektor M. Elias Küchler, und i an den Bürgermeijter Ja: 
cobi gerichtet. 


id. 


Caſpar Dornavius empfiehlt den PBrofejjor Janus Gruterus 
in Heidelberg. 
Illustris et Magnifice domine, Patrone officiosissime colende, 
Janus Gruterus, amicus meus singularis, cujus 
— se pectore multa vetustas 

Condidit, et major collectis viribus exit, 
literis me nuper compellavit suis. Stringit is acerbum animi morsum; 
quöd conjux sua repentino casu mortalitatem —— Ejus vicem 
doleo: zoıw& yap ayn tor plior, ait quispiam discoque adeö rursus, 
quod ex scito Lyrici, 

Quid quisque vitet, nunquam homini satis 

Cautum est in horas. " £ 
Cum verö optimus Gruterus putaverit me Pragae agere, atque ideo per 
me voluerit apıd MAG«= T»m expedita: ut — meas deponam, mitto 
ejus-ipsius literas. Addidi et Musica quaedam yaunııc, nobis ab 
cis Moravis dicata: et, si quid judicare possum, non sine Venerum ® 
Gratiarum genio scripta. MAG?= T® rogo demisse: patiatur sibi = 
ıneaque studia alterius esse commendata. Sic Deus Opt. Max. MA ; 
T®, et quae illam spectant, manibus suis auxiliaribus tueatur, regat, 
provehat. Gorlic) XXI. Februarl. an. CI). D. COX. 

MAG“ Ta 
Observantiss“* . 
Caspar Dornavius. D. 


Dlustri et Mag“ viro 
domino Joanni Matthaeo Wackero 
A Wackenfelsa 
Equiti aurato 
Sac? Uaes“ Majes# à Consilijs 
Imperialibus aulicis 
domino ac Patrono meo officiosiss*® 


colendo. 
PRAG. 
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‚janus Gruterus, Doctor juris, Profefjor und Bibliothekar in Heidel— 
berg. Geb. 3. Dec. 1560 zu Antwerpen, geit. 20. Sept. 1627, begraben 
3. Dft. 1627 in Heidelberg. 

(Allgem. bijtor. Lerif. Leipzig, Fritih 1722, II. Bd. p. 502.) 


b. 


Illustris et Magnifice domine Patrone officiosissime colende. 
Fleischmannus noster commissum apud me sunm, et officium, abs 
Ta MAG* ipsi injunctum, deposuit, quä par erat, fide et industriä. Ego 
verö quä fronte huic non cedam petitioni? Petitioni verö? Imö, Magni- 
fice domine, graviori opus esset momento, ad quod observantiam in 
MAG«= Tan mea" exerceret. Deus vobis elargiatur pacem; et pacem ho- 
nestam. Quod si vero aliud quidpiam, praeter spem et votum accideret: 
parati sumus, non ego saltem, sed alij boni viri, loco nostro MAG“ Ta 
cedere. Heraclitus legatis aliquot regijs, cum alloqui eum vellent, et 
verò casam ejus furnariam ingredi vererentur: Ingredimini, inquit; quo- 
niam ne huic quidem loco dij desunt immortales.. Ego et mei amiculi 
in his tenuisculis teculis MAG“ T* simile quidpiam offerimus. De Gru- 
tero nihil dico aliud. Aut Wackerus ipsi Patronus sit, aut habebit ira- 
tas Musas et Gratias aeviternüm. Vah optimus ille vir, et Catholicae 
religioni non insidians, quam scribit fere desperabundus! Legat epistolam 
tuam quaeso MAG? 'T®, si placet, et cum turbae istae disparuerint, por- 
rigat ipsi benignam manum. MAG“ Tee ego pro his et alijs beneficijs de- 
fero quidquid in me est officij et demissionis. 
Gorlicl. XI. Mal. an. CI. ID CIIX. 
MAG: Ta» 
Devotus omni officio 
Casp. Dornavius. D. 
Illustri et Magnifico 
Viro 
dio Joanni Mattheo à Wakenfels 
Sac“ Caes“ Majestati 
Consiliario Imperiali 
Patrono meo officiosiss® cold 
PRAG. 


c. 


Gajpar Dornavius an Johann Mattbäus Wader von Wadenfels 
auf Jungfrauendorf. (Erfolglofe Bewerbung um die Stelle eines 
kaiſerlichen Hiltoriographen.) 

(Mitgetgeitt im Teſchener Gymnaflalprogramm für 1860, jedod) nicht ganz forreft 
und auch nidyt vollftändig.) 

Iniquus forte in tuam videbor auctoritatem: qui à tanto temporis 
intervallo, nullo te compellavi internuntio, nullä epistolä. Sed persua- 
debam mihi; nescio, an opinionis aliquo errore, ut quondam erat piacu- 
lum, vacuis accedere manibus ad Deorum pulvinaria; sic turpe esse, di- 
cam etiam impium: sterilibus literis, et inani verborum profluentiä ijs 
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obstrepere: quorum aures, oculi, manus, mentes pro Caesaris et Imperij 
salute laborare solent. Itaque tacito potiüs, et interiore animi cultu, 
magnificentiam nominis tui venerari, et tuum in me amorem celebrare 
volui. Nunc verö quod frontem commasculo meam; et in tui alloquium 
non irrepo, sed irrumpo: dabis veniam, ut spero petoque, impudentiae 
meae: quam tua illa gratiosa humanitas mihi certè animavit. Audio 
enim, eo usque te favere et ornamentis meis et incrementis: ut inter 
aulae Caesareae familiares me scribi; et res gestas Maximi Imperatoris, 
me praecone Historico, in sempiternam orbis terrae memoriam spargl 
velis. Equidem adfectum tuum agnosco; et depraedico benignitatem. 
Sed quaeso te vehementer: itäne ego instructus tibi videor ab ingenio, 
judicio expolitus: ut splendorem hunc sustinere, ac, ut ille ait, per ne- 
gociorum celsitudines discnrrere possim? Falleris, falleris: non sum ego 
ıta aut mei ipsius inscius, aut caecä gıiavri« infatuatus: ut hoc mihi 
tribuam. ar 
Novi equidem, quä parte meus me calceus urat. Atque si omnıno 
res me deficeret nulla, quae ad Historici partes requiritur; quae Divi 
Rodolphi Majestati inservire debet: quäm difficile est, ne dicam periculi 
plenum; res sui seculi evulgare, inprimis Magnatum! Fieri enim nequit; 
ut pedem inde referas illaesum. Etenim, ni fallor, sic se res habet: ve- 
ritatem si sectaris, @gynv Tg YgoVj0EWg “ai Goplag; paratum tibi est 
odium apud multos, hoc praesertim aevo lubrico et impudenti: vyerita- 
tem si negligis; perinde se habet Historia, ac si animanti oculos eruas. 
Veruntamen ubi rem altiùus ad me refero: tuam hanc voluntatem non 
puto esse incuriä aliquä praetereundam. Statuo enim, sine dubitationum 
ambagibus: Dei monita esse Magnorum Virorum monita: et, quid de me 
fiat, jamdiu in tabulis divinae providentiae, designatum mihi ac praefi- 
nitum esse. Addam et hoc, quod sine fumo dicam, sine fuco: non mo- 
rari me illos, qui solem orientem libentius adorant, quam occidentem: 
sed pro Invictissimo Rodolpho paratum esse, impendere quidquid in me 
est spiritus: modo tibi videar diligenti meä, et laboriosä in posterum 
industriä consequi id posse, quod mihi deesse adhuc fateor. Illud enim 
foret unic& necessarium: segregare animum ab alijs negocijs curisque; 
et, quod in priscorum sacrificijjs proclamabatur, hoc agere. Quä de caussä, 
resignato hoc, quod jam gero, munere satis lucroso, in hac urbe vacare 
possem accuratiüs necessariae meditationi: quäm si aulae pomposo stre- 
pitu, et praxi medicä ad lucellum uberius distrahi me paterer. Atque 
hoc foret meae quoque Junonis votum: cui ego, quo resistam modo, non 
invenio. Quoniam verö familiarius agere coepi; nescio an tibi wideretur 
iniquum; si, quod mihi decerneretur salarium, lud ad dies vitae — 
extendi peterem. Sed de hac re, et toto negocio, tuam expeto 
specto sententiam: quin imo 
Judicio totus stabo cadamque tuo. ® 
De reliquis ad Fleischmannum scripsi paulö fusius: quem ut be- 
nign& pro me loquentem audias, perofficiose rogo. Et hoc quidem vem- 
pore, cum non liceat alijs modis, pro honorifico tuo de me sensu, gra- 
tias ago maximas, habeo immortales: relaturus quoque, sı per vireculas 
meas emergere tantüm, et dignum re, dignum nomine praestare quid- 
quam potero. Quod superest; patrocinio tuo me totum, quä par est, 
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— — te verò Dei opt. max. manibus tutelaribus devote com- 
mendo. 
Vale et bellissime vive Deo et Rodolpho. Gorlici XIV. Septemb. 
an. CID. DIC. XL 
Il» Ta Magnif'* 
Observantiss“* 
Caspar Dornavius. D. 
Dlustri Viro 
Dn. Joänni Matthaeo a Wackenfels 
Sac“ Caes” Majes" à consilijs 
I sanctioribus 
Domino ac Patrono meo gratioso 
et officios®® cold 
PRAGE. 


d. 


An Johann Matthäus Wader von Wadenfels auf 
yungfrauendorf. 


(Mitgetheitt im Programme des Teſchener Gymnaſtums für 1860.) 


Ilustris et Magnifice Domine, Patrone officios”® cold. 


Judicium tuum, et ex eo profecta consilia, non ego hominum voces, 
sed oracula semper credidi. Proinde cum intellexi; conatum meum in 
Historiä Austriacä non displicere amoenissimo tuo ingenio; teque judi- 
care, posse hac veste ad pulvinaria Matthiae produci Rodulphum meum 
Habsburgicum: nefas esse duxi, ä tuä mente meam segregare: En ita- 
que opusculum nostrum; sed Minervä opus est facili ac benignä: quae 
Telemachum, prae pudore cunctantem, vix non subterfugientem, in Ne- 
storis alloquium proferat. Te, Patronorum optime maxime, invoco; te 
gratiosum appello pararium: digneris per summam tuam in me benigni- 
tatem, hunc laborem meum commendare tüm ipsi Caesari, tüm ijs, qui 
ora Baoıldog zei optaAuoi esse solent. Nam quemadmodum 

ayvosi agayvn maidag og madsvera: 
sic ego, quomodo hic meus ingenij partus Caesari committatur, juxta 
cum ignarissimis nescio: nisi tu manum auxiliarem porrigas. Aliud quo- 
que habeo abs tuä petere magnificentiä: quod me coram agere olim 
pudor subrusticus vetabat meus: nunc verö epistolä perficiendum duxi; 
quöd minus eam erubescere dieunt. Cogitasti quondam, designare me 
Historicum Rodulphi, ög 2» @yioıg: quod consilium invidia temporis 
evertit. Quöd si, te judice et aestimatore, virium mearum, haec Sparta 
jam nunc mihi qualicunque salario committeretur: non is forem, qui vel 
Caesaris imperio refragari vellem, vel tuam aspernari auctoritatem. Hoc 
verö in eadem provinciä cuperem beneficjji auctarium; in hoc nostro 
Gorlicio ut mihi liceret, totum me abdere libellis meis scribendique la- 
boribus. Neque enim actuosa et tumultuaria aula, cum sedentariä scri- 
billantis vita commercium habere potest: quod tu rectissime, si quis 
mortalium, nosti. Accepi — si parva licet componere magnis: Lazio 
idem contigisse, Sambuco, alijs: de Lipsio, Philippi Magni Hispaniae Re- 
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gis, Historiographo certum est; nunquam eum in Hispaniam pedem te- 
tulisse. Ac de meä fide industriaque ne quid dubites: faxo, cum Bono 
Deo; quidquid in me fuerit animi, spiritus, succi, sanguinis; id omne 
ad Caesaris majestatem et totius gentis Austriacae ornamentum refera- 
tur aeviternum. 

Age itaque Patronorum summe, prime, unice; age quaeso, educ bra- 
chijs tuis hederam istam, humi serpentem; quae per te vivat, vigeat, flo- 
reat. Dicam sine fuco et fallacijs, more majorum: te mihi eum esse, ac 
porrö futurum; quem in oculis geram, in osculis quoque, non his corporis, 
sed purioris animi: proque nomine tuo nihil non aggrediar et sustineam: 
el Övvaucı teikdcı Ye, xaı Ei Tereissuevov Eger. Nic te Deus provehat 
meritiss®° dignitatis magmento: faxitque, ut crudam hanc tuam et flori- 
dam senectam propages diutissime. GorlicI XII. Febr. a. CI). ID CXII. 


Ilrs Ts Mage 


Obsequentiss"* 
Caspar Dornavius. D. 
Ilustri et Magnif“ Viro 
Dn. Joanni Matthaeo A Wackenfelsä etc, 
Sacæ Caes’ Majes' Consiliario 
sanctiori, meritiss® 
Domino ac Patrono meo officiosme 
col@. 


VIENNZE. 


e. 


Illustris Domine, Patrone officios”* col®*- 


Sapientissimo tuo consilio usus sum: cum ex mei quoque compli- 
catis animi notionibus statuerem: nemini mortalium de suä quidquam 
existimatione decedere; si Romani Imperatori officia sua deferat. Quod 
autem in hoc cursu sufflaminor ab eo, cujus ego non aspernor auctorl- 
tatem: sane non molest® fero: quod idem mihi cum alijs commune esse 
sciam. Ac ego quidem homo non sim; de tuä in me benevolentiä sı 
quidquam dubitem. Novi enim; quo numero apud te sim: et quam fa- 
vorabilem mihi conciliaris Glöselium atque Barvitium; id exploratissimum 
habeo. Itaque fortunam potiüs novercantem mihi, cum indignitate meä 
conjunctam, proclive est agnoscere: sed et vetus illud revocare ad 
animum , 

Avoragaxokovdntov rı ngäyu Earl run. 

Ac me luctari contra eam morosus videar; cessabo equidem: et 
sthac nemini, petitione meä importunä, molestus fuero. Tibi verö 
atronorum Patrone, quas possum ac debeo, ago gratias immortales, 

majores etiam habeo, pro incredibili tuo in me favore, curä, gratid. 
Caeterum et sanctissime tibi voveo: nihil me praetermissurum; quod ad 
amplissimi tui nomini cultum, ad humilimi clientis servitium pertinere 
videatur. Audiat Fas, audiat Fides! nec enim ego 
fronte politus, 
Astutum vapido servo sub pectore vulpem. 
N. MXXXxIX. B. 25 
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Ilustri quoque Barvitio tantundem defero: et me adeò mancipem 
gloriae vestrae destino. Ac nuper quidem accidit; ut familiarissimus 
quidam meus, credo et tibi non plane ignotus, hunc mihi libellum com- 
miserit, tuo nomini et Barviti inscriptum, typis nostris evulgandum. 
Ego verö, quanquam amicis deesse nolo; malui tamen priüs edecuma- 
tissimo tuo jJudicio, hoc quidquid est opusculi subijcere; quam in vestram 
sive voluntatenr sive dignitatem peccare tantillum. Quocirca submisse 
abs te peto; digneris me certiorem facere: quid de hac argumenti in- 
solentiä censeas, porroque statui velis. Tuo me nutui plane attemperabo. 
Uaeterum hic idem encomiastes, mirum est, quantum roget; ne, si forte 
agnoscatur, persona sibi detrahatur: cujus ego caussas ipsum domi 
suae habere existimo, non certe de nihilo.. Quid verö de Üaesaribus 
Austriacis ego porrö statuam? pergämne? at improbari audio à quodam 
vestri ordinis; nec miror, tenuitatis meae mihi conscius. Stabo tamen 
judicio tuo potius, quam aliorum: quibus non perinde esse cum Gratijs 
commercium scio, atque tibi et sapientissimo Barvitio. Deus te floren- 
tem faxit vigentemque diutissime. Gorlicl. XV. Jull. an. CID. Id CIII. 

Nr» T* Mag® 
Observant'" 
Caspar Dornavius. 
Illustri Domino 
Dn. Joanni Matthaeo à Wakenfelsa etc. 
Sac“ Uaes” Majes" à consilijs 
sanctioribus 
Domino ac Patrono meo submisse 
colendo. 


Glöſelius ift der Biſchof Melchior Khleſl, nachber Kardinal und 
Geheimraths-Direktor bei Kaifer Matthias. 
Vid. Hauer's Kardinal Khlejl. 


f. 


Dr. Casp. Dornavius jendet dem Reichshoöfrath Wader das Ma: 
nujcript „de corporis humani et politici harmonia“ zur 
Einſicht. 


8. P. D. Illustris Domine, Patrone officiosiss® colende. 


Liceat mihi, quod toties facio, abuti rursus humanitate tuä et cle- 
mentiä; et “vev zadtov ul zgooruiov liceat. Cüm superiori hyeme 
plusculum ocio abundarem: coepi memoriä recolere disputationem de 
corporis humani et politici harmoniä; Athenis Rauracis & me olim ha- 
bitam. Quam eo tempore cùm, tumultuaria operä, proposuissem erudiüs: 
recoxi pridem, ut sic dicam; et membris paulö pleniüus conformavi. Prius- 
quam vero tenellus iste embryo lucem videat, tracteturque plurium ma- 
nibus: confugiendum mihi putavi ad oraculum sapientiae tuae; quam 
ego in hoc scriptionis genere ita primam aestimo: ut ab ea numerari 
nulla possit secunda. Peto itaque et contendo abs Te summis precibus: 
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ut obsecutus naturae tuae generosae, et benevolentiae in me plane talis; 
hoc, quidquid est, opellae nostrae cognosoere digneris atque perlegere: 
sed et censorio stylo eonfodere, quaecunque judicium tuum sustinere non 
videntur. Neque enim mihi hanc felieitatem sumo: quasi ego in hoc 
insolenti argumento omnes rerum apices aut oculatissime perspicere, aut 
attingere rectissim® potuerim. Nec sum adeö teneriter mei amans; ut 
admittere aliorum censuras nequeam; tuas praesertim: «as ex AmOoß- 
nissimo fonte promanare novi. Coepi etiam stringere calamum in osores 
obtrectatoresque Invidiae: quam ego solemni panegyrico laudabo; adae- 
quabo Virtuti ac Fortunae; depellam quoque ictus vulgi et tela adver- 
santium. Nimirum licitum esse arbitror, inter haec literaria "Hövsuere, 
quandoque ineptire. Utar tamen hie quoque tuo consilio; quod et di- 
ligentiüs postea implorabo: jam nunc benedietionis divinae tibi precatus 
incrementa, et felicitatis dignitatisque. Vale, et, si mereor, Illustri Bar- 
vitio*) me submisse commenda. Gorliel. IIX. Mal. an. CI. ID CXIV. 
Il" Mag“ Vestrae 
Observantiss"* 
Caspar Dornavius. 
Nlustri Viro | 
Dno Joanni Matthaeo à Wakenfelsa 
Sac“ Üaes" Majest! à consilijs 
sanctioribus 
Domino ac Patrono meo officios® 
colendo. 


g. 
C. Dornavius Mich, Piccarto. 


(Epistolae quaedam ineditae ex bibliotheca Rraſſtiana, in Schelborn, Amoenitates 
literariae. Tom. IV. p. 524 sqq. Francof. et Lips. 1730. 8) 


Vir Cl. Herbam tibi porrigo, non certe affectu abs Te superatus, 
sed tempore. Diu enim est, ex quo votum concepi ad Te scribere: quod 
existimarem, non colloqui inter se, ab indole amantium esse quam alie- 
nissimum. (Quod vero principium litterarii inter nos colloquii Tute fa- 
cere voluisti: facis ut me suppudeat morosae meae tarditatis atque In- 
civilis plusculum: quiprior Te compellare litteris debui. Hanc vero ipsam 
procrastinationem compensabit amor meus observantiae plenus; quo Te 
colo venerorque meritissimo tuo. Sic enim velim inducas animum tuum, 
quamprimum Pericula tua vidi, et orationem tuam de Lusibus Naturae 
et observationes Historico-Politicas: genium me tuum exosculatum esse. 
Gratulatum vero Reipublicae litterariae, qui sie inutilia, sic amoena pro- 
mis, leetorem delectando paritergue monendo. Imprimis vero placet tua 
industria et judiecium lud exornatum tuum: quo per omnem Historiae 
campum, et cujuscunque aetatis Auctores decurrendum Tibi putastı, nec 





*) Barpitius war Reichdhofrath am faiferlihen Hofe zu Prag und vertraufer Zreund 
des Heihöhofratyed Wacker von Wadeenfelb. 


25° 
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negligendo veteres, nec posthabendo medios, recentiores non fastidiendo. 
Nam mihi quidem superstitiosus ille rigor videtur eorum et a tyrannide 
parum abesse, qui putant, meliorem mentem non nisi prisci seculi vel 
exemplis vel praeceptis conformandam esse, Obtineat sane regnum ve- 
tustas: sed in laudis suae societatem alios etiam admittat: quibus Na- 
tura, etiam nobis longe benigna Mater, non noverca, aliquid auri in 
ectora animosque infudit. Mihi certe dignissima cedro videtur illa 
farci vox: Non bona omnia ex hominibus prorsus exterminata 
sunt: sed sunt adhuc apud nos antiquae virtutis reliquiae. 
Macte itaque, Vir praestantissime, nae prudentia tua, fide, labore, et 
uo ista omnia geruntur, Judicio! Tibi enim hoc potius tribuo, non mo- 
io, neque trimodio, sed ipso horreo; Tibi, inguam, tribuo: mihi vero 
de illa — qua me afficiendum putas, nihil decerpo. Novi, qua parte 
meus me calceus urat, et quam minime instructus sim iis praesidüs, 
uae delicato isto seculo in litteris requirantur: etiam illud novi. Unum 
lud agnosco et ago, prodesse juventuti, et pro viriculis meis de ea bene 
mereri. Tibi enim, mi Piccarte, pro libello abs Te mihi donato gratias 
ago maximas, majores etiam habeo. "Arr/öwgov hoc tempore non habeo, 
nisi illud admittas, quale Glauci cum Diomede fuit. Tu ex praefatione, 
quid porro moliar, agnosces, et ex syllabo isto, quem mitto. Hoc in 
opere, si quid me juvare potes (potes autem plurimum) perofficiose rogo, 
ut ne mihi desis auxilio consiliove, in primis suggerendo ea, quae eruere 
apud nostrates atque vieinos nequeo. Desidero enim Comam Dionis 
Prusaei et ejusdem Psittacum utroque sermone; dehine Synesü Calvitium 
Graece, quod Latine habeo. Deest Encomium Muscae Leonis Baptist. 
Alberti: Hugbaldı Monachi Calvitium; Bedae Cuculus. Johannis Cor- 
nari laus podagrae, et ejusdem Encomium Antoni Galathei. Magnum 
mihi accedet beneficium his juvari, sed et Authores bona fide restituam, 
nisi malis castigata descripta mittere, pro quo labore Amanuensi tuo 
honorarium promitto. Patebit Tibi subinde occasio commodissima, per 
Salmuthum Theologum litteras mittendi Pragam ad filium suum Biblio- 
polam, mihi non sine aliquo nomine addietum. Vide, quam imperiosus 
sim, in primo hoc ingressu! sed scio, quocum mihi negotium sit, ut 
roinde non arbitrer, culpam mihi deprecandam esse, quin potius pari 
de, pari industria, me ad omne illud obstringam; quod ex me jucun- 
dum aut utile proficisci in Te queat. Salutem quaeso meam vicaria 
voce impertias cl. Collegae tuo, Virdungo: quem toties a me litteris pro- 
vocatum mirari satis nequeo, quod a sexennio nulla me epistola digna- 
tus fuit. Ego nihilominus, si forte irascatur mihi immerenti, amo Virum, 
colamque dum vivam. Ausimne Tibi, cl. Piccarte, etiam praeterea ali- 
quid oneris imponere? Non renuis: videor mihi in fronte tua legere 
hujus lubentiae indicia. Peto ergo, ut officia et salutem ex me ofleras 
ampl. Dmo. Remo, cujus olim litteras non unas Basileae, quas ad Gry- 
naeum scripserat, legi: ab eo vero tempore cl. Viri Doctrinam virtutem- 
que admiratus semper fui. Deum veneror, ut eum sospitet, faxitque, 
ut, quidquid calcaverit, id rosa fiat. Idem tibi contingat, anime mi. 
Tu cum tuis omnibus vale bellissime et salve. Goerlici 11. Dee. A. 1614. 
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h. 
(Das Driginat befindet fih auf der Milichſſchen Bibliothet in Görlitz.) 


Clar" mi Dn. Cüchlere, amice 
plur® honor®, 

Quod vicarias mihi dudum praestitisti operas, in corrigendis mendis 
typographicis dissertationis meae: quödque Comam Junl mihi non gra- 
vatus accommodare: utröque nomine, redhostire promptus, Tibi gratias 
ago maximas: librum quoque remitto. Insuper rogo, ne displiceat Tibi, 
curare, ut Hausdorferus noster Manlium recipiat suum: cui vel hoc no- 
mine, salutem praefatus, quidquid ab amico exigat, defero. De ejus bi- 
bliotheca quid factum hactenus? Non quaero curiosä quadam petulan- 
tiä: libenter sum caecus surdusque domi alienae. Recordor enim; quon- 
dam ipsi deliberatum fuisse, vendere eam:; praesertim, si fieri queat, 
conjunctim corpus universum. Contuli de hac re cum Ilustri Patrono 
meo; qui pro efflorescentis gymnasj et commodo et ornamento co@mere 
totum, non mal& est animatus. Quod si ergo Hausdorferus cupiat, per- 
inde atque olim, bonae fidei emptorem: conticiat sane novum syllabum; 
confectum, singulis libris annotato justo pretio, mihi transmittat. Nolim 
autem multos autores, et alicujus aestiıni) inde eruat, quos sibi reservet: 
ne vilipendium appareat bibliothecae. Quö enim corpus, si epar, lien, pul- 
mones, cerebrum, cor absint? Verum ego imprudens, qui ingenjjs vestris 
diffidam. Epigrammatium, quod abs Te, loco meo, petijt Ludovicus 
noster, spero Jam nunc abs Te confectum esse. Vale et salve a 

Tui studios”° 
C. Dornavio. 
Ex arce Carlatensi. IV. Februarl 
an. CID. IICXVIL 
Clar”° Viro 
Dn. M. Eliae Cüchlero 
schol. Gorlicens. Rectori 
spectat"° 
Domino et amico meo plur®«" 
honor®° 
Gorlicij. 


i. 
(Das Original befindet ſich auf der Milich'ſchen Bibliothet in Börlit.) 


Edler, Ehrenveſter vnnd Hochweiſer, grosgünſtiger hochgeehrter Herr Ge— 
vatter, Demſelben find meine willigſte Dienſte, nebenſt trewer wüntſchung als 
les beharlichen wolſtands iederzeit bevorn, Vnnd langet ann den Herren Ge— 
vattern mein freundlichs bitten, Er geruhe ſich fo willig zuerweiſen, vnnd die 
verordnung znehmen, biermitt die nunmehr fällige halbjährige Jahreszinjen 
abermahl verjammlich zutommen mögen: Es geichehe ſolches entweder über 
Breslaw durch die Herren Reichliſchen, oder mitt 9. Eraßmus Seiffenfelde 
Handelsmann allbier, welder fih im rüdzuge von Leipzig bey meinem Herren 
Schwiegervatter angeben wird. Stehet zu €. E. Rath belieben, welche ge— 


390 Miocellen. 


legenheit ſie acceptiren wollen, Sonſt verbleib Ich im übrigen, nechſt empfe— 
lung zu göttlicher obacht 
Meines grosgünſt. Herrn 
Gevatters 
Brig den 4 Octobr. Dienſtwillig: 
an. 1624. Casp. Dornavius. 
Dem Edlen Ehrenueften vnd Hocweijen Herrn Bartholomeo Jacobi 
auf Leihwig. Woluorordneten Bürgermeifter bey der Stad Görlig. 
Meinem grosgünftigen Hochgeehrten Herrn — 
vörlitz. 


5. 
Die wendiſchen Zeitſchriften. 
Von M. Hornig, Domvitar in Bautzen. 


Nachdem in dem wendiſchen Zeitungsweſen eine vierzigjährige Ruhe ein— 
getreten war (1809—12 erſchien nämlich monatlich „Der wendiſche Erzäbler 
und Courier“ von Döde), bradte es J. P. Jordan im Jahre 1842 zum 
neuen Leben durch jeine „Jutnicka“*) d. i. der Morgenftern, welde er im 
eriten Halbjahre wöchentlich in einem halben Bogen berausgab und im zweiten 
Halbjahre mit dem zweiten Monatshefte wieder eingehen ließ. Indeß begrün- 
dete zu derielben Zeit P. Seiler in Lohſa die „Tydzenska nowina“ (d. i. 
wöchentliche Neuigkeit), die ſich der alten proteftantiihen Echreibweije bediente 
und ſchon darum mehr Verbreitung fand. Als im Jahre 1848 das Privi- 
legium der „Budiſſiner Nachrichten” erlofb und num auch andere Zeitungen 
in Baugen politifjhe Nachrichten bringen durften, überfiedelte J. E. Schmaler 
von Leipzig nah Bauen und übernahm die Redaction und den Verlag der 
Seiler'ſchen Zeitung, die er zu einem Bogen vergrößerte, nun „Tydzenske 
nowiny“ (d. i. wöchentliche Seitung) und vom Jahre 1853 an „Serbske 
nowiny“ (d. i. wendifche Zeitung) benannte. Doch dieje eine Zeitichrift ge 
nügte nidt. Schon im Jahre 1844 begründete P. Seiler die firchliche evan 
Monatsichrift „Misionske powjesce“ (d. i. Mifjlionsnachrichten) und 
übhrte diejelbe bis zum Sabre 1848 fort, wo ihr nach kurzem Stilitand vom 
Jahr 1849—52 die „Zernicka“ (d. i. Morgenftern) von P. Imiſch in OR: 
ling folgte. Ya in dem bewegten Jahre 1848 wurde fogar ein zweites poli 
tiſches Wochenblatt „Nowinkar“ (d. i. der Neuigkeitsträmer) berausgegeben, 
wie auch ein drittes „Jutnicka“ vom Jahre 1849 -51 in der katholiſchen 
Orthographie. 

‚ Nachdem ich der Begründer und Erneuerer der wendiſchen Journaliſtik, 
tie auch der eingegangenen Zeitjhriften gedacht, wende ich mich zu den noch 
jebt ericheinenden, um fie etwas näher zu beichreiben. 

‚Serbske nowiny. Wöchentlich in einem großen Bogen ind. Im 
Durchſchnitte Auflage 1200 Eremplare. Nedigirt von J. E. Schmaler, Buch— 
händler in Baugen, gedruckt bei Donnerbat (früber Hiede) daſelbſt. Dieſe 
Zeitung bringt politiihe Neuigkeiten und Weberfihten und eine recht voll- 


Ich werde mid im Magazin ftetd der neuen gemeinfamen mendiihen Orthographir 
bebienen, um afle Eonfujlon zu vermeiden. In derſelden ift unter Anderem c = dem deutichen 3, 


= hb,eet,sefli= 
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ftändige Rubrif „Ze Serbow“ (Aus dem Wendenlande); außerdem Miscellen, 
Belehrendes und Unterhaltendes für das Voll. Auch für Wis und Sarkas— 
mus wird dur „Hans Depla a Mots Tunka‘“ (zwei fingirte Namen) ge: 
forgt. Durdichnittlich werden drei Seiten auf Annoncen verwendet. Was 
das Aeußere betrifft, hat der Nedacteur dafür geforgt, daß durch feine ver: 
breitetite wendijche Zeitung auch die neue vereinigte Ortbograpbie in's Volt 
dringe, die er bie und da anwendet und welcher er fich immer mehr nähert. 

2. Luzican d. i. der Lauſitzer, Zeitihrift für Belehrung und Unter: 
haltung. Seit Juli 1860 monatlih ein Bogen in 8. Nedigirt vom Ein- 
jender, herausgegeben von J. E. Schmaler, und gedrudt bei E. M. Monie. 
Auflage 300. Diejes Blatt erſchien als jehr erwünscht, da die von demiel- 
ben Nedacteur im Jahre 1858 und 1859 beforgte belletriftiiche „Beilage zu 
den Serbske nowiny“ eingegangen war, um dergleichen literariiche Arbeiten 
aufzunehmen und nebenbei mit der neuen Ortbographie für das geſammte 
Wendenthbum zu wirken. Der Yaufiger bietet Gedichte (auch in der nieder- 
laufigiihen Mundart) von Seiler, Dutſchmann, Fiedler und vielen Anderen, 
hiſtoriſche Aufjäge und Miscellen von Jentſch, Wehle, dem Redacteur u. A., 
naturhiftoriiche Artikel von Roſtok, Mutſchink, Fiedler u. A. Ein bejonderes 
Augenmerk wird auch der Sammlung noch nicht gedrudter Volkslieder und 
Boltsmärhen gewidmet. In jeder Nummer ift au eine Rubrik „Aus Baugen 
und der Lauſitz“ und eine furze „Slaviſche Revue“, in vielen auch „Cibka a 
Mudron“ (humoriſtiſche Dialoge) und ein „Spradreiniger und Verbeſſerer“ 
vom Nedacteur. 

3. Misionski posot d. i. der Miſſionsbote, redigirt von P. Richter in 
Kotik und gedrudt bei J. Kullmann in Hoverswerda. Seit 1854 monatlich 
ein Bogen in 8. Auflage 900. Derjelbe bringt Miffionsberichte, Predigten, 
fromme Lieder u. ſ. f, und — auch die Beiträge für die Miſſionen. 
Als eifrigſter Mitarbeiter wird P. Kanig aus Klix genannt. 

4. Casopis towarstwa Macicy Serbskeje d. i. Zeitjchrift des Vereins 
Macica Serbska. Nedigirt von %. But, Director des katholiſchen Proghm⸗ 
naſiums in Dresden, und gedruckt bei E. M. Monſe. Seit 1848 bis jetzt 
24 Hefte von 3—5 Bogen. Auflage 300. Sie bat beſonders den Zweck, 
die Sprade nach allen Richtungen auszubilden und wiſſenſchaftliche Aufjäge 
zu bringen. Eine nähere Bezeihnung der wichtigeren Arbeiten fiehe im nächſt— 
folgenden Artikel. . 

5. Bramborski serbski casnik (Preußiſche Wendiiche Zeitung), das 
einzige Blatt in der niederlaufiger Mundart, wurde im Jahre 1843 vom P. 
Nowka gegründet und von da an ununterbrochen bei G. W. Tornow in Kott⸗ 
bus gedrudt. Seit 1852 iſt P. Pank in Diſſen bei Kottbus Redacteur. Diele 
Zeitung erſcheint — in einem kleinen halben Bogen und hat etwa 
300 Abnehmer; fie bringt faſt nur politiſche Nachrichten und religiöfe Artikel. 

Aus Vorjtebenden ift erfichtlih, daß für die wendiſchen Lejer in ſehr 
verfchiedener Beziehung geforgt wird. Das Einzige, was man vermißt, tt 
ein katholiſches kirchliches Blatt für das Volt; doch wird ein folches vorbe- 
reitet und beginnt, jo Gott will, im Anfange des nächiten Jahres zu er- 
icheinen. Uebrigens ift es der innigite Munich jedes aufgeflärten Wenden, 
daß alle genannten Zeitichriften fi nicht nur erhalten, jondern auch immer- 
mebr vervolltommnen mögen, um zur geiftigen Bildung des Volks nach Mög- 
lichkeit beizutragen. 


——— —⸗ 


392 Miscellen. 


6. 
Entftehung und bisherige Thätigfeit der Macica Serbska. 
Von M. Hornig, Dompifar in Bauen. 


Das Magazin hat außer der Pflege der Wiſſenſchaften jedenfalls die 
Pflicht, Berichte über die geiltige Thätigfeit der ganzen Lauſitz zu liefern. 
63 wird darım ſchon Mancher in demjelben eine wenngleich gedrängte Dar- 
ftellung der neuejten literariihen Beltrebungen der laufiger Wenden, über 
deren Ausſterben vor Jahren jo viel gefchrieben worden, recht ſehr vermißt 
baben. Obwohl nun in den legten zwanzig Jahren auch Einzelne große Ver- 
diente um den Fortichritt der wendiichen Sprache und Literatur fich erwarben, 
fo übertrifft fie darin doch der Verein „Macica Serbska“ in Baugen, über 
welchen ich mich eben weiter verbreiten will. 

Der Geiſt der Zeit, der das Lebensfähige oft lange Fahre ſiechen und 
doc nicht untergehen läßt, hat auch dem todtgefagten Wendenthbum neues 
Leben und friihe Kraft verliehen. Die Ueberzeugung, dab wahre Bildung 
des Bolfes auf natürlichitem und fürzeitem Wege nur in der Mutterſprache 
befördert werden fünne, wie auch das Recht auf Leben und Entwidelung, 
das die beſſere Neuzeit nun jedem Volke zugejtehen mußte, hatten zunächſt 
die wendiichen Jünglinge außerhalb ihrer Heimath für die gerehte Sache 
ihres Volkes auf's Neue gewonnen. Einige Glieder der laufiger Brediger- 
gejellihaft zu Yeipzig, insbejondere der unermüdliche Seiler (jet Paſtor zu 
Lohſa) und der veritorbene Krüger (geweſ. Baftor zu Purihwig) fingen im 
jahr 1829 an für das Wendenthum zu wirken und begannen eine gejchrie- 
bene Zeitung, deren beijere Produkte jich im Wendenlande durch Abichriften 
weiter verbreiteten. Zu dieſen VBorfämpfern der beijeren Zeit gejellte jich der 
hochachtbare Dr. Klien, der auf dem jächlischen Yandtage 1833 —34 den 8 28. 
des ſächſiſchen Schulgejeges durchjegte, welcher den Gebrauch der wendijchen 
Sprade in Volksſchulen erlaubte und jpäter noch klarer und günftiger ge— 
faßt wurde. Bon da an wächſt die Zabl jener Männer und Juünglinge, die 
gleihiam unjern Verein vorbereiteten. Es find das einzelne Mitglieder des 
von Schmaler im ‚jahre 1837 begründeten „Vereins für Sprade und Ge- 
Ihichte der Laufig” zu Breslau, wo die Profefjoren Eelakowſkh und Purkynd 
jegensreih wirkten, und die „societas slavica“ der Gymnaſiaſten in Baugen, 
wie auch J. P. Jordan, früher Zögling des wendiichen Seminars zu Prag, 
in welchem fich die wendiſchen Zöglinge unter der Leitung des Bibliothefars 
Hanka in ihrer Mutterſprache ausbildeten. 

Nahdem die Zahl der wendiſchen Patrioten ſich in allen Klaſſen der 
Gebildeten beträchtlich vermehrt hatte, verfaßte Schmaler im J. 1845 die 
Statuten eines Literariichen Vereins für die gefammten Wenden ohne Unter- 
Ihied der Konfeſſion nach dem VBorbilde der Perbifchen Madica zu Peſth und 
der böhmiſchen zu Prag. Der darauf gebildete provijoriihe Vereinsausſchuß 
übergab die erwähnten Statuten fpäter dem Stadtrath Dr. Klien mit der 
Bitte, fie zu prüfen und nah Befinden zu verändern. Dr. Klien unterzog 
ih nicht nur diejer Arbeit bereitwilligjt, jondern verfaßte aud noch eine Ein 
gabe an die Kreisdireftion zu Budiſſin, welche eritere außer ihm noch fieben 
evangeliihe und jieben katholiſche Wenden unterjchrieben. Die Kreisdireftion 
gab in einer unterm 6. März 1847 erlaflenen hohen Verordnung den 
erwähnten Unterzeihnern unter Anerkennung der Löblichkeit der zu verfolgen: 
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den Zwede zu erkennen, daß ihrem ebenio wohlgemeinten als unbedenklichen 
Vorhaben ihrerjeits etwas nicht entgegenjtebe und daß auch den königl. Mi- 
nijterien des Innern, jowie des Kultus und öffentlichen Unterrichts, denen 
davon Anzeige geicheben, fein Bedenken dagegen beigegangen jei. Bald dar- 
auf erlaubte die königl. preußiiche Negierung zu Yiegnig auch ihren Unter: 
thbanen den Beitritt zur Madica Serbska. Den 7. April 1847 trat der 
Berein mit der eriten Hauptverfammlung, bei der fih 61 Glieder einichreiben 
ließen, in’s Leben, und der neugewäblte Ausſchuß (Borftand Dr. Klien) ver: 
breitete nun eine vom 12. d. M. datirte gedrudte Einladung „den Freunden 
der jerbiihen Sprache und Yiteratur” in wendiſcher und deutſcher Sprade. 
Darin waren die vorzügliditen Paragraphen der Statuten kurz enthalten, 
welche vollitändig aljo lauten: 


Statuten des Bereins für wendifche Volksbildung. 

$ 1. Der aus gebildeten, der wendiichen Sprache fundigen Männern 
zufammengetretene Verein bezweckt, in eben dem Mafe, wie ähnliche Vereine 
mit großem Nugen für deutiche Volksbildung beiteben, durch Herausgabe 
quter populärer und wijienibaftliber Schriften, an welchen es bis- 
ber nur zu ſehr fehlte, ſowie einer Zeitſchrift, wobei zugleich auf Reinigung 
und Ausbildung der Sprade Bedacht genommen wird, auch für die wendiiche 
Volksbildung nach Kräften zu forgen. _ 

$ 2. Die Zeitjchrift, deren Herausgabe der Verein beabiidhtigt, Toll 
vierteljährlich *) erjcheinen, zwar zunächſt der Xiteratur, Wiſſenſchaft und 
Sprachforſchung gewidmet fein, zugleich aber auch Mittbeilungen über die 
noch von Serben bewohnten Theile der Yaufig und über die Wirkſamkeit des 
Vereins bieten und zu belehrender und veritändigender Beiprechung über 
einzelne Gegenitände benußt werden. 

$3. Die Mittel zur Erreihung diefes Zwedes werben von den 
Bereinsmitgliedern durch verhältnißmäßige jährliche Geldbeiträge zuſammen— 
gebracht, aus welchen ein Fond unter Benennung ſerbiſche Mutterkaſſe 
gebildet werden joll. 

84 Um möglichite Gleichheit der Nechte und VBerbindlichkeiten ‚der 
Vereinsmitglieder zu erzielen, aber auch den Unbemittelten den Zutritt möglichſt 
zu erleichtern, werden vorläufig zwei Klaſſen derjelben angenommen, nämlich: 

a) Klaffe 1., welche jährlich 1 Thlr. 10 Nar. beitragen und dafür die 
en dem Berein beablichtigte Zeitjichrift und Die herauszugebenden 
Schriften, 

b) Klaſſe 2., welche jäbrlih 25 Nor. beitragen, dagegen aber nur die 
berauszugebenden Schriften unentgeltlich erhalten. Ka 

Diefe Yabresbeiträge, deren Verminderung, fowie der Hinzutritt einer 
dritten Klaſſe nach Befinden der Zukunft vorbehalten bleibt, find entiveder 
in der jedesmaligen Hauptverfammlung, oder in den nächſten 14 Tagen prä- 
numerando an den Bereinsfaflirer pünktlich abzufübren. 

Uebrigens werden fonftige freiwillige Unterftügungen und Gaben an 
Geld oder Vüchern nur dankbar angenommen und eritere von dem Kaſſirer 


zur Kaffe berechnet, Ießtere aber von dem Bibliothekar der Vereinsbibliothek 
einverleibt werden. 





*) Nah einer jpäteren Beftimmung werden jährlich bis auf Weiteres nur 2 Hefte 
auögegeben. 


394 Miscellen. 


85. Wegen EintrittS von Bibliothefen ausmärtiger Geſellſchaften 
oder geeigneter nn Individuen in die Nechte und Verbindlichkeiten 
der Vereing- Mitglieder bleiben weitere Beitimmungen vorbebalten, jedoch it 
der Vereinsausihuß ermächtigt, denjelben den Beitritt gegen analoge Lei— 
ftungen bis auf Genehmigung der Hauptverfammlung zu eröffnen. *) 

86. Wer in die Zahl der Vereins-Mitglieder eintritt, erhält von 
demjelben nad) beftimmten Schema einen Aufnahmeſchein, der ihn zugleich 
zur Beziehung der von dem Vereine ausgehenden Schriften aus dem Vereins— 
Verlage in Budiffin legitimirt. 

Ueber die Klaſſen der Vereins-Mitglieder wird eine Hauptrolle gehalten, 
in welche die Mitglieder nad der Neibenfolge des Eintritts eingetragen, Ab- 
gehende aber in eine befondere Kolumme abgejchrieben werden. 

S 7T. Bon den eingehenden Beiträgen jollen vor der Hand nur zwei 
Dritttheile der Jahreseinnahme für die Zwecke des Vereines verwendet wer— 
den, wogegen ein Dritttbeil als Vereinsfond zinsbar anzulegen ift. Auf 
gleihe Weiſe ſoll, infofern die Geber nicht beiondere Beltimmungen treffen, 
mit etwaigen Geſchenken und jonjtigen baaren außerordentlichen Zugängen, 
welche dem Bereine zufließen, verfahren werden. 

$ 8. Jährlich veranftaltet der Verein eine Hauptverſammlung zu 
Budiſſin je an der nächiten Mittwoch nad Oſtern und ſämmtliche Mitglieder 
des Vereins find befugt, an derjelben mit Sig und Stimme Antheil zu 
nehmen. Tag und Ort der Hauptverfammlung werden innerhalb der ihr 
vorhergehenden vier Wochen zu zwei Malen durch geeignete öffentliche Blätter 
befannt gemadt. In dieier, durch den Vorfigenden oder deſſen Stellvertreter 
geleiteten Hauptverfammlung, entjcheidet als Regel die einfache (relative) 
Stimmenmehrheit der anmwejenden Mitglieder und bei Stimmengleichheit 
ur die Stimme des BVorfigenden den Ausſchlag. Die Abjtimmungen er- 
olgen regelmäßig mündlich und nur bei den Wahlen der Vereinsbeamten 
und Ausihußmitglieder durch Stimmzettel. Nur zu legtern bleibt es Bereins- 
Mitgliedern, welche am perjönlichen Erſcheinen unabwendbar behindert find, 
nadhgelafien, ihre Stimmzettel am Tage der Hauptverfammlung verfiegelt an 
den Ausichuß gelangen zu laſſen und find diefe dann gleich denen von den 
Anwejenden abgegebenen Stimmzetteln zu berüdjichtigen. 

Ueber die Berbandlungen der Hauptverfammlung und ihre Bejchlüfje 
werden von den Anwejenden zu unterzeichnende Protokolle zu den Aften 
genommen. 

$ 9. Negelmäßige Gegenftände des Vortrags in den Hauptverfamm- 
lungen find: 

a) Berichterftattung über die Verhältniſſe und die Wirkfamfeit des Ver- 

_ eins im abgewichenen Jahr; 

b) Feititellung eines Etats über Einnahme und Ausgabe, Rechnungs: 

legung und Mittheilungen über die Verwaltung des Vereinsfonds; 

c) die Wahl der Bereinsbeamten und Ausihußmitgliever und bezüglich 
deren Stellvertreter ; 

d) Mittheilung von Gegenftänden, welche einen Geſammtbeſchluß erheiſchen. 


*) Die Audländer können nad fpäterer Beftimmung aud auf 5 Jahre d. i. 6 Thir. 
20 Nor. oder 10 Fl. €. M. auf einmal zahlen. — Wer fo 30 Thir. gezahlt hat, bleibt 
Mitglied für feine Lebendzeit. 
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Spätere Beftimmung. Auch werben Berichte über die einzelnen 
Sektionen des Vereins ertbeilt. i 
$ 10. Der Borftand und Ausschuß des Vereins befteht aus folgenden 
Berjonen: 
A) aus fünf Beamten und zwar: 1) einem Vorfigenden und defien Stell: 
vertreter, 2) einem Sekretär und deſſen Stellvertreter, 3) einem Kaffirer, 
4) einem Bibliothefar und 5) einem Nedakteur der Zeitfchrift, ſowie 

B) aus vier Ausihußmitgliedern und deren Stellvertretern. 

Der Vereinsausſchuß wird durch ſämmtliche Beamte und Ausſchuß— 
mitglieder oder bezüglich deren Stellvertreter gebildet. 

$ 11. Die voritehend genannten Beamten bilden den Vorftand des 
Vereind. Sie find berechtigt und verpflichtet, den Verein gerichtlih und 
außergerichtlich und jonft in jeder Beziehung ſelbſt oder durch Bevollmächtigte 
zu vertreten, Gelder in Empfang zu nehmen, darüber zu quittiren und jie 
demnächſt dem Kaſſirer zujuftellen, alle laufenden Geichäfte, Korrefpondenzen 
und jonjtige Verhandlungen zu beiorgen, die Kaſſe und Bibliothek jelbit oder 
durch von ihnen aus den Vereins-Mitgliedern zu beitellende Reviſoren unter: 
juchen zu laſſen, aud unter Zuziehung der Ausihußmitglieder den Etat zu 
entwerfen und die gelegten Jahresrechnungen zu prüfen, etwaige Anftände 
gegen legtere zu bejeitigen und Beides der Hauptverjammlung zur Geneb: 
migung und bezüglich Juftififationserflärung vorzulegen. 

$ 12. Die bejonderen Pflichten der einzelnen Beamten bejtehen in 
folgendem : 

a) Der Vorſitzende oder deilen Stellvertreter übt alle Befugniffe und 
Pflichten aus, welche fi) in der Negel an den Vorſitz knüpfen. Er 
bat insbejondere alle eingehende Saden und Zufchriften anzunehmen, 
ſolche jofort zu präjentiven und fie entweder jelbit oder durch zu 
beitimmende Mitglieder des VBorftandes zum Vortrage zu bringen, 
die Debatte darüber zu leiten und dahin zu wirken, daß die Ab- 
ftimmung in Ordnung und jonft ftatutengemäß erfolge. Cr bat die 
Erpedition und Abfendung der Schriften aller Art zu überwachen, 
Verfammlungen der Bereinsbeamten und der Ausihußmitglieder, ſo 
oft als nötbig, zufammen zu berufen, in jofern es nicht angemejjener 
erjcheint, dergleichen VBerjammlungen an bejtimmten Friſten feitzu- 
jegen. Ihm fteht auch das Befugniß zu, Vorſtands-, Ausſchuß- oder 
Bereins-Mitglieder zur Ausrichtung einzelner Geſchäfte, ingleichen 
Nevifionen der Kalle und Bibliothek, was jährlich zweimal zu ge: 
ſchehen bat, zu beitellen, hierzu auch den Sekretär zu deputiren, 
damit über den Befund ein Protokoll zu den zu baltenden Nevilions- 
aften gebracht werde. 2 

b) Dem Sefretär liegt die Eintragung der Sachen in die Negijtrande 
nah bejtimmtem Schema, die Haltung, Ordnung und Aufbewahrung 
der Akten, die Führung der Protokolle bei den Hauptverjammlungen 
und Sigungen des Vorftandes und Ausſchuſſes, ingleihen die Fer— 
tigung der Schriften, inſoweit einzelne nicht vom Vorſitzenden ſich 
vorbehalten werden und die Sorge für deren Reinjchrift, Kollationt- 
rung und Abgang ob. 

c) Der Kafjirer verwaltet und verwahrt die Kaſſe des Vereins, Do- 
fumente und fonftige Effekten deijelben, führt über Einnahme und 
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Ausgabe, welche leptere, injofern fie nicht feititehende Poſitionen 
betrifft, nur gegen vom Borjigenden oder deſſen Stellvertreter zu 
fignirende Beläge zu bewirken ift, ein genaues Manual und legt auf 
deſſen Grund die Jahresrechnung längitens im Monat Januar zu 
vorläufiger Prüfung an den Ausſchuß. 

d) Der Bibliothekar, dem die nächſte Aufficht über die Vereins- 
bibliothef obliegt, bejorgt auf vorgängige Genehmigung des Vor: 
ftandes den Ankauf, die Einftellung und Bezeichnung der Bücher, 
über welche er einen Katalog anzulegen und fortzufübren bat, ver: 
leibt gegen eigenbändige Bekenntniffe der Empfänger Bücher auf die 
Dauer von vier Wochen an Vereins-Mitglieder aus derjelben und 
unteriwirft fie jpäteitens vier Wochen vor der ag re 
einer Revifion durch die vom Vorftande zu bezeichnenden Revijoren. 

e) Der Redakteur der Zeitichrift beforgt diejelbe unter Beiratb zweier 
bierzu zu bejtimmenden Ausichußmitglieder, und ift bei wichtigeren 
Artikeln vor deren Abdrud die Zuſtimmung des VBorfigenden einzubolen. 

$ 13. Der NAusihuß ift berechtigt und verpflichtet: 1) im Namen des 
Vereins und den Geldfräften defjelben angemefjen, weldhe und wieviel Bücher 
jährlich herausgegeben, ob und welch Honorar in einzelnen Fällen den Schrift: 
ftellern bewilligt werden jolle und vorläufig den Preis derjelben ꝛc. zu be- 
ftimmen, auch wird er ſich angelegen fein laſſen, eine Vereinsbibliothef zu 
begründen und jelbige angemefjen zu vermehren; 2) wichtigere Gegenftände, 
bejonders ſolche, worüber in der Hauptverfammlung Entſchließung zu faſſen 
it, ingleihen etwaige in Zukunft zweckmäßig ericheinende Abänderungen oder 
Erweiterungen der Statuten gutachtlih vorzubereiten, auch bleibt es ihm 
3) unbenommen, diejenigen, welche in den Ausſchuß zu wählen fein dürften, 
dem Vereine, unvorgreiflich jeiner Wahlfreibeit, vorzuſchlagen. 

Der Ausihuß verfammelt fih auf Einladung des Vorſitzenden, jo oft 
es die Geſchäfte nöthig machen, in Budiſſin und regelmäßig zweimal des 
‚Jahres. Sind einzelne Ausihußmitglieder behindert zu erjcheinen, jo haben 
fte dies dem Vorfigenden zeitig anzuzeigen, damit ihre Stellvertreter einbe- 
rufen werden können. 

8 14. Zur Faflung eines gültigen Beichluffes des Vorſtandes find 
mindeitens vier Mitglieder deijelben einschließlich des Vorſitzenden oder deffen 
Stellvertreter8 und des Sefretärs, fowie des Ausſchuſſſes, außer jenen 
drei Ausihußmitgliedern oder deren Stellvertretern erforderlih und ent- 
ſcheidet auch hier die relative Stimmenmehrheit und bezüglid bei Stimmen- 
gleichheit die Decifivftimme des orjigenden oder deſſen Stellvertreters. 

$ 15. Der Porftand fowohl ala der Ausschuß bleiben dem Verein 
rücfichtlich ihrer Handlungen verantwortlid. Die Mitglieder defjelben ver- 
walten ihre Ehrenämter unentgeltlih und nur die nöthigen Verläge werden 
auf Anmeifung des Vorfigenden oder deſſen Stellvertreters aus der Kaffe 
übertragen. 

$ 16. Die Beamten, Ausihußmitglieder und deren Stellvertreter wer- 
den regelmäßig auf einen Zeitraum von drei Jahren gewählt, nad) deren 
Ablaufe in der nächſten Hauptverjammlung eine neue Wahl veranftaltet wird. 
Die Wahl fann in der Regel nicht abgelehnt werden. Sollte dies in einzelnen 
* aus beſonders erheblichen Gründen, welche ſolchenfalls ſofort anzuführen 
ind, dennoch geſchehen, ſo hat die Hauptverſammlung hierüber ebenfalls zu 
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enticheiden. Hierbei find die Austretenden wieder mwählbar, doch jtebt es 
diefen frei, die wieder auf fie gefallene Wahl für die nächſten drei Sabre 
abzulehnen. 

8 17. Kommen zwiſchen den jährlichen Hauptverjammlungen einzelne 
Stellen im Vorjtande oder Ausjchuffe zur Erledigung, jo baben zunächſt die 
Stellvertreter einzutreten. Bei Stellen aber, für welche feine Stellvertreter ge— 
wählt werden, ift der Ausschuß berechtigt, für die laufenden Geihätte Strliner- 
treter bis dahin zu bejtellen, wo die nächite Hauptverjammlung Die erleniaten 
Stellen wieder bejegt. Die aljo Eintretenden find auf die Zeit ihrer Vorgän- 
ger als gewählt zu betrachten. 

5 18. Alle drei „Jahre wird bei Gelegenheit der Beamtenwahl ein 
Bericht über die Wirkfamfeit des Vereins, jeine Verwaltung und Kaſſen— 
verhältniſſe entweder beſonders oder in der Zeitſchrift veröffentlicht, im mel 
— nach Befinden kurze Mittheilungen in der Zwiſchenzeit vorbehalten 

eiben. 


Dieſe Statuten ſind bis jetzt gehalten worden mit der einzigen Ausnahme 
daß das im $. 7. beſtimmte Dritttheil der Beiträge nicht immer als Vereins. 
fond angelegt wird; denn die zwei Dritttheile, etwa 80 Mitglieder zahlen 
pünktlich, reichten bis jegt nie aus. Es wäre daher eine größere Anzahl — 
neüen Mitgliedern oder eine jährliche Unterſtützung aus der Staats. = 
Provinzialfafle jehr zu wünſchen. Doch dürfen wir nicht unerwähnt Sci 
daß die hohen Stände der jähliihen Laufig im Jahre 1855 zum Drucke _ 
wendiſchen Xerifons 300 Thlr. bewilligt haben, wie auch das bobe fächt. 
Minifterium zu demfelben Zwecke 200 Thlr. Eine Bitte des verftorbenen 
eriten Vorftandes der Madica, Dr. Klien’s, um eine Beihülfe von Seiten der 
Görliger Geſellſchaft der Wiſſenſchaften blieb erfolglos. Die Hauptquelle der 
dem Vereine nötbigen Mittel ijt jonach der Verkauf der Verlagsartifel, wel- 
cher alljährlich ein recht erfreuliches Nefultat liefert. Mehr als die Hälfte 
der Bereinsichriften ift ſchon längſt nicht mehr zu baben. 

Was hat nun die Madica bis jegt gewirkt? 

I. Gute populäre Schriften In fie ihren Statuten gemäß in qrö- 
Berer Anzahl geliefert, die wir nun aufzählen wollen. Sie find theils in 
der alten lutberifchen, theils in der alten Fatholiichen Orthographie gedrudt. 

1. Jesus we domje poboänych, d. i. Jeſus im Haufe der Frommen. 
Vier Predigten aus dem Nächlaſſe P. A. Lubenſky's, als nügliche Hochzeits- 
gabe u. ſ. f., berausgegeben von P. Jakob. Budiſſin 1847. Obwohl die 
erite Auflage 500 betrug, mußte vor einigen Jahren (1858) doch eine zweite 
gleich große bejorgt werden. 

2. Jutrowne jejka, d. i. Die Dftereier, von Chr. Schmid, überjegt 
von Kaplan Kutſchank. 1848. Auflage 325. 

3. Michat, d. i. Michael, oder: Was der Menſch fäet, wird er auch 
ernten. Erzählung von K. Kulman, Lehrer in Uhyſt an der Spree. 1848. 
Auflage 500, 

4. Serbske Horne TLuzicy, d. i. Die wendiſche Oberlauiig, oder: 
Statiftit u. ſ. f., nebſt einem furzen gejchichtlichen Abriß über die Wenden 
von P. Jakob und Kaplan Kutſchank. 1848. Auflage 500. Dieies wichtige 
Buch, zum Theil in der lutherischen und zum Theil in der fatholiihen Dr- 
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tbograpbie, ift auch vergriffen und wird jedenfalls bald in verbefjerter Ge- 
ftalt ericheinen. . 

5. Serbaj, d. i. Die beiden Wenden, oder: Was Du ſchütteſt, wirt 
Du mablen. Erzählung von Dr. Pful. 1848. Auflage 525. 

6. Ribowcenjo, eine Erklärung der verichiedenen Verfaſſungen und 
dergl. für wendiſche Zeitungsleſer von Mutſchink, Lehrer in Demitz. 1849. 
Auflage 525. 

7. Dobroty, dziwy a sudy Boze nad israelskimi dzecimi, d. i. 
Wohltbaten, Wunder und Gerichte Gottes im Wolfe Israel. Gejchichte, To- 
pograpbie des Judenlandes ꝛc., von K. A. Jentſch. 1849. Auflage 525. 

8. Jan, d. i. Johann, oder: Bete und arbeite. Erzäblung von 
K. Kulman. 1849. 

9. Knjez Mudry, d. i. Herr Kluge, oder: Ein Kranz von Erzählun- 
gen, von M. Bulk, Domſchuldirektor. 1849. Auflage 300. 

10. Kak je Bohuslaw z Dubowina ete. Wie Heinrih von Eichen: 
fels zur Erkenntniß Gottes kam. Erzählung von Chr. Schmid, überſetzt von 

J. Buk. 1849. Auflage 400. 

11. Hröd na Landskrönje, d. i. Die Burg auf der Landskrone bei 
Görlitz. Erzählung, bearbeitet von Mutichint. 1850. Auflage 500. 

12. Zelenska, d. i. Grönland und feine Bewohner, von Fentſch. 
2 Theile. 1850 und 1853. Auflage 400. 

13. Werny krescijan ete. Der wahre Chriſt unter der Ruthe Gottes. 
Predigt von P. Jakob. 1850. Auflage 525. 

14. Wumönkar, d. i. Der Auszügler. Erzählung, bearbeitet von 
Dr. Pful. 1851. Auflage 600. 

15. Sadowa knizka, d. i. Objtbüchlein, herausgegeben vom öfonomi- 
ichen Verein zu Klir. 1851. Auflage 700. 

16. Wotroha krala Jana, d. i. Der Sporn des Königs Yobann von 
Böhmen. Aus dem Böhmifchen über). von M. Ziſch. 1851. Auflage 325. 

17. Boza krasnosE we stwörbje, d. i. Gottes Herrlichkeit in der 
Schöpfung, von Mutſchink. 2 Theile. 1851 u. 1854. Auflage 600 u. 500. 

18. Nadpad pola Bukec, d. i. Der Ueberfall bei Hochkirch, von Wehle. 
1852. Auflage 600. 

19. Kak miodzenc etc., d. i. Wie wird der Jüngling auf dem reinen 
Wege wandeln, von P. Jakob. 1852. Auflage 225. 

20. Khrystof Kolumbus, oder: Die Entdefung von Amerifa, von 
Dr. Sommer. 1853. Auflage 450. 

21. Bibliske stawizny, d. i. Bibliſche Gejhichte des alten und neuen 
Bundes. Nah Dr. ob. Heinr. Kurs, überjegt von Lehrer Bartfo und 
Lehrer Beder. 1853. Auflage 3000. Dieſes Buch wurde durch die Königl. 
Kreisdireftion zu Budiſſin den wendiſchen Schulen empfohlen. 

22. Predzenak, d. i. Der Garnjammler. Kalender für die Wenden 
auf die Jahre 1855 bis 1862, von P. Näde. Auflage meift 3000. 
Der Inhalt ift aut gewäblt für das wendiſche Volk, die Ausftattung wird 
immer beſſer. Der legte Jahrgang it mit einigen Holzfhnitten geihmüdt. 

23. Njedzela, d. i. Der Sonntag von Schwerin, überjeßt von einem 
Ungenannten. 1855. Auflage 400. 
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24. Serbske basnje, d. i. 50 wendiſche Kabeln, von P. Seiler. Se— 
paratabdrud aus dem Casopis. 1855. Auflage 625. 

25. Wosobny dar za kfesdijanow, d. i. Ein befonderes Geſchenk für 
die Ehrijten, von Canon. M. Buk 1856. Auflage 300. 

26. Spewy za serbske $ule, d. i. Gejänge für wendiihe Schulen. 
Gejammelt von Kantor Beder. 1856 und 1860. Auflage 3000. Mit die- 
ven zwei Heften wurde einem großen Bedürfnifje abgeholfen. Diefelben find 
in vielen Schulen. 

27. Kriäne wöjny, d. i. die Kreuzzüge von einem Ungenannten. 1857. 
Auflage 450, 

28. Jakub, d. i.: Jakob, oder: Gottes Wort ꝛc., von K. Kulman. 
1860. Auflage 500. 

29. Genovefa, nad Chr. Schmid, über). von M. Hornig. 1861. Auf— 
lage 500. Dieſe Ueberſetzung ift in der vereinigten Orthographie mit wendilch- 
deutjchen Lettern gedrudt. — werden von da an auch in Betreff 
der Schreibweiſe nicht mehr Bücher blos für Proteſtanten oder blos für 
Katholiken erjcheinen. 

J Außerdem müſſen wir, ehe wir die mehr wiſſenſchaftlichen Arbeiten der 
Macica aufzählen, erwähnen, daß ſie auch „Sechs Lieder von Katzer“, wen— 
diſch und mit deutſcher Ueberſetzung herausgab in 1000 Exemplaren im J. 1860. 


II. Nach den Statuten ſoll die Macica auch wiſſenſchaftliche 
Schriften herausgeben. Der Kreis, der dieſelben in wendiſcher Sprache 
pflegt, iſt allerdings ein kleiner. Doch iſt durch den Fleiß Einzelner ſchon 
Vieles geſchehen, ſo daß an terminis technicis in der fo bilpjamen wen⸗ 
diſchen Sprache nicht mehr ein ſo großer Mangel iſt wie ehedem. Die phi⸗ 
lologiſche (gegründet 1854) und naturhiſtoriſche (gegründet 1857) Sektion 
des Vereins hat ſich ſchon mandes Verdienft erworben. Inter die ſtreug⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schrifien der Macica gehören, wenn wir von den Arbeiten 
im Casopis abſehen, bis jetzt nur: 

1. Serbski stownik, d. i. Wendiiches Wörterbuch. Unter Mitwirkung von 
P. Eeiler, Pfarrer in Lohſa, und M. Hornig, Domvicar in Baugen, verfaßt 
von Dr. Pful. 1857—61. Auflage 1000. Bisher 40 Bogen oder 4 Hefte, 
(legte8 Wort stawnosc), das 5. wird den Anfang des Buchſtaben „M“ ent: 
balten. Es ift dies das erite annähernd vollftändige wendiſche Wörterbuch, 
das zugleich den Anforderungen der Neuzeit entipricht. Bei vielen bisher 
nirgend gedrudten Wörtern mußte erit die Schreibweife beftimmt, bei an— 
dern die bisherige verbeljert werden. Die nächſte Abſtammung ift faſt bei 
jedem Worte angegeben, häufig ſind auch die Wurzeln beigefügt. Die ent— 
ſprechenden deutſchen Bedeutungen ſind ſehr genau. — Nach dem Schluß dieſes 
Werkes wird der Verein jedenfalls zur Herausgabe des gleichfalls ſehr noth— 
wendigen deutſchwendiſchen Wörterbuches ſchreiten. 

2. Hornjohuziska serbska ryénica, d. i. Oberlauſitzer wendiſche Gram— 
matik auf vergleichendent Standpunkte. Von Dr., Pful. Vorläufig iſt die 
Einleitung und der erſte Theil (die Lautlehre) im Casopis und auch im Se— 
paratabdruck erſchienen. Die Einleitung zerfällt in die Abtheilungen: Sprade, 
Sprachlehre, wendiihe Sprache, wendiihe Sprachlehre. Die Lautlehre jelbit 
entbält vieles Neue von dem jehr fleigigen Foricher. 
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II. Die Zeitſchrift (Casopis) des Vereins it unter den beiden 
bisherigen Redakteuren, zuerit Hr. Schmaler und fpäter Hr. J. Buk, ihrem 
Programme treu geblieben, fie hat viel zur Reinigung und Ausbildung der 
Sprade beigetragen. Bis jept find 24 Hefte erjchienen; mehrere Arbeiten 
wurden außerdem im Separatabdrud herausgegeben. Sie enthält: 

1. Poetiſche Beiträge. Die meiſten find von P. Eeiler, der in der 
lyriſchen Poeſie und in der Fabeldichtung ausgezeichnet ilt. Außerdem fin- 
den wir Gedichte von Dr. Pful, %. Buk, Wehle, wie auch einige aus dem 
Munde des Volkes aufgezeichnete. 

2. Die ſprachwiſſenſchaftlichen Aufjäge find auch zahlreih und 
zwar von Dr. Pful, Schmaler, J. But und Hornig. Ein Beitrag über die 
mythologiſche Bedeutung des Wortes „desc“ (der Negen) ift von dem rujl. 
Profeſſor B. A. Lawrowski aus Charkow. 

3. Hiſtoriſche und archäologiſche Aufſätze und Miscellen lieferten 
P. Jentſch, Hornig, Schmaler und Aktuar Weble, Lehrer Fiedler. 

4. Naturwiſſenſchaftliches bietet insbejondere der gejchäßte Bota- 
nifer Lehrer Roftof, wie auch Fiedler. 

5. Nefrologe und Berjhiedenes, mie auch Berichte über den 
Berein bilden den Schluß der interejjanten bisherigen Jahrgänge des Casopis. 

Dod wäre es unrecht, wollte ich nur die literariichen Produkte als das 
einzige Verdienſt der Macica anjehen. Sie bat Anſpruch auf die Dankbar- 
feit der wendiſchen Nation für immer, da fie auch fleißig ſammelt und das 
Gejanmelte ordnet und bewahrt. Bis jet bat jchon die Bibliothek einen 
namhaften Werth, da ſich fait Alles wendiſch Gedrudte darin vorfindet, wie 
auch überhaupt vieles Slaviſche. Die arhäologiihe Sammlung zählt auch 
ſchon mandes Sehenswerthe. Der Konjervator der Sammlung regiftrirt die 
Beiträge auch in der wendijchen Zeitung, wodurd das Volf aufmerkſam ge: 
macht wird, ja nichts Altertbümliches zu zeritören, wie das ehedem jo oft 
geſchah. Dresden und Görlig liegen dem Volke etwas fern, um dorthin 
aufgefundene Alterthümer abzuliefern, darum iſt es im Intereſſe der Vater: 
landsfunde gut, daß die Macica in Baugen eine archäologiſche Sammlung 
anlegte. Die naturbiftoriihe Sammlung ift faum begonnen. 

Das Gejagte genlgt, um die Leſer des Magazins zu überzeugen, daß 
die Thätigfeit der Macica lobenswerth ijt, wie auch, daß der genannte wen— 
diſche Verein in Vielem dafjelbe Ziel verfolgt wie die ehrwürdige und meit- 
bin rühmlich bekannte Oberlaufigiihe Gejellihaft der Wiſſenſchaften, und daß 
er diejelbe in gewiljer Beziehung, in Betreff des Wendiſchen der Lauſitz, nad 
Kräften ergänze. 

So möge denn der wendiſche Bruderverein fernerbin fich jegensreidh 
entwideln und wirken, die Oberlaufigifche Gejellihaft aber den Beablichtigten 
jährlichen Berichten bereitwillig ihr Magazin öffnen! *) 


*) Diefem Wunfche wird fehr gern entiprocdyen werden, wie denn unfre Geſellſchaft 
niemals verfüumt hat, der wendiſchen Bevölftrung beider Laufitgen ihre Theilnahme zu be» 
weijen, wenn fle auch den Klien'ſchen Antrag auf eine Unterſtützung mit baarem Gelde hat 
abiehnen müſſen. Hirche. 
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Geſchichte des Scleiniger Yänddens. 
Bon Prof. Dr. Hermann Knothe in Dreöden. 


Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts entjtand in dem nordöſt— 
lien Theile Böhmens durh Vereinigung mehrerer Herrichaften, zu denen 
auch nod unmittelbar anjtoßende VBeligungen im Meißner Yande und in der 
DOberlaufig kamen, ein zufammenbängender Grundbeſitz, der viele Quadrat— 
meilen umfaßte und wohl mit Recht als ein kleines Yändchen bezeichnet wer— 
den fonnte, — das Schleiniger Ländchen. 

Der Begründer diefes Grumdbefiges war Heinrih von Schleinitz, 
der Sohn Hugolds von Schleinig') auf Kriebftein, melcher letere von 
1464— 1487 an dem Hofe Kurfürſt Ernjts und Herzog Albrechts von Sachen 
das Amt eines Obermarfchalls bekleidete und 1490 ftarb. 

Auch Heinrih war frübzeitig in die Dienfte Herzog Albrechts getreten, 
batte (1472—86) die Voigtei über das Amt Hobnftein erhalten), jpäter 
(1476) den Herzog auf jeiner Reiſe nah Jeruſalem begleitet, infolge deſſen 
er Ritter des Heiligen Grabes wurde, und war darauf (mindeitens feit 
1490) 3) Rath, jeit 1497) aber Obermarichall am Hofe zu Dresden ge: 
worden, in twelder einflußreiben Stellung er auch nach Albrechts Tode 
(1500) unter deffen Sobne, Herzog Georg dem Bärtigen, verblieb. 

Von Herzog Albrecht wurden ihm, und zwar jicher jhon vor 1490 5) 
die von Albrecht und deſſen Bruder Kurfürft Ernft 1471 (den 3. December) 6) 
erfauften böhmischen Herrſchaften Tollenftein und Schludenau iüber- 
laifen und hierdur der Grund zu jeinen ausgedehnten Beſitzungen gelegt. 

Das alte Bergſchloß Tollenftein?) gehörte bis Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts der mächtigen Familie Berfa von der Duba, jeit diejer 
Zeit dem verwandten Gejchlecht derer von Wartemberg, deren Beligungen 


I) Mehrere Schriftlieller (Senff, Kirchengeſchichte des Amtes Stolpen, p. 65., und 
ihm nah Götzinger, Geſchichte des Amtes Hohnſtein p. 41. und Andere) geben an, 
Heinrih dv. Schleinitg fei der Sohn Beorg’d d. Schleinig aus der Linie Seerhaufen und 
war aus dem Haufe Nagenit, und ein Bruder des Biſchoffs Johann VII. von Meißen. 
Nach einem Artifet über „die Geſchlechtovberwandten Johann'd v. Schleinitz, Bilhoffs bon 
Meißen“, in Analecta Saxonica, Dreöden 1765 p. 204., ift der Biſchoff ein Sohn Georg’d 
v. Schleinitg auf Ragenitz, Heinrich aber ein Sohn Hugold's v. Schleinitz auf Kriebftein. 
Da diefer Äufſatz ausdrüdlid die Eenfffhen Angaben berichtigen will und ſich auf Lehnd— 
briefe beruft, und aud) die „Kamitientafein“ der Kamitie v. Schleinitz mit ihm übereinftim» 
men, fo folgen wir unbedenflih dieſen beridhtigten Angaben. 

2) p. Langenn, Alhrecht der Beherzte, p. 564. 

2) Krenfig, Beiträge aur Geſchichte der churſächſ. Lande I. 1. ff. Daſelbſt 
jagt v. Schleinitz, er diene dem Herzog Georg „jetzt (1510) in's zwanzigſte Jahr.“ 

*) d. Langenn, Albrecht p. 558. 

2) 1490 Mittwoch nad Yätare fand zwiſchen dem Mathe zu Pirna und Heinrid) 
db. Schleinitz ein Vergleich ſiait, demzufolge die Unterthanen des letzteren auf den Herrſchaften 
Schiudenau und Zollenftein böhmiſches @etreide in Schandau ausſchiffen und durch dad 
Amt Hohnftein nach Schiudenau führen dürfen. Götzinger, Hohnftein, Beilagen p. 21. 
Baime, Gefd. von Warnödorf 1852 p. 14. ſetzt die Erwerbung der Herrichaften fälſchlich 
in dad a 1494. — 

) db. Yangenn, Albrecht, p. . 

’, Früher Tolenstein (Script. rer. lusat. I. 7. v. Jahre 1337)._Nod) 1444 —— 
stein. Uuch Dohlenſtein (arx monedularum). Sommer, Böhmen, — — 
Kreis, p. 285. Die Ruinen des Tollenſtein, beſchrieben von Brantl im Lauſ. 9. 
1837 p. 107. 
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von Tetihen und Leipa bis zum Rollberg und Dewin fich erftredten. Wie 
vom Tollenftein aus jchon die Herren von Verka zablreihe Raubeinfälle 
in das Zittauer Gebiet unternommen und dadurch 1337 die Erjtürmung der 
Burg durch die Städter veranlaßt hatten !), jo waren auch die Herren von 
MWartemberg während der Hujlitenkriege, als der huſſitiſchen ‘Partei zuge- 
than, in wiederholte Fehden mit den treu fatholiihen Städten und zumal 
mit Zittau verwidelt. Schon 1425 hatte Johann v. Wartemberg auf 
Tollenjtein, der Sohn Peters v. Wartenberg auf Dewin, jeine Yeute einen 
Ritt in's Zittauer Gebiet tbun und die Dörfer ausplindern laſſen und hatte 
den Zittauer Hauptmann Nicolaus von Ponikau gefängen genommen und 
ihn auf dem Tollenftein eine Zeit lang feſtgehalten.“) ALS aber jein Sohn 
Ralsko v. Wartemberg auf Tollenjtein von den Zittauern wegen eines 
gegen fie verübten Verrathes 1433 gefangen und geviertheilt worden tar, 
da trat fein Vetter Siegmund v. Wartemberg, dem auch Kamnitz und 
Dewin gehörten, und nach deſſen Tode (1439) jeine Söhne Heinrid, Herr 
auf —2 und Leipa, und Johann auf Blankenſtein, als Rächer auf, 
und es entſpann ſich jene ſogenannte Wartemberg'ſche Fehde, die mit geringer 
Unterbrechung bis 1440 dauerte.“) — Noch einmal!) entbrannten mit dem 
Wiederaufleben der bufiitiichen Streitigkeiten auch die blutigen Kämpfe zwi— 
ihen den Befigern des Tollenitein und den oberlaufigiihen Städten, zumal 
dem nächitgelegenen Zittau. Mit andern buflitiichen Herren plünderte 1467 
„Chriftopb Rombergk von Tolnftein“ 5), (entweder jelbit ein Wartemberger 
oder Hauptmann derjelben auf dem Tollenitein) Dörfer im Zittauer Weich— 
bild, erlitt aber auf dem Heimzuge am breiten Berge durch einen Hinterhalt 
der Zittauer eine blutige Niederlage.) Vielleicht wäre es 1469 den Sechs— 
ftädten, welche mit einem ziemlich ſtarken Heerhaufen Herrn San v. War- 
temberg auf jeinem Tollenſtein belagerten, gelungen, die den Städten fo 
gefährliche Burg zu nehmen und zu brechen, wenn nicht während dieſer Zeit 
ein buflitiiches Heer gegen Zittau gezogen wäre, worauf die Zittauer ſchnell 
nach ihrer gefährdeten Stadt eilten. Bielleicht trugen dieje jüngiten Vorfälle 
dazu bei, daß ge, v. Wartemberg, wie oben erwähnt, 1471 die 
Herrſchaft Tolenftein an die ſächſiſchen Füriten verkaufte. Zu derfelben ge- 
börte die Stadt Rumburg (jonjt Ronberg) ?), nad) welcher jegt die Herr- 
Ichaft benannt wird, und außer mehreren anderen, jpäter aufzuzäblenden 
Dörfern, das Dorf Warnsdorf, wo ſich ebenfalls ein berrichaftlihes Schloß ®) 
befand. Bon diefem Dorfe hatten jchon frühzeitig die v. Knobloch (Knobel, 
Knebel) und nach dem kinderlojen Tode Tile Knebels, als des legten dieſer 


') Script. rer. lus. I. 7. Carpzod, Anal. V. 210. 

’) Bropimzialblätter 1782 p. 450. 

2) Weihed, Geſch. von Zittau II. 528. 

*) Branti im Lauf. Mag. 1837 p. 120. behauptet, um 1450 fei der Tollenflein 
bon Johann dem Jüngeren d. Wartemderg beftürmt und erobert worden, allein ohne Be 
iege und ohne innere Wahrſcheinlichteit. 

®) Script. rer. lus. I. 89. 

%) Peſcheck, Zittau II. 535. 

) Einen traurigen Verfud, den Namen bon einem Rennen („Riunen*), bad Heinrich 
*5* in Jahrhundert an der Mandan gegeben haben foll, fiche bei Palme, Warnd- . 

of, p- 12. 
) Ebendaf. p. 17. 
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Familie‘) (1545), die v. Leimar einen Theil?) von den Beligern des 
Tollenftein zu Lehn; die v. Leimar brachten auch noch andere Dorftheile an ſich. 

Als mit Tollenftein vereinigt, war aber zugleih Auch das jetzt zur 
Herrichaft Kamnig gehörige Gut Schönbah mit dem Kirchort Schön 
linde an Heinrih von Schleinig gefommen. Auch dies war eine ehmals 
Berka'ſche Beſitzung.) Das alte Schloß Schönbach, (uriprünglid Schön- 
buch) *) lag freilid in Trümmern, jeit e8 1339 die Bürger von Zittau 
wegen von dort aus verübter Näubereien zerjtört hatten. 

Zu der Herrihaft Shludenau gebörte damals die erjt fpäter ge- 
trennte Herrſchaft Hainspach?), gleihfalls ein erſt Berka'ſches, daun War- 
temberg'ſches Beſitzthum. 

So beſaß jetzt Heinrich v. Schleinitz in dem eigentlichen Böhmen einen 
zuſammenhängenden Grundbeſitz von etwa 5 Quadratmeilen Umfang. 6) 

Diejen vergrößerte er no durch mehrfahe Ankäufe in der Ober: 
laujiß. Unbekannt wann, erwarb er nämlich die Sceibemühle in 
Nieder-Herwigspdorf, welde er 1515 (die Belehnung erfolgte 1516 
wieder an die Cöleftiner auf dem Oybin verkaufte, denen fchon bei der Stif- 
tung ihres Kloſters 1369 von Kaiſer Karl IV. Mittel-Herwigsdorf überlafjen 
worden war”), und die nah und nad die meiſten übrigen Theile des Dorfes 
namentlic 1495 die Scheibe oder Nieder-Herwigsdorf von Nicolaus v. Gers- 
dorf auf Groß-Hennersdorf an ſich gebracht hatten. ®) 

Desgleihen beſaß er auch Oderwitz, das er (vor 1490) von Johann 
v. Donyn auf Grafenitein erfauft (Kauſ. Mag. 1856 p. 109), und wovon er einen 
Theil an den ebengenannten Nicolaus v. Gersdorf, einen andern an die Ge- 
brüder v. Mauſchwitz als Afterlehn überlafen hatte. Mit der Scheibemühle 
zugleich nämlich verkaufte er 1515 (zufammen um 300 ungarijche Gulden) ® 
Tbeile von Ober: und ng an die Eölejtiner, wobei fich jedo 
Nicolaus v. Gersdorf „alle gerechtigfeit, jo er in und am Dorfe und forwerf von 
Ihme (Heinrih v. Schleinig) zu Lehm traget, ibm und feinen erben, mit 


y 1428 Johannes Knobloch, armiger zu Warnödorf. Balbin, Misc. Dec, 
1. V. 303. — 1522 wird der Richter von Warnödorf mit feinem „Erbherru Georg vd. Knob— 
toch“ erwähnt. Richter, Geſch. von Großſchönau 1837 p. 111. — Tile Knebel beſaß 
auch Großſchönau und feit 1529 Hainewalde. Auf letzterem Gute mohnte er. Bei feinem 
Tode fielen die beiden letztgenannten Güter an den Zandeöherrn, von dem fie 1546 Dr. Ulrich 
d. Noſtitz auf Aubperedarf zu Lehn erhielt. DObert. Nachleſe 1770 p 184. u. 233. 

2, Nämlich einen Maierhof, den fogenannten Knobeldhof, T Bauern und eine Mühle. 
Palme, p. 20. j 

3, Muffif, der Martt Schönlinde, Prag 1820 p. 59. ff. 

*, Seript. rer. lus. I. 7. „Schonenbuch.“ efhed, Zittau 1. 673. „castrum 
Schonbuch.“ Die Ruinen beichrieben von Branti im Lauf. Mag. 1837 p. 1. Die 
Parochie Schönlinde wurde erft zur Zeit der Begenreformation bon Mumburg getrennt und 
mit der Herrſchaft Kamnit bereinigt. 

5, Auch das benahbarte Sohland an der Spree foll damals den Schleinitz gehört 
haben. Kirchen-Gallerie, p. 216. j 

*, Sommer, Böhmen, Leitmeritger Kreis (p. 262., 250., 276.) giebt bie Größe der 
jetzigen Herrfchaften Hainspad auf 1%, OM., Schludenau auf 1%, OM., Numburg auf 
1’, DOM. an. Das But Schönbach darf auf /, DM. beredinet werden. 

’, Lauſ. Mag. 1825 p. 321. Peſcheck, Geſch. der Eöieftiner ded Oybins 1840 p. 41. 

*) Carpzod, Ehrentempel HM. 114. — Nach dem Eingehen des Klofterö gelangten biefe 
Antheile derwitz fammt den übrigen Kioftergütern 1574 an die Stadt Zittau. Carpzod, 
Anal. 1. 167. 

°) Das Oberlauf. Urfunden-Werzgeichnif If. 106. nennt, wohl irrthümlich, 3000. 
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ſolchen Lehngütern gewärtig zu ſeyn“, vorbehält.) Schon im folgenden 
Jahre 1516 verkauften auch die Gebrüder v. Mauſchwitz „etliche Bauern in 
Nieder- und Ober-Oderwitz nebſt der Gerechtigkeit bei beiden Kirchlehnen“ 
um 400 ungariſche Gulden an die Stadt Zittau), dennoch behielt 
Nicolaus v. Gersdorf noch einen Antheil von Ober-Oderwitz und ſomit auch 
Heinrich v. Schleinitz das Oberlehnsrechtvarüber. Denn als 1518 der Rath 
zu Zittau, als Inhaber der Obergerichtsbarkeit im Zittauer Weichbild, einige 
Bauern in dieſem Dorfe geſtraft hatte, beſchwerte jih Nicolaus v. Gersdorf, „ihr 
Erb- und Lehnsherr“ deshalb, da er „allda zu Oderwitz über ſeine Leute die 
Gerichte wie ein ander erbar Mann hätte”, und bielt auf jeinem Vorwerk 
ein offen Ehedingen, worauf er von dem Rathe vorgeladen und der Streit 
erft dur die Väter vom Oybin verglichen wurde. °) Und auch die Herren 
v. Mauſchwitz batten noch einen Antbeil am Dorfe. Denn 1532 entitand 
zwiſchen Hans v. Maujchwig *) und jeinen Yebnsberrn, den Gebrüdern 
v. Schleinig, einerjeits und dem Nathe zu Zittau und den Gölejtinern auf 
dem Oybin andererjeits ein Streit wegen einer Schaftrift in Oderwitz, auf 
welche die Schleinige ein Recht zu baben vorgaben, ein Streit, der erit durch 
den Yandvogt mittels eines Rezeſſes geichlichtet werden fonnte.d) Während 
nicht zu ermitteln it, wann und wie dieſe einzelnen Schleinitz'ſchen Antbeile 
an dem Dorfe veräußert worden find, jo bat grade Nieder-Oderwig unter 
allen Yauliger Beligungen am längiten der Kamilie v. Schleinitz angehört. 
Ebenio erwarb jedenfalls ſchon Heinrich v. Echleinig die beiden Dörfer 
Eibau und Seifbennerspdorf, die jeit 1405, wo die Brüder Benedikt und 
Menzel v. Men (Eibau) mit „Heinrihsdorf in Seiffen“ belehnt wurden J 
zuſammengehört zu haben ſcheinen. 1520 bald nach Heinrichs v. Schleinitz 
Tode wird ſein Sohn Georg als Beſitzer von Seifhennersdorf ) und 1530 
auch als Herr von Eibau*) erwähnt. 
Nicht minder wurde entiveder von Heinrich v. Schleinig ſelbſt oder doch 
von feinen Söhnen das Gut Ebersbad nebjt dem jeit der ZJerftörung durd 
die Huſſiten (1429) gänzlich wüſte liegenden, zum Theil wieder mit Wald 
überwachienen und zu dem Vorwerk Ebersbach geihlagenen Grund und Boden 
von Gersdorf und nebit dem angrenzenden NiedersLeutersdorf?) erworben, 
wenn auch erit 1544 die Schleinite als Beliger erwähnt werden. !%) Diefe 


RLauſ. Mag. 1825 p. 336. Ueber die Einzelheiten des Verkaufe vol. Peſcheck, 
Zittau I. 241. Anmert. 

2) Peſcheck, ebendaj. p. 240. 

2) Carpzov, Anal. Il. 260. 

*) Derieide befaß ſchon 1497 auch Hainewalde und Bersdorf. Carpzob, Anal. IT. 259. 

°, Peſcheck, Zittau II. 242. 

°) Relzet, Wenzel II. 510. Vielleicht hatten diefelben Seifhennersdorf von Wenzel 
b. Donyn ertauft, der 1442 „die Nieder-Gerichten in den Senffen au Heinrihödurff gele- 
gen ben Momberg* zu Lehn erhielt. Carpzob, Ehrentempei, II. 31. Bon 1405—1530 
finden ich feine Befitger bon Seifhennerödorf erwähnt. Auf Eibau wird Beneditt von Mbau, 
der auch Wupperödorf beſaß, bis 1428 öfter genannt; dann fehlen ebenfalls bis 1530 die 
Blitzer. Dornid, Jahrbüdhlein von Eybau, Zittau 1843. 

J Richter, einige Nachrichten bon Seifhennerödorf. Zittau 1801 p. 10. n 

*, Sing. lus., Leipzig 1740 II. 558. Beihed, Zittau II. 20, 

) Gühler, Geſch. der Kirdye zu Oberleuterödorf p. 34. 

0, Im Eberobacher Schöppendude. Paul, Chronik von Ebersbach, Zittau 1826 p. 44. 
Auch Eberobach war übrigens (1433) durd die Huſſtten verwüftet worden und zählte 1486 
erft wieder 7 Käufer. Ebendaf. p. 41., 37. Anmert. 
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Güter batten zuvor Chriſtoph v. Gersdorf auf Baruth gehört, und waren 
nad deijen Tode (1509) jammt dem übrigen Erbe erit für feine Söhne vor- 
mundihaftlic verwaltet, ') dann aber getbeilt und jo mwahrjcheinlich an die 
Scleinige verkauft worden. 

So beſaß denn Heinrich v. Schleinig auch in der Oberluufig einen 
zuſammenhängenden und an feine böhmiſchen Beſitzungen anftoßenden Güter: 
compler, der wenigitens auf 2 Quadratmeilen berechnet werden darf, und 
welcher 1551 mit zwei Nitterpferden belegt wurde. ?) Infolge dejjen wurde 
der Beſitzer diefer Güter auch (wie die von Seidenberg, Königebrüd, Muskau, 
Hoyerswerda) zu dem Oberlaufiger Herrenftande gezählt. °) 

Inzwiſchen aber hatte Heinrich v. Schleinig bereits ums Jahr 1500 
im Meißner Lande das große, von Hinterhermsdorf bis Schandau an der 
Elbe reichende, 5 Städte und 49 Dorfichaften umfaflende Amt Hohnſtein, 
welches unmittelbar an die Herrſchaft Schluckenau ſtößt, erhalten. Als ver— 
trauter Rath des Herzog Albrecht von Sachſen und gewandter Hofmann war 
er nämlich, wie zu anderen twichtigen Sendungen oft gebraucht, jo auch 1496 
zu Derzog Caſimir von Polen geihidt worden, wo er für Herzog Georg (den 
Bärtigen) von Sachſen um Eaſtmirs Tochter Barbara anhalten jollte. Die 
Werbung hatte glüdliben Erfolg und zum Dank dafür verlieh Georg, jobald 
er nad) des Vaters Tode (1500) zur Regierung des Meißner Landes gelangt 
war, jenem Obermarſchall das Amt Hohnitein.*) — Dieje Pflege Hobnitein 
hatte jeit Jahrhunderten ebenfalls der Familie Berka v. der Duba und zwar 
aus dem Haufe Leipa gehört. Sie war urfprünglich ein Lehn der Krone 
Böhmen geweien, bis nach mandherlei Irrungen 1459 im Vergleich zu Eger 
bejtimmt worden war, daß fie zwar fächfiſches Eigenthum fein, aber als böb- 
mijches Afterlehn gelten jolle. 5) Der legte Bejiger aus der Familie Berka 
war Heinrich Berka von der Daube (Duba), der zwar nod (1489) 
„Herr in Hohnſtein“ genannt wird ®), aber nicht mehr wirklicher Beliger 
ran ſein kann, da Ichon 1470 Hohnftein als kurfürſtlich ſächſiſches Amt 
ezeichnet, und von furfürftlichen Voigten verwaltet wurde. War doch, mie 
Ihon erwähnt, Heinrich v. Schleinig ſelbſt 1472—86 Voigt von Hohnftein 
gewejen. — Schon zu jener Zeit wäre Hohnitein beinahe an die Familie 
v. Schleiniß, und zwar an Heinrich Vater Hugold, gekommen. Derſelbe 
hatte die Herrichaft nämlich erblich an fich zu bringen gejucht”), war aber 


’) Lauf. Man. 1780 p. 140. 

?, v. Redern, Lusatia super. diplomatica, Hirschberg 4724 p. 13%. 

Weinart, Bchte und Gewohnheiten III. p. 47. 

*), Senff, Kirhengeihichte von Stoipen p. 67. Weiße, hiſtor. Beſchreidung von 
Hohnſtein p. 21. (Peccenstein, Theatrum saxonic. 1608 I. 66. (verworren!) Schiff— 
ner, Supptem. zu Shumann's Zeitungsterifon von Sachſen XVI. 92. v. Langenn, 
Abrecht, p. 146. een daher ſämmtlich die Erwerdung bon Hohnftein niht dor das Jahr 
1500. rind, Proteftantifirung und Reratholifirung des böhm. Niederlandes, Leitmerit 
1856 4. p. 7. giebt 1494 an. 

°*, Böhinaer, Geh. ded Amts Hohnftein 1786 p. 32. r 

*) Ebendaf. p. 38. — Achntih nannte fi 4. B. Wolf Ladislaus v. Schleinitz noch 
1660 „auf Schlucenau und Tollenftein,” obgleich diefe Herrfhaften längft von feiner Fa— 
milie veräußert worden waren. 

’) db. Zangenn, Albrecht p. 550. „Gebrechen zwiſchen Herz. Abrehten zu Sahſen 
und Hugoiden v. Schleinitz, fo dem Herzoge zu nahe geredet haben fol. 1489. Item Zcum 
Erften hat mir [Albrecht] Hugoid von Scieinitz einen bnfruntlihen bruder [Kurfürit Ernfi] 
gemacht, der mir vorhin all fein tage frunttich geweſt, und hat mid) mit vnwahrheit yn yn 
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eben wegen diejes jeines Eigennußes bei Herzog Albredt in Ungnade ge- 
fallen (1489). Der Sohn sollte fie aus freier Gunft des Landesherrn erhalten. 

Rechnet man das Amt Hobnitein ’) zu 6%, Uuadratmeile, jo beſaß jetzt 
Heinrih v. Schleinig ein wenn auch in drei Yändern gelegenes, doch wohl 
zufammenbängendes Territorium von 13%, QUuadratmeile Flächeninhalt, 
roß genug, um die Benennung des „Schleiniger Ländchens“ zu recht- 
ertigen. 

Hierzu erhielt er 1513 nach Hans v. Miltig Tode von König Wladis- 
laus von Böhmen auch noch die Herrihaft Pulsnig.?) 

So viele Güter er auch fein eigen nennen durfte, jo jcheint er ſich Doch 
auf feinem derjelben längere Zeit aufgehalten zu baben. Sein Amt als 
Obermarſchall, vielleicht aber auch das Bedürfniß feines bewegliden Geiſtes 
fejfelte ihn an den Hof oder führte ihn wiederholt auf Reifen in Dieniten 
feines Fürften. Von einer folchen Reife, weldhe er im Winter 1509—10 für 
Herzog Georg von Sachſen, der au Erbitattbalter von Friesland war, nad) 
diefem Lande unternommen batte, eben zurücdgefehrt, ward er plöglid in 
einen verdrießlihen Streit mit Herzog Heinrih von Sadjen (dem 
Frommen), dem Bruder Georgs vermwidelt, einen Streit, der von beiden Sei: 
ten großentbeils mittels offener Sendichreiben, gedrudter Patente und Necht- 
fertigungsichriften geführt wurde, °) 

Herzog Heinrich batte nämlich Scleinig öffentlich beichuldigt, derielbe 
babe drei heſſiſchen Abgeordneten, welche in diplomatiiher Sendung nad 
Dresden gekommen waren, erklärt, um Herzog Heinrich hätten fie ſich nicht 
zu bemüben, derjelbe babe jih der Anwartichaft auf einen etwaigen Anfall 
des heſſiſchen Yandes an das jächlische Fürftenbaus, um den es ſich handelte, 
„verzieben“ (begeben). Vergeblich verlicherte Schleinig, dies nicht gejagt, 
fondern vor den heſſiſchen Ständen vielmehr wiederholt erflärt zu baben, 
daß bei einem Anfalle Heſſens an Sachſen Herzog Heinrich ebenfalls An- 
ijprühe babe. Der Herzog überhäufte ibn aufs neue mit Schmäbungen, 
nannte ihn einen boffährtigen, leichtfertigen, verlogenen Mann und forderte 
ihm auf, ſich nad Freiberg zu ftellen, um dort vor den Näthen des Herzog 
Heinrich Recht zu ſuchen und zu nehmen. Allein Schleinig traute, und 
vielleicht mit gutem Grunde, dem Herzoge nicht, zumal da die Zulicherung 
des ſicheren Geleites in zweideutiger Form gegeben wurde, und jchidte endlich 
auf den angejegten Termin nur feinen Nechtsanwalt nad Freiberg. Jedoch 
derjelbe befam ebenfalls nur Schmäbungen zu bören, und wurde endlich jogar 
wegen einer fleinen Schuld von den Dienern des Herzogs feitgejeßt. Da 


getragen von feines eigen nutz wegen; dann do id ym nicht vorhengen mwult, das hin 
Rochſperg nad) feinem willen vorſchriben folt werden, vnnd den Honftein, ein ordticlos 
meined landis Erbllch zeu ſich brengen folt* — „So redte ih mit pn.” Dal. p. 147. 

) Schiffner, Supplem. zu Schumann XVI. 48%. 

) Beftätinung der Privilegien der Stadt Ruldnit in der Sammlung oberlani. 
Urfunden. Mifr. auf der Mathöbibliothef zu Zittau XI. 490. vgl. Urtunden-Verzei nik 
I. 97. Daß Schleinitg die Herrſchaft geerbt, wie Oberlauf. Kirhengallerie p. 256. 
behauptet wird, geht aus diefer Urfunde nicht mit Nothivendigfeit hervor: „So als das Gut 
Pulssnitz — aus des allirdurchleuchtigsten — Wladislaus zu Hungern, Beheyın — Be» 
lehnung nach Hansens von Milticz seligen todtlichen abgangs erblich an mich gefallen.“ 

_ ’) Krenfig, Beiträge zur Geſch. der churſächſ. Lande II. 1. ff. „Herzog Heinrich 
zu Sachſen mit Herz. Georgo Obermarſchall Heinrid v. Schleinik Anno 1510 gewechſtite 
Streitfgriften.” — Senff, Hiftorie don Zwehen Befchdungen. Budiſſin 1717 p. 55. 
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ließ denn Schleinig eine weitläufige Rechtfertigungsichrift (4’/; Bogen Folio) 
druden, worin er den ganzen Verlauf darlegt, binfichtlich jeines Rufes auf 
jeine zwanziajährigen, treuen Dienjte verweiſt und fich bereit erklärt, jeine 
Ausjagen zu erweifen vor jeinem Lehnsherrn, dem König von Böhmen, oder 
vor Herzog Georg von Sachen oder vor deffen Bruder Friedrich, dem Erz 
biihor von Magdeburg. — Hiermit enden die Akten über den Streit. Ihnen 
zufolge erjcheint Herzog Heinrich als der ungeſtüme, leidenschaftliche Antläger, 
Heinrich v. Echleinig als der maßvolle, rüdiichtsvolle, und wie es jcheint, 
unjchuldige Verklagte. 

Schleinig erlebte nur noch den erjten Anfang der reformatoriichen Be: 
wegung durch Yutber. Er würde wabrjceinlich die Abneigung jeines Herrn, 
des Herzogs Georg, gegen diejelbe getbeilt haben. Einer von Luther's erbittert- 
jten Gegnern, Hieronymus Emjer, erfreute ſich jeiner bejonderen Gunft und 
lebte (1515) eine Zeit lang auf Hohnſtein. Heinrich jtarb erblindet on 
ber auch „der blinde Schleinig“ benannt) am 14. Januar 1518 in Meißen, 
wo er jich bei jeinem Sobne, der dajelbit Domprobit war, aufbielt, und ward 
im Kloſter Altenzelle begraben. *) 

Er batte außer zwei Töchtern, Elijabetb, die 1506 als Nonne in 
Freiberg eingekleidet wurde, und Anna, verbeirathet mit Georg Freiherrn 
v. Tautenburg, fieben Söhne, ’) Hugold, der bereits 1512 geitorben war, 
Jahn, der 1520 finderlos ftarb, Ernit, Domprobit zu Meißen, Wolf, t) 
Ehriitopb, Haus, Georg. 

Was umfichtig der Vater an Beligungen zujammengebracht, zerrann 
Schnell unter den Händen der Söhne und Entel. j 

Nah kurzem gemeinſchaftlichem Befige der väterlihen Güter verkauften 
die fünf noch lebenden Brüder v. Schleinit zuerſt 1523 die Herrichaft Puls 
nig an die Brüder Balthafar, Hans, Kaſpar und Euftachius v. Schlieben °) 
und jodanıı 1524 die Pflege Hobnitein an Ernſt von Schönburg zu Glauchau 
und Waldenburg‘), deſſen Söhne fie befanntlih 1543 an Herzog Morig 
von Sabjen gegen Penig und Wechjelburg vertauihten. Als nun um 1525 
auch Wolf und Hans finderlos geitorben waren?) (auch Chriſtoph wird ſeit 
1526 nicht mehr genannt), jo ericeinen von da an Ernit und Georg als 
alleinige Befiger der väterlichen Beſizungen in Böhmen und der Oberlaufig- 

Ernſt v. Schleinig hatte fih dem geiftlihen Stande gewidmet, in 
Bologna jtudirt und ſich in jener Zeit des Wiederauflebens der Wiſſenſchaften 
eine achtungswerthe gelehrte Bildung erworben. Der oben genannte Hiero— 
nymus Emſer rühmt dieſelbe in der Dedikationsfchrift zu einer neuen Auf⸗ 
lage des Enchiridion militis christiani (Leipzig 1515) von Erasmus, die er 


', Göhinger, Hohnflein p. 42. 

2) Ebendaf. p. 43. e 

®, Theilö nad Analecta Saxonica 1765 298., theils nad; gütigen Mittheilungen aus 
Familienpapieren. I 

*%, Nach den Anal. Sax. I. c. ſoll died jener fogenannte „Ihöne Schlelnttz * 
weſen fein, der fälfchlid mit dem Bruder ded Siſchoff Johann VII. von Meißen verwechſe 
ir ge: Siteratur an den „ihönen Schleinitz* bei Urfinus, Geld. der Domtirche zu 

eigen 1782 p. 108 fi. 

°) Die Urfunde in der Sammiung oberlauf. Urfunden Mſtr. XII. 135. gl. 
Urf.»Bergeichn. IM. 12%. 

BGötzinger, Hohnitein p. 44. 

’) Obert. Kirdengallerie 256. u. Anal. Sax. l. c. 
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Ernſt v. Schleinig widmete.) Infolge diefer Gelehrſamkeit und wohl auch 
infolge des Einfluffes feines Vaters hatte er raſch hohe geiltlihe Würden 
erlangt, war 1504 bereits Kanonikus zu Prag?), ward 1511 Domprobit 
dajelbit, 1514 auch Domprobit zu Meißen und um 1539 jogar VBerwejer des 
Erzbisthums Prag.) Er ſtarb den 6. Februar 1548 und liegt in der 
Kirche zu Sclucdenau begraben.*) Nur vorübergehend bielt er jih auf 
jeinen Gütern auf, wäbrend jein Bruder Georg auf dem Tollenftein wohnte. 
Die Güter jedoch gehörten Beiden gemeinfam, bis nad Ernfts. Tode Georg 
alleiniger Befiger ward. In den Urkunden werden daher bald beide Brüder, 
bald der eine oder der andere als Herren auf Tollenftein und Schludenau 
bezeichnet. 

Zunächſt hatten die beiden Brüder mit den neuen Beſitzern des Amtes 
Hohnſtein mebrfahen Streit. So lange Schludenau und Tollenjtein mit 
Hohnitein ein und diejelben Beſitzer gehabt hatten, war auch der Verkehr 
zwifchen den Bewohnern dieſer Herrichaften ein äußerft reger und durch nichts 
gebemmter geweien. Seit 1524 waren auf Hohnſtein'ſchem, wie auf 
Schludenauer Gebiet Zollichranfen errichtet worden. Der Hauptmann von 
Hohnſtein hatte Schleinigifche Unterthanen, die mit Waaren auf das jenjeitige 
Gebiet gelommen waren, pfänden laſſen; dafür hatten die Schleinige ihren 
Untertbanen den Beluch des Jahrmarkts zu Neuftadt bei Stolpen verboten, 
dem Pfarrer von Sebnig den von eingepfarrten Dorfichaften aus der 
Schludenauer Herricaft fälligen Decem vorenthalten, und wieder Ernſt 
v. Schönburg rüdjtändige Zinſen, welche Hobniteiner Untertbanen an die 
Scleinige, als ihre frühere Herrihaft, noch abzuführen batten, inhibirt. 
Aber es hatten auch die Schleinigifchen Förfter im Forſte die Grenzen zwi— 
ſchen beiden Herrſchaften woillfürlih geändert, und dagegen batte Ernit 
v. Schönburg die aus dem Innern Böhmens kommenden und nad den 
Herrihaften Schluckenau und Tollenftein gebenden, zu Schandau ausgeſchifften 
Frachtgüter, wie Getreide, Wein, Fiſche, nicht mehr zollfrei durch das Hohn— 
jteiner Gebiet geben laffen. Hieraus entitanden langjährige rungen zwi— 
ihen den beiden Nachbarn, die durch verſchiedene Vergleiche (1526. 1534) 5) 
endlich dahin beigelegt wurden, daß die beiderjeitigen Unterthanen für das, 
was fie tragen, an den Zollſchranken zollfrei, und nur für das, was jie 
fahren oder treiben, zollpflichtig fein, und daß alles Frachtgut, das für Die 
Scleinige aus Böhmen nad) Böhmen über Schandau durd das Hohnſtein'ſche 
Gebiet gebe, nach dent Vertrage von 1490 zollfrei bleiben jolle, eine Be- 
ſtimmung, die auch 1552 gegen eine VBeihwerde des Nathes zu Pirna von 
Kurfürjt Morik von Sachen aufrecht erhalten wurde.%) Daher datirt auch 
das bis auf die neuefte Zeit beitehende Necht des Beligers der Herrichaft 
Schludenau, die Malzgerfte aus Böhmen zu Wafjer bis Schandau und von 
da auf der Achſe bis Hainspach abgabenfrei bezieben zu dürfen, Dieſer 

Götzinger, p. 4". 

?, Balme, Warnödorf p. 85. Er meihte als ſolcher das Kirchlein zu Warnödorf. 

> Wefhed, Zittau IT. vos, 

WMuſſit, Schöntinde p. 158. Auf feinem Grabfteine befindet fih folgende Inſchrift: 
A. D. 1548 Octavo jdus Fehr. obiit Reverendiss. Pater ac Generosus Dominus Ernestus 
a Schleinitz SS. Pragensis et Misnensis Ecclesiarum Praepositus et Pragensis Ar- 
chiepiscopatus olim Administrator et Dominus in Tollenstein et Schlukenau. 

°; Götinger, Hohnftein, Beilagen p. 41., 45., 48, t 

) Ebendaf., Beilagen p. 69. 
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Stapelplag für Produkte zu Schandau fcheint für die Schleinige von großer 
Wichtigkeit geweien zu fein; 1544 hatte Georg v. Schleinig dajelbit jogar 
ein Grundftüd erfauft, um darauf ein Schütthaus zu erbauen, für welches 
er, jo lange er und feine Erben es befigen würden, von Herzog Morig von 
Sachſen Freiheit von allen Zinfen und Jagddienſten erlangte. !) 

Auf jeinen Gütern ſehen wir Georg v. Schleinig als umlfichtigen, 
auf feine Gerechtſame eifrig bedachten, im Ganzen aber gegen feine Unter: 
thanen wohlwollenden Edelmann ſchalten. Allentbalben ließ er Vorwerke, 
Schütthäufer und Mühlen anlegen ?), jo 3. B. 1520 eine jteinerne Mühle zu 
Eeifhennersdorf.?) In Eibau erlaubte er 1530 feinem Richter, gegen das 
Privilegium der Stadt Zittau, fremdes, d. b. anderes als Zittauer Bier zu 
ihänfen, weshalb der Rath „mit aewappneter Hand“ bei dem Richter einfiel 
und das Bier ausließ. Die deshalb erhobenen Beichwerden der Herren 
v. Schleinitz blieben erfolglos; fie mußten das Recht Zittau’s anerkennen. — 
Ebenjo hatte er 1530 einen Mann aus Warnsdorf, Namens Lorenz, der im 
Kretiham zu Seifbernersdorf einen Anderen erichlagen, nach ſeinen böhmijchen 
Befigungen zur Beltrafung abführen laſſen. Da aber die Obergerichte im 
Zittauer Weichbild dem Rathe zu Zittau zuitanden, hatte diejer ſofort des: 
halb beim Landvoigt in Bauten Klage geführt und Richter und Schöppen zu 
Seifhennersdorf in die Acht getban. Den vielfachen Bemühungen des Land- 
voigts gelang es endlich, einen Vergleich zwiichen den beiden ftreitenden Par— 
teien zu Stande zu bringen (1531), demzufolge die Herren v. Schleinig den 
Mörder wieder nah Seitbennersdorf ftellen und dort vor den Abgeordneten 
von Land und Städten den Zittauern übergeben mußten, die denjelben nun 
nah Zittau abführten, aber infolge des Vergleichs wieder los und die Gerichte 
zu Seifhennersdorf wieder aus der Acht ließen.) — Einen ähnlichen Streit 
batte Georg v. Schleinig mit den föniglichen Gerichten zu Löbau, an die er 
1548 ebenfalls einen feiner Untertbanen verabfolgen lafjen mußte.) 

Gegen feine Untertbanen ſcheint er mild geweien zu fein. So wurden 
1527 und wieder 1555 die Privilegien des alten Gerichts zu Schönlinde 
beftätigt %), 1534 der Stadt Rumburg das Privilegium des Bier-, Wein- und 
Salzſchanks, mehrere Jahrmärkte und ein wöcentlicher Getreidemarft ver- 
liehen?), 1552 die Bürger von Schludenau_ von allen Frohndienſten befreit 
und mit dem Bierbraurecht beichenkt.) Schon längit wurde auf jeinen 
Gütern, befonders in der Nähe feines Schloſſes Tollenftein, Bergbau be- 
trieben. 32 Knappen gruben am Abhang der „kahlen Haide“ auf Dleiglany, 
Kupfer und Silber.?) Da beſchloß er 1554 zu Förderung des Betrieb On 
Bergitädtchen anzulegen. Er ordnete den auf 500 Häufer berechneten N 
deſſelben jo an, daß zwiſchen je 3 Häuſern allemal eine Gaſſe laufen jolle 


', Ebendal. p. 68. 

*; Balme, Warnöborf p. 1. 

* Midhter, Ecifhennersdorf p. 10. 

*, Der deöhalb aufgelrtate Rezeß in Singularia Aus. II. 555. ff. 

Urft.Verzeichn. II. 171. 

WMuſſit, Schöntinde p. 60. 

'ı Edarth'6 Tagebuch 1773 p. 22. 

WMuſſit, ebendaf. p. 157. 224 

»Muffit p. 174. giebt an, der Gentner Erz habe 4—14 Pfd. Kupfer und A 
Loth Silber enthalten. — Auch Hennerödorf in Seiffen foll feinen Namen dem Bergbau 
verdanten. Balbin, Misc. Dec. I. p. 48., 38 
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und nannte es nach feinem Vornamen Georgentbal. Auf einem enfter- 
ſtücke des Tollenftein fand man die Inſchrift: 

„@eorg heiß Ih und ſchau ins That; 

Das Stadtl foll helßen St. Georgenthal.” Anno 1554.'') 

Ebenſo gründete er auf feiner Herrſchaft Schludenau das Städtchen 
Georgswalde, und kaufte 1554 zu derjelben das anftoßende Dorf Wehrs- 
dorf von Hans v. Schlieben auf Pulsnig. ?) 

Nur der auch auf feinen Gütern ?) ſich mehr und mehr ausbreitenden 
reformatoriihen Bewegung gegenüber zeigte er fih feindlich, ja bart. 
Als der Pfarrer zu Spigfunnersdorf auch in feiner Filialkirche zu Leuters— 
dorf, deſſen Niederdorf den Schleinigen gehörte, das Evangelium verkündete, 
fo ließ er (1546) ihn greifen und 4 Wochen lang in Rumburg gefangen 
halten. Und da er dod dem Geifte der Zeit nicht gebieten konnte, jo 
bieß er wenigitens feine Unterthanen zu Leutersdorf fortan den Decen nicht 
mehr nah Spitkunnersdorf, jondern nad Eibau entrichten. *) Ebenſo wies 
er, als 1559 Sebnig proteftantijch wurde, einige bis dahin nach Sebnitz ein- 
gepfarrte Ortihaften der Herrichaft Schludenau an die katholiſchen Seeljorger 
zu Schönau und Lobendan. 5) 

In jeinem Alter verlegte er feine Wohnung von dem rauhen, zugigen 
Tollenjtein nach dem behaglicheren Schloffe zu Numburg. Dort ftarb er den 
27. September 1565.%) — Als Hauptmann oder General-Bevollmäcdtigten 
batte er, wie es jcheint, jchon 15350 Anton v. Uechtritz, der bis dahin 
Großſchönau bejeilen, angenommen.?) Derjelbe wohnte zu Hainspach und 
jcheint Anfangs nur in der Herrichaft Schludenau jeinen Herrn vertreten zu 
baben. Später wird er auch in Seifbennersdorf ®) und Ebersbach bei gericht: 
lichen. Berbandlungen oft genannt. Gr bekleidete die Stelle eines Hauptmanns 
auch noch bei den zwei nächiten Beligern diefer Güter. 

Georg v. Schleinig binterließ jteben Söhne, deren Alterstolge nicht zu 
beftimmen ift, indem bierüber auch die Familiennachrichten weder vollftändig 
noch ficher find, Friedrib, Joachim, Heinrich, Ernit, Hans, Ebri.- 
ſtoph, Hugold?) und eine Tochter Dorotbea, verbeiratbet mit Jakob 


ı Palme, Warnödorf p. 14. — Sommer, Böhmen, Leitmeriger Kreis p. 28. 
fetzt den Bau in dad Jahr 1552. Dis Mumburger Nädtiiche „Gedentbuch“ giebt 1548 an. 
Carpzov, Ehrent. I. 232. nennt 1553. — 1587 erhielt der Dit von Kaifer Rudolph 
Stadtaerehtigfeit und Wappen. 

2) Oberl. Kirhengallerie p. 108. 

2) 1535 war bereits gang MWarnsdorf, zu gleiher Zeit Rumburg, 1551 auh Schön» 
linde proteftantiidh geworden; ſeit 1552 waren faft an allen Kirchen feiner Herrfchaften pro» 
teſtantiſche Prediger angeftellt. 

*) DObertl. Kirdhengallerie p. 6. ®ühler, Kirche von Oberleuterödorf p. 1. ff. 

2) Krind, Proteftantifirung p. 8. 

) Balme, p. 14. 

”, Richter, Großſchönau p. 110. 

*) „Ao 1560 am Montage nad) Petri und Pauli ift auf Befehl des Wohlgeb. Herrn 
Georg v. Schleinitz auf Tollenftein und Schluckenau durch Antonium v. Uechtritz, zu 
Schluckenan und Rumburg Hanptmann, zwiſchen Herrn Johann Gebler, der Zeit Bfarrherr 
in Nicederhennerödorf an einem, und George Wüllern, feinem Wiedemuthömanne am andern 
Theil, der Wiedemuthdienfte halber ein Vertrag gemadt worden.” Einige Nachrichten von 
Seifhennerödorf. Mitr. 

°, 1580 d. d. Bupiffin ſchreibt der Yandboigt Hans v. Schleinig an den Math zu Görlitz 
und fucht bei ihm an, zur Vermählung feines Bruderd Hugold6 felig, Tochter auf den Wontag 
Trium regum ihm Wildprett zuzuſchicken. Klo ß, Geſch. der Oberl. Landboigte. Mitr. @örl. Bd. ILL 
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v. Haugmwig. Wenn nicht jchon früher (1552, wie die Familiennadhprichten 
Arge jo fand nun nach dem Tode des Vaters eine Theilung der Güter 
ftatt. Wie dieje beſchaffen geweien, ift troß aller Mühe nicht ganz genau zu 
ermitteln, einmal weil bimfichtlih der Güter Schludenau und Hainspad) 
feinerlei archivaliſche Nachrichten zu erlangen waren, ſodann, weil fait alle 
Brüder in ihre Titel auch die Namen der Stammgüter Tollenftein und 
Schludenau aufnahmen, wenn auch die betreffenden Herrſchaften nicht auf 
ihren Erbantheil gefallen waren. Sedenfalls fcheint jest Hainspach als eine 
bejondere Herrſchaft von Schludenau abgetrennt worden zu fein. 

Heinrich v. Schleinitz erhielt die Herrichaft Tollenftein (von nun 
an Tollenftein und Rumburg genannt), zu welder die beiden Städte Rum- 
burg und Georgenthal und die Dörfer MWarnsdorf, Niederehrenberg Ober- 
bennersdorf, (Nieder-) Leutersdorf, Ober und Niedergrund, Schnedendorf, 
Zollendorf, Schönlinde, Neudorf, Schönborn und Schönbüchel '), ſämmtlich 
in Böhmen gelegen, gehörten, und außerdem in der Oberlauſitz die Dörfer 
Seifhennersdorf und Eibau. — Er war entweder ſelbſt Proteſtant oder 
doch dem Proteſtantismus nicht abgeneigt. So ſchenkte er einer Inſchrift 
über dem Kirchhofsthor zu Seifhennersdorf zufolge, „1566 den 26. Juni 
dur Antonius v. Uechtritz, Hauptmann, Michael Beyern (dem Paſtor) zu 
Erbauung des Thores 10 Schod Geldes, Gott zu Ehren, ihme zum Gedächt⸗ 
niß.“ ) — Sicher aber ſteckte er tief in Schulden. Daß er ſeinem Bruder 
Friedrich das Dorf Warnsdorf „verkaufte“, es von allen Leiltungen an die 
Herrihaft Tollenftein befreite und jomit zu einem jelbitändigen Domintum 
erhob, mag vielleiht zum Theil brüderlicher Liebe zuzufchreiben geweſen jein. 
Aber ſchon 1570 beliefen ſich feine Schulden jo hoch, daß es zweifelhaft war, 
ob 64,000 Schod Meißniſch zur Befriedigung der Gläubiger ausreichen 
würden. Daber verkaufte er 1570 den 20. September die Herrihaft Tollen- 
ſtein nebit den eben genannten Ortſchaften in Böhmen ſowohl, als der Dber- 
iaufig (nur Warnsdorf ausgenommen), um 74,000 Schod Meißniſch, Das 
Schod zu 70 Kreuzer, an Herrn Chriſtoph v. Schleinik auf Graubiid, 
Hiervon follte der Käufer nur 10,000 Schod an den Verkäufer auszahlen, 
dafür aber die Befriedigung aller Gläubiger, joweit die von der Kaufjumme 
übrigen 64,000 Schod reihen mwirden, übernehmen, „damit hierdurch Herr 
Heinrich v. Schleinig vor jeinen Gläubigern Frieden haben möge und von 
ihnen ferner nicht beſchwert werde.“?) Das Schloß Tollenftein hatte ſich 
Heinrich hierbei vorbehalten, vielleicht, um da zu wohnen; Doch ſcheint es 
ebenfalls bald an Chriftoph v. Schleinig gekommen zu fein. 

Ernſt v. Schleinig erſcheint als Befiger der Herrſchaft Schludenau 
und der Oberlaufigiichen Güter Oderwitz und Ebersbad, zu welchem 
leteren das ehemalige Gersdorf, nob immer Wüfte-Gersdorf genannt, ge» 
hörte, während der zu Gersdorf gehörige Wald bei der Theilung zu der 
Herrſchaft Rumburg geſchlagen wurde, So iſt es gekommen, daß der ſpäter 
auf der Stelle dieſes Waldes erbaute Theil von Gersddrf, nämlich Neugers⸗ 
dorf, noch jetzt zwar zum Königreihb Sachſen gebört, aber Eigenthum des 
jedesmaligen Beliters von Rumburg ift, während der andere Theil von 

'; Diefe Specififation befindet ſich in ber Verfaufsurfunde von 1570 bei Balme p. 234. 


*) Einige Nachr. von Sepffhennerödorf p. 25. 
’) Balme, p. 233. ff. n 


412 Miscellen. 


Gersdorf, Altgersdorf, unter Zittauer Herrſchaft jteht.‘) Für diefe Laufiger 
Güter hatte er nach einem Mufterregifter aus jener Zeit ein Ritterpferd, der 
Beliger von Rumburg für die jeinigen ebenfalls eins zu ftellen. Als Beliger 
von Ebersbah wird Ernit v. Schleinig von 1569—1583 in den daligen 
Schöppenbüchern ?) ununterbrochen genannt. Wichtigere Gerichtsverhandlungen 
wurden in Schludenau erledigt. Zwiſchen 15835 —1586 fcheint Ernſt geitor- 
ben zu jein. Won 158690 ericheint in denfelben Schöppenbücdern als 
Herrſchaft „Frau Ludmille v. Schleinig geb. v. Lobfowig auf Tollen- 
ftein, Schludenau und Neufhloß“, jedenfalls die Wittwe Ernits. Zwiſchen 
1590—95 muß fie Ebersbach verkauft haben. Denn von 1595—97 bejaß 
dafjelbe Frau Eliſe v. Schleinit geb. Gräfin v. Schlid, die Gemahlin 
Friedrihs v. Schleinig auf MWarnsdorf. Nieder-Ddermwig hingegen blieb 
no bei Schludenau. In den daligen Schöppenbüchern wird nod 1603 
Frau Ludmille v. Schleinig, 1607 auch ein Adam v. Schleinig „auf 
Schludenau und Oderwitz“, 1608 und 1609 aber Freiherr Ladislaus Popel 
v. Lobfowig, der Aeltere, als Herrichaft erwähnt. Pielleiht war Adam 
v. Schleinig ein Sohn Ernfts, und nach feinem unbeerbten Tode verwaltete 
die Güter ein Onkel von ibm. Unter den Lanfiger Gütern ift Oderwitz am 
längiten im Beſitz der Familie v. Schleinig geblieben.) Wenn Shludenau 
an Albrecht v. Schleinig, den Sohn des jogleih zu erwähnenden Hans 
v. Schleinit, gefommen, iſt nicht zu ermitteln gewejen. Jedenfalls verkaufte 
diefer Albrecht v. Schleinig die Herrſchaft 1618 an Otto v. Starſchedel. 
Doh ſchon 1620 wurde diefelbe infolge der böhmischen Unruhen Eonfiscirt 
und 1623 an Graf Wolfgang v. Mansfeld um 122,500 FI. verkauft. 
Die Kinder Albrechts, (ob. Georg, Wolfgang Ladislaus, Erbherr auf Kriffa, 
Mar Rudolph, der befannte erſte Biichof von Leitmerig und Niabella Fran: 
zisfa) fchrieben fich übrigens noch 1660 „auf Tollenitein und Schludenau.“ *) 

Hans v. Schleinitz fcheint bei Lebzeiten jeines Vaters deſſen Güter 
mitverwaltet zu baben. Wenn er 1544 und 1556 in den Cbersbacder 
Schöppenbüchern „unfer gnädiger Herr“ genannt wird, jo war er wohl nur 
im Auftrage des Vaters als der junge Herr, nicht aber als der eigentliche 
Befiger bei den gerichtlihen Handlungen zugegen. Welche Güter er bei der 
Erbtbeilung erhalten babe, ift nicht zu ermitteln. Er ſcheint eine Zeitlang 
Hainspach beiefjen zu haben; wenigjtens faufte er 1568 zwei Bauernteiche zu 
Hilgersdorf für die Herrihaft an. Später war fein Bruder Chriſtoph Be— 
figer derjelben. Er jelbit jchreibt fich no 1572 „auf Tollenftein“, auch „auf 
Hainspach.“ Jedenfalls aber beſaß er Niicheborn (1572), Libochau 
(1580, auch Libochowa genannt), Tholip (1590) und Neihmwig.5) Auch das 
von feinem Vater 1554 erfaufte Dorf Wehrsdorf gehörte ihm aus der 
väterlichen Erbſchaft. Er verkaufte es 1572 an Georg v. Berbisdorf 


', Kirdengallerie p. 169. 

*) Baul, Eberöbad p. 45—47., Anhang I. 

2) Die Schluckenauer Herrihaft hatte in Oderwitz einen Verwalter (3. B. 1608 Bal- 
thafar Maltitz). Gleichzeitig aber wohnten die Herren v. Kreifham in Oderwitz ald 
Schleinitziſche Vaſallen. So um 1583 ein Alexander vd. Kreifham, 1608 Hand v. Krei- 
ſchaw, der auch Erbherr genannt wird, während doch, ald Alexander b. Kreiſchaw einen Barten ver— 
faufte, der damalige Beſttzer von Schiudenau, Ernſt d. Schleinitz, ald Oberlehnbherr, feinen 
Conſend dazu zu ertbeiten hatte. (Mach den Schöppenbüchern). 

4) Meiberödorfer Kirchenhuch. — Carpzob, Ehrent. II. 79. 

+, Garpzop, Ehrent. I. 52. 
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auf Neu-Tollipah.‘) Schon früher war er faijerliher Rath; 1572 wurde 
er Landvoigt der Oberlaufiß und wohnte von da an in Budiſſin. Ueber 
jeine Wirkjamkeit als jolder geben die vielen von ihm ausgejtellten Urkunden 
Zeugniß. ?) Er batte viele Gegner unter den LOberlaufiger Ständen. °) 
Diejelben hatten ihn auc bei Hofe verklagt und bejonders jein übermäßiges 
Schuldenweſen gerügt, worein viele Städte mitverwidelt waren. Bei jeiner 
Abdanfung am 6. juli 1594 klagte er mit weinenden Augen über die An- 
gebereien bei Hofe. Er jtarb bereits den 1. Januar 1595. — Daß jein 
Sohn Albrecht *) wieder in den Befiß der Herrſchaft Schludenau gefommen jei, 
ift bereits erwähnt worden. ns 

Der oben genannte Friedrich v. Schleinig, der bereits vor 1010 
Warnsdorf als bejonderes Dominium von jeinem Bruder Heinrich erwor- 
ben hatte, jtedte ebenjo tief in Echulden, wie dieſer. Schon 1572 überließ 
er jeın Gut feinem Schwager Jakob v. Haugwitz auf Neunfirchen um 
24,000 Thlr., die er demjelben jehuldete. Ob er mit jeiner Frau troßdem 
im daſigen Schlofje wohnen blieb, it nicht ganz Elar, indem auch Jakob 
v. Haugmwig in Warnsdorf lebte, wenigitens 15953 bier jtarb.®) Jedenfalls 
wurden von Friedrich v. Schleinig _aud nach der Erwerbung von Ebersbach 
durch ſeine Frau (1595) die betreffenden Käufe ꝛc. in Warnsdorf ausgefer- 
tigt. Allein auch im Beſitze von Ebersbad blieb er nur kurze Zeit, Den 
28. Februar 1597 verkaufte er und der Vormund feiner Frau Elife geb 
Gräfin v. Schlid, Herr Chrenfried v. Mingwitz, Freiherr zu Mingwitzbuͤrg 
kaiſerlicher Appellationsrath, Ebersbach, Oberfriedersdorf, „nebſt dem 
Walde, der Giersdorf genannt“, um 15,000 Thlr. an den Rath zu 
Zittau.) — Möglich it es, daß erit Friedrich v. Schleinitz einen neuen An- 
bau auf dem Diaierhofe von Ebersbach zu einer bejonderen Gemeinde erklärte, 
und daß jo der jetzt Zittauer Antheil Oberfriedersdorf auf Ebersbacher 
Grund und Boden entitand; aber der Name Friedersdorf rührt nicht erſt von 
Friedrich v. Schleinitz, ſondern kommt viel früher vor.“) Von dem ehe— 
maligen Dorfe Gersdorf war damals weder der nun an Zittau gekommene, 
noch der der Rumburger Herrihaft gehörige Antheil des Grund und Bodens 
(fiehe oben p. 411) noch irgend mit Häufern bebaut. Erſt 1657 fingen 
Erulanten aus den benachbarten böhmiſchen Drten an, ſich auf dem Rum— 
| Kirhengallerie p- 198. 
2) Großer, Merkwürdigkeiten III. 16. Urtunden=Berzeihnig III. 214. #. 
Urt.-Sammt. XIV. Kloß, Geld). der oberl. Landvoigte. Mitt. Käuffer, IV. 54. 

2) Mehrere Beſchwerden der Stände bed Görlitzer Kreifed gegen ihn bei Weinart, 
Rechte und Gewohnheiten I. 102. ff. 

4, Nach Görlitzer Annalen mar Hand zuerft berheirathet mit einer Freiin v. Biber» 
ftein und vermählte fi den 18. Februar 1590 zu Colin wieder mit der „Edlen Frau 
Hafin geb. d. Lißtowitz, Schweſter deö Ehriftoph v. Lißtowitz“, zu welcher Vermählung auch 
der Rath zu Görlitz eingeiaden wurde. Als einen Nachtommen nennen diefeiben Nachrichten 
KKRıof,a.a. D.) Rudolph, der 1595 mit der oberlauf, Reiterei nad) IIngarn 309; aufer- 
dem hatte er noch drei Söhne, Ladiélaus, der fih „Freiherr v. Schleinig und Honitein“ 
nannte (Sinapius, Schleſ. Kuriofitäten II. 969.) und Albrecht „auf Schiudenau“, Kam- 
merherrn Kaifer Rudoiphö IL. und David, der 1592 vor Erlau fill. Baibin nennt noch 
eine Tochter Anna, berm. mit Zadhariad von Neuhaus (Siawata?). 

2) Palme, p. 18. 

) Peſcheck, Zittau I. 253. Die Urkunde in der Urk.“Samml. XVI. 

’) So glaubt Balme p. 18. Anmert. — 1576 wird aber ſchon ein Richter von Ober⸗ 
Fricderodorf erwähnt. Paul, Eberbbach, Anhang I. Vielleicht beftand das Dorf ſchon 
1272. Köhler, codex dipl. Lus. sup. Anhang p. 79. 
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burger Antbeile des ehemaligen Gersdorf anzufiedeln. Hier brauchten fie, als 
auf ſächſiſchem Grund und Boden, feine Beeinträchtigung wegen ibrer reli- 
iöfen Weberzeugungen mehr zu fürchten, und blieben dod Untertbanen ihrer 
bisherigen San So entitand Neugersdorf. 1662 wies auch der 
Rath zu Zittau auf feinem Antheil für Erulanten Baujtellen an, und jo 
entjtand Altgersdorf.') 

Bon dem fünften Bruder Joabim v. Schleinig ift etiwas weiteres 
nicht befannt, als daß er 1584 den großen Teich bei Seifbennersdorf 
verfauft haben joll. ?) 

Der ſechſte Bruder Chriftopb v. Schleinig (senior) erhielt bei der 
Theilung Hainspach als befondere Herrihaft. Mit feinem Bruder Ernit 
auf Schludenau madte er jeine Rechte auf das oben (p. 409) erwähnte, 
von ihrem Vater angelegte Cchüttbaus in Schandau geltend. Er wird noch 
1574 als „Freiherr v. Hainspab und römiſcher Majeität Hofrath” genannt 
und foll den 5. März 1601 geitorben fein. Derjelbe batte zwei Söhne 
Ehriftoph und Hans Haubold.®) 

Diefer Chriſtoph v. Schleinik (junior) it jener bereits obenerwähnte 
Käufer der Herrſchaft Tollenitein (1570) und beſaß damals auch das Gut 
Graubiid. — Ueber feinen Charakter melden Chroniken und Kirchenbücher 
jehr viel Gutes. Sein Wahliprud war: Deum et virtutem sequar. So 
ftand er nebjt der Jahrzahl 1576 an der Safrifteithür zu Seifbennersdorf 
angeichrieben. Bon feiner Menjchenfreundlichkeit zeugt folgende Anekdote. 
Als er einft im Dorfe Seifhennersdorf auf: und abritt, gewahrte er im Ober- 
dorfe etliche Kinder vor der Haustbür, welche „ſehr ärmliches liebes Brot“ 
aßen. Er erfundigte fih deshalb bei den Aeltern und erfuhr, daß diejelben 
wegen der falten, naffen, bochliegenden Felder fein beſſeres Getreide erbauen 
fönnten. Sofort jeßte er die von dem * an die Herrſchaft zu leiſtenden 
Dienſte auf die Hälfte herab und machte das bisher zu einer Hufe gerechnete 
Gut zu einer halben Hufe.*) — Tief religiös, wie er war, bezeigte er ſich 
bejonders gegen die Geiftlichfeit mild. So ſchenkte er dem Paſtor Kafpar 
Seidenihmwanz in Seifbennersdorf (1579) den fogenannten Pfarrlehnbuſch 
und verbeflerte die Wiedemuth.“) Ebenſo überließ er in Gemeinjchaft mit 
jeinem Bruder Hans Haubold (der überhaupt Mitbefiger der Herrichaft ge 
weſen zu jein fcheint) dem Pfarrer in Grund zu deſſen ſchlechter Wiedemutb 
einen Theil berrichaftlichen Waldes, den jogenannten Kirchenwald.“) Nach 
alledem ſcheint er jelbit Proteftant geweien zu fein. — Auch ſonſt bewies er 
ih freundlich gegen feine Unterthanen. So ertbeilte er ebenfalls mit feinem 
Bruder gemeinthaftlid, 1572, der Stadt Rumburg ein Privilegium ”), und 
legte am Fuße des Schloſſes Tollenftein das Dorf gleihes Namens an, in- 
dem er den dort befindlichen Maierbof in einzelne Gärten zertbeilte und dieie 


) Kirdengalierie p. 169. Bgl. Fritſche, Ortögeid. der Parodie Werödorf 
1857., Höchſt beriworren!) 

*, Einige Nachrichten von Echffheunerödorf. Mitt. p. 14. 

’, Er unterzeichnete ih Hann Haupold. Midter, Seifhennerödorf p. 6. 

> rn — von — — Mitr. P 14. on ————— p. 6. 

er, ebendaſ. p. 5. 2 rhengallerie, p. 178. Lauſ. Monats 

1806. II. 58. d : e Lil 
*) Balme, p. 215. Anmert. 
’) Edarth'd Tagebuch 1773 p- 22. 
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Bergleuten zur Anfiedlung überließ.) — Allein auch er konnte jeine Güter 
nicht halten, und fo begann er eins nach dem andern zu veräußern. Zuerſt 
(und zwar noch vor 1576) verfaufte er Eibau an Joachim v. Milde, 
Bürgermeijter von Zittau ?), und 1576 an denjelben auch Nieder-Leuters- 
* welches von da an ganz von dem bisherigen Kirchenverbande mit 
Spitzkunnersdorf losgeriſſen und zum Filial von Eibau gemacht wurde?), 
1584 (den 25. Juni) endlich auch feine legte in der Dberlaufig gelegene 
Beligung Seifbennersdorf um 16,000 Thlr. Kaufpreis (und 100 ungarice 
Gulden Verehrung) an den Rath zu Zittau.*) Die Freude der Dorfbewohner 
darüber, daß fie num ünter die milde, wohlgeordnete Herrihaft der Stadt 
Zittau gekommen jeien, war der Sage nach jo groß, daß die von den Rum— 
burger Hofefeldern eben heimfehrenden Bauern, auf die Kunde vom Abſchluß 
des Kaufes vor lauter Freude mit ihren Pflügen jo ſchnell nad Haufe fubren, 
daß fie die Räder davon verloren, ih aber nicht erit die Mühe gaben, fie 
wieder zu juchen. In Rumburg aber klagte man, daß dies Gut von der 
Herrichaft abgetrennt worden jei, und ſoll dem Vermittler des Kaufes ein 
balbes Jahr darauf auf der oberen Steinbrüde zu Numburg den Kopf ab- 
geihlagen haben.) Auch die Herrihaft Rumburg jelbit konnte 
Ehriftoph v. Schleinig nicht halten. 1586 verfaufte er mit Zuftimmung 
jeines Bruders Hans Haubold diefelbe (jedoch ohne Warnsdorf, das damals 
noch Jakob v. Haugwig gehörte, und erſt 1641 wieder mit Rumburg ver- 
einigt worden jein Koi für 60,325 Schod 47 Gr. an den kaiſerlichen Bice- 
fanzler Dr. Georg Mehl v. Strehlig ®), der feit 1562 die Herrichaft Grafen- 
jtein bejaß und diefe nun 1586 an Ferdinand Hoffmann, Freiherrn v. Grü— 
nenpübl verfaufte Bis dahin war die Herrſchaft Rumburg Lehn der Krone 
Böhmen gewejen. Dem faiferlichen Vicekanzler gelang es, feine Befigung 
aus der Hoflehn in die Yandtafel übertragen zu laflen und fie ſomit zum 
Allodialbefig zu macen.?) Zugleich verlieh der Kaiſer Rudolph IL. der Stadt 
Rumburg das Stadtwappen, das jie noch jekt führt, und dem Städtchen 
Sanct Georgenthal, wie ſchon erwähnt, Stadtgerechtigkeit und Wappen. 

Aus dem bei der Uebergabe des Schlojjes Tollenjtein aufge- 
nommenen Inventar merkt man es wohl, daß die alte Burg nicht mehr 
bewohnt war. Zwar gab es noch Stuben mit „auf beiden Seiten getäfelten 
Wänden,” mit grün vergitterten Schränfen und verichloffenen Winkelhäuschen; 


!) Baime p. 15. Anh. . 

2) Das Nähere iſt nicht befannt. Joachim db. Milde ftarb 1584. Seine Söhne 
waren finderiod, daher fiel dad But an den Fiöfus. Won ihm erwarb den einen Theil 
(1587) Auguftd. Kohlo, den andern Hand vd. Tafhirnhaud. 1602 faufte der Nath zu 
Zittau beide Antheile um 4500 Thlr. und 6300 Thlr. Somit waren alle ehemals Schlei— 
nitzihen Beſttzungen in der Oberlaufi, mit Ausnahme von Neugerddorf, Nieder-Oderwitz, 
Nieder-Leuterödorf und Wehredorf, endlih an die Stadt Zittau gefommen. 

2) Bühler, Kirhe von Dber-Leuteröborf P: 2. Dornid, Jahrbüdlein von Eybau 
p. 4. — Nach Joachim v. Milde's Tode erbte Nieder-Leuterödorf deſſen Tochter Elifabeth, 
verh. mit Georg db. Wide, die es an Hand Leonhard Kübel, Fth. v. Grünberg, den 
Beſfitzer der Herrihaft Rumburg, berfaufte. Seitdem ift es mit dieſer Herriaft vereinigt geblieben. 

*) runde bei Richter, Seifhennersdorf p. 6. Das Dorf heit darin „Niebderhen- 
nerbdorf fammt dem Seiffen.” Überhenneröborf gehört zu Böhmen und _biieb bei der 
Herrfhaft Rumburg. Der Kauf ift mitunterzeihnet von Hand Hauboid v. Schleinit. 

°) Balme, p. 15. 9. 

%, Ebendajelbft. 

) Muffit, Schönlinde p. 163. 
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aber es werden auch viel „böje Fenſter,“ Thüren ohne Schloß, „alte, jchlechte 
Tiſchel“ erwähnt. Ein „Wächter“ jcheint bereits der einzige Bewohner der 
alten Veſte gewejen zu jein. Wohl aber befanden fi darauf noch 5 Stüd 
nn. (faft jedes zu 4 Centner) nebit der dazu gehörigen Munition. !) 

r. Georg Mebl v. Streblig zog nah Numburg und ftarb bald 
darauf.?) Sein Sohn Baltbajar Mebl v. Streblig erbte die Herrichaft. 
Derjelbe joll Schulden balber in den weißen Thurm zu Prag gefommen und 
dort gejtorben jein.?) Die Herrſchaft kam 1602 an Nadislaus Kinsfy 
v. Chinec und Tettau, kaiſerlichen Natb, Herrn zu Teplig 2c., der jpäter Mit: 
glied des proteftantiihen Direftoriums ward. Nachddın jeinen Nachkommen 
ihre Güter 1620 EFonfiszirt worden waren, kaufte Rumburg Dans Leon— 
bard Yübel, Freiherr v. Grünberg, welder 1641 auch Warnsdorf dazu 
erwarb. 

Chriſtoph v. Schleinit jcheint ich nach dem Verkaufe von Numburg 
nah Hainspach, welches jein Bruder a Haubold bejaß, zurüdgezogen 
zu baben, übrigens auch Mitbefiger dejjelben gewejen zu fein. Beide Brüder 
nannten ſich nun (nachweislich von 1584—97) „Herren von Tollenftein, Rum— 
burg und Hainspad),“ und beide verkauften 1602 die Herridaft Hainspach 
an den eben genannten Radislaus Kinsky. Hainspach tbeilte das Schid- 
jal Rumburgs, ward 1620 auch fonfiszirt und dann von Wolfgang Gra- 
fen v. Mansfeld erworben, der auch Schludenau an jich bradte. *) 

Sp war das ehemalige „Schleiniger Ländchen“ zerftüdelt und die 
einjt jo reihe, mächtige Familie v. Schleinig jeit 1618 aus der Gegend 
verſchwunden. 





) Valme, 15. Auf ©. 236. wird, wohl nur irrthümlich, aiö Verfaufsjahr 1584 an« 
gegeben. 

) Veſcheck, Zittau I. 278. giebt 14590 als Todesjahr an. 

’, Stüdtiihed „Gedentbuch“ zu Rumburg. 

) Nach freundlichen Mittheilungen aus einem Mitr. des Pfarrer Hode über Hainspad). 
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Geſchichte des Seminars zu Zittau. 
Zuſammengeſtellt von G. Korfcett. 


Blicken wir von dem Kulturzuſtande der Gegenwart in jene Zeiten zu— 
rück, wo nur unter den Gelehrten Bildung zu finden war, ſo ſehen wir, daß 
bei dem Mangel guter Schulen unter dem Volke allenthalben Unwiſſenheit, 
Aberglaube und Rohheit herrſchten. Obſchon zwar das Licht, welches Luther's 
Reformation verbreitete, auch befruchtend auf die Volksbildung einwirkte, ſo 
erſtreckten ſich doch dieſe Folgen, ebenſo wie ſpäter das verdienſtliche Streben 
des Herzogs Ernſt von Sachſen-Gotha, einen beſſern Schulunterricht in's 
Leben zu rufen, nur auf einzelne Landestheile. Noch lange herrſchten in be— 
nachbarten Gegenden die früheren beklagenswerthen Zuſtände. Erſt im vori— 
gen Jahrhunderte wurde der wohlthätige Einfluß, den Unterricht und Erzie— 
hung auf die untern Schichten des Volkes äußerten, allgemeiner gewürdigt. 
Namentlich hatte man dies wohl zunächſt den raſtloſen Bemühungen eines 
Auguſt Hermann Francke zu verdanken. Das von ihm geſtiftete Halle'ſche 
Waiſenhaus und die Zöglinge, welche aus dieſer Anſtalt nach verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands berufen wurden, trugen viel zur Aufklärung und Bil— 
dung des Volkes bei. 

Was nun insbeſondere das Schulweſen der Oberlauſitz betrifft, jo ſtand 
daſſelbe ebenfalls bis zur letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auf der 
niedrigſten Stufe. Und wie konnte es anders ſein? Was für ein düſteres 
Bild gewährt nicht ein Lehrer jener Zeit? Er nahm in der Regel ſelbſt nur 
eine ſehr niedrige Stufe der Bildung ein. Wie konnte ein Handwerker, ein 
ehemaliger Soldat oder herrſchaftlicher Diener Kenntniſſe, die ihm ſelbſt 
fehlten, Andern mittheilen? Nur in wenigen Fällen entſprach ein ſolcher 
Mann den Anforderungen, welche man an einen Erzieher der Jugend zu 
ſtellen berechtigt iſt. Gewiß ſelten führte Lehrtalent und Kinderliebe auf dieſe 
Bahn! Dabei war der Schulbeſuch unregelmäßig, willkürlich und größten— 
theils auf das Winterhalbjahr beſchränkt. Das Auswendiglernen des Kate— 
chismus, nothdürftiger Unterricht im Leſen und nur ausnahmsweiſe im 
Schreiben und Rechnen, war Alles, was man verlangte. 

Erſt ſeit 1770 begann eine Periode von Verbeſſerungen, als die für 
jene Zeit vortreffliche oberlauſitziſche Schulordnung in's Leben gerufen wurde. 
In Folge derſelben geſchahen von Seiten der Behörden und Kommunen die 
erſten kräftigen Schritte, um dem Schulweſen unſerer Lauſitz ein friſches, 
reges Leben einzuhauchen und die Mißbräuche einer alten Zeit zu verdrängen. 
ALS ein Haupterforderniß erfannte man eine befjere Vorbildung und eine 
bejjere pefuniäre Stellung der Lehrer. Vielfach geichaben ſchon damals Vor- 
Ihläge zur Bildung von Lebrerieminarien. In Zittau wünjchte man bereits 
1770 ein Schullehrerſeminar errichten zu können, um für die Stadt und für 
die vielen Schulitellen auf den zum Stadtgebiete gehörenden Dörfern geichidte, 
tüchtige Yehrer zu haben. Namentlih nabm ſich der Diafmus M. Nenger, 
in denfender und tbätiger Pädagog, der Sache an. Leider fonnte feinen 
zwedmäßigen Vorſchlägen, aus Mangel an Fonds, feine Folge gegeben werden. 
— Ebenſo wenig wie in Zittau führten damals die vieljährigen Verhandlun— 
gen der Yanditände, ein Seminar für die Kandmitleidenbeit zu ftiften, zu 
einem Ziele, ungeachtet für diefen Zwed eine Summe von mebr ala 9000 
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Thalern — urjprünglih Gelder, die man für Salzburger Emigranten ge: 
jammelt, aber aus mehrfachen Gründen nicht abgeliefert hatte — vorhanden 
war. Im Jahre 1798, am Bartbolomäustage, wuchs diejes Kapital durch 
freiwillige Unterzeichnung fo, daß daſſelbe zwei Jahre fpäter die Summe von 
10,300 Thalern erreichte. Aber immer noch ftanden. der Ausführung zu 
große Hinderniffe entgegen. — Erwähnung verdienen ferner aud die gleich: 
zeitigen Bemühungen der Oberlaufigiihen Gefellichaft der Wiſſenſchaften zu 
Görlitz, das Schulweſen der Laufig zu beben und ein Lehrerfeminar zu grün- 
den. Bereits im Sabre 1780 fegte der Präfident derfelben, Reichsgraf 
von Gallenberg, einen Preis von 10 Dukaten aus auf die beite Beantwor- 
tung der Frage: Worin beftehen die hauptfächlichiten Mängel der Erziehung 
des Yandvolfes in der Oberlaufig und wie können diefelben gehoben, wie 
fann die Erziehung reformirt werden? Es gingen zwölf Schriften ein. Die 
des Stadtrihters Sohr in Görlig, welche den Preis erhielt, legte vorzüglich 
Vetonung darauf, daß ein Schullehrerjeminarium in der Provinz errichtet 
werden müſſe. Zur Förderung diejes patriotiichen Wunſches ſchenkte Sohr 
den Betrag des erhaltenen Preiſes. Der Präfident ftenerte eine gleiche 
Summe. Doch der fofortigen Ausführung der dee traten zu viele Schwie- 
rigfeiten entgegen. Die Gejellihaft verwaltete einftweilen den Kleinen Fonds. 
In den Jahren 1791 und 1792 nahm die Gejellihaft den Gegenſtand, Ver: 
befierung des Schulunterrichts, wieder in die Hand und feßte eine Deputa- 
tion nieder, welche denfelben beratben jollte. Das Gutachten derjelben fiel 
dahin aus, daß die Bemühungen binfihtlich der Gründung eines Seminars 
wahrjcheinlih immer noch nicht zu dem gewünschten Ziele führen würden. 
Doch die dee wurde nicht aufgegeben. 1795, in der am 6. Mai abgebal- 
tenen Verfammlung der Gejellicbaft, machte der Paſtor Müller aus Jänken— 
dorf, der Mitglied jener erwähnten Deputation war, den Vorichlag, eine 
Eubjfription zu Errichtung eines Schullehrerfeminars für die Oberlaufig zu 
eröffnen. Er verſprach in dem Falle, dab das Unternehmen zu Stande 
fäme, fofort 25 Thaler zu zahlen und außerdem jährlich einen Beitrag von 
10 Thalern zur Unterhaltung der Anftalt. Bier Andere zeichneten zufammen 
150 Thaler und verfpraden, fünf Sabre lang jährlih 20 Thaler zu zahlen. 
Leider jcheiterten aber alle Bemübungen jener für Volkswohl begeiiterten 
Männer. 

Erſt der Stadt Zittau war es vorbehalten, diefe für die Oberlaufiß 
längſt ausgeſprochenen Wünſche zu realifiren und aus eigenen Mitteln, be- 
fonders aber aus den Einkünften der eingezogenen Mittagspredigerftelle, eine 
Anftalt zur Bildung junger Männer zu geihidten Lehrern in's Leben zu 
rufen. Die Erridtung derjelben ging Hand in Hand mit der Organijation 
des Schulwejens in Zittau überhaupt. Nach einer mehrjährigen Uebergangs- 
periode gelang es endlich der unermübdeten Thätigkeit der niedergejegten Or: 
ganifationsdeputation, die allgemeine Stadtihule den 7. Januar 1811 und 
das Seminar am 13. Oktober defjelben Jahres zu eröffnen. Hohe Verdienfte 
um diefe Hebung des Zittauer Schulwejens batten ſich namentlich der raftlos 
für das Schulweſen der Laufig wirkende DOberamtsfanzler und nachherige 
Negierungsratb Hermann erworben. Außer ibm war man befonders dem 
Bürgermeifter Dr. Haupt und dem Syndifus Bergmann zu hohem Dante 
verpflichtet. Auch die Landesregierung, die Wichtigkeit einer Anjtalt zur Bil- 
dung von Lehrern für Erziehung und Unterricht in's Auge faſſend, hatte 
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bereits in einem am 19. uni 1810 über die Neform des Zittauer Schul- 
wejens ergangenen Reſkripte die Einrihtung eines Schullehrerfeminariums 
angeordnet. Die Aufficht über die neubegründete Anftalt batte die Schulfom- 
million zu führen; die unmittelbare Leitung aber wurde einem Mitgliede des 
geiftlichen Minifteriums und dem Stadtſchuldirektor, als Vorftebern, gemeins 
Ichaftlih anvertraut. Der Unterricht wurde in Yofalitäten des Stadtichul- 
— in einem dreifach auf einander folgenden Lehrgange theils von den 

iden Vorſtehern, theils von einigen Lehrern der allgemeinen Stadtſchule 
ertheilt. Die Lehrer der Anſtalt waren außer M. Petri und Direktor Krug 
in den erſten drei Jahren die Oberlehrer, M. Peſcheck, M. Hergang, M. Sintenis, 
M. Hering, der Muſikdirektor und Organiſt Unger und der Zeichnenlehrer 
Müller. — Die hoben Berdienjte, welche fih der damalige Katechet M. Petri 
um das Seminar erwarb, das vorzüglich jein Werk ift, und an welchem der- 
jelbe auch als Paſtor Primarius noch unermüdet bis 1832, in welchem Jahre 
er als Kirchen- und Schulrath nad Baugen berufen wurde, als geiftlicher 
Vorſteher und Religionslehrer arbeitete, find allgemein befannt und fichern 
ibm noch jeßt ein danfbares Andenken. 

ES psziellere Erwähnung verdient aud Krug, der erite Direktor des Se- 
minars. Berühmt als Erfinder einer neuen Lejemetbode und als jcharflin- 
niger Forſcher der Elemente der Sprade, fand der vom Schickſale hart ge 
prüfte Schulmann leider nicht immer die verdiente Anerkennung. Er war 

eboren den 10. Mai 1771 zu Naunbof bei Großenhain, wo jein Vater 

rediger war, und bejuchte von 1787 bis 1791 das Gymnaſium zu Bautzen, 
ftudirte dann in Leipzig Theologie und in feinen Mußeitunden Naturkunde, 
Anatomie und Phyſiologie. Am Ende des Jahres 1795 nahm er die Stelle 
eines Hauslehrers bei dem als Gelehrten und Phyſiker berühmten Herrn 
von Gersdorf zu Meffersdporf an. Schon bier entitand jein „Erites Lehr: und 
Leſebuch.“ Mit Gedife, der zum Direktor der neuen Bürgerſchule berufen 
war, ging Krug 1803 als erjter Yebrer diejer Anjtalt nach Yeipzig. Nach 
einer pädagogiſchen Neife in das ſüdliche Deutichland und in die Schweiz, 
unter andern zu Peſtalozzi und Fellenbera, folgte er 1809 einem Rufe nad 
Zittau, um dafelbit die neu zu begründende Stadtichule, jowie das Seminar 
einzurichten. Beide Anftalten zeigten bald ein erfreuliches Gedeihen und von 
Jahr zu Jahr gereiftere Früchte. Mit großen Hoffnungen folgte er im März 
1819 einem vielverfprehenden Rufe nah Dresden, um eine zum Andenken 
der Negierungsjubelfeier des Königs vom Stadtratbe unter dem Namen 
Friedri Angufticule geitiftete höhere Bürgerſchule für Knaben einzurichten 
und zu leiten. Die Anjtalt rubte aber in pefuniärer Beziehung auf unfiche- 
rem Grunde. Cie jollte bereits 1826 twieder aufgehoben werden. Da Krug 
mehr an dem Fortbeitehen der Schule und einer beſſern Schuleinrichtung in 
Dresden gelegen war, als an jeiner eigenen Exiſtenz, jo übernabm er die- 
jelbe bei einem jäbrlihen Zuſchuſſe Seitens der Stadt auf eigene Rechnung. 
Er fonnte aber, leider mit Aufopferung jeines Vermögens und Anbäufung 
einer bedeutenden Schuldenlaft, das Beltehen der Anftalt nur 4Y/, Jahr bis 
Michaelis 1831, in die äußerfte Noth verjegt, friſten. Mit einer Penſion 
trat er zurüd. Er ſtarb im April 1843. — Sein Wirken in Zittau war 
ein gejegnetes; er hatte mit viel Einficht, Eifer, Erfahrung und jeltener Be 
barrlichfeit für das Volksſchulweſen Zittau’s und das Seminar gewirkt. Oft 
joll er ſpäter ſein Bedauern, von Zittau fortgegangen zu fein, unter andern 
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auch gegen den Superintendenten und Konſiſtorialrath Dr. Leo in Walden— 
burg, der es erſt in dieſen Tagen in einem Briefe, den er nach Zittau ſchrieb, 
erwähnte, ausgeiprocden haben. 

Von den 7 Zöglingen, mit denen das Seminar, wie fchon erwähnt, am 
13. Dftober 1811 eröffnet wurde, lebt gegenwärtig nur noch einer, dex Rektor 
Leubner in Seidenberg. Schmidt, der Erfte, welcher injfribirt wurde, hatte 
Ihon in jeinem Geburtsorte — Grenzdorf bei Meffersdorf — die Bekannt: 
ſchaft Krug's gemacht und war von diejem für das Schulfach gewonnen 
worden. Nah Bollendung des damals dreijährigen Seminarfurfus wurde 
er als Hülfslehrer an der Bürgerichule angeftellt. Weit über ein Menjchen- 
alter binaus arbeitete er in Krug's Geiſte mit Luft und Liebe zur Kinder: 
welt — zulegt als ftändiger Elementarlehrer — an Zittau's Schule. Er 
ftarb den 3. December 1857. Der Direktor Bröfing jagt im Schulprogramme 
1858 von ihm: Es werden zwei Menfchenalter vergehen, ehe man in Zittau 
aufbören wird, des alten Glementarlehrers in Liebe zu gedenken. Flammiger 
jtarb 1835 als Lehrer in Hainewalde; VBöttger aus Zittau, der ebenfalls 
nach Vollendung feines Seminarkurſus an der Hess Bürgerſchule als 
Hülfslehrer angeftellt wurde, ftarb den 9. Mai diejes Jahres im 69. Jahre 
als Rektor in Hirſchfelde. Pachaly ftarb als Kantor in Schmiedeberg; Hoff- 
mann Gnde 1858 als Lehrer in Edartsberg; Rößler 1820 als Lehrer zu 
Lichtenberg. 

Bis 1817, in welchem Jabre die Stände der Oberlauſitz das Seminar 
zu Baugen gründeten, wurden 4 Seminariften mit einem dreijährigen Sti- 
pendium, jowie mit Bezahlung der Unterrichtskoften, von den Ständen ber 
Dberlaufig unterftügt. Die oberamtlihe Bekanntmachung vom 3. Juni 
1817 enthält folgende, das Zittauer Seminar betreffende Stelle: „Da in der 
Sechsſtadt Zittau eine ähnliche Schullehrerfeminarienanftalt für den Bedarf 
der in dem dafigen gefammten Stadtgebiete anzutreffenden Landichulitellen be- 
gründet worden ift, deren aud die Herren Yanditände feit den legten drei 
Jahren zu Bildung brauchbarer Subjekte für die Landmitleidenheit mit gutem 
Nutzen einftweilen fich bedient haben, jo wird diefer gemeinnügigen Anſtalt 
an ihrer bisherigen Selbftitändigfeit hierdurch Fein Eintrag getban. So 
lange daber diejelbe Fortgang nimmt, bleibt einem jeden Oberlaufiger, jeine 
Bildung dajelbit zu erlangen, unbenommen.“ Bereits im Programme des 
Jahres 1817 Eonnte Direktor Krug ſich folgendermaßen über die von ihm 
geleiteten Anstalten ausipreben: „Auch in diefem Jahre hat unjere allge 
meine Stadtjchule und das damit verbundene Landſchullehrerſeminarium, unter 
Gottes jegensvollem Beiſtande, durch väterlihe Mithülfe unferer Obrigfeit, 
und bei ausdauerndem Fleiße treuer Lehrer fih immer mehr und mehr aus 
feinem Keime entwidelt, und als ein vor 6 Jahren dem Boden entiprofjenes 
Neis, ſich Jo weit ausgebildet, daß beide nicht nur in ihren Wurzeln befeitigt 
jteben, jondern auch die übrigen, ihnen zur vollendeten Bildung nöthigen 
Theile fihtbar werden laſſen.“ — So vor Krug's Abgange trat am Seminar 
ein Lehrerwechjel ein, indem nad M. Schwabe'3 im November 1818 erfolgtem 
Tode und der gleichzeitigen Beförderung M. Herzog's zum Direktor nad 
Löbau die Dberlehrer M. Lachmann und Hausdorf an ihre Stelle traten. 

Krug's Amtsnachfolger war Karl Wilhelm Burdach. Er wurde zu 
Triebel in der Niederlaufig, wo fein Vater Apotheker und Bürgermeilter 
mar, den 10. Mai 1781 geboren und genoß zuerit den Unterricht in ber 
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Schule feiner Vaterjtadt, bis im Jahre 1788 jeim Obeim, der Rektor Jurke 
in Chriftianftadt, nachmals Superintendent und Konfiftorialafjeflor in Sorau, 
jeine weitere Bildung und Erziehung übernahm. Bon 1795 an beſuchte er 
das Gymnaſium zu Sorau und ftudirte yon 1801 an in Yeipzig. Im Jahre 
1804 ward. er als Lehrer an der Nathsfreifchule zu Yeipzig unter Direktor 
Plato Angeitellt, und 1809 nah Sorau als Oberlehrer der vereinigten 
Bürger: und Waiſenhausſchule berufen. Im Sabre 1819, den 16. April, 
trat er das Amt eines Direktors der allgemeinen Stadtichule und des Semi- 
nars in Zittau an. Die biefigen Schulanftalten gewannen unter Burdach's 
umfichtiger Yeitung immer mehr an Umfang. Er bradte eine Fortbildungs- 
anjtalt fir fonfirmirte Töchter, die Knaben: und Mädchenjelekten, Johannis 
1825 die Seminarſchule, welche theils zum Unterricht armer Kinder, tbeils 
zur Uebung der Seminarijten und Echulamtsfandidaten im Unterrichten 
diente, die Neal- und PBräparandenklaffe und die Einrichtungen des neuen 
Kunabenjchulbauies zu Stande. Am 25. Juli 1836 wurde die fünigliche Ge- 
werbeichule eröffnet, deren Leitung man ihm ebenfalls anvertraute. Auch um 
den bieligen Gewerbeverein, deſſen Dirigent er war, bat er ſich große Ber: 
dienite erworben. Er ſtarb 1842, den 1. November. — Teine unermüdete 
TIhätigfeit, feine Freundlichkeit und Milde, jeine Dienftfertigfeit und Theil: 
nahme, jeine Gabe auszugleihen und Frieden zu ftiften ift gewiß Allen, 
die ihn Fannten und jene Echüler waren, noch im Gedächtniß. Wo er 
für einen Ceminarijten etwas bewirken oder ihn in irgend einer Weije unter- 
ftügen fonnte, tbat er es mit Freuden. An beiliger Stätte wurde am Be: 
gräbnißtage in tiefergreifender Nede jein Bild in folgenden Worten treffend 
ezeichnet: „Scauet das Ende des Vollendeten an! Es ift das Ende eines 

ielen theuren und von Bielen geliebten — das Ende eines wichtigen und 
jegensvollen — das Ende eines bewegten und mübereihen — das Ende eines 
von Gott an ſeinem Schluſſe noch mit Gnade gefrönten Lebens.‘ 

Nach dem am 6. Oftober 1820 erfolgten Tode Unger's trat Rösler als 
Drganijt und Mufifdireftor an feine Stelle. Außer den Prüfungen im 
Orgeljpiel legten unter feiner Leitung die Seminariften auch öffentlich Proben 
in Aufführung von Spmpbonien und anderen Mufikitüden ab. So fand 
3. ®. 1824 den 21. Juni, Abends, die erjte größere muſikaliſche Auffüh— 
rung im Saale zur goldenen Sonne ftatt. Einen neuen Lehrer erbielt das 
Seminar 1825 in der Perjon des damaligen Oberlehrer — jetzt Bicedireftor 
— Strumbmüllr. Er übernabm zunächſt den Unterricht in der Geometrie 
und nah M. Lachmann's Abgange aud den im Nechnen. Er, der jchon bei 
Begründung des Seminars als Lehrer an der Stadtſchule thätig war, wirkte 
an der Anftalt bis zu deren Auflöfung. Im Yaufe diejes Jahres hatte das 
Lehrerkollegium der Stadtihule die Freude, jein 5Ojähriges Amtsjubiläum 
zu feiern. Möge Gott dem rüftigen Greife noch einen recht heitern Lebens: 
abend jchenfen! 

Da die Erfahrung lehrte, daß die meiften Seminarilten wegen Mangel 
an Gelegenheit zu gehöriger Vorbildung in den Jahren von ihrer Entlafjung 
aus der Volksſchule bis zur Aufnahme in's Seminar, mit joldhen Lüden ihrer 
Bildung eintraten, dab das Seminar für fie die Stelle einer Vorbereitungs- 
anftalt vertreten mußte, jo mußte der Wunſch jich immer lebhafter geltend 
machen, diejem UWebelitande abzubelfen. Denn dem Bedürfnijie der'Mehrzahl 
der Zöglinge angemefjen, mußte der Seminarunterricht, befonders was Reli— 
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gions- und Bibelfenntniß, richtiges Denken, Grammatifgund Stil und Nea- 

lien betraf, mit den Glementen der Bildung beginnen, deren zeitraubende 

und doch unumgänglich nothivendige Mittbeilung und Ginübung die Semi: 

narlebrer weit jpäter, als es die auf 3 Jahre berechnete Bildungszeit und 

der Zwed der Anitalt erlaubte, zur Anweiſung in der Erziebungs- und Uns 

terrichtsfunde und in den Methoden des Unterrichts, ſowie zu den praftiichen 

Uebungen fommen ließ. Um diefem Webelitande abzubelfen, batten die Vor: 

jteber des Seminars ſchon früber bei der Schulkommiſſion die Einrichtung 

einer Präparandenklajje für das Seminar vorgeichlagen. Die Schulkommiſſion 

ichenfte dem vorgelegten Plane zwar ihren Beifall, fonnte aber der Ausfüb- 

rung dejjelben, da der Etat der Seminarkaſſe (die Einnahme derjelben beitand 
aus den Zinjen eines unbedeutenden Kapitalfonds, aus Zuſchüſſen einiger 
Stiftungskaſſen und der Kämmereikaſſe und aus Beiträgen, die aus den 
Schulkaſſen der Zittau'ſchen Dorfichaften und zwar oft nur jpärlich und un: 
regelmäßig geleiltet wurden) den dadurch verurſachten Aufwand nicht zu 
übertragen vermochte, ibre Zuftimmung nicht ertbeilen. Sie gejtattete es 
jedoh den Vorjtebern des Seminars — Archidiakonus M. Petri und Di: 
reftor Burda) — eine jolde Bräparandenanitalt als ein Privatunternehmen 
von Dftern 18325 an auf eigene Rechnung einzurichten. Dies geſchah und 
zwar mit einer Aufnabme von 15 Zöglingen. Bereits aber Johannis 1899 
fonnte diefe Präparandenklaſſe mit der neuerrichteten Realklaſſe swechmäßi, 

verbunden werden. In einigen Unterrichtszweigen nabmen die Zöglinge pa 
Seminarunterricte als Ausfultanten Theil. Der Unterrihtsfurjus war auf 
2 Jahre berechnet. War die Errichtung eines Projeminars ſchon ein weſen 

licher Kortichritt, jo war es von nicht geringerer Bedeutung, daß gleichzeitig 

— 1829 — der dreijährige Seminarkurjus in einen vierjäbrigen, der zwei 

auf einander folgende Yebrgänge umfaßte, verwandelt wurde. 

Ditern 1852 ſchied aus feinem bisherigen Wirkungskreiſe der zum 
Kirchen- und Schulratb berufene Paſtor Primarius M. Gottfried Erdmann 
Petri. Unjer Seminar verlor viel an ibm. Er balf es begründen. Ya, man 
fann jagen, die Anftalt war vorzüglicd jein Werft. Seine hoben Berdienite 
um diefelbe, der er auch jpäter jeine Yiebe bewahrte, fihern ibm gewiß bei 
allen Denen, die in den 21 Jahren feiner gejegueten Wirkſamkeit jeine Zög— 
linge waren, noch beute ein dankbares Andenken. Als geiftlicber Vorſteher, 
Religionslehrer und Yebrer der Katechetik folgte ihm der damalige Diafonus 
M. Chriſtian Adolph Beihed, der am Seminar ſchon in den erſten Jahren 
nach feiner Begründung und dann von 1829 an als Lehrer der Geichichte 
gewirkt hatte. Ohne auf feinen Lebensgang fpezieller eingeben zu wollen, da 
vorauszujegen ift, daß derjelbe allgemeiner bekannt jein dürfte, jei bier nur 
feines Eifers für das Gedeiben der Anitalt, ſeines anregenden Unterrichts, 
jeiner Treue und der Liebe, mit welcher er jeinen ihm ganz ergebenen Se— 
minariften immer entgegenfam, gedacht. Wie freute er fich nicht jtets, wenn 
er einem feiner früheren Zöglinge nah Jahren wieder begequete? Seine 
Vorliebe für die Schule zeigte ſich noch in jeinen legten Lebensjahren, wenn 
er als Schulinspgktor die Zittauer Stadtjchule beſuchte. Gewöhnlich griff er 
jelbitthätig in den Unterricht ein. Er wirkte am Seminar bis 1545. 

Ein Vermächtniß von 1000 Thalern empfing die Anftalt 1854 von 
dem Oberamtsregierungsrath Hermann, der, wie ſchon früher erwähnt, als 
föniglicher Bevollmächtigter, die Begründung der Zittaner allgemeinen Stadt- 
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ihule und des damit verbundenen Seminars fräftig fördern half. — Zur 
— bereits angeſtellter Landſchullehrer begründete um dieſelbe Zeit 
Kirchenrath Petri Schullehrerkonferenzen und eine pädagogiſche Leſebibliothel 
in Zittau. Bereits 93 Zöglinge waren jetzt in's Seminar aufgenommen 
worden und 66 Seminariſten in Schulämter übergangen — 28 in den 10 
Jahren von 1814 bis 1824 und 38 von 1824 bis 1834, welche mit Erfolg 
für die Bildung und Veredlung der heranreifenden Jugend wirkten. Und 
fragt man, mit welchem Koſtenaufwande dies möglich geworden iſt, ſo ergiebt 
ſich, daß damals die jährliche Geſammtausgabe zum Beſten dieſer Anſtalt die 
Summe von 300 Thalern noch nicht erreichte. Sie bedurfte daher weder 
aus Staatskaſſen etwas, noch wurde aus ſtädtiſchen Kommunalkaſſen ein 
außerordentlicher Beitrag verabreicht. Da in dieſer Zeit der Unterricht be— 
reits in zwei Lehrgänge geſondert war, von denen jeder einen Zeitraum von 
zwei Jahren umfaßte, ſo war auch der ganze Cötus in zwei Klaſſen abgetheilt, 
die in mehreren Stunden der Woche getrennten Unterricht erhielten und nur 
in denjenigen Lektionen verbunden waren, wo es für den Bildungszuſtand der 
Zöglinge zuläſſig und förderlich erſchien. Das Seminar beſchäftigte daher 
jeden Zögling in wöchentlich 28 bis 30 Unterrichtsſtunden, außer welchen er 
durch Präparations- und Repetitionsaufgaben, durch Ausarbeitung ſchrift— 
licher Katechiſationen und anderer Aufſätze, ſowie durch praktiſche Uebungen 
in der Lehrmethode hinlängliche Beſchäftigung fand. Dieſe letzteren Uebungen 
fanden in der 1825 errichteten Seminarſchule ſtatt. Der Unterricht wurde 
bier größtentheils von Schulamtskandidaten, welche ihren Seminarkurſus voll- 
endet, aber noch nicht in auswärtigen Schulämtern Anftellung erhalten batten, 
oder von Zöglingen des Seminars, welche dem höhern Lehrkurſus angehörten, 
ertbeilt. — Als 1836 die Gewerbſchule in's Yeben gerufen wurde, verband 
man das Projeminar mit derjelben. Mit Ausnahme des mathematischen 
Zeichnens nahmen die Profeminariften an allen Stunden — 36 — Theil. 
Mehrfach trat jebt wieder Lehrerwechiel ein. Im Jahre 1832 wurde 
dem Schreiblehrer Garbe der Schreibunterricht überttagen und nad dem am 
2. Oktober 1835 erfolgten Tode des Organift und Mufikdireftor Nösler trat 
jein Amtsnachfolger Sturm jeine Amtstbätigfeit mit dem Beginn des Yabres 
1834 an. in demjelben Fahre übernahm Oberlehrer Leſchke den ſprachlichen 
Unterricht. Als er aber ſchon im nächiten Jahre zum Pfarrer nad Malters: 
dorf gewählt murde, folgte ihm Oberlehrer Heinemeyer. Xeider ftarb der 
Trefflihe und von Allen Geliebte bereit$s am 14. April 1837. Nah ihm 
übernahm Oberlebrer Hermann den Sprachunterricht, ſowohl in deutſcher, 
als auch in lateinischer Sprade. 1835 erbot fih der Gymnafialdireftor 
Lindemann zum Unterricht in der Obftbaufunde, verbunden mit praktifchen 
Uebungen (Unterricht in Baum- und Bienenzucht hatte man ſchon 1810 als 
wünjchenswerthe Gegenftände des Unterrichts in Vorſchlag gebracht). Das 
Anerbieten wurde dankbar angenommen. Ebenſo übernahm 1836 ber 
ep Primarius Dr. Klemm aus Liebe zur Anftalt die Erklärung deutfcher 
laſſiker. Seine geiftvollen Winfe brachten feine Schüler mehr oder weniger 
um Berjtändniß jo mancher der herrlichen Dichtungen des deutſchen Volkes, 
ft bat gewiß Mancher noch nah Jahren beim Leſen einer Schiller'ſchen 
Vallade oder einer Klopſtockſſchen Dde dankbar jenes Unterrichts gedacht. 
Gleichzeitig übernahm auch der Oberlebrer Seidvemann den Unterricht in 
Geihichte, Geographie und Naturkunde. Bei feinem feffelnden Bortrage und 
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bei dem Intereſſe, welches er feinen Schülern für jene rg age 
einzuflößen wußte, hat er wohl faum je Urſache gehabt, ſich über Unauf- 
merkſamkeit oder Theilnahmloſigkeit zu beflagen. 

Mährend bisher die abgebenden Seminariften eine Prüfung auf biefi- 
gem Rathhaufe zu beitehen gehabt hatten, wurde vom 16. bis 19. Mai 1837 
auf Verordnung des Minifteriums des Kultus und öffentlichen Unterrichts, 
zufolge des Gefeges über das Elementarvoltsihulweien vom 6. Juni 1835, 
zum eritenmale die Maturität3- und Kandidatenprüfung der zum. Ende ihres 
vierjährigen Kurſus gelangten Seminariften in der durch das Gejeß beftimmten 
Weiſe abgehalten. Es geſchah vor der verordneten Prüfungskommiſſion unter 
Leitung und Anordnung des Kirchen: und Schulratbs Dr. Petri, im Verein 
mit den beiden Borjtehern und unter Zuziehung der übrigen Lehrer der An- 
ftalt. Sämmtlihe Geprüfte wurden nad der in eine jchriftlihe, praftifche 
und mündlide zerfallenden Prüfung, welche legtere im Schuljale zu Zittau 
Öffentlich gehalten wurde, für tüchtig befunden. — Später, nad) einer Ver: 
ordnung der Kreisdireftion vom 16. Januar 1852 war die Schulamtsfandi- 
datenprüfung in Bauten zu beftehen. 


Nah Burdach's am 1. November 1842 erfolgtem Tode wurde zum 
Amtsnachfolger des Verewigten der bisherige dritte Hauptlehrer am Schul- 
lehrerjeminar zu Budiſſin Karl Heinrich Bröfing vom biefigen Stadt- 
rathe den 24. Januar 1843 gewählt. Er ift geboren den 16. December 
‚1804 zu Hermsdorf bei Nubland und bejuchte von 1819 bis 1824 das Gym— 
nafium in Baugen, ftudirte dann Theologie in Leipzig bis Oftern 1828 und 
wurde 1829 in Dresden eraminirt. Hierauf trat er die Stelle eines Haus— 
lehrers in der Familie des Grafen zur Lippe in Baruth an. Vom Mär; 
1835 an unterrichtete er die Kinder des Paſtor M. Bär in Weigsdorf. Noch 
in demjelben Jahre folgte er einem Nufe als Lehrer an die Buͤrgerſchule zu 
Baugen, melde Stellung er bereits im folgenden Jahre mit der eines Lehrers am 
Seminar vertaufchte. — Unter Direktor Bröſing's Leitung wurden die Semi— 
nariften an jcharfes Denken gewöhnt, und fein Fleinftes Berdienft war es 
nicht, daß er bei aller Energie doch nicht den geringiten geiftigen Drud auf 
feine Zöglinge ausübte, jondern die Charaktere derſelben fich felbitftändig 
entwideln lieg. Geiftiger Drud bildet Heuchler. — Neben ihm wirkte, von 
1845 bis zur Auflöfung des Seminars, als geiftliher Vorfteher und Reli- 
gionslehrer, mit gleicher Treue die Intereſſen des Seminars und feiner Zög— 
linge vertretend, der Diafonus Eichfe. Er mußte fich die Liebe jeiner 
Schüler zu erwerben. — 1846 trat zu den Unterrichtsgegenitänden am Ge- 
minar und Projeminar noch Unterricht im Turnen. 


Nah dem Anfang 1850 erfolgten Tode des Stadtrath Kühn, der feit 
1832 der Schulkommiſſion präfidirt batte, übernahm der Stadtrath Püjchel 
das Präjidium des Kollegiums. Er bat feitdem einen nicht unbedeutenden 
Theil jeiner durch feine jonitigen Obliegenbeiten fo jehr in Anſpruch genom— 
menen Kraft und Zeit der Fürforge für die allgemeine Stadtſchule und bis 
1857 aud des Seminars gewidmet. — Lehrerwechiel traten noch ein nad) 
dem 1850 den 16. März erfolgten Tode des Zeichnenlehrers Müller und 
1854 nad) dem Tode des Organiit und Mufikvireftor Sturm. An des Erjten 
Stelle trat der gegenwärtig am Gymnafium und an der Realſchule wirkende 
Zeichnenlehrer Schulz und an des Iegtern Stelle als Organift und Muſildirektor 
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Albrecht. In der Zwifchenzeit hatte 1854 Muſildirektor Schletter den mufi- 
kaliihen Unterricht am Seminar geleitet. 

Michaelis 1857 wurde die Anjtalt, für welche fih in Zittau und deren 
Umgebung ſtets eine rege Theilnahme zu erfennen gegeben hatte, ungeachtet 
der eifrigen Bemühungen des Stadtrathbs und der Vorjteher des Seminars, 
welche diejelbe der Stadt gern noch länger erhalten hätten, auf Verordnung 
des Minijteriums des Kultus aufgehoben, da fie eine der neuen Seminar: 
ordnung entiprechende Einrichtung nicht erhalten konnte. Die noch vorban- 
denen 3 Zöglinge des L Kurſus und 7 Zöglinge des II. Kurjus jiedelten, 
zugleich mit den Schülern der num gleichfalls geſchloſſenen Bräparandenanitalt, 
den 26. September 1857 nad) Baugen über, wo fie dem Cötus des dortigen 
Provinzialjeminars einverleibt wurden. 

Schließlich fei noch erwähnt, daß in den 46 Jahren jeines Beſtehens 
190 Zöglinge in das Seminar aufgenommen wurden. Bon ihnen verließen 
29 die Anftalt noch vor Vollendung ihres Seminarkurfus (incl. der nad 
Bauten Abgegangenen). Blos 4 Zöglinge jtarben während ihres Seminar- 
lebens. Bon den 157, welche den Seminarfurjus wirflich abjolvirten, ſtarben 36. 
Mit Einihluß der Wenigen, welche, nachdem fie Shen in Schulämtern tbätig ge- 
weſen waren, noch eine andere Berufsart erwäblten, würde alfo die Zabl der 
auf dem Zittauer Seminar gebildeten Yehrer, welche fih noch in amtlicher 
Thätigfeit befinden, 120 betragen. *) 


*) In dem Schulprogramme über die allacmeine Stadtfhule vom Jahre 1858 finden 
fih die Namen der fämmtlidyen auf dem Scminar zu Zittau gebildeten Lchrer verzeichnet. 


XX. 
Nckrologe. 


L. 
Wilhelm Heinrich. Sohr, 


Königlicher Ober-Regierungdrath a. D., Ritter 2c. in Bredlau, 
it am 22. November 1785 in Görlig, aljo als Sachſe, geboren, wo feine 
— in hohen Ehren ſtand. Das Anſehen und der Wobhlſtand derſelben 
einen von jeinem Großvater mütterliher Seits, Dr. Samuel Gott: 
lieb Frölich, berzuftammen. Diejer, der Sohn eines Görliger Kauf: 
manns, geboren 1721, war auf dem dortigen Gpmnafium unter Baumeifter 
gebildet und von dieſem mit glänzenden Zeugniſſen entlaffen worden, hatte 
in Xeipzig die Rechte jtudirt (1742—1746) und ebenda, nachdem er bereits 
anderthalb Jahre in feiner Heimath als Advokat prafticirt batte, auf den 
bejonderen Wunſch feines Vaters, den juriftiichen Doftorgrad erworben, 
(Juni 1748), durch Vertbeidigung einer Difjertation de poena jurare 
nolentium. Später trat er in den Nath feiner Vaterſtadt ein, die ihre 
eigenthümliche mittelalterlibde Verfaflung ih unverjehrt bewahrt hatte, — 
erit in den dreißiger Jahren bat fie der preußiichen Städteordnung Platz 
gemacht. Wir finden ibn im Jahre 1771 als Scabinus und Stadthaupt— 
mann, und im Jahre 1773 wurde er Stadtrichter. Durch den Ankauf des 
in der Nähe von Görlig gelegenen Gutes Poſottendorf und Leſchwitz*) er- 
warb er einen anjebnlichen Grundbefiß, der dann durch jeine einzige Tochter 
sriederife Gottliebe, die Gattin von Samuel Auguſt Sohr, auf die Fannilie 
Sohr überging. Und nicht nur in diefem VBerhältniffe, jondern auch in 
feinen jtädtiichen Nemtern wurde Samuel Auguſt Sohr der Nahivlger 
feines Schwiegervaterd. Seit 1780 gehörte er dem Rathe an, 1790 wurbe 
er Stadtrichter und bat dann jeit 1800 durd eine lange Reihe von Jahren 
bis tief in die preußiſche Zeit hinein als Bürgermeiſter an der Spige feiner 
Bateritadt geitanden. Seine Ehe mit Friederife Frölih war reich mit Kin: 
dern gejegnet, von denen neun herangewachien find. Unjer Sohr nahm unter 
ihnen die vierte Stelle ein und entwidelte fich jo inmitten älterer und jüngerer 
Brüder und Schweitern unter den glüdlichiten äußeren und inneren Be: 
dingungen des Gedeihens. Bis zum 13. Lebensjahre gehörte jeine Erziehung 
und fein Unterricht lediglich dem Haufe an. Es war ein edler, freier, ächt 
patriarchalifcher Geift, der in dem Sohr'ſchen Familienkreiſe herrjchte, deſſen 
allverehrtes Haupt bis zu feinem im höchſten Lebensalter erfolgten Tode (er 





*) Im Ditober 1768 sub hasta für 18,000 Thir. vertauft. 
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ftarb am 3. Dezember 1801 als SOjähriger Greis) der Großvater Frölich 
bildete. Seine, wie der Mutter Geburtstage pflegten die Kinder durch Fleine 
dramatiiche Scenen zu feiern, deren Gegenitand die Unterhaltung über irgend 
eine in ihren Gelichtsfreis fallende Frage des fittlichen oder Naturlebens war, 
3. B. die Höflichkeit, das Gewitter. Unſern Wilbelm finden wir in diejen 
Darftellungen ſchon als 5jährigen Knaben mitwirkend. Unter feinen Geſchwiſtern 
ftand ihm in der Kindheit jein nächſt älterer Bruder, Karl Friedrid, am 
nächſten, der fih dann als Kaufmann in Görlig etablirte und der erite war, 
der nach einer kurzen glücklichen Ehe mit Fräulein Augujte Quandt am 
5. Januar 1815 dur den Tod dem ſchönen Familienkreife entriffen wurde. 
Wilhelm, der damals längit die Heimatb verlafien batte, jchrieb bei diejer 
traurigen Gelegenbai an den Nater: „Es tbut mir wohl, in die Zeiten 
unjerer Kinderwelt zurüdzugeben, als wir Krieg und Frieden mit einander 
jchloffen, er die Preußen und ich die Schweden fommandirte, als er mich zu 
einer Weihnachtszeit mit dem Bruder Doftor mit einem vollitändigen Negi: - 
mente beſchenkte und es zu meiner unjäglichen Freude aufziehen lieh, als wir 
zu einer ähnlichen Zeit Trommeln erbalten batten und aemeinfchaftlich den 
Zapfenftreich jchlugen, als wir in dem alten Gemäuer auf Entdedungsreifen, 
wie wir es in Findiicher Luft nannten, ausjogen, als wir in den Gärten uns 
berumtummelten, die lüſternen Augen öfters nac verbotenen Frücten warfen 
und Genuß und Etrafe tbeilten, als wir den jchmalen Weg in den Zwinger 
des Nachbars fanden und uns mit dejlen Kindern zu den bart verpönten 
gymnaſtiſchen Uebungen, wo freilich fein Gutsmutbs und Salzmann zugegen 
war, vereinigten.” Aber an dieje beitere Kinderluft ſchloſſen fih bald auch 
ernitere Beichäftigungen. Die damals eben erjchienenen Kinderjchriften von 
Weiße, Baſedow und Campe boten dem fich entfaltenden Geifte die erfte 
Nahrung und er bat den erfteren, der während feines akademiſchen Aufent- 
baltes in Yeipzig im Jahre 1804 ftarb, in dankbarer Erinnerung an bie 
lehrreihe Knabenlektüre zur legten Rubeftätte begleitet. Daß der lernbegierige 
Knabe aber auch jonit durch eine ausgebreitete Lektüre, ſchon ebe er die ge- 
lehrte Schule bejuchte, Fich einen reichen Schag von Wiffen angeeignet batte, 
davon geben einige noch vorhandene Bücher Zeugniß, in die er, was ihm in 
feiner Lektüre bejonders gefiel, zu feinem und der Seinigen Gebraud, höchſt 
mühſam und jauber zujammen getragen bat. Naturgeihichtlihe Skizzen, 
durch farbige Abbildungen erläutert, wechieln mit belebrenden und erheitern- 
den Erzählungen aller Art, zum Theil auch jolden, von denen es uns aller: 
dings überrafchen muß, daß fie dur die Feder eines 12jährigen Knaben 
gegangen find. Im Ganzen find es in Form und Anordnung Nahbildungen 
der Kinderzeitichriften, die er kannte, die erjten kindiſchen Erzeugnifje jener 
Luft am literarifhen Produciren, die ihm bis in fein Alter treu geblieben ift. 
Dftern 1798 im 13. Lebensjahre wurde der Knabe dann in das Gymnafium 
zu Görlik aufgenommen und bat ibm fünf Jahre lang, bis Ditern 1803 
angehört, von denen er 4 in Prima zugebradt bat. Sn einer kurzen Lebens- 
jfizze, die Sohr im April 1811, alſo als 26jähriger Jüngling bei Gelegen- 
beit jeiner Aufnahme in den Sreimaurer-Orden zu Dresden entworfen bat, 
ſchildert er jelbjt diefe feine Schulzeit und den AZuftand der Schule mit 
folgenden Worten: „Blübend, ſehr blühend war dieje öffentliche Schulanftalt 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts gewejen, wo bei größerem Trieb zum 
Studiren, weniger foftbaren Mitteln ihn zu befriedigen und vielen Hinder- 
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niffen für den Privatfleiß, die erlefenen Schulkenntniſſe eines Baumeifter, 
mebr noch jein Ruf eines Schöpfers neuer, jegt zwar kaum gefannter philo— 
fophiicher Syſteme, ferne Schüler anlodte. War zwar jegt nur nod die Er— 
innerung des alten Glanzes übrig, jo juchte die Anftalt, deren Bürger ich 
wurde, mit ihren Schweſtern wenigſtens gleichen Schritt zu halten. Neu- 
mann, ein tief gelehrter Mann, jtand damals an ihrem Direftorio; doch ver- 
binderten Mangel an Mittbeilungsgabe und pedantiihe Denkart, daß er 
vortbeilbaft wirkte. Dankbar jei indeilen jein Andenken in mir, dem es bis- 
weilen gelang, einen Blid in das verichloijene innere des düftern Yehrers 
tbun umd aus jeinen jonjt unzugänglichen Kenntniſſen manche Belebrung 
iböpfen zu dürfen. Heilig aber, unnennbar heilig bleibe mir jtetS die Er- 
innerung an Dich, verewigter Schwarze, der Du, als treuer Freund des 
Baters, den Sohn brauchbar dur Yebre und Beifpiel zu bilden ſuchteſt. 
D vergieb, Verklärter, wenn kindiſcher Leichtſinn und jugendliche Unbejonnen- 
beit Deine jeltenenen Bemühungen je verfannt, den Unterriht Dir minder 
angenehm, als die Erfenntniß reiferer Jahre es wünjcht, gemacht haben jollte, 
und vernimm in Deinem ewigen Glüde den ſchwachen Dank, den der treue 
Schüler Dir immer weihen wird.“ Daß der jo marnı verehrte Lehrer auch 
jeinerfeits dem eifrigen Schüler mit eingehender Theilnabme zugetban war, 
dafür jpridt die am 27. April 1802, jedenfalls auf feinen Vorſchlag, von 
Seiten des Natbes ibm zuerfannte Gersdorfiibe Prämie und vor allem das 
von Chriſtian Auguſt Schwarze als Nektor (als folder war er erft am 
3. Januar, 1803 feierlich eingeführt worden) ihm ausgeitellte Abgangszeug- 
niß vom 14. April 1803, welches, nach guter alter Sitte frei von dem jegt 
in jolden Dingen beliebten Schematismus, den 17jäbrigen Jüngling mit den 
individuelliten Zügen charakterifirt und ihm die väterlichſten Wünſche und 
Warnungen mit in das Leben giebt. Es rühmt an dem „juvenis nobis 
carissimus“ neben jeinem rechtihaffenen und liebenswürdigen Charakter (mo- 
rum probitas et suavitas) ingenü felieitatem atque alacritatem, glückliche 
Vegabung und Lebhaitigkeit des Geiſtes, Eigenfchaften, vermöge deren er ſich 
von jeinen älteren Mitichülern nicht babe übertreffen laſſen, und welde die 
fiherfte Hoffnung erwedten, er werde die Laufbahn, auf der mehrere ber 
Seinigen ihm vorangeichritten, mit dem beften Erfolge betreten. _ ich 
, „Und jo bezog denn Sohr wohl vorbereitet und von der herzlichen Liebe 
jeines treuen Lehrers und der Seinigen begleitet, die Univerfität Yeipzig, um 
dem Beifpiele feines Großvaters, jeines Vaters und eines älteren Bruders 
folgend, ſich für die juriftiiche Laufbahn vorzubereiten. Der Letztere, der als 
Aeltejter die Namen des Vaters, Samuel Anguft, trug, befand ſich noch 
den größten Theil des eriten SJabres über mit ihm zufammen in Leipzig, wo 
er nah Vollendung jeiner Studien damit bejchäftigt war zu promoviren und 
wo er Wilhelms Eintritt in die Welt mit brüderlicher Treue leitete. Diejer 
bat fein afademijches Triennium in berfömmlicher Weije in Leipzig ununter- 
broben abjolvirt und man fünnte nicht jagen, daß dieje Zeit für ihm, wie 
für jo viele Jünglinge, binfichtlih der Entwidelung feines Charakters oder 
Geiites befonders Epoche machend gewejen wäre, daß ihn diejer oder jener 
Lehrer befonders gefeflelt, eine dee bejonders ergriffen oder auch das Univer- 
Ntätsleben jelbjt jeine jo jelten verjagende Anziehungskraft auf ihn in be- 
jonderem Maße ausgeübt hätte. Vielmehr bezeugt er in der oben ange⸗ 
führten Aufzeichnung von 1811 ausdrüdlich das Gegentheil. „Die akademiſche 
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Freiheit war für mich minder reizend als für maunchen, der mit mir zugleich 
diefe frobe Periode unjerer Jugendjahre zu leben anfing. Das Vaterbaus 
war mir fein drüdender Kerker geweien, und auch dem Gymnaſio, das mich 
vorbereitet hatte, waren feljelnde Einschränkungen fremd. So anziehend daber 
Andern das bequemere, ungebundenere Yeben erichien, jo wenig vermochte 
e8 auf mich nachtheilig zu wirfen und auch die Neubeit der VBerbältniffe, die 
mich vielleicht im Anfange zeritreuend angeiproden batten, verloren mit der 
Gewohnbeit ihr Verführendes. Ueberdem batte Yeipzig ſelbſt mich nie jonder- 
lid angezogen, ich trennte mich darum zu Djtern des denfwürdigen 1806ten 
Jahres gern von dem Sige der Muſen, ungern aber von den Freunden“ u. ſ. w. 
Uebrigens gebt aus tagebuchartigen Notizen, die ſich aus dem eriten und 
dem letten Jahre diejes Yeipziger Aufenthalts erbalten haben, deutlich bervor, 
daß wir uns Sohr's Leben in jenen Jahren darum feineswegs als ein zurück— 
gezogenes, einförmiges, pbililterbaftes zu denken baben. In jeiner ganzen 
Art lag es nicht, die goldenen Jahre der Jugend ungenüßgt vorüber geben zu 
lafjen, und feine freigebigen Eltern ließen es an ausreichenden Mitteln für 
einen mannigfachen Yebensgenuß nicht fehlen. Theater und Kunſt zogen ibn 
umſomehr an, als er jelbit ein leichtes poetiiches Talent und eine glüdliche 
Begabung für Muſik in ſich früb entwidelt batte. Die lehtere wußte er 
befonders durch fein Flötenſpiel auch geiellig zu wermwertben, und da er mit 
einer zart empfindenden Seele eine auf anaeborner Xeichtigfeit und früber 
Gewöhnung berubende Gewandtbeit in dem Gebrauch der verjchiedenften Um: 
gangstormen verband, jo Fonnte es ibm an freundichaftlihen und gefelligen 
— J— aller Art auch in Leipzig nicht lange fehlen und auch von mancher 
mehr oder minder tief gehenden Herzensangelegenheit haben ſich Andeutungen 
erhalten. Bei weitem am meiſten aber füllte ihn der Verkehr mit ſeinen 
Univerſitätsfreunden aus und er hat mit einzelnen unter ihnen Verbindungen 

knüpft, die ſich für das Leben bewährt haben. Mit den übrigen in Leipzig 

udirenden Lauſitzern trat er zu einer förmlich konſtituirten Landsmannſchaft 
zuſammen, und es ſcheint, daß er bald der belebende Mittelpunkt dieſes 
Kreiſes geworden iſt. Mit dem Anfange des Jahres 1806 ging dieſe ſchöne 
Zeit zu Ende und es begann die ernſte Periode der Prüfungen, über deren 
Verlauf Sohr mit der gewiſſenhaften Genauigkeit eines Geſchäftsmannes Buch 
geführt hat, die ihn ſein ganzes Leben hindurch nicht verlaſſen hat und die 
es uns möglich macht, ſeine ganze amtliche Laufbahn in allen ihren Schritten 
und Wendungen aktenmäßig zu verfolgen. Da die betreffenden Einrichtungen 
in Sachſen damals von dem, woran wir jetzt gewöhnt ſind, völlig abwichen, 
ſo wird, denke ich, eine kurze Darlegung des Herganges nicht ohne Intereſſe 
ſein. Es gab in Sachſen damals nur eine Prüfung für den praktiſchen 
Juriſten und dieſe lag durchaus in den Händen der Fakultät, welche auch 
für die praktiſche Rechtspflege ſelbſt eine über die noch jetzt fortbeſtehende 
Wirkſamkeit der Juriſten-Fakultäten als Spruchkollegien weit hinausgreifende 
Bedeutung batte. Sie begann mit einer öffentlichen Disputation, an die ſich 
dann das eigentlibe Gramen pro praxi et candidatura anjchloß, welches 
aus einem jchriftlihen und einem mündlichen Theile beftand. Es begann 
mit zwei Relationen in Prozeßſachen, die der uriften- Fakultät zur Entihei- 
dung vorlagen, von denen die eine dem Gebiete des Civil-, die andere dem 
des Kriminal-Rechts angehörte. Darauf folgte die fchriftliche Tateinifche 
Interpretation ziveier Terte, des einen aus dem fanonifchen, des andern aus 
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dem römischen Rechte. An dieje jchriftlihden Leitungen ſchloß ſich dann die 
mündliche Prüfung im Petrinum durch 2 Eraminatoren, die mit dem einzelnen 
Kandidaten allein vorgenommen, 2 Stunden dauerte und fich in ihren beiden 
Abjchnitten an die Terte aus dem römischen und kanoniſchen Nechte unntittel- 
bar anichloß. 

Sohr leiftete alle dieje Präftanda zur Zufriedenheit, fo daß er zum 
baccalaureus juris creirt und zum notarius denominirt wurde und die erite 
Genjur erhielt. Nach einem fröblichen Bejuche in Grimma, wo eine Tochter 
des Dr. Worft fein Herz bejonders gefeflelt hatte, Fehrte er dann im Juli 1806 
mittelit einer Fußwanderung in die liebe Heimath zurüd. 

Hier galt es nun vor allen Dingen über die Zukunft eine twichtige 
Entſcheidung zu treffen. Sohr hatte jhon von Yeipzig aus dem Vater feinen 
lebhaften Wunſch zu erfennen gegeben, nicht in der Vaterſtadt, überhaupt 
nicht in der Yaufig, jondern, wie er es ausdrüdt, in den Erblanden, d. h. in 
dem eigentlihen Sachſen, feine Karriere zu beginnen. Als Gründe dafür 
bezeichnet er jelbit in den ſchon mehrfach bemugten Dresdener Aufzeichnungen 
einen gewiſſen Ehrgeiz, der fich nicht von vornherein in den engen Bezirk der 
Vaterſtadt einjchließen wollte, den Wunſch, dereinit in der Hauptitadt zu leben 
die als der Mittelpunft von jo vielem Großen, Schönen und Wiffenswürdigen 
ſchon auf den Knaben einen mächtigen Eindrud gemacht hatte, und endlich 
noch bejondere Motive, die ſpäter ihre Kraft von felbjt verloren, — ohne 
Zweifel eine Hindeutung auf jene Grimma’jchen Beziehungen. Wie viel von 
diejen Beweggründen und in welder Art er fie dem Vater gegenüber geltend 
gemacht hatte, ift nicht erſichtlich, — wohl aber, daß es ihm nicht leicht wurde, 
diejen für jeine Wünjche zu gewinnen, der nur ungern einen der Seinigen 
der Heimath dauernd den Nüden febren ſah, mo fich jeine ganze Familie 
nah allen Richtungen bin eines fo Tichtlichen Gedeihens erfreute und wo auch 
jein ältefter Sohn Auguft unter den Augen des Vaters ſchon mit gutem 
Erfolge die juriftiiche Rraris im Dienfte des Görliger Rathes begonnen 
batte.*) Indeſſen war ‚der Vater auf der andern Seite doch viel zu human 
und zu einlichtig, als daß er den Lebensplänen des Sohnes ein Fategoriiches 
Nein entgegengeftellt hätte. Er machte daher zwar diejem gegenüber jeine 
ſchon brieflih geäußerten Bedenken wiederholt geltend; als er ihn aber feit 
fand, und als auch die Mutter, deren Liebling gerade diefer Sohn Immer 
eweſen war, deſſen Wünſche unterftügte, gab er nicht nur feine Einwilligung, 
ondern warihm auch jelbjt zur Verwirklichung feiner Wünſche bebülflich, indem 
er ihm ein Empfehlungschreiben an einen Landsmann und Univerfitätsfreund, 
den Hofratb Dürifch, damals Amtmann zu Chemnig, gab. Diejer jtand 
einem der bedeutenditen Juſtizämter vor. Es arbeiteten bei demjelben 
6 Aftuare, darunter 4 wirklich angeftellte und 2 jubftituirte. Er genoß nicht 
nur in feinem Kreife die größte Verehrung, fondern galt auch etwas bei Hofe 
und man pflegte in Dresden die unter ihm gebildeten jungen Juriſten 
befonders zu beachten. Es ließ fich aljo für Sohr fein befjerer Anfang 
feiner amtlihen Laufbahn denken, als unter den Fittigen diejes Mannes, 
dem er den Empfehlungsbrief feines Vaters Schon im September 1806 mit 


*) Diefer ättefe Bruder Auguft Sohr, in der Familie iu früherer Zeit gewbhntieh 
ſchlechtweg als der Doftor bezeichnet, ift nachher an das Oberiandeögerigt in @togau 9 
fommen und ald Kammergerichtärath in Berlin geftorben. 
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Bangigkeit überreichte und von dem er auf's freundlichite aufgenommen und 
eingeladen wurde, wofern er Luſt bätte, viel zu arbeiten und recht fleißig zu 
jein, jeine Thätigkeit jobald als möglich zu beginnen. Indeſſen erlitt diejer 
Anfang durd die große welthiſtoriſche Natajtropbe des „Jahres 1806 eine 
unvermeidliche Verzögerung. Sohr war von Chemnitz aus, nicht ohne Grimma 
zu berühren, nod einmal nad Yeipzig gegangen, hatte jeine dortigen Be— 
ziehungen nun erſt definitiv gelöft, fih von jeinen dortigen Freunden in Saus 
und Braus verabidiedet, und war faum nad etwa dreimöchentlicher Abwejen- 
beit abermals in die Heimath zurüdgefehrt, wo er ſich zur förmlichen Ueber— 
jiedelung nach Chemmig anzujhiden gedachte, — als der Tag von Jena und 
in feinem Gefolge das Einrüden der Franzojen in Sachſen und die Ungewiß— 
beit über das fernerne Schicdjal des Yandes die Ausführung diejes Planes 
für's erjte untbunlihd madte. Sohr brachte daber den nächſten Winter im 
Vaterhauſe zu, wo ibn neben Privatitudien, die bejonders der Ausbildung 
im Franzöſiſchen gewidmet waren, ein jehr ausgebreiteter und reger gejelliger 
Verkehr in Anipruch nahm, der durch politiiche Beſorgniſſe nur wenig geftört 
wurde, da ja Sadjen befanntlich, feine Verbindung mit Preußen löjend, die 
nie eine ehrliche geweien war, in unanjtändiger Haft jeinen Frieden mit 
Napoleon machte und jene politiibe Richtung einjchlug, die ihm zuerſt die 
Königskrone und zulegt den Verluſt feines balben Gebietes eintrug. 

Sohr's Tagebuchblätter aus jener Zeit zeigen, daß er an Mufif und 
Tanz und den übrigen ‚Freuden der Görliger Gejellichaft mit Luft und jugend- 
lihem euer ſich betbeiligte, ja daß er in den eriten Kreiſen jeiner Vater— 
jtadt fogar ebenjo durch die Stellung feiner Familie, wie vermöge feiner 
perjünliben Vorzüge feine unbedeutende Rolle jpielte; fie zeigen aber aud), 
daß er weit entfernt war, ſich durch dieſe Zerſtreuungen auch nur einen 
Augenblid von der Verfolgung feiner ernfteren Yebensziele abziehen zu laffen. 
Vielmehr war er es, der, als das Frühjahr 1807 beranrüdte und die poli- 
tiſche Lage Sachſens in dem neuen Berbältniffe ſich zur Genüge befeftigt 
batte, jeine Abreife nad) Chemnig dem noch immer bedenklichen Vater gegen: 
über auf's äußerfte betrieb und zulegt ſelbſt eine unſchuldige Liſt nicht ver- 
Ihmäbte, um jich von der Heimatb loszumaden. Nach einer vorbereitenden 
Reife nad) Chemnig und Dresden im März war der 24. April 1807 der 
enticheidende Tag des Abjchiedes, jeit welchem er Görlig nur no als Gaft 
wiedergejeben bat. Die Mutter und zwei feiner Gejchwilter begleiteten ihn 
bis Dresden, wo er mit ihnen noch einige Tage verlebte und darauf am 
30. April nah Chemnitz gelangte, um dort feine öffentlihe Laufbahn als 
Amtsaccejfiit mit dem Prädikat eines Vice-Aftuarius zu beginnen. Die erjten 
Tage gingen mit der häuslichen Einrichtung bin, für die der Vater freigebig 
die nöthigen Mittel bewilligt hatte. Nachdem am 14. Mai die fünigliche 
Bewilligung eingelaufen war, wurde er am folgenden Tage in Eid und Pflicht 
genommen und fing nun unverzüglich zu arbeiten an. Die fait durchaus 
mechanischen Arbeiten, die den Anfang jeiner amtlichen Thätigkeit bildeten: 
Mundiren, Kopiren, Nubriciren, Heftung und Folirung der Akten, das Ne- 
giftriren (Protofollführen) in geringfügigen Sachen, das Annehmen von 
Klagen und Beichwerden u. ſ. w. konnten den lebhaften Geift des. jungen 
Mannes natürlich nicht ausfüllen; in gejelliger Beziehung bot ihn die kleine 
Stadt namentlid im Vergleih mit dem, was er in Leipzig gehabt und in 
Görlig joeben verlafjen hatte, auch gar wenig. „Die üppige weichliche Lebens- 
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art, der frivole nur am Seichten hängende Ton und die ermangelnde Vor- 
liebe für Kunft und Wiſſenſchaft,“ denen er unter den dortigen reichen Fa— 
brikanten begegnete, die dem Leben der Stadt ſein eigenthümliches Gepräge 
gaben, ſtießen ihn ſogar zurück und verleideten ihm den dortigen Aufenthalt. 
Zwar verkehrte er in dem Haufe des Hofraths, ſowie mit einigen feiner 
Amtsgenoffen (namentlich mit dem Aftuar Sa), auch batte er Zutritt in 
der Familie eines Engländers MWbitefield, des Erbauers und Inhabers einer 
Maihinenipinnerei bei Chemnitz, in der Nachbarſchaft fanden ſich ſogar Ver- 
wandte, ein Vetter Weigel zu Yichtenjtein, Gerichts-Direktor auf den Fürſtlich 
Schönburgiſchen Gütern, und die Familie des Paftors zu Nemfa. Aber das Alles 
unterbrach doch nur jpärlich das im ganzen recht einförmige und leere Leben 
und verhinderte nicht ein gewiſſes Gefühl der Vereinſamung und Schwer- 
mutb, welches ſich in den Aufzeichnungen aus den eriten Zeiten des Chem- 
niger Aufenthaltes — leider den legten, die überhaupt vorhanden find — 
deutlich ausipriht. Die Bearbeitung zweier größerer Probearbeiten, die als 
specimina pro praxi juridica feiner Pbrmlichen Anftellung vorbergeben mußten, 
nahm ihn nur kurze Zeit in Anſpruch. Auch diefe feine Leiftungen wurden 
unterm 6. April 1808 für gut und tüchtig befunden. So fehlte es ihm denn 
in Chemnig nit an Muße. Neben poetijchen und belletriftiichen Arbeiten, 
mit denen er in Verbindung mit einigen Befreundeten das Chemnitzer Wochen: 
blatt verforgte, und der wahrjcheinlich durch die Verbindung mit jener eng- 
liſchen ale angeregten Beihäftigung mit der engliihen Sprache, zu der 
fih Sohr mit großem Eifer anfchidte, bot ihm wenigftens während der 
Sommermonate vor Allem die anziehende und vielfach intereflante Umgebung 
jeines Wohnorts Troft und Unterhaltung. Falt alle Sonntage wurden zu 
Ausflügen in die reizende Berglandſchaft verwendet, die ih am Nordabbhange 
des ſächſiſchen Erzgebirges ausbreitet; und auch an größeren mehrtägigen 
Erkurfionen fehlte es nicht. Das romantiihe Zihopauthal, die alten kur— 
fürftlihen Schlöffer Auguftusburg und Sadfenburg mit ihren biftorijchen 
Erinnerungen, der Park von Lichtenwalde, die Arfenifgruben von Hohnftein, 
Freiberg, das Centrum des ſächſiſchen Bergbaus, die industriellen Etabliſſements 
des Gebirges wurden zum Theil wiederholt beſucht, Leipzig und Dresden 
wurden die Ziele weiterer Wanderungen. Aber das Hauptziel Sohr's war 
doch von vornherein, diefe erfte Stufe feiner Staatsfarriere jobald wie mög- 
lich wieder verlafjen zu können, und eine Stellung zu gewinnen, die mehr 
Annebmlichkeit und Ehre und die Anfänge materiellen Yohnes brädte. Schon 
im September des erften Jahres richtete er feine Gedanken auf eine Vice- 
Aftuariusftelle im Schulamte zu Meißen. Dann wurde er im Verlaufe des 
„Jahres 1808 durch feinen Univerfitäts-Freund Heinrih Reinhard von 
Dresden aus wiederholt auf vakante Stellen aufmerkſam gemacht. Diejer 
war Acecis⸗Inſpektor und durch feinen Vater, den Geheimen Yinanz- 
jefretär Reinhard, in der Lage, feinem Freunde nit nur nützliche Winke 
zu geben, fondern feine Bemühungen au in Dresden jelbit zu fördern, ba 
die in diefen Angelegenheiten entjcheidende Behörde das geheime Finanz⸗ 
follegium war. Trotz ſolcher begünſtigenden Umſtände ſchlugen Sohr's Be⸗ 
werbungen mehrmals fehl und er erlangte weder das neu fundirte Vice⸗ 
Altuariat in Schwarzenberg noch die erledigte Stelle in Rochlitz, obgleich, wie 
ihm fein Freund fchrieb, das Gedränge bei dem dortigen etwas unfläthigen 
und flegelhaften Amtmann, bei der „Rochliger Amtsgeißel“ feinen Aerger zu 
RAM. XXIX. B. 28 
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finden, nicht groß ſein werde. Vergeblich bemühte er ſich um die letztere 
Stelle perſönlich in Dresden und ließ ſich die erforderlichen offiziellen Viſiten 
nicht verdrießen; er erhielt viel freundliche Worte, erlitt aber doch einen aber— 
maligen Repuls. Auch die Pläne ſeines Vetters Weigel ſchlugen fehl, der 
ihn im Dienſte ſeines Herrn, des Fürſten von Schönberg, zu placiren gedachte 
und ihm erſt das Sekretariat in der fürſtlichen Kanzlei zu Waldenburg, dann 
ein fürſtliches Aktuariat zuwenden wollte. Um die 3 Stelle, die 300 Thlr. 
Fixum nebjt freiem Logis und Holz bringen follte, hatte jih Sohr wirklich 
beworben und ſich der Herrichaft perjünlich vorgeftellt; bei der zweiten minder 
vortheilhaften war er es, der Bedenken trug, die Karriere im königlichen 
Dienfte aufzugeben, die, wenn auch langjam, doch weitere Ausfichten biete. 
Und die Verwirklichung diefer Ausfichten ließ denn auch nicht gar zu 
lange mehr auf fi warten. Am 1. September 1809 meldete ibm Freund 
Reinhard von einem neuen Vice-Aktuariat in Koldig, das mit 100 Thlr. 
Gehalt fundirt werden folle, welches freilih, wie fih aus einer bald folgen- 
den Berichtigung ergab, eigentlih nur eine Acceſſiſtenſtelle mit 100 Thlr. 
Gratififation war, deren Verleihung bauptjählih von dem Vorſchlage des 
dortigen Amtmanns Cuno abbing. Gegen Sohr's damalige Situation ge- 
— war das immerhin ein erwünſchter Fortſchritt, und obgleich er nach 
einen bisherigen Erfahrungen wenig Hoffnung hatte, beſonders da er fürch— 
tete, daß der Amtmann uno einen ihm befreundeten Acceſſiſten feines Amtes 
poujliren werde, jo jchrieb er ihm doch und ftellte jih ibm darauf mit einem 
Privatichreiben jeines bisherigen Vorgejegten, des Dofratbs Düriſch, ausge: 
rüftet, jelbjt vor, erhielt auch wirflid auf Grund fo gewichtiger Empfehlungen 
die Zujage, daß Niemand anders als er in Vorſchlag gebracht werden jolle. — 
Soweit war diejes Projekt gedieben, als es fich mit einem Plane ganz anderer 
Art Freuzte. Der durd feine patriotiihe Haltung zur Zeit der Freiheits— 
friege befannte und nachher in preußiiche Dienfte übergetretene General Thiele— 
mann fuchte nämlich einen Sekretär. Da wandte fih in Sohr's nterefje 
jein Vater an den Major von Tettenborn, feinen Gevatter, der ihm won früher 
ber verpflichtet war. Auf diefem Wege wurde er wirflid dem General 
empfohlen, der ihn nun perjönlich fennen zu lernen wünſchte. Schon war er 
in diefer von dem Vater mit eben jo viel Umficht als väterliher Sorge um 
das Wohl des Sohnes betriebenen Angelegenheit nah Dresden gereilt, als 
die jchnelle und günftige Enticheidung des Koldiger Projektes weitere Be— 
mühungen nad jener Nichtung überflüfig machte. Am 21. Oltober 1809 
meldete * der Amtmann Cuno, dab er für die offene Stelle vorgeſchlagen 
jei und jhon am 1. November theilte ihm von Dresden aus fein Freund 
Reinhard mit ausgelaffener Luſtigkeit die wirklich erfolgte Ernennung mit. 
So ging denn alfo nad etwa drittehalbjähriger Dauer der Chemniger Auf- 
enthalt zu Ende und es galt Abſchied zu nehmen von einem Orte, der, wenn 
auch au jich wenig feijelnd, doch durch ein paar treue Freunde, die Sohr in 
ber legten Zeit dort gefunden, ibm tbeuer geworden war. Am 30. Novem- 
ber reifte er nah Koldig, wo er am folgenden Tage für jein neues Amt ver: 
pflichtet wurde, welches ihn mit einem Gehalt von 100 Thlr. zu einem Mittel: 
ding von Acceſſiſten und Vice-Aftuar machte und feine Beſchäftigung no 
faum über das Chemniger Niveau erhob, Der ausgeprägt Heinftädtifche 
Typus diejes ftillen Landjtädtchens, gegen welches Chemnit wabrbaft groß- 
artig erjhien, war zu der an und für ſich nichts weniger als glänzenden 
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Stellung eben feine empfeblende Zugabe für einen Mann, der feiner ganzen 
Natur nach für größere Verhältniffe gefchaffen war und nicht für einen Ort, 
too, wie er jelbit jagt, „der den allgemeinen Blid auf fich zog, welcher ſich 
dem Auge zu entzieben juchte, und wo Seder den Andern von feiner Ent- 
ftehung an kannte und der Neuling bald wie der Eingeborne unterrichtet 
war.” Indeſſen das Alles wurde aufgewogen durch die Thatfache, daß doch 
eben eine wirflide Anſtellung im föniglichen Dienfte erreicht war. Ueber- 
dies erwies fih Koldig mit — „verengten Leben“ nur als eine ſchnell 
urückgelegte Zwiſchenſtation auf dem Wege nach dem von Jugend auf er— 
* Ziele, einer Stellung in der Hauptſtadt. Denn noch war nach einem 
mehrwöchentlichen Urlaub Sohr kein halbes Jahr in ſeinem neuen Amte 
thätig, kaum hatte er begonnen die mit ſolcher Stellung vereinbare Advokaten— 
praxis vor anderen Gerichten zu treiben, als der Konferenzminiſter von Noſtitz 
am 8. Juni 1840 nah Koldig Fam, um die dortige Korreftionsanftalt zu 
befihtigen. Diefer Bejuh wurde, man kann es wohl jagen, für Sohr's 
ganzes Lebensihidjal entſcheidend. Noftig, der aus der Yaufiß ftammte, 
annte feinen Vater wohl und erinnerte ſich, jo jchreibt Sohr felbft: „daß 
der Sohn jeines wärmſten Verehrers bier angeftellt jei.” Er begegnete ihm 
mit berablajiendem Wohlwollen, und dem befangenen jungen Manne erichten 
„Der Vertraute der Mufen diejen jeinen holden Freundinnen gleich zu beiter 
zu freundlich, als daß jener nicht jede Aengitlichfeit, von dem weiten Abitande 
des höchſten Ranges in ihm, dem Geringen, erzeugt, meggedrängt gefühlt 
hätte.” Die Unterredung ſchloß fjeitens des Minifters mit der Au orderung, 
„die jo felten lohnende Amtsfarriere mit einer vortheilhafteren zu vertaufchen,“ 
d. h. wie wir nad unſerem Sprachgebrauche jagen würden, von der Yuftiz 
zur Verwaltung überzugeben, obgleih allerdings eine jo ftrenge Schei- 
dung beider Sphären, wie fie in Preußen jeit langer Zeit durchgeführt ift, 
in dem damaligen Sachſen nicht beftaud. Diejer Begegnung mit dem Minifter 
folgte denn auch nad furzer Paufe am 21. Juni die Aufforderung an —* 
nach Dresden zu kommen, da ein hohes Finanzkollegium reſolvirt habe, 
ihn zur Ausarbeitung einer Probeſchrift zu admittiren. Es handelte ſich um 
ein erledigtes Sekretariat bei dieſer Behörde, in welcher die Finanz- und 
Domänenverwaltung des Landes centraliſirt war und welche ungefähr die 
unktionen unferes Finanzminifteriums batte. Ein wenige Tage jüngerer 
tief feines Freundes Neinbard beftätigte ihm, „daß ein hohes Geheimes 
Finanzkolleg ihm die Spige feines Scepters zuneige” umd drüdte ihm die 
* darüber aus, „daß ein Philiſter nach dem andern aus der Provinz 
der Reſidenz zuwandere, jo daß am Ende das ganze Univerſitätskolleg bier 
beijammen fein werde.” Sohr's Verpflanzung nah Dresden ging mn in 
zientlich fchnellem Tempo ihren vorfhriftsmäßigen Gang. Durch eine Unpäp- 
lichkeit aufgehalten, traf er am 1. Juli in Dresden ein, meldete fich bei dem 
Geheimrath von Gutichmid als dem Direktor des 3. Departements und machte 
feine BVifiten bei dem Minifter und den Geheimrätben. Belonders ap 
war er von der Aufnahme, die er bei Herrn von Carlowig fand. Er erhielt 
dann die Akten für feine Probeichrift, die er in Dresden ausarbeitete, am 
3. Auguft einreihhte und dann gleih nah Kolditz zurückkehrte. Die Schrift 
betraf einen Nechtäftreit zwijchen einer Gemeinde und dem königlichen Fiskus 
über die von jener begehrte Einbütung ihres Viehes in den benachbarten 
töniglihen Wald, aljo einen Gegenftand, deſſen Erörterung tief in die praf- 
98° 
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tiſchen Fragen aus dem Gebiete der Forſtwirthſchaft hineinführte und von 
den bisherigen Beſchäftigungen Sohr's weit verſchieden war. Indeſſen er 
bewährte ſchon bier die Yeichtigfeit und geiltige Beweglichkeit, mit der er es 
jein ganzes amtliches Leben hindurch veritanden hat, ſich auf den verſchiedenſten 
Gebieten der Praris zu orientiren, eine Eigenjhaft, die ihn zu einem 
Geihäftsmann von jo eminenter Brauchbarkeit machte. Seine Probearbeit 
wurde approbirt, das Finanzfollegium erjtattete Bericht an das geheime Ka— 
binet, auf Grund dejjen der König Sohr's Anjtellung als Finanz-Sefretär 
mit einem Gehalt von 300 Thlr. genehmigte. 

Im November 1810 trat er jein neues Amt in Dresden an, offenbar 
in der Erwartung, an diefem längjt erjehnten Orte für lange Zeit, ja aller 
Wahrſcheinlichkeit nach für die Dauer feines Lebens ſich niederzulaflen. Alle 
jeine Einrichtungen waren auf die Dauer berechnet, er gründete jich einen 
eigenen Hausſtand, indem er eine jeiner Echweitern zu ſich nahm, er ſchloß 
ih dem Freimaurer-Orden an, indem er fih am 2. Augujt 1811 in die Loge 
„zum goldenen Apfel” aufnehmen ließ, und neben jeiner eigentlichen Amtsthätig- 
feit begann er nad der damaligen ſächſiſchen Vermwaltungspraris Agentur- 
geihäfte für jeine beimathlide Provinz zu betreiben, die ihm gleich von 
vornherein einen nicht unbeträchtlichen Nebenerwerb gewährten. Aber jchon 
im folgenden Jahre wurden alle diefe faum gefnüpften Beziehungen wieder 
gelöft. Sohr wurde nämlich im April 1812 nah Frauenjtein im Erz 
gebirge geihict, dem Mittelpunkte für die Verwaltung eines Domänen-Rent: 
und Forſtamtes, zu dem namentlich anjehnliche landesherrlihe Waldungen 
gehörten. Die Leitung dieſes Amtes hatte er interimiftiih zu übernehmen, 
da der dortige Nentbeamte, ein Amts-Inſpektor Hermann, wegen pflicht- 
widriger Handlungen ab officio removirt und in Unterfuhung gelommen war. 
Am 1. Mai trat er die dortigen Geichäfte an, für die er diätarifch mit 
1 Thlr. 18 Ggr. täglicher Auslöfung in der Weije bezahlt wurde, daß er 
dieje Summe Pf aus den Amtseinfünften zu entnehmen und in Rechnung 
zu jtellen hatte. Ohne Zweifel hatte Sohr diefe Kommiſſion als einen ehren: 
den Beweis des Vertrauens in jeine Zuverläffigfeit und Gewandtheit aufzu- 
nehmen; auch ijt der Gewinn an Erfahrung und Uebung im Gebiete der 
Verwaltungspraris, den er aus diejer neuen Stellung 309, ſicher nicht gering 
anzujchlagen, während er zugleich in diefem Verhältniffe wieder Gelegenbeit 
fand, fich nebenbei eine bedeutende Advofatenpraris zu erwerben. Aber diefe 
Vortheile mußten andererfeits durch die beihwerlichiten und empfindlichften 
Opfer erfauft werden. Schon an und für fih war für ihn, der kaum recht 
angefangen batte, ſich des großftädtiichen Behagens zu erfreuen, Frauenftein, 
ein elendes Bergjtädtden mit ungefähr 800 Einwohnern, gegen Dresden ein 
ſchlechter Tauſch. Dazu kam die unbeſtimmte Dauer des neuen Aufenthaltes, 
welche ihn veranlaßte, ſeine Wohnung in Dresden beizubehalten, während er 
zugleich gezwungen war, anjehnlihe Summen aufzumenden, um in dem balb 
verfallenen alten Schlofje zu Frauenftein, auf das er angewiejen war, einige 
Zimmer wenigſtens in einen leidlich wohnlichen Zuftand zu verjeßen, obne 
doch die feuchte und ungejunde Luft aus dieſen düftern Räumen vertreiben 
zu können. Dieje in der Sache ſelbſt liegenden Beichwerden traten aber bald 
in den Hintergrund gegen die ſchweren Heimſuchungen des Krieges von 1813, 
denen Sohr grade iu der gegenwärtigen Lage doppelt ausgefegt war. Frauen- 
ftein Liegt 4—5 Meilen in jüd-jüdweitlicher Richtung von Dresden entfernt 
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und bis zu der böhmischen Grenze beträgt die Entfernung faum 19, Meile. 
Dieſe Lage des Fleinen Ortes brachte es mit fich, daß er in den Tagen un- 
mittelbar vor und nad der Schlacht von Dresden zum Schauplak des wilveiten 
Kriegsgetümmels wurde. Die große böhmische Armee überftieg im Auguſt 1813 
nad Ablauf des Waffenftillitandes den Kamm des Erzjgebirges auf der 
Marienberger Straße, ſüdweſtlich von Frauenjtein, eigentlich in der Abficht, 
einen Stoß in der Richtung nach Leipzig zu führen, wo man die Hauptmacht 
der Franzojen zu treffen glaubte. Erſt auf jächliishem Boden wurde man 
eines Beljeren belehrt und nun wurde mit einer jchnellen Aenderung des 
Planes die Richtung auf Dresden eingefchlagen, ein beſchwerlicher Weg, der 
die zahlreihen Flußthäler am Nordabhange des Erzgebirges faft unter einem 
rechten Winkel dDurchichneidend gerade durch die Gegend von Frauenftein führte. 
Sohr hat die Vorfälle, deren Augenzeuge Und deren Opfer großentheils er 
auf diefe Weife in den Monaten Auguſt, September und Dftober geworden 
ift, von Tage zu Tage genau verzeichnet. Bis zum 22. Auguft gab es fran- 
zöfiiche Einquartierung. An diefem Tage Abends 7 Uhr marſchirte diefe 
gegen Dresden zu ab, ſchon vor 8 Uhr erichienen preußiiche Hufaren, denen 
in den folgenden Tagen Preußen, Ruſſen und Defterreiher in Menge unter 
dem Fürften von Lichtenftein folgten. Nun gehen aus den umliegenden Dör- 
fern von allen Seiten auf dem Rentamte Radrigten von der allgemeinen Ber: 
wüftung auf den Bauerhöfen wie in Wieſe, Feld und Wald ein; ein Pachter 
meldet, daß ihm fein gefammtes Vieh genommen morden ſei; Sohr felbft 
büßt jein Dienftpferd ein. Am 26. und 27. Auguft, während die der Armee 
folgenden Lazarethe und Bagagewagen noch die Gegend von Frauenjtein 
pajiiren, vernimmt man ſchon die Kanonade der dresdener Schlacht und 
jieht den Himmel in jener Richtung in Feuerröthe glühen. Am 28. beginnt 
nun das traurige Schaufpiel des Nüczuges der geſchlagenen Armee. Die 
Kanonade zieht fich näher und näher, es kehren zuerit die Bagagewagen in 
Unordnung zurüd; mit ihnen einige Kofaken, dann am 29. Auguft erſcheint 
das Gros der Defterreiher (die Preußen berührten auf ihrem Rüdzuge 
Frauenftein nicht). Aber jchon am Abende diejes Tages jprengen ein paar 
verfolgende franzöfiihe Dragoner in die Stadt ein und machen ganze Trupps 
Öfterreihifcher Infanterie zu Gefangenen. Nun verwandelte ſich der Nüd- 
jug in eine wilde Flucht mit allen ihren Schreden. „Bei dem Zuruf eines 
einzigen franzöfiichen Reiters“, fchreibt Sohr, „warfen gegen 40 Infanteriſten 
ihre tmohlgeladenen Flinten weg und verließen zei Bagagewagen, die fie 
defen follten. Es war ein jchmerzliher Anblid, Deutiche jo ſich entwürdigen 
+ fehen und bitter drängte die Erfahrung weniger Tage die Bemerkung auf, 
aß der Fluch des Himmels felbit auf den deutjchen Unternehmungen zu 
ruhen jcheine.” Der mweitere Verlauf des Krieges hat Gott jei Dank vieler 
trüben Anſchauung widerſprochen, in der übrigens auf eine wohlthuende Weile 
die patriotiihe Sympathie eines Deutſchen hervorbricht, der durch Die 
unfelige Politif der Regierung, der er damals diente, dazu verurtheilt far, 
— unthätiger und leidender Zuſchauer unſers großen Nationalkampfes 
zu ſein. 
Wie viel ſchlimmer ein fliehendes Heer in den durchzogenen Landſtrichen 
zu haufen pflegt, als ein fiegreich vordringendes, das bewährte ſich übrigens 
aub bier. Die einzelnen Züge, die Sohr aus jenen Tagen aufgezeichnet bat, 
find wie ein Kommentar zu Göthe's Worten: (Hermann und Dorothea VI.) 
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Ah, ba fühlten wir erft, dad, traurige Schidfal ded Krieges! 

Denn der Sieger ift groß, und aut; zum menigfien fcheint er's, 
Und er fhonet den Mann, den Bellegten, als wär’ er der Seine, 
Wenn er ihm täglich nützt und mit den Bütern ihm dient. 

Aber der Flüchtige kennt fein Gefe, denn er wehrt nur den Tod ab 
Und verzehret nur ſchnell und ohne Rüdfidt die Güter, 

Dann ift fein Gemülh auch erhitzt und eö kehrt die Verzweiflung 
Aus dem Herzen hervor dad frevelbafte Beginnen. 

Nichts ift heilig Ihm mehr, er ranbt es. 

Es ift bier nicht der Ort, die Wechjelfälle des Krieges, von denen 
Frauenftein in den nächſten Wochen betroffen wurde, weiter in’s Einzelne zu 
verfolgen. Bis zur Schlacht bei Leipzig wurde die Gegend von Soldaten 
eigentlich nicht leer, jeder Tag brachte neue Durchzüge, neue Nequifitionen 
und Erpreſſungen erft von Seiten der Franzojen und dann der wieder vor- 
rüdenden Allürten. Selbſt Baſchkiren und Kirgiſen jtatteten einmal der 
Heinen, jcheinbar jo entlegenen Stadt ihren Befuh ab. Für Sohr perjönlich 
waren die jchredlichiten. Tage der 22. und 23. September, an denen das 
Schloß von Kojafen nah einem in nächſter Näbe von Frauenſtein jtattge 
fundenen Gefechte mit der franzöſiſchen Brigade Cambaceres förmlich aus: 
geplündert wurde und er alio den größten und werthvollſten Theil feines 
Beſitzthums einbüßte. Was ihm etwa noch geblieben war, ging kurze Zeit 
darauf durch einen Brand des Schloſſes zu Grunde, der auch viele jeiner 
Papiere und Handichriften verzehrte, und jo traf Alles zufammen, um ibm 
den Aufenthalt in Frauenjtein zu. erfchweren, Ganz bejonders mußten aber 
auch die Nachrichten, die er von den Seinigen erhielt, dazu beitragen, feine 
Stimmung zu trüben und zu verdüftern. Denn auch feine Baterftadt Görlig, 
an der großen Heerjtraße zwiſchen Sachſen und Schlefien gelegen, wurde von 
den Leiden des Krieges auf das jchwerite heimgeſucht und fein Vater wurde 
als Haupt einer zablreihen Familie, als Grundsigentbümer und vor Allem 
als Oberhaupt der Stadt ſelbſt doppelt und dreifah davon betroffen. Die 
Briefe, in denen er dem Sohne jein befünmertes Herz ausjchüttet, die 
lebendigen Schilderungen, die er ihm von dem Elend in Haus und Stadt 
entwirft, machen noch beut nach einem. halben Jahrhundert auf den unbe: 
tbeiligten Xejer einen erfchütternden Eindrud. Wie müſſen fie damals auf 
den vom Vaterhauſe entfernten Sobn gewirkt baben, der, ohne helfen zu 
können, feinen wadern Vater der Laft der Sorgen und Geſchäfte und der 
ungeheuern Berantwortlichfeit fait erliegen, die Seinigen von den durd) 
die Soldaten eingejchleppten Seuchen unaufbörlic bedroht, eine geliebte 
Schweiter unter dem Cindrude der Schredenjcenen des Krieges dem Wahn: 
finn verfallen jah. Sohr's Thätigkeit in Frauenitein dauerte gerade jo lange, 
daß ihm Zeit blieb, die Verwüſtungen, die der Krieg in feinem Amtsbezirke 
angerichtet hatte, nach Kräften einigermaßen wieder auszubeilen. 


Am 25. Auguft 1814 gab er die über zwei Jahre geführte Verwaltung 
in die Hände jeines juspendirten und nun wieder rebabilitirten Vorgängers 
urüd und trat wieder in feine dresdener Stellung als Finanziefretär ein, 
in der ihm diesmal freilich eine noch viel fürzere Wirkſamkeit beichieden war, 
als zuvor. Der König von Sachſen war nad) der Schlaht von Leipzig als 
Kriegsgefangener nad) Berlin geführt und fein Land von Seiten der Sieger 
unter ein General-Gouvernement geftellt worden, welches anfangs von dem 
ruſſiſchen Fürften Repnin geleitet, am 8. November 1814 in. preußijche 
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—* überging. Als der preußiſche Miniſter von der Recke und der General 
audy mit einer Anzahl preußiſcher Beamter von Dresden aus die Verwal— 
tung des Landes übernahmen, wurde diefer Schritt ausdrücklich als Vorberei- 
tung für die völlige Vereinigung Sachſens mit Preußen bezeichnet. Der 
Gang der Verhandlungen auf dem Wiener Kongrefie führte dann freilich zu 
einem anderen Ergebnifje und jtatt der gänzlichen Einverleibung fam es zu 
einer Theilung des Landes. Am 18. Mai 1315 milligte der König von 
Sadjen in die Abtretung der Hälfte feines Landes, wozu auch Görlig, 
Sohr's Heimath, gehörte. Am 27. Mai kam die Nachricht von diefer Ent: 
Icheidung nad) Dresden. An diefem Tage begegnete Sohr auf der Straße 
dem Geheimen Finanzrath Behrnauer, einem ſächfiſchen Beamten, der in dem 
GSeneral-Gouvernement als Kodirektor der 1. Sektion angeftellt war. „Dieſer, 
der jelbit entjchloffen war, ganz in den preußifchen Staatsdient überzutreten, 
ſprach mid an, fchreibt Sohr, erforfchte meine Gefinnungen und verſprach 
mir, als er hörte, daß ich als nunmehro geborner Preuße meine Laufbahn 
im ſächſiſchen Dienfte nicht füglich fortiegen könne, für eine Anftellung im 
Preußifchen für mich zu forgen.“ Sohr hatte aljo feinen Entichluß ebenfalls 
ſchnell genug gefaßt, und wenn er dabei auf feine Zugehörigkeit zu einem 
ber abgetretenen Landestheile beionderes Gewicht zu legen ſchien, jo dürfen 
wir wohl annehmen, daf ihm diejer Umstand mehr zu einer ſchicklichen Mo— 
tivirung feines Wunfches dienen jollte, ald daß in ihm gerade das twichtigite 
oder gar das ausschliegliche Motiv deſſelben gelegen hätte. Wenigſtens findet 
ſich nirgends eine Spur, daß ihm ein folder Wechjel ſchwer getworden wäre 
und amdererfeit3 fehlt es ja auch nicht an Beiſpielen anderer ſächſiſcher 
Beamten, die ohne einen folhen äußeren Anlaß den gleihen Schritt gethan 
haben, wofür ih nur an Körner, Schiller's edlen Freund, zu erinnern brauche. 
Wie dem num auch fein mochte, dem ſchnellen Entichluffe folgte die ſchnelle 
That. Sohr ftellte Sich ſogleich dem preußifchen Geheimrath Krüger vor und 
twurde von diefem aufgefordert, nad Merjeburg zu gehen. Hierher verlegte 
nämlich nad feftgeftellter Theilung das bisher in Dresden refidirende Gene- 
ral-Öouvernement feinen Sit und verwaltete zunächſt von da aus die abge- 
tretenen Landestheile weiter, die den Namen eines Herzogthums Sachſen 
erhielten. An einer ſolchen mündlihen Aufforderung ließ ji Sohr aber 
nit genügen. Vielmehr richtete er am 31. Mai an das General-Gouverne- 
ment ein örmmliches Geſuch um Anftelung in Preußen, worin er jagt, er 
halte es für unangemefjen, im Dienfte des ihm fremd gewwordenen Fürften zu 
bleiben und wünſche nichts jehnlicher, als feine geringen Kräfte dem hoben 
Monarchen widmen zu dürfen, dem er der Geburt nad unterthänig jei. Er 
bebt hervor, daß er fi mit dem gerichtlichen Gejchäftsgange bei früheren 
Anftellungen in mehreren Juftizämtern vertraut gemacht babe, daß er dann 
in Dresden den Organismus einer Centralbehörde kennen gelernt, und ferner 
bei einer zweijährigen Adminiftration eines bedeutenden Rentamts Gelegenbeit 
—— babe, die innere Finanz- und Domänenverwaltung kennen zu lernen. 
uf dieſes Geſuch erfolgte ſchon am folgenden Tage, am 1. Juni, die Ant— 
wort von von der Ned und Gaudy im Namen des General-Gouvernements 
unterzeihnet, nach welcher wegen der gewünſchten Anftellung demnächſt die 
erforderlichen Anträge gemadt und die desfaliigen Einleitungen getroffen 
werden ſollten. Einftweilen jolle Sohr dem General-Gouvernement nad 
Merjeburg folgen. Dies geihah denn auch in den näciten Tagen und ſchon 
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am 6. Juni begann er dort feine Thätigkeit in preußiichen Dienften, obgleich 
die förmliche Entlafjung aus dem Fächfüfchen Dienftverhältniffe, die er vorher 
nachgeſucht hatte, erſt vom 17. uni datirt ift. 

Sohr's Stellung in Merjeburg war die eines vortragenden Hülfsarbeiters 
und er bezog zunäcit mit dem Titel eines Geheimen erpedirenden Sefretärg 
diejelben Einkünfte fort, die er in Dresden gehabt hatte, d. h. ein Firum von 
400 Thlr. jährlih und als Nequivalent für die dort genoſſenen Emolumente 
1 Thlr. täglicher Diäten... Obne demnach äußerlid irgendwie glänzend fituirt 
zu fein, fand er doch während der Fortdauer des provijoriihen Zuftandes, 
in dem fich die Verwaltung der neuerworbenen Landestheile noch längere 
Zeit befand, reiche Gelegenheit, eine vieljeitige und einflußreihe Thätigfeit zu 
entfalten. Er trat in der eriten Sektion des Gouvernements in Merjeburg 
als votirendes und beratbendes Mitglied ein, welde alle den Abtheilungen 
der Polizei und des Innern, jowie des Kirchen- und Schulweiens der könig— 
liben Regierung jpäter zugewiejenen Geſchäfte neben der Juſtiz-Verwal— 
tung übernahm und bearbeitete die Prälidialia, die Kirchen- und Schul: 
angelegenheiten, jowie die Hoheitsſachen, unter welche legteren auch die Aus- 
gleihungsangelegenbeiten mit Sadhjen gehörten, die für die bejonders in 
Dresden eingefegte königlich preußiide Ausgleihungs-Kommijfion präparirt 
werden mußten. 

Daß er diejer jchwierigen Aufgabe zur vollen Zufriedenheit jeiner 
neuen Vorgejegten genügte, darüber liegt ein von dem Geheimen Staatsrath 
Bülow, dem erjten Dberpräfibenten der neugebildeten Provinz Sachſen, unter: 
zeichnete Zeugniß vor, welches feine vorzügliche Umficht, Kenntniß und Ge 
ſchicklichkeit, ſeinen lobenswerthen Eifer und feine rühmliche Ausdauer hervor: 
bebt. Daß er aber dabei auch jeine alten Beziehungen zu der Heimath nicht 
vergaß, dafür fehlt es ebenjowenig an Beweilen, denn wenn er auch von 
manchen feiner Landsleute als ein Abtrünniger getadelt wurde, jo überwog 
doc) die Zahl derer, die dur ihn in ihren eigenen Angelegenbeiten gefördert 
jein wollten, quten Rath für ihr Verbalten in den neuen Verbältniffen, 
wirfjame Fürſprache ber der preußiichen Bebörde oder vortbeilbafte Anftellun- 
gen durch ihn zu erlangen wünjchten: und wo er fonnte half er gern.*) 


*) Da über das preußifhe Verfahren gegen Sadjfen nicht nur im jener Zeit mit vieler 
Leidenihaft pro et contra geftritten worben ift, ſondern fidy diefer Streitsbid in die Lite 
ratur der Gegenwart hinein fortgepflanzt hat, dürfte es bon Intereſſe fein, aus der Korre- 
fbondenz von Sohr mwenigftend ein paar charakteriſtiſche Zeugniffe über die Stimmung jener 
Tage anzuführen. Schon am 4. Juni 1815 wendet fit bon Dresden aus einer feiner 
Freunde an ihn, um durch feine Wermittelung eine Anftellung im preußiſchen Dienfte zu er- 
langen. „Die biefigen Verhättniffe*, fchreibt er, „find feineötwegs geeignet, für die Zufunft 
eine Hoffnung zu Ihöpfen. Man jcheint höchſten Orts die Größe unfer6 Unglück nod) 
nicht zu fennen ober einzufchen und unfern Znftand noch meit vortheilhafter, alö er ift, zu 
beurtheilen. Daher fommt ed, daf in Wien ein Befandter mit 12,000 Thir. Gehalt und 3000 
Thlr. zur Einrichtung, in Münden einer mit 6000 Thir. Behalt und in Dresden ein Gou— 
berneur mit 6060 Thlr. Einfünften angeftelit werden. Was foll daraus merden!! Man 
reducirt die Kollegia umd Kanzleien, aber gewiß bei meitem zu wenig, wenn man ſich an 
einen einfahen Beihäftdgang gewöhnen wollte. Der gewiß zweckmäßlge Plan zur Bereini- 
gms nn m. und Geheimen Konfilii foll abgeworfen fein. Weihe Ausſichten für die 

ufunft” u. m. — — 

Ju dem Briefe eines anderen Korrefpondenten (Heun) aus Dreöden vom 9. September 
1815 heißt ed: „Hier leben wir in mäßiger Arbeit und ftiller Eingezogenheit. Die Leute 
— bier in 3 Klaſſen. Eine, Biſchöff an ihrer Spitze, und einige, doch ja nicht alle 

ffiziere auf den Flügeln, fhimpft auf Preußen, mie die Rohrſpernnge; Biſchoff 3. B. 
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Er mußte dieſen oder jenen feiner Univerfitätsfreunde zu placiren; jeinem 
Vater, der ja als Vürgermeilter von Görlig von der Veränderung mit am 
nächſten und jtärkten berührt wurde, hat er manchen nüglichen Wink 8 
ben, manchen weſentlichen Dienſt geleiftet. Auch den Grafen Stolberg-Stol- 
berg und Stolberg-Rosla, deren Beſitzungen mit zu den an Preußen gefom- 
menen Theilen von Sachſen gehörten, hat er ſich bei der Ordnung der neuen 
Verhältnifje zu der Krone Preußen nützlich gemacht. Und bei joldem ver» 
einzelten und zufälligen Einwirken blieb es nit. Die ganze Oberlaufig, 
ſoweit fie — geworden war, wo die einflußreiche Stellung, die einer 
der Ihrigen bei dem neuen Gouvernement gewonnen hatte, keine geringe 
Senſation erregte, ſah ihn als den natürlichen Vertreter ihrer Intereſſen an; 
er wurde von den Städten und den Landitänden diejes Landestheiles förmlich 
zum Agenten beitellt und übernahm als folder unter Anderm eine regel⸗ 
mäßige Berichterſtattung über Alles, was ſeine Auftraggeber intereſſiren konnte 
und als im Auguft 1815 in Merjeburg die Huldigung durch Deputirte der 
neu erworbenen Landestheile erfolgte, — zu denen natürlih auch jein Vater 
A — da wurde jeine Hülfe und Vermittelung von der Heimath viel. 
ältig in Anſpruch genommen und auf das bereitwilligfte geleiftet, wofür er 
denn jeinerjeitS wieder reihen Dank einerntete. * 


Sohr hatte alſo wohl alle Urſache, in dem Wirkungskreiſe, den er in 
Merſeburg gefunden hatte, ſich befriedigt zu fühlen. Aber dieſe Befriedigung 
machte nur zu bald einer Reihe von Widerwärtigkeiten und Enttäufchungen 
Platz, die ihn zulegt fait dahin braten, den Uebertritt aus Sachfen nad 
Preußen zu bereuen. Seine Thätigkeit in Merfeburg konnte ihrer Natur 
nad nur von beſchränkter Zeitdauer fein. Die proviforifche Verwaltung der 
ehemals ſächſiſchen Gebietötheile, an der Sohr bier betheiligt war, machte im 
Anfang des Jahres 1816 einer definitiven Organijation Pla. Am 14. März 
wurde das General:Gouvernement aufgelöft, nahdem der größere Theil des 
abgetretenen Landes mit älteren preußiichen Territorien zu der Provinz 
Sachſen verbunden war, während die Lauligen den Provinzen Brandenbur 
und Sclefien übertwiejen wurden. Es war aljo der Zeitpunkt da, wo Ber y 
die bei der aufgelöjten Behörde befhäftigten Beamten eine definitive VBerwen- 
dung finden mußten. Sohr hatte erwartet, bei einer der beiden ſächſiſchen 
Regierungen, die für die neuen Erwerbungen gebildet wurden, in Merjeburg 
oder in Erfurt, als Regierungsrath angeſtellt * werden, wie es mit zwei 
leichzeitig mit ihm aus Sachſen in den preußiſchen Dienſt herübergezogenen 
Finanz Sefretären in der That geihehen war. Schon am Tage der Auf: 
löfung des General-Gouvernements, am 14. März, wendete ſich Sohr an den 
Fürften von Hardenberg mit der Forderung, in gleicher Stellung wie jene 
Meifter vom Stuhl einer hiefigen Freimaurerloge, hat öffentlich gefagt, daß ihm jeder Gro⸗ 
ſchen auf der Seele brenne, den er den berftümmelten Preußen nad) der Schlacht bei Lügen 
gegeben!! Die andere ſchweigt, tief niedergebeugt fteht fie da, will mit Thätigfeit vorwärts 
und fann niht, meil alle Quellen zu floden anfangen. Sie ift aus dem Bierraufche er- 
wacht, in ben fle ih am Heimtehrfefte vertaumelt hatte, und ſteht mit halbem Fuße Ihon 
auf dem Territorio der dritten Klaffe; die fagt ganz laut und unverhohlen: „fo fann’d nicht 
bieiben; unfer Handel liegt, unfer Name ift null, unfere Offiziere haben weder Ehre mod) 
Vortheil, unfere Offizianten verhungern, unfere $abrifanten haben fein Brod — fo fann 
und darf ed nicht bleiben. Ueber dad Wie der Aenderung theilt ſich diefe Klaſſe; der grd- 
here Theil will, dag ganz Sachſen preußiſch werde. Dies ift die cwige Unterhaltung In 
allen Zirkeln, in allen Käufern, in allen ——X — Unglückliches Land!” 
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Beiden, die ihm noch dazu in Sachſen nachgeſtanden hätten, an eine der 
ſächſiſchen Regierungen zu kommen. Er ſei, fügt er hinzu, in dem früheren 
Staatsdienfte nie zurückgeſetzt, vielmehr öfters vor Anderen ausgezeichnet wor— 
den, und babe auch dem neuen Vaterlande jeine Kräfte in einer Zeitperiode, 
wo die größten Anitrengungen verlangt wurden, redlih und ohne irgend 
einem jeiner Mitarbeiter nachzuitehen, mit vollem Beifall feiner biefigen Vor: 
efegten gewidmet. Da diejes Gejuh unbeantwortet blieb, jo ließ Sohr am 
30. April ein zweites, dringenderes nachfolgen. Inzwiſchen waren Alle, die 
mit ihm in gleicher Gefchäftsbeziehung geitanden hatten, placirt: worden, die 
ſächſiſchen Regierungen waren in ihrer Organiſation vollendet, auch der 
Etat. der Liegniger Regierung, wo er demnächſt eine Stelle zu finden erivartet 
hatte, erjchien ohne feinen Namen; er fing an zu zweifeln, ob er mwirflich in 
den preußiichen Staatsdienft aufgenommen fei, und begehrte bei Kormirung 
der noch nicht gebildeten Regierungen der Provinzen Pommern, Ober: und 
Nieder:Rhein, Eleve, Berg und Weſtphalen berüdiichtigt zu werden. In einer 
dritten, vom 6. Mai datirten Eingabe fand er es jchon geboten, ſich auf die 
oben mitgetheilte. jchriftliche Zuficherung des General-Gouvernements zu be- 
rufen, welches ausdrüdlid) autoriirt geweſen jei, ſächſiſche Staatsdiener — 
Preußen herüberzunehmen. Das damals bei ſeiner Ueberſiedelung na 

Merſeburg gegebene Verſprechen ſei noch: immer umerfüllt geblieben. Auch 
feinen Bater, der im Jahre 1813 die Bekanntſchaft Hardenberg’s gemacht 
batte, veranlaßte er fi in ganz ähnlicher Weiſe an diefen zu menden, und 
er jelbft ließ den noch immer erfolglofen Eingaben an Hardenberg in ben 
näditen Tagen Beichwerden an den Minijter des Innern von Shudmann 
(10. Mai) und an den Finanzminijter Grafen Bülow (21. Mai) nachfolgen. 
Auch feinen jächliichen Yandsmann Behrnauer, der mit ihm von Dresden 
nad Merjeburg gegangen war und nun jhon jeinen Pla in Berlin als 
Geheimer Regierungs-Rath im Minifterium des Innern gefunden hatte, 
jeßte er für fich in Bewegung. Denn jeine Lage in Merjeburg wurde in 
der: That nachgerade unerträglid. Die neu formirte Regierung war in volle 
Thätigfeit getreten. Der Präfident derjelben, von Schönberg, der ſelbſt 
mit zu den aus Sachſen herübergefommenen Beamten gehörte*), wollte ihm 
zwar wohl und ſchätzte ihn ſehr. Eine Zeit lang hatte er ihm zur Führung 
der Korrejpondenz mit der Föniglich preußiſchen usgleichungs⸗Kommiſſion in 
Dresden — Aber dieſe Geſchäfte gingen zu Ende und es fam der 
Augenblid, wo für ihn in Merjeburg jchlechterdings nichts mehr zu thun 
blieb und wo jelbit die materiellen Bedingungen feiner Eriftenz in Frage ge: 
ftellt wurden. Denn er fonnte von der dortigen Regierungshauptkaſſe ohne 
höhere Anweiſung die Fortzahlung feines Dienft -Eintommens nit weiter” 
verlangen. So auffallend dieſe Vernachläſſigung eines Beamten ericheint, 
der für feine Thätigfeit von Seiten derer, unter deren Augen er gearbeitet 
hatte, die günftigiten Zeugniffe beizubringen vermochte, und fo fehr man fich 
daher verſucht fühlen muß, ein bejonderes Motiv für diejes Verfahren zu 
ſuchen, jo babe ich doch feine Spur eines jolchen entdeden können, Sobr 
jelbit ſchob die Schuld hauptſächlich auf den Regierungspräfidenten in Er: 
furt, Grafen Keller, welcher den andern beiden Fächfifihen Regierungsprä- 


*) Biographifche Notizen über ihn hat Sohr feibft aegeben in dem Schieflfhen Wro- 
binzialblättern von 1825 —* LXXXI. S. 76. 3 ſelbſt geg chleſiſchen P 
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fidenten in Merfeburg und Magdeburg ausdrücklich zugefichert habe, er werde: 
ihn placiren, hinterher aber ihn doch bei jeinen Vorjchlägen gegen ge: 
laſſen habe. So jei es gekommen, daß auch die Andern, weil fie auf- jene 
aulage gerechnet, nichts Fir ihn hätten thun fünnen. Daß ſolche Dinge vor: 
ommen können, dafür würden fi wohl auch aus geordneteren und minder 
drangvollen Zeiten manche Beijpiele beibringen laſſen. Um fo weniger dürfen 
wir uns darüber wundern in einer Periode mafjenbafter Neugeitaltunaen 
und gegenüber einem Manne, der, jo verdient er auch war, doc in jenem 
neuen Baterlande alle die Verbindungen und Beziehungen entbehrte, die an- 
dern zu gute famen und deren Mangel auch dem QTüchtigften, wie die Ber- 
hältnifje einmal find, jeine Laufbahn erſchweren muß. Erzählt uns doch 
auch Friedrih von Raumer in feinen Lebenserinnerungen (Xeipzig. 
1861) wie fogar er, der in Berlin erzogen war und jeine Laufbahn von 
vornherein im preußiichen Staatsdienjte begonnen hatte, wenige Jahre vor 
den hier berichteten Erfahrungen Sohr's von den Furmärfiichen Junfern in 
Berlin, weil er in Dejlau geboren war, als ein „Fremdling“ jcheel ange» 
jehen wurde. Wie dem nun auch fein mochte, jedenfalls war es ein Eluger 
Entihluß, den Sohr ausführte, nahdem ihm ſchon ganz andere Pläne durch 
den Sinn gefahren waren, z. B. in Sadjen-Weimar Dienfte zu fuchen — 
daß er nad Berlin ging, um feine Sache dort jelbit zu betreiben. 

Während des Juni und Juli 1816 bat er fich zwei Monate lang dort 
aufgehalten, er, der noch eben in Merfeburg eine viel geltende und gefuchte 
PVerjönlichfeit gewejen war, jeßt in der wenig beneidenswerthen Rolle eines 
Kandidirenden. Zwar hatte ihm fein Gönner, der Präfident von Schön- 
berg, durch einen günitigen Bericht vorgearbeitet und ihn auch jet mit Em- 
pfeblungsbriefen ausgeftattet, aber er hatte nichts deftoweniger auf dem ihm 
ganz fremden Berliner Terrain mit den größten Schwierigfeiten zu fämpfen. 
Zwar daß er überhaupt in Preußen eine angemefjene Anjtellung finden 
jollte, galt überall ala ausgemacht, aber die Fragen nad dem Wie, Wo und 
Wann waren, als er nach Berlin fam, noch weit von ihrer Erledigung  ent- 
fernt. Namentlich erfuhr er, daß die Abficht vorgewaltet habe, ihn für die 
Regierung in Machen zu beitimmen, daß fi aber neuerdings wieder Aus- 
fihten für eine Vakanz in Erfurt eröffnet und jenen Plan in den Hinter: 
rund geichoben hätten. Das Gefühl, dadurd abermals von dem guten 

illen des Grafen Keller: abhängig zu jein, dem er, ih weiß nicht, mit mel- 
chem Grunde, eine entichieden abgeneigte Gefinnung zuſchrieb, verjtimmte ihn 
in hohem Grade, obgleich er ſich trogdem die Mühe nicht verdrießen ließ, 
fi jelbit an ihm zu wenden. Aber aud die übrigen Erfahrungen, die er-in 
Berlin machte, waren größtentheils eben nit von freundliher Art. Er 
ſpricht fich. jelbit, darüber, ſowie über feine Hoffnungen und Wünfche in einem 
ausführliben Briefe an den Präfidenten von Schönberg vom 25. Juni fol- 
gendermaßen aus: 

„Selbjt bei dem beifpiellofen Truge, der mir jeit dem Ende des vori- 
gen Jahres unaufhörlich geboten twurde, vermag ih den Glauben an ein 
endliches Gelingen meines beihwerlichen Strebens nicht aufzugeben; ich halte 
ihn. jogar im dieſem Augenblide noch feit, wo nur unfihere und ungewiſſe 
Yusfichten ‚mir geboten find und mo mein Schidjal zunächit den Launen Des 
Grafen Keller abermals preisgegeben worden it. Mein Eintreffen in Berlin 
überraſchte den Herm Geheimen - Negierungs: Rath Behrnauer, er hatte zu 
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meinem Beften nicht das allergerinagfte gethan und fürchtete nunmehr von 
mir bier zu fehr in Anipruch genommen zu merden. Ich Fonnte ihn jedoch 
nur beivegen, mich dem Herrn Minifter des Innern, Herrn von Schudmann, 
und dem Herrn Staatsratb Köhler, welcher von Seiten des Minifterii des 
Innern im Organijationsgefchäfte den Vortrag bat, zu empfehlen. Im Fi: 
nanzminifterio batte er Feine Bekanntſchaft. Bei dem Staatsfanzler war 
Fürfprache, wenn fie wirklich hätte bewirkt werden wollen, nicht von Nugen, 
da bei demfelben vorzufommen nicht möglich ift, er auch nad obnlängit 
beendigter Organifation mit neuen Stellenbejepungen nichts mehr zu thun 
haben mag. Indeß war ich mit den erhaltenen Empfeblungen zufrieden, da 
Schudmann mich fehr artig, Köhler äußerſt theilnehmend aufnahm und beide 
mir Zuſicherungen ertbeilten, daß ih in feinem anderen Maaße angeftellt 
werben jollte, ald es die wären, die mit mir früher und jpäter in gleichem 
Gefchäftsverhältniß ftanden, hiernächſt mir auch eröffneten, daß in den Re: 
gierungen in Nahen und Erfurt Vakanzen eintreten würden, bei welchen 
man mich berüdjichtigen wolle..... Der Geheime Ober-Regierungs-Ratb 
- Rother ift wie der liebe Gott: man fieht und bört ibn nicht und vermutbet 
fein Dafein nur. Um den von Demfelben mir geneigteft mitgegebenen Brief 
abzugeben, mußte ich ihn, nachdem ich acht Tage lang unaufbörlih und zu 
verſchiedenen Stunden in feiner Bebaufung und im Büreau Nachfrage ge: 
balten hatte, im legteren bloquiren. Hier ftand ich von 7,12 Uhr bis 4 Ubr, 
ließ mich mehrere Male melden, wurde immer abgewiefen und überraschte 
ihn endlich beim Nachhaufegeben. Ich überreichte ihm den Brief, er jpielte 
den Geichäftigen und Befteilte mich des folgenden Tages um 12 Uhr. Dies 
war die Stunde, mo er immer bei dem Staatsfanzler iſt und joll er gern 
mit armen Sollicitanten fein Spiel treiben. Ich wiederholte jedoch die Scene 
des vorigen Tages und wartete ihn abermals ab. Auch ſprach ich jet etwas 
mehr mit ihm, doch ohne tröftlichere Antwort zu erbalten, als daß der Be- 
riht von Erfurt abgewartet werden müſſe .. . .. Abgeben darf ich von bier 
nicht eher, als bis ich reüffirt habe. Köhler und Rother ratben mir wenig: 
ftens dazu und insbeiondere jpricht Erfterer mie von einem gemillen Ber: 
geſſenwerden, wenn ich jet vom Plate weichen wollte. Leider quälen mid 
aber außer den unangenehmen Empfindungen, die jo vielfach gereigte Ge: 
fühle und eine gewiß ſehr zu entjchuldigende bittere Reue erregen, Müßig- 
gang und Gejchäftslofigkeit. Vorwürfe, die aus dem Vaterhaufe, wohin ich 
jeit dem November vorigen Jahres alle meine falfhen Hoffnungen unvor: 
fichtig meldete, mir_obnlängft gemacht wurden, haben meinen Körper bereits 
jo angegriffen, daß ich ſchon feit at Tagen faft unausgefeßt die Stube 
hüten muß. Die Meinigen müſſen Mißtrauen in meine Nachrichten fegen, 
da fie fich bisher niemals beftätigten, unnennbar peinigend ift es aber, ſchuld— 
[08 als geächteter Mindbeutel zu erfcheinen”...... 

‚ „ So hoffnungslos, wie fie in diefem von der bitterften Stimmung diftirten 
Briefe erſcheint, war die Lage der Dinge für Sohr übrigens bei weitem 
nicht. Vielmehr war fein Schidjal in dem Augenblide, wo er die eben mit: 
etbeilten Worte jchrieb, wahricheinlich fchon entichieden. Denn nur wenige 

ge jpäter, am 4. Yuli, erhielt er von dem Staatsrath Köhler die offizielle 
Benahrihtigung, daß er zum Negierungsrath in Reichenbach ernannt fei, 
und bald darauf war die vom 13. Juni datirte Kabinetsordre in feinen 
Händen, dur welche ihm die 17. Rathsſtelle an der dortigen Regierung mit 
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einem Gehalt von 800 Thlr. übertragen wurde, die er denn auch nach einem 
furzen zum Bejuche des Baterhaujes verwendeten Urlaub mit dem September 
des Jahres 1816 antrat. Damit war aljo die Hauptiache erreicht. Sohr 
war in aller Form in den preußiichen Staatsdienjt eingeordnet. Welche Um— 
jtände übrigens gerade für dieſen in den früheren Verhandlungen nie ge: 
nannten Ort den Ausjchlag gegeben haben, darüber finden ji in den mir 
vorliegenden Papieren feine Andeutungen. In Sohr's Wünichen lag eine 
ſolche Wahl jedenfalls nicht, ja fie ftand mit ihnen jogar im Widerjpruche, 
wenn es auch jedenfalls eine Webertreibung des augenblidliden Unmuths 
war, die ihn jpäter in einem Schreiben an den Staatsfanzler (23. Mai 1818) 
jogar von einer „Verweiſung“ nad Reichenbach ſprechen ließ. Sein Stimm 
war immer vorzugsweije auf eine Thätigkeit in einem der vormals jächitichen 
Landestheile gerichtet geblieben. Schleſien dagegen war ihm ein völlig frem- 
des Land, für welches er damals feinerlei bejonderes Intereſſe hegte. Dazu 
fam, daß gerade das Leben in Neichenbad) jeine bejonderen Beichwerden mit 
jich führte. „Von perjönlihem Wohlbefinden“, jchreibt er nad einem mebr- 
monatlichen Aufenthalte dajelbit an den Präjidenten von Schönberg in Merje- 
burg, 21. December 1816, „ann in einem Orte von 450 Feueritellen, mo 
Niemand die Regierung bat gern einziehen jeben und wo es an fo vielen 
Bedürfniffen fehlt, nit die Nede jein. So artig ich auch von meinen 
Kollegen behandelt werde, jo wenig gefällt es mir. Die bier gegen Sachfen 
auffallend vorherrihende Theurung mag mein Mißvergnügen wohl haupt- 
jählich verurſachen; es rechtfertigt ſich dafjelbe aber einigermaßen, wenn ich 
für ein Quartier in einem Lehmhäuschen, das nicht die mindeite Bequemlich 
feit gewährt und das vor mir eine ehriame Tagelöhnerfamilie inne hatte, 
100 Thlr. bezahlen und noch froh jein muß, dieſes bemohnbare Plätzchen 
gefunden zu haben. Das Holz ift jo theuer wie in Merfeburg, die Stein- 
fohlen dagegen nicht jo nugbar und nicht jo mohlfeil als die dortige Braun- 
kohle. Andere Bedürfniffe find dur die hoben Zölle und durch die Gewerbe- 
fteuer im Preiſe unglaublich geiteigert und jelbit mein Buchhändler in Breslau 
bewilligt mir nicht nur feinen Rabatt, jondern jchlägt den Ladenpreis jelbit 
noch unter dem allerdings nicht ungegründeten VBorwande, daß das Porto 
den ganzen jonjtigen Gewinn megnehme, bedeutend auf. Die Biktualien 
baben bier, wo von der Einwohnerzahl des Kreiſes ſich ziemlich 30,000 Men- 
ihen in den Raum von zwei Meilen im Umkreis der Stadt, in dem die 
bevölferten Dörfer Langenbielau, Ernsdorf und Peilau liegen, drängen, immer 
jo hoch als in Berlin gejtanden u. j. m.“ 

Aehnliche Klagen wiederholen jih aud in anderen Schreiben aus jener 
Zeit und in der That gehört nicht viel Phantafie dazu, um fich die Auftände 
auszumalen, die in der Kleinen bisher ganz allein Be ſich jelbit angewiejenen 
Stadt entitehen mußten, als ſich dort ganz unerwartet eine Regierungsbehörde 
von etwa 20 Räthen und mehr als 60 Subalternbeamten niederließ, die 
noch dazu von den Einwohnern in einer nichts weniger als entgegenfommen- 
den Weife aufgenommen wurde. War doh der Präſident ſelbſt auf den 
engen Raum eingeihränft, den einer der dortigen Kaufleute nach manchem 
Widerſtreben einzuräumen gezwungen werden mußte. Der Mangel an ge- 
eigneten Beamtenwohnungen war denn aud jo in die Augen jpringend, daß 
der König fi veranlaßt jab, zur Anregung des Unternehmungsgeiftes an- 


jehmliche Baubenefizien zu bewilligen, 40 Prozent für den Neubau und 
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20 Prozent für den Ausbau innerhalb maſſiver Wände. Indeſſen es wurden 
an dieſe Bewilligungen von dem Finanzminiſter ſo drückende Nebenbedingungen 
geknüpft, daß ſich nur zwei Perſonen fanden, die ſolche Neubaue unternehmen’ 
wollten. Dagegen wurden manche Quartiere, die Anfangs zwangsweiſe ver- 
miethet werden mußten, nad) Ablauf der einjährigen Zwangsfrijt wieder ein- 
gezogen‘, jo daß fich die Notb um Unterfommen eher vergrößerte als ver- 
minderte. Das waren denn freilich Uebelftände, gegen melde die von Sohr 
lebhaft empfundenen und in ihrem ganzen Werthe geihägten Reize der Um— 
egend, ſowie der dort angefnüpfte und jpäter auch von Breslau aus brieflich, 
owie in vielfachen perjönlichen Berührungen fortgejegte Verkehr mit der 
gräflich Stolbergiihen Familie auf Peterswaldau, der er durch den ihr nabe 
verwandten Präfidenten von Schönberg freundlichft empfohlen war, doch fein 
ausreichendes Gegengewicht bildeten, und welche fich für alle Betbeiligten um 
fo fühlbarer machten, als Neichenbac feinen Beſoldungsverhältniſſen nah in 
die dritte Klafje der Regierungen geitellt war und die Anftrengungen, die man 
von dort aus machte, in die zweite aufgenommen zu werden, erfolglos blieben. 
diejen auch auf allen feinen Amtsgenoffen mebr oder minder bart 

laftenden Schwierigfeiten famen nun aber für Sobr noch perjönliche, die auf 
feiner fremden Herkunft berubten und recht eigentlich feine amtliche Thätig- 
feit betrafen. Wir haben gejeben, daß ihm jelber diejes fremde Element an- 
fangs durchaus nicht erwünſcht war. Indeſſen bier Fam ihm feine rüftige 
Arbeitskraft und feine jeltene geiltige Gewandheit zu Statten, und weit ent- 
fernt, die Anftrengungen zu jcheuen, die ihm das Einarbeiten in völlig neue 
Verhältniffe nothwendig fojten mußte, fand er vielmehr bald gerade hierin 
und in den ſchnellen Erfolgen, die er vor Augen ſah, volle Befriedigung und 
Erjag für jo mande Entbehrung, die er ji aufzuerlegen gezwungen far. 
Er ſpricht ſich über dieje feine amtliche Stellung in einem Briefe an Stred- 
fuß, den befannten Dante-Ueberjeger, der aud zu den aus Sachſen in preu- 
Biihe Dienfte berübergezugenen Beamten gehörte und damals noch Regie— 
rungsrath in Merjeburg war, folgendermaßen aus: „Was die Geſchäfts- und 
Dienjtverbindung, in welche ich durch meine Anftellung bei der Regierung 
— bin, anbelangt, jo bin ich vollkommen zufrieden. Zwar kann ic 
eilih nicht beurtbeilen, ob man mich gern oder ungern bat fommen jeben, 
indeß darf ich das Legtere nicht befürchten, da ich bier Niemandem in den 
Weg getreten bin,...... für mich aber hatte es ein bejonderes Intereſſe, jo 
plöglih und mit einem Schlage in eine Provinz verjegt zu werden, wo bie 
neue Verfafjung, in die ih nur Schritt vor Schritt eingeweiht zu werden ge- 
laubt hatte, nun ohne weitere Vorbereitung gekannt jein mußte. In der 
orausfegung, daß der neue Landsmann in der alten preußiihen Geichäfts- 
behandlung ein Böotier jein mürde, wollte man auch mit mir recht jäuberlich 
verfahren und ließ mich mein Direktor anfangs nur zwifchen ein Paar tüch— 
tigen Xeitpferden, Kodecernenten genannt, am Geichäftsitrange ziehen. Ich 
verjuchte jedoch gleich in den eriten Tagen mich in den mir übertragenen 
Departements, jo qut als es bei einigem Fleiße möglich ift, einzuarbeiten und 
fonnte daber ſchon nah 8 Tagen Aufällig ein paarmal mit Gejegitellen aus 
den Breslauer und Liegniger Amtsblättern, die wir beide, da unjer Departe- 
ment aus Theilen von dem vormals in Breslau und Liegnig für Schleften 
allein bejtandenen Regierungen zujammengejegt ift, in Anwendung bringen 
müſſen, gegen meine Kodecernenten ausichlagen und ihre Vota umiverfen. 
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Dabei fand ſich bald andere Gelegenheit, den etwas für ſich eingenommenen 
Schleſiern zu beweiſen, daß man in Sachſen ebenfalls fleißig und gründlich 
arbeiten lernte, und ließ man mich daher rubig von den ſtatiſtiſchen, Juden-, 
Städte-, Neal-, Gewerbe- Gerechtigfeits-, Ablöjungs- und Feuerſozietätsſachen, 
die mir als Departement —— wurden, alleinigen Beſitz nehmen.“ 

In dem ſchon oben benutzten Schreiben an den Präſidenten von Schön— 
berg ergeht ſich Sohr noch ausführlicher über ſeine in Reichenbach geſam— 
melten amtlichen Erfahrungen. Er entwirft hier ein umfaſſendes Bild von 
dem ganzen Organismus der Behörde, in die er eben eingetreten war, und 
ic kaun nicht umbin, die Hauptzüge dieſer Schilderung bier mitzutheilen, da 
fie als Zeugniß von dem Eindrud, den auf einen ſachkundigen Fremden die 
Eigenthümlichfeiten der preußiihen Verwaltung gemacht baben, an und für 
ih ebenſo interejjant ift, wie ſich andererjeits die ſchnelle und eindringende 
Auffaſſungskraft des Schreibers, der nad einer Beobachtung weniger Mo- 
nate jo zu urtheilen verjtand, darin auf das glänzendfte bewährt. 

„Der Präfident (Freiherr von Lüttwig) ift ein Mann von ebenſo 
trefflichem Herzen als gebildetem Geifte, der allgemeine Liebe und Zuneigung 
genießt und durch einnehmende Güte und wahre Humanität die Behandlung 
der Geſchäfte angenehm zu machen weiß. Er war früher Kreis-Direftor im 
—— Bahreuih, dann Dirigent des oberſchleſiſchen Landes-Defonomie- 

ollegii. Im Kriege von 1806 und 1807 zeichnete er ſich durch Anftrengun- 
gen und Aufopferungen vieler Art aus und erwarb fi) des Königs perjön- 
lide Achtung, von dem er das eiferne Kreuz und den rothen Adlerorden 
a Außerdem iſt er Schwager vom Miniſter Shudmann...... Daß die 
jonjtigen ſchleſiſchen Regierungen mit den ihnen obgelegenen Geſchäften wirf- 
lich nicht fertig werden konnten, und eine Vervielfältigung diejer Provinzial: 
behörden nothwendig war, legt fih aus den anjehnlihen Reiten zu Tage, 
die die Regierungen in Breslau und Liegnig an uns abgegeben haben. Die 
Adminijtration war durch neuere gejeglihe Einrihtungen zu jehr bejchwert 
worden. Die Einwirkung der Landesbehörden in die ſtädtiſche Verwaltung 
durch Erlaß der Städteordnung, die Einführung der Gewerbefteuer, die Aus- 
dehnung des indirekten Abgaben» und Stempeljteueriejens, die Säkularija- 
tionen der geiltlichen Güter, die Domänenverfäufe, die Dienſt- und Zins— 
ablöjungen und andere wejentlihe Veränderungen in der Verfaſſung herbei- 
führende Geſchäfte konnten mit dem bisherigen Perjonal wirflid nicht bear- 
beitet werden, und es mußten Rüdjtände entitehen. Von diefen find mir 
die über die Ablöfung der Neal-Gewerbe-Gerechtigkeiten aufgenommenen und 
bisher völlig unbearbeitet gebliebenen Verhandlungen zugetbeilt worden. „Ihre 
Abarbeitung wird mir binnen Jahresfriſt wenig freie Stunden lafjen. Zum 
furrenten Vortrage ſind mir die Juden-, — Urmen- und Unter— 
ſtützungsſachen und die mir jehr interejlant gewordenen Städte: Angelegen- 
beiten zugewiejen. Auf die gründliche Behandlung der Geſchäfte hat man 
jih in Schlefien immer viel zu gute gethban. Auch hier wird hiervon we— 
nigitend in unſerer Abtheilung (der erjten) und unter unjerem Direftorio 
nicht abgewichen. Ueber die Leitung der Arbeiten babe ich zwar im Ganzen 
feine Beihwerde, es wird jedoch in Allem ein offizieller Charakter beibehalten, 
der daS gegenjeitige Zutrauen nicht ſonderlich befördert. In der Form 
—* m ‚gen alle jchlejiihen Regierungen eine Ordnung. Die Seſſionen 
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theilungen werden von 10 Uhr bis 4 Uhr Dinstags und 


448 Netrologe. 


Freitags abgehalten. Das Plenum tritt Mittwochs zu der nämlichen Zeit 
zufammen...... Die Zeit von 10 Uhr bis 2 Uhr bringt der Präfident 
in den beiden Abtheilungen zu, um die zum Bortrage in jeiner Gegenwart 
ausgejegten Sachen mit anzubören. Dieje jchreibt er jelbit den Decernenten 
zu, alle übrigen werden von den Direktoren vertheilt. Das große Schneden- 
rad aber, was die Kette des ganzen Werks zufammenbält, iſt das Journal. 
An diejes ift Alles gewiejen, jede Sache geht von demjelben aus und geht an 
jelbiges wieder zurüd, jedem Mangel muß es abbelfen, mit allen Regiftra- 
turen fih in Verbindung erhalten und allen, allen Drafel fein. Der Prä- 
fident jendet das Eingegangene ins Journal jeder Abtbeilung, von ihm er- 
halten die Direktoren die Sachen, die foldhe wieder in's Journal ſchicken. 
Der Decernent befommt aus dem Journal das Seinige und jendet e8 dahin 
wieder zurüd, wäre es auch nur, um ein Stüd beſſer präparirt zu erhalten, 
ein feblendes Aftenftüd zu erfordern u. j. w. Die Erpedition legt mir das 
Journal ebenfalls wieder vor und empfängt fie wieder, um fie der Kanzlei 
und endli der Regiftratur zuzuftellen. Bei diefer Einrichtung ift die Stelle 
eines Journaliſten, von denen jede Abtheilung nur einen bat, zwar etwas 
Unerträgliches, denn die Stunden des Tages gehen ihnen blos damit hin, 
die eingehenden und abgebenden Sachen zu notiren und zu befördern: die 
Einrihtung felbit hat jedoch das Gute, daß zu jeder Zeit auf das genaueite 
ausgemittelt werden kann, wo die Sache, welche defiderirt wird, zu ſuchen ift. 

Bei der eriten Abtheilung wird nur ein Journal gehalten, in melches 
alle Sachen ohne Unterſchied der verjchiedenen Materien eingetragen werden, 
bei der zweiten Abtheilung hält man für die Abgabenjahen ein bejonderes 
Journal und für die anderen Gegenftände, ald Handlungs- und Gemwerbe- 
weſen, Foritiachen — eins desgleihen. Nach den Abtheilungen ift ferner das 
Sefretariat.... und die Regiftratur gejondert. Von beiden Abtheilungen in 
Gemeinſchaft wird aber die Kontrole und die Kanzlei genugt u. ſ. w. 

Das Borftebende wird zur Genüge zeigen, wie jchnell und vollkommen 
fih Sohr in diefen fomplicirten Mechanismus einer preußiichen Verwaltungs 
behörde hineingedacht und eingelebt batte, dem er von nun an eine lange 
Beamtenlaufbahn hindurch jeine raftloje Thätigkeit zu widmen berufen war. 

Daß er zu einer ſolchen Thätigfeit in der That eine nicht gewöhnliche 
Begabung mitbrachte, gebt auch aus der fchnellen Anerkennung hervor, die 
ſeine ———— bei denen fanden, unter deren Augen ſie ausgeführt wurden. 
Dieſe Anerkennung zeigte ſich freilich anfangs weniger in glänzenden Beloh— 
nungen und Auszeichnungen, — die erſteren wurden mit ziemlich karger Hand 
geſpendet, die letzteren ließen überhaupt noch lange auf ſich warten, — als 
in der Webertragung neuer wichtiger Arbeiten und Funktionen, die einem 
Fremden gegenüber, den man nocd vor Kurzem gemwiffermaßen unter Aufficht 
arbeiten lafjen zu müſſen geglaubt batte, gewiß ein Beweis des ehrendſten 
Vertrauens war. Sohr wurde ſchon in Neichenbah nach Furzer Amtsthätig- 
feit mit den Gejchäften des Kaſſenrathes betraut, die er dann aud in Bres- 
lau jo lange verjeben hat und bei denen ihm feine Fraueniteiner Erfahrungen 
jehr zu ftatten kamen, — dort hatte er ja unter den ſchwierigſten Verhält- 
niflen mährend des Krieges einer anſehnlichen öffentlihen Kafje mit dem 
beiten Erfolge vorgeitanden und feine Gejchidlichfeit in der Behandlung 
finanzieller Angelegenheiten zum erſten Male bewährt. — Außerdem ift er 
wiederholt und für längere Zeit mit wichtigen Vertretungen beauftragt wor- 
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den. So verjah er geraume Zeit hindurch die Departementsgejhäfte des 
Negierungsraths von Maſſow, und acht Monate hindurch hatte er zu allen 
jeinen übrigen Funktionen die Handels, Gewerbe- und Fabrikſachen zu be 
arbeiten, in Stellvertretung des erkrankten und dann geitorbenen Negierungs- 
vathes Heerwagen. Uebrigens wurde dieſer legtere Auftrag Veranlafjung 
zu einem Konflikte mit den höchſten Staatsbehörden, den Sohr jo errft nahm, 
daß er alle Anftalten traf, um die faum gefnüpfte Verbindung mit feinem 
neuen VBaterlande für immer wieder zu löſen. Nah achtmonatliher Dauer 
jener Funktionen wurde er nämlich von denfelben wieder entbunden und der 
zeither,in Berlin bei der techniſchen Deputation des Minijterii des Handels 
angejtellt gewejene Fabrik-Kommiſſar Severin mit ihnen betraut. Dieſe An- 
ordnung war in einem von den Miniltern des Handels, des Innern und der 
Finanzen unterzeichneten Nejkripte damit motivirt, „daß im Neichenbacher 
Negierungs-Kollegio fein Mitglied zu Bearbeitung diejer Gejchäfte geeignet ſei.“ 
Sohr, bei dem das Andenken an die fränfenden Erfabrungen, die er vor 
wenig Jahren in Berlin gemacht hatte, noch friſch war, und deſſen Empfind- 
lichkeit dadurch vielleicht über das natürliche Maß binaus gereizt erjcheint, 
ſah in diefer von drei Miniftern gegebenen amtlichen Erklärung eine offen- 
bare Verlegung feiner Amtsehre; er fand darin ein verwerfendes Urtheil 
über feine eigenen Leitungen auf dem betreffenden Gebiete, ja geradezu den 
Vorwurf der Unfähigkeit, und fühlte jih davon jo jchwer getroffen, daß er 
feine Vorbereitungen für den Wiederaustritt aus dem preußifchen Staats» 
diente traf. Er erbat ſich von jeinem Negierungspräjidium ein Zeugniß 
über jeine bisherige Amtsführung. Diejes re welches jo günftig wie 
möglich lautete und „feine ausgezeichnete Berliffenbeit und Gründlichfeit, den 
Umfang feiner allgemeinen und ſpeziellen Kenntniffe, jein jchnelles Eindringen, 
feinen gebildeten Geift und feine Humanität” rübmte, überjendete er am 
27. Januar 1819 an den Staatsfanzler Fürften Hardenberg und erbat ji 
auf Grund dejlelben ein Attejt behufs feines zu bewirkenden Austritt3 aus 
dem preußiihen Staatsdienfte. Auf diejes unterm 20. März wiederholte 
Geſuch antwortete der Staatskanzler am 7. April in begütigender Weile. 
Das fo überaus günftige Zeugniß hatte einen ſichtlichen Eindrud auf ihn 
gemacht, und weit entfernt, Sobr ziehen zu laffen, bot er ihm vielmehr, um 
ihn zufrieden zu jtellen, die Verjegung zu einer andern Negierung an. Diejer 
fonnte in der Wirkung, die feine Beſchwerde bei dem Staatskanzler gethan 
hatte, mit Necht eine volltommene Genugthuung für die ihm widerfahrene 
und mwohl kaum beabjichtigte Kränkung jehen. Von dem Plane, Preußen 
ganz zu verlafjen, war daher nicht weiter die Nede. Vielmehr ging er auf 
die Anerbietungen des Staatsfanzlers mit Eifer ein und trat wegen jeiner 
Verfegung von Reichenbach mit ihm in Unterhandlung. Diejer Ort, ſchrieb 
er ihm, jei ihm durch die letzten VBorfallenheiten vollends verleibet. Auch 
klagte er über den Mangel aller Nahrung für den Geiſt und aller zu deſſen 
Ausbildung nöthigen Hülfsmittel. Er wünſchte dringend in einer größeren 
Stadt zu leben und feine Gedanken richteten ſich zunächſt auf die Ober⸗Rech⸗ 
nungsfammer in Potsdam, wo eine Vakanz war. Nachher dachte er auch 
an die dortige Negierung. Während fich diefe Verhandlungen unter mehr⸗ 
fachem Schriftwechſel durch das Jahr 1819 hinzogen und während Sohr 
inzwifhen noch einmal im September des Jahres die interimiſtiſche Vermal- 
tung des Handels-, Fabrif- und Gemwerbe-Departements übernommen hatte, 
N. 2. M. XAXXIX. 8, 29 
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von der der Anftoß zu ihnen ausgegangen war, änderte jich die ganze Si— 
tuation auf einmal durch den höheren Orts gefabten Beihluß, die Negierung 
in Reichenbach überhaupt wieder aufzulöfen. Seine ganze Thätigfeit war 
nun darauf gerichtet, bei der dadurch notbwendig gewordenen Bertheilung 
der dortigen Näthe unter die übrigen ſchleſiſchen Negierungen nicht nad) Lieg— 
ni oder Oppeln, fondern nad) Breslau zu fommen. In dieſem Sinne jchrieb 
er an Hardenberg (16. Februar 1820), an den Minister Schumann (3. März), 
an mehrere Berliner Freunde. Der Wunſch, Schlejien überhaupt zu verlaſſen, 
trat mehr und mehr in den Hintergrund, wenn er auch eine angemeſſene 
Stellung in der Hauptitadt des Landes oder in deren unmittelbarer Näbe 
immer noch jeder anderen Situation vorgezogen baben würde. Denn wie ſehr 
er in Schlefien innerhalb weniger Iqhre ſchon beimijch geworden war, gebt 
unter anderem aus den Worten hervor, die er damals an jeinen Yandamann 
Stredfuß fchrieb, der inzwischen Gebeimer Rath in Berlin geworden war. 
„m Schlefien bliebe ich gern, ſehr gern, da ich die Verfaſſung der Provinz 
fenne und edle es treu mit mir meinende Freunde gefunden babe.” Was 
num übrigens die Entſcheidung über jein Schidjal betrifft, jo lag jie, wenn 
fie gleich formell von den Gentralbebörden ausging, doch im Grunde allein 
in der Hand des Oberpräfidenten der Provinz, des unvergeßlichben Merdel, 
der bier zum eriten Male enticheidend in Sohr's Leben eingriff umd für 
dafjelbe jeitdem, man kann wohl jagen — bis ans Ende, beitimmend geblie- 
ben it. Wann und wie die jo folgenreihe perjönliche Bekanntſchaft beider 
Männer begonnen bat, habe ich nicht ermitteln fünnen. Um jo gewiſſer it 
es, daß die jeltene QTüchtigkeit des jungen Natbes dem geübten Scharfblide 
Merckel's jchon in der Neichenbacher Periode nicht entgangen war und daß 
diefer ih deshalb die Gelegenheit nicht entgeben ließ, ihn nach Breslau in 
feine Nähe zu ziehen. Er jcheint mit den von Sohr in Berlin getbanen 
Schritten von vornberein einverjtanden gewejen zu jein, und jo erfolgte denn 
auch auf feine Empfehlung bin die Berufung nah Breslau. Am 25. April 
erhielt Sohr von Merdel jelbit die Anweiſung, jeine Funktionen in Breslau 
unter VBorbebalt höherer Genehmigung einftweilen anzutreten, und vom 1. Mai 
an gehörte er dem Etat der Breslauer Negierung an. Die wirkliche Ueber: 
jtedelung nad Breslau verzögerte fich indeſſen durch die Nothwendigkeit, feine 
Geſchäfte in Reichenbach abzumwideln und namentlich dem dortigen Kaſſen— 
abſchluſſe zu aſſiſtiren. Erft am 17. Mai wurde er von dem inzwijchen in 
die Stelle des Freiherrn von Lüttwig getretenen Negierungspräfidenten Troſchel 
in Reichenbach aus jeiner bisherigen Dienftverbindung entlaflen. Als am 
3. Juni die vorbehaltene höhere Genehmigung zu feiner Verſetzung in Berlin 
ausgefertigt twurde, hatte er jeine amtliche Thätigkeit in Breslau jchon be: 
gonnen und damit den Plat eingenommen, auf dem er feitdem dem Staate 
während einer vierzigjährigen treuen Amtsführung die wejentlichiten und 
mannigfadhiten Dienjte geleiftet hat. Leider beginnen gerade bier, wo Sohr's 
Wirkfamfeit mit jedem Jahre bedeutendere Dimenfionen annimmt, die Quellen 
Ipärlicher zu fließen, und ich muß mich daber auf eine allgemeinere Charafte- 
riftit der Hauptrichtungen beſchränken, in denen ſich diefe bewegte. Es ver- 
ging noch eine geraume Zeit, ehe Sohr's amtliche Stellung in Breslau in 
einer ihn ſelbſt befriedigenden Weiſe geordnet und befeftigt war. Schon das 
war fein günftiges Vorzeichen, daß jein Gönner Merdel, einer der ehrwürdigen 
Träger des Geiſtes unjerer Befreiungsepoche von 1813, in Folge des unbeil- 
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vollen Umjchwunges, den die preußiiche Politif im Jahre 1819 erfahren hatte, 
faft in demjelben Augenblide aus jeinem Amte jchied, in welchem er nad) 
Breslau überfiedelte, und von Berlin ber webte gerade jegt ein für Sohr fo 
wenig günjtiger Wind, daß er auf die Erfüllung der gerechtejten Forderungen 
hinfichtlich feiner Gehaltsverbältniffe jahre lang warten mußte, eine Ver: 
änderung feiner amtlichen Stellung dringend begehrte und im Sabre 1823 
wieder jo weit gebradt war, an ein gänzliches Verlaffen des preußischen 
Staatsdienstes zu denken. Er wollte ſich penfioniren laſſen und ſich nad 
Frauenſtein im ſächſiſchen Erzgebirge zurüdziehen, wo er ſich durch Advokaten— 
praris jo viel zu verdienen hoffte, „um wenigitens frei von dem Schmerze, 
welcher ibn bier drüde, fein Brod zu eſſen.““) Er ſchrieb das Mißgeſchick, 
weldyes er erfuhr, einer unbekannten feindjeligen Hand zu, die aus dem 
Finanzminijterium Allem, was zu feinem Velten eingeleitet werde, ent: 
gegenarbeite; während er im Minifterium des Innern fich einer wohlwollen- 
den Rüdjichtnabme zu erfreuen glaubte. Wie dem num auch jein mochte, fo 
viel gebt jedenfalls aus den mir vorliegenden Akten klar bervor, daß es von 
Breslau aus an der eifrigiten Unterjtügung feiner gerechten Forderungen 
nicht fehlte; denn auch feine neuen Oberen, Richter und Kottwitz, Die nad 
Merdel'3 Abgange während des Proviforiums der Negierung vorftanden, 
hatten jchnell Gelegenheit gehabt, fih von Sohr's feltener Tüchtigkeit zu über- 
zeugen. Namentlich batte er fih als Kaſſenrath gleih Anfangs durch die 
neue Organilation und Berwaltung der Haupt-Inſtituten-Kaſſe ein großes 
Verdienit exworben. Er verftand es, durd die ununterbrocene zinsbare 
Benugung der antbehrlichen Geldbeftände, die nur durch die genaueſte Kennt- 
nißnahme von den vorfommenden Einnahmen und Ausgaben bei einer Menge 
getrennter und in ſich verjcbiedener Fonds möglih war, ohne Störung der 
Verwaltung anjehnliche Ueberſchüſſe zu erzielen. Die wiederholten dringenden 
Empfeblungen konnten denn aud in Berlin auf die Dauer ihren Eindrud 
nicht verfeblen und im Sabre 1823 wurde dur Gehaltsverbeflerung und 
Gratififationen Sohr's Beſchwerden eine vorläufige Abhülfe zu Theil, wenn 
er aud noch jpäter zuweilen gerechte Veranlaſſung hatte, über Zurüdjegung 
und Vernachläſſigung zu Hagen. Aber was ihm jeitdem von den oberiten 
Regionen der Verwaltung ber etwa noch Widriges begegnete, das wurde reich- 
lich aufgewogen durch das ungemein fruchtbare Verhältniß, in welches er zu 
Merdel trat, feitdem diefer im Jahre 1825 die Verwaltung der Provinz wieder 
übernommen batte. Er übertrug ihm die Bearbeitung der Oberpräfidial- 
geichäfte und zog ibn fo in feine unmittelbare Näbe, weil er in ihm ſchon 
in Reichenbach einen Mann kennen gelernt hatte, der mit eimer jeltenen 
Gewandtheit und Umficht in der Erledigung der laufenden Geſchäfte eine 
umfaſſende und vielſeitige, durch Ideen befruchtete Bildung, einen weiteren 
Horizont und einen jcharf beobadtenden und in die Tiefe der Dinge ein- 
dringenden Geift verband. Daß die zahlreichen brieflichen Dokumente über 
den vertrauten Verkehr beider Männer von ihnen felbft zum größten Theile 
vernichtet worden find, das ift für die Geſchichte unferer Provinz während 
eines ziwanzigjährigen Zeitraums gewiß ein unerjeglicher Verluft. In mie 
durchaus befriedigender Weiſe fich aber für Sohr jelbjt durch dieies Verhält- 
niß ſeine amtliche Stellung geftaltete, dafür liegt der ficherite Beweis eben 
*) Ans einem Schreiben an den Präfidenten von Schönberg dom 25. Januar 1823. 
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in der Thatſache, daß er trotz mancher lockenden Ausſichten, die ſich ihm dar— 
boten, ſich nicht entſchließen konnte, fie aufzugeben. 

Zwar in den erjten Jahren nad Merdel’s Wiedereintritt in jein Amt 
ſchaute er noch nach diefer oder jener Seite hinaus. Als im Jahre 1827 
die Provinzial-Steuer-Direktion für Schlefien errichtet wurde, dachte er einen 
Augenblid an einen Uebertritt zu diefem Zweige der Verwaltung. Auch jein 
altes Berlangen nach der Oberrehnungsfammer in Potsdam tauchte um dieje 
Zeit noch einmal auf. Aber wie ſchnell und vollitändig er in Breslau ge- 
fejlelt wurde, zeigte fich, als ihm kurze Zeit darauf die Verwirklihung gerade 
diejes alten Wunſches jo nabe trat, daß es eben nur noch auf jeinen eigenen 
Entihluß anfam. Der Präfident Yadenberg bot ibm nämlich im Jabre 1829 
die dur den Tod des Geheimen Oberrechnungsratbes Wilfens bei jener 
Behörde erledigte Stelle an, er wartete längere Zeit auf Sohr's Entſcheidung 
und erbot fih auch von freien Stüden ibm Dispeniation von dem vorſchrifts— 
mäßigen Probedienit höheren Orts zu erwirken; zulegt mußte er fich doch zu 
feinem nicht geringen Verdruffe eine abichlägige Antwort von Sohr gefallen 
lafjen. Wie bier die Nähe der Hauptitadt und der Reiz einer geebrteren und 
unabhängigeren Stellung als Mitglied einer Gentralbebörde wirkungslos 
blieben, jo erprobte einige Jahre darauf die Vaterjtadt Görlik ohne Erfolg 
ihre Anziehungskraft. Man batte dort den früh entfremdeten Yandsmann 
nie aus den Augen verloren, ſich vielmehr feines Fortichreitens im Staats: 
dienjte mit Theilmahme gefreut. Die privilegirte Oberlaufigifche Gejellichaft 
der Wiſſenſchaften hatte ihn durch ihren Eefretär, Johann Gottbelf Neumann, 
am 29. Juli 1829 unter die Zahl ihrer Mitglieder aufgenommen und im 
Sabre 1831 wurde er auch von der naturforichenden Gejellihaft in Görlik 
zum CEhrenmitgliede ernannt. Als nun im Sabre 1832 bei Gelegenheit der 
Einführung der Städteordnung jein greifer Vater, der Bürgermeifter von 
Börlig, nah langer ehrenvoller Amtsführung penfionirt wurde, fiel man dort 
auf den Gedanken, unjern Sobr an die Spitze der Kommune zu ftellen. 
Als diefer Vorjchlag in einer Ausfhuß-Konferenz der Stadtverordnneten laut 
wurde, entitand, wie ihm fein Schwager Maurer ſchrieb, ein ungeheurer Jubel, 
und man beichloß ſogleich das Gehalt fomweit zu erböben, um die Stelle für 
ihn annehmbar zu machen. Sohr wußte diefe jo mächtig bervorbrechende 
Anhänglichkeit an jeine Perfon und feine Familie volltommen zu jchägen. 
Auch der ſich ihm darbietende Wirkungskreis felbft widerftrebte ihm keinesweges. 
„Mein dermaliger Wirkungsfreis“, jchreibt er, „Führt zwar zu der Erlangung 
grögerer und umfafjenderer, aber nicht immer zu jo belobnenden Nefultaten, 
als die wenn auch auf den Umfang eines einzigen Ortes beſchränkte, aber zu 
weit gefegneteren Yeiftungen drängende Amtsthätigkeit des Bürgermeiſters einer 
Stadt, deren Finanzzuftand in Ordnung ift, in deren Mauern Gewerbfleiß 
berriht, und deren Bewohner fo verjtändigen und freundlichen Sinnes find, 
daß mit ihnen und für fie zu arbeiten nur eine Luft fein kann.“ 

Abber diefen Erwägungen gegenüber gaben doch auch diesmal wieder 
die Vorzüge feiner Breslauer Stellung den Ausſchlag. Ceitdem ift, ſoweit 
id aus den mir vorliegenden Papieren erjehen kann, noch einmal ernitlic 
von einer Berpflanzung die Rede gewejen. Sohr wurde 1834 von dem 
Geheimen Rath Behrnauer unterrichtet, daß man ihn zu verſetzen beabfichtige, 
und aufgefordert, zur näheren Verhandlung der Sache nach Berlin zu kommen. 
Er machte ſogleich feinem Oberpräfidenten Mittheilung von dem, was man 


Netrologr. 453 


mit ihm vorhabe und erhielt darauf von Merdel einen Brief, den ich um fo 
lieber bier volljtändig mittheile — er gehört zu den wenigen erhaltenen — da 
er beide Männer gleich fehr ehrt und ein ſchönes Denkmal der zwiſchen ihnen 
beftandenen freundichaftlichen Verbindung ift: 
Ober-Thomaswaldau, am 15. Oktober 1834. 
‚.. Em. Hochwohlgeboren 

temittire anbei mit ergebenjtem Danke die mittelft gefälligen Schreibens vom 

12. d. Mts. mir gütigit mitgetheilte Zufchrift des Herrn Geheimen Rath 

Vehrnauer vom 6. d. Mts. Wofern es die Abficht ift, Ew. Hohmohlgeboren 

einen erweiterten Wirkungskreis, Ihren geiftigen Fähigkeiten entiprechend, 

und ein verbejiertes Einfommen als wohlverdiente Anerkennung Ihrer un- 

ermüdlichen Anftrengungeu und verdienitvollen Leiftungen anderswo um des— 

balb zu gewähren, weil eine Gelegenheit dazu bier foeben ſich nicht aufthut: 

to iſt dies wohl ganz in der Ordnung und höchlich zu billigen. Gewiß gehört 

es zu den vornämlichiten Obliegenbeiten des Königlichen Minifteriums, das 

Verdienjt berauszufühlen und die anerkannte Ueberlegenbeit dahin zu ver- 

wenden, wo Talent, Wiffen und Erfahrung noch ungleich werthvollere Erfolge 

verbürgen und dem Verdienſte ſich die Bahn eröffnet, an einem höheren Ziel- 

punfte den würdigen Cohn jeiner gemeinnüglichen Beſtrebungen ungefucht zu 

erreihen. Ohne mir daher ein voreiliges Urtbeil zu erlauben, dürfte der Antrag 

an und für ich vorweg ebenjo wenig abzulehnen, als zu hurtig anzunehmen 

fein. Wirde dabei die Allgemeinheit Ihres verdienitvollen Trachtens nicht 

bejriedigt, jo werden Sie gewiß nicht nach Kleinigkeiten greifen, um bloß in 

einem meuen Bereiche Ihrer Thätigfeit am Ende werthloje Früchte zu 

jammeln. Aber im fünfzigiten Lebensjahre, wenn wir viel von dem Treiben 

der Menschen erlebt und beobachtet haben und wie Sie das Talent befigen, 

die gewonnenen Erfahrungen für das öffentliche Leben zu benugen, dürfen 

wir uns demjenigen Nufe nicht verfagen, der uns auf den rechten Weg leitet, 

den höchſten Zweck unjeres Seins im Gefellichaftsleben zu erfüllen und der 

Menjchheit weientlihe Dienjte zu leiften. Je mehr grade eben ich bei der 

Ihnen bevorjtehenden VBerfegung, wenn fie eintritt, verliere, da ich mich in 

‚onen nicht nur der ſchwer zu erjegenden Hülfe eines ausgezeichneten Mit- 

arbeiters und für mein jelbitthätiges Wirken der meinen zunehmenden Jahren 
benöthigten Unterjtügung eines geiftreichen, mein ganzes Wejen erfajjenden 

Organs erfreue, jondern in Ihnen au für meine alten Tage einen Freund 

mehr gewonnen zu baben glaube, deſto unpartheiiiher, weil uneigennügig, ift 

mein Urtheil über die Nothwendigfeit einer richtigen Würdigung des ihnen 

bevorjtehenden Rufs zu einer anderweiten Wirkſamkeit, die, falls eine wejentliche, 

alle Berücjichtigung fordert, wo nicht, als bloße Veränderung werthlos er- 

iheinen würde. Wie aber auch Ihr Entſchluß ausfallen möge, immer werde 
ih mich deſſen aufrichtig erfreuen, wenn Sie den Auf annehmen, weil ich 

dann weiß, daß Sie die Ueberzeugung gewonnen, an dem Orte Ihrer neuen 
Beſtimmung dem Staate noch wichtigere Dienite leiiten zu können; und wo— 
fern Sie bier verbleiben, weil alsdann der Beſitz Ihrer einflußreihen Wirks 
ſamkeit und Geijtesregfamkeit der Provinz, die als Ihr adoptives Vaterland 
vielleicht ein legitimes Recht an Ihre Dienitleiftungen zu haben meint, und 
mir eine ſehr lieb gewordene, mir ganz zujagende Gejchäfts- und Freund- 
Ihaftsverbindung gefichert ift. Auch werde ic mir immer in dem Bewußtſein 
gefallen dürfen, zur Ebnung Ihrer hinanführenden Lebensbahn meine, wie 


454 -  Mefrologe. 


immer geringen, Mittel gern und aufrichtig verwendet zu haben. Ihre Reiſe 
nach Berlin ift nothwendig, darf nicht verzögert und, wenn Sie font nicht 
wollen, auch nicht bis zu meiner Rückkehr, die übrigens in acht Tagen bevor- 
jteht, verſchoben werden. Merdel. 


Die Neife nach Berlin erfolgte wirklich und bier erfubr Sohr, daß es 
ſich um eine vom Minister Rochow betriebene Verſetzung als Ober-Kegierungs- 
rath nach Merjeburg bandle, und was er jonft über die Motive und näheren 
Umstände diefes Planes in Erfahrung brachte, konnte ihn freilih in feiner 
Weiſe geneigt machen, dafür die Vorzüge feiner Breslauer Stellung zu opfern. 
Denn die Verbindung mit einem ——— von ſo edler, humaner und 
wohlwollender Geſinnung, wie Merckel, mußte natürlich für Sohr mit jedem 
Jahre inniger und fruchtbarer werden und ihn an ſein Breslauer Amt immer 
feſter ketten. Die äußeren Vortheile und Auszeichnungen, die ihm die Gunſt 
des Oberpräſidenten zuwendete, waren keineswegs die Hauptſache, obgleich es 
an wiederholten Gehaltsverbeſſerungen, an reichlichen Gratifikationen und 
Remunerationen, zuletzt auch an Ordensdekorationen nicht fehlte.*) 

Was bei einem Manne von jo reicher Begabung und fo rraſtloſer 
Arbeitsluft weit jtärker ins Gewicht fiel, war die Gelegenheit, die er bier zu 
der vieljeitigiten und jegensreichiten Thätigfeit fand. Wenn mir auch die 
fragmentariiche Beſchaffenheit meiner Quellen nicht gejtattet, von dieſer ein 
erichöpfendes und lebendiges Bild zu geben, jo wird doch ſchon eine Auf: 
zählung der Hauptrichtungen, in denen fie fich bewegte, genügen, um wenigſtens 
annähernd ihren Umfang und ibre Bedeutung ermejien zu lajjen. Die Be- 
arbeitung der Oberpräfidialgeichäfte brachte Sohr namentlich zu den Provinzial- 
ſtänden und den ſtändiſchen Inſtituten in eine ununterbrochene Beziehung. 
An der Gründung der Provinzialsirren-Anftalten in Yeubus und Brieg hatte 
er einen bervorragenden Antheil und er bat ibre Verwaltung als Staats- 
Kommiflarius in den betreffenden ſtändiſchen Verwaltungs-Kommiſſionen bis 
in die Tage feiner legten Krankheit hinein fortgeführt. **) Nicht minder viel 
verdanken ihm die Provinzial-Yand- und die Provinzial-Städte-Feuer-Societäten. 
Der Bau des Ständehaufes wäre ohne ihn ſchwerlich zu Stande gekommen 
und er hat ſich dur alle Stadien diefer Angelegenheit hindurch Werdienfte 
erworben, die von den Ständen ſelbſt bereitwillig anerfannt worden find, 
jowie er auch die Verwaltung des Ständehauſes jelbit geführt bat. Ebenſo 
ſtanden unter feiner Yeitung die Provinzial-Stände-Hauptkafle, die ſtändiſchen 
Freiſtellen bei der Blinden-Unterrichts-Anftalt, jowie bei den Taubitummen- 
Anftalten zu Breslau, Yiegnig und Natibor. Die in diefen Angelegenbeiten 
den Provinzial-Yandtagen bei ihrem jedesmaligen Zufammentritte im Namen 
des Oberpräfidenten überreichten Denkſchriften ſind ſämmtlich aus jeiner Feder 
geflofjen. — Seiner Berdienfte um das Kaſſenweſen der Breslauer Regierung 
it Schon gedacht worden. Seit 1831 führte er auch, fo lange es noch be- 
ftand, die Aufficht über das Münzamt. Auch die Aufficht über das Spar— 


u — 





— — — 


*) Sohr erhielt im Jahre 1835 den rothen Adlerorden 4. Kiaſſe, 1841 die 3. Kaffe 
mit der Schleife, endlich 1857 bei Belegenheit feines 50ährigen Dienſtjubiläums den rothen 
Mdierorden 2. Klajic mit Eichenlaub. (Dad Patent ift vom 2. Mai datirt.) 

) Vom 26. November 1860 IN dad Cirkular datirt, durch Welches er diefe Funktlon 
aufgibt. Am 24 November war die Uebergabe erfolgt. 
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kaſſenweſen der Provinz aebörte zu feinem Gejchäftsbereich, nicht minder die 
über das Landgeftüte in Leubus und die jchlefiihe Pferdezucht. Er batte 
ferner über das akademische Inſtitut für Kirchenmufit, ſowie über die Eing- 
akademie die der Negierung zuftehende Aufficht zu handhaben, — eine Funktion, 
die ihn zu dem Direktor diefer Inſtitute, zu Mofevins, in die freundſchaft— 
lichſten Beziehungen brachte und der er erſt ein Jahr vor ſeinem Tode entſagte. 
Von ganz heterogener Art war die Beichäftiqgung, die er ſeit 1826 als 
Cenſor der Schriften hatte, die ih auf Staatöverwaltung, Verfaſſung, 
Landeskultur, Politit und auswärtige Verhältniſſe bezogen, ein Amt, welches 
jeitdem Gott jei Dank zu einer bloßen Reminiscenz aus der Vergangenheit 
geworden it. Den eigentlihen Schwerpuntt feiner Thätigkeit bildete aber 
das Kirchen und Schulweſen, feitdem er auf Grund des Königlichen Er- 
nennungspatentes vom 5. December 1833 am 1. Februar 1834 Ober» 
Regierungasratb und Dirigent der II. Abtbeilung für die Kirden- 
verwaltung und das Schulweſen und Mitglied des Konfiftoriumg 
geworden war. Er unternahm überhaupt feine Arbeit, ohne ſich weit über 
das unmittelbare praktiſche Bedürfniß hinaus in den Gegenitand wiflenichaft- 
lich zu vertiefen. Mit bejonderer Vorliebe aber hat er fich ſtets auf dem 
zulegt genannten Gebiete bewegt. Durch die gewiſſenhafteſte Durchforſchung 
der älteren Akten bis in die Zeit Friedrichs des Großen zurücd hatte er ſich 
von dem Werden der Einrichtungen, die er weiter zu bilden hatte, die genaueſte 
Kenntniß verichafft, wie eine nicht geringe Zahl theils gedrudter, theils hand— 
Ichriftlich binterlaffener Aufſätze dieſes Inhalts beweilt. Und ganz bejonders 
waren es die Verhältnifie der katholiſchen Kirche, die er mit einem regen 
Intereſſe verfolgte, in dem ſich ein echt proteftanticher Freimuth ebenjo er- 
Fennen läßt, wie jener humane und tolerante Geift, der die ältere Generation 
der preußiſchen Verwaltungsbeamten auszeichnete. Den Kampf, der jeit den 
dreißiger Jahren durch den Kölner Konflikt in Leben und Literatur befonders 
über die Grenzen der Kirchen» und der Staatsgewalt angeregt wurde und ber 
jeitdem noch nicht zum Abſchluſſe gefommen ift, verfolgte er in allen jeinen 
Phaſen mit der regiamften Theilnahme. Cs ift ihm wohl kaum eine irgend 
bedeutende Schrift diefer Kategorie entgangen. Er bat fie alle gejammelt, 
gelejen und zum Theil mit bandichriftlihen Bemerkungen begleitet. Bei fo 
qründlicher Vertiefung in die Gegenftände feiner regelmäßigen amtlichen 
Thätigfeit blieb ihm gleichwohl noch Zeit und Kraft, verſchiedene befondere 
Aufträge, die das Vertrauen in jeine bewährte Umficht und Gewandtheit ihm 
zumendete, mit dem beiten Erfolge zu erledigen. So hatte er im Auftrage 
des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten in der Oberlaufig ver⸗ 
ſchiedene Grenzregulirungsarbeiten auszuführen. 1834 kam es darauf an, die 
firhlihen und Schulverhältniffe der durch die Theilung der Oberlauſitz be- 
rührten Kirchipiele zu ordnen und die Beziehungen zwijchen dem Bisthume 
Breslau und dem Domftifte St. Petri zu Budiſſin zu regeln, 1841 handelte 
es jih um die Auseinanderjfegung mit Sachen wegen der von Schönberg'ſchen 
Stiftung zur Begründung einer Srrenanftalt. Er erfreute ſich wegen der 
Behandlung dieſer Angelegenbeiten, die ihn zu längerem Aufenthalte in jener 
Gegend veranlaften, der wärmiten Anerkennung von Seiten feiner Auftrag‘ 
geber, und 1844 war wiederum er es, der bei Gelegenheit der Weberunruben 
im Neichenbacher Kreife mit einem bejonderen Kommiſſorium dortbin geſchickt 
wurde, eine Sendung, für die er freilich nicht genug polizeilichen Eifer beſaß, 
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um den Anforderungen des Miniſteriums des Innern ganz zu genügen.“) 
Auch mit dem Ministerium der geiftlihen, Unterrichts: und Medizinal-An- 
gelegenbeiten ftand Sohr, abgefehen von den allgemeinen amtlichen Beziehungen, 
in einem regen perjönlichen Verkehr. Der Minifter von Altenftein erforderte 
wiederholt Gutachten von ihm über Gegenftände verjchiedener Art, bejonders 
aber über Schriften aus dem Face der Objtbaumzucht; denn auch auf diefem 
Felde der Praris war der in jeltenfter Weiſe vieljeitige Mann nicht nur einer 
der fompetentejten Urtbeiler, jondern er übte in den erften Jahren feines 
Breslauer Lebens die Kunft des Gartenbaues jelbjt mit fo glänzendem Erfolge, 
daß die Obftforten, die von ibm ſelbſt gezogen, auf feine Tafel kamen, für 
die feinjten galten, die man damals in Breslau finden konnte. Bejonders 
aber trug er Eorge, daß die Zöglinge des evangeliihen Schullehrer-Seminars 
zugleich zur Objtzucht angeleitet wurden, eine Bemübung, die ſchon früh die 
Aufmerkjamfeit der höheren Behörden erregte. — Eo ilt er, mit den ange- 
jebeniten Pomologen Deutichlands in ununterbrodhenem brieflihen Austauſche 
ftehend, einer der erften geweien, die in diefem wichtigen Kulturzweige Schlefien 
auf die Höhe der Zeit gehoben haben. Und auch bierin blieb er, jo ſehr fein 
Sinn auch auf das Praftiche gerichtet war, nicht bei dem unmittelbar Nüb- 
lihen jtehen. Er wendete jeltenen Blumen und erotifchen Gewächſen feine 
geringere Theilnahme zu als den Früchten des Landes. Die Botanif nahm 
unter jeinen mannigfaltigen Gejchäften feinen geringen Naum ein, auf allen 
feinen Reifen verfolgte er diefes Intereſſe, und anjehnliche Herbarien, die er 
binterlajjen, geben Zeugniß von dem emſigen Santmlerfleiße und dem ftrengen 
Drdnungsjinne, womit er auch diefe von feiner Berufstbätigfeit am weiteiten 
abgelegenen Gegenjtände behandelte. Wie jehr er aber bei aller Beweglichkeit 
jeines Geiftes und bei aller DVielfeitigkeit feiner Intereſſen fich in der Provinz 
jo zu jagen einmwurzelte, die ihm eine zweite Heimath geworden war, das 
zeigt neben dem Antheil, den er an jo manchen provinziellen Unternehmungen, 
3. B. an der Errichtung des Standbildes Friedrich des Großen, genommen 
bat, namentlich die tbätige und ausdauernde Mitwirkung an zwei echt jchle- 
ſiſchen Inſtituten, — ich meine die Provinzialblätter, deren Redaktion 
er im Jahre 1829 übernommen und die er feitdem mit einer großen Zahl 
eigener Arbeiten von Fleinerem und größerem Umfange bereichert bat, — und 
die ſchleſiſche Gejellfhaft für vaterländiihe Kultur, deren Mit- 
glied er am 15. Juli 1829 geworden ift. Er bat fich jeitdem an den Arbeiten 
diejer gelehrten Gejellibaft auf dem Felde der Landesgeichichte mehrfach be- 
theiligt und murde im Sabre 1854 an Stelle des verftorbenen Geheimen 
Archiv-Raths Profeffor Dr. Stenzel zum Direktor und Mitglied des Präfi- 
diums gewählt, was er jeitdem bis an feinen Tod geblieben ift. 


Man kann diefen Wirkungskreis von jo gewaltigem Umfange, den ich 
fo eben in feinen allgemeinften Ümriſſen zu fizziren verfucht habe, nicht über: 
Ihauen, ohne ſich zu beugen vor der Kraft des Geiftes und der Arbeit, die 
jo Großes zu leiften vermochte. Und doch erfaßt diefer Blid auf feine amt: 
lie und literarifche IThätigfeit die reihe Natur Sohr's immer nur von der 


*) Er ſchreibt im Auguſt 1844: „Der Minifter des Innern hat und geftern noch einen 
Impertinent groben Brief gefchrieben und und tüchtig ausgeichoiten, daß wir zu der Arretirung 
bon Pelz nicht die Hand geboten. Bott foll mid behüten, Jemanden um ein bischen Mä- 
fonnirens willen in's Loch iperren zu laſſen und der föflihen Freiheit zu berauben.“ 
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einen Seite. Die Natur hatte ihn mit den Gaben des Herzens nicht weniger 
freigebig ausgeſtattet, als mit denen des Geiſtes. Das zeigte ſich in der 
treuen Anhänglichkeit, die er durch alle Wechſelfälle des Lebens hindurch ſeinen 
Jugend- und Univerſitätsfreunden bewahrte, denen gegenüber er bis in feine 
legte Lebenszeit hinein im briefliben Verkehre den übermütbigen burſchikoſen 
Ton feiner akademiſchen Jahre anzufchlagen liebte, es zeigte fih in dem 
mächtigen, unverwüſtlichen Familienſinne, der ihn mit Vater und Geſchwiſtern 
verband und der ſich bis zu lebhafter und merkthätiger Theilnahme für die 
Nachkommenſchaft der leßteren ausdehnte, es zeigte fih vor Allem in der 
Liebe und Treue, mit der er an jeinen Nächiten hing und für fie forgte, an 
feiner Gattin, die ihm durch ein langes Leben treu pflegend zur Seite ftand 
und die ihm erit, als fein eigener Geift fich zu ummachten begonnen hatte, 
durch den Tod entriſſen wurde, und an jeinen Töchtern, von denen die eine 
ihn durch die Anmuth ihres Weſens unmiderftehlich an fich feilelte, die andere 
mit der vom Vater ererbten raftlofen Lebendigkeit ihres Geiſtes, mit der fie 
fich ganz in deſſen Gedanken und Wirfungsiphäre einzuleben wußte, ihm von 
Jahr zu Jahr unentbehrlier wurde. 

Mer fih nun dieſe ganze Eriftenz in ibrer Fülle noch einmal vergegen- 
märtigt, — den reichen Geift, das warme Herz, die vielfeitige Bildung, die 
männliche Kraft gegenüber dem Ernſte des Lebens, den aufgeichloffenen Einn 
für feine Freuden — und diejer inneren Nusjtattung entiprechend die äußere 
Lage: einen bedeutenden Wirkungsfreis, Ehre und Wohlitand, einen großen 
Kreis Älterer und neuerer Freunde, ein glüdliches Familienleben, — der wird 
befennen müſſen, daß bier die Bedingungen des Glüces und der Befriedigung 
in einem Maße vereinigt waren, wie es im Leben nicht eben häufig gefun: 
den wird. Es kommt zu dem Allen aber noch eins hinzu, worauf wir jchließ- 
lich unfern Bli zu richten haben, nämlich die lange Dauer diejes reichen 
Lebens. Man bat fih oft über den frühen Berluft bedeutender Menſchen 
mit dem Gedanken getröftet, daß ihnen jelbit die Hinfälligkeit des Alters er: 
ſpart geblieben jei, daß die Fülle der Kraft, in der fie dahin gegangen, nun 
gleihlam eine unvergängliche Dauer empfange in dem Andenken der Ueber- 
lebenden, welches num nicht geitört werde durch die Züge greijenbafter Schwäche, 
die von einer längeren Lebensdauer unzertrennlich jeien. Es joll ſolchem Troite 
feine Kraft und jein Werth nicht abgeſprochen werden. Aber er bleibt doc) 
eben nur ein Troft im Unalüd. Als den glüclicheren und der Natur mehr 
emäßen Fall wird jeder natürlich empfindende Menich doch immer den an- 
eben, wenn es einem bedeutenden Menjchen vom Geſchicke gegönnt wird, die 
in ihn gelegte Lebenskraft num auch ganz berauszuleben und das äußerite 
von der Natur dem menſchlichen Dajein geſteckte Ziel zu erreichen, wenngleich 
einem ſolchen das Gefühl der fintenden Kräfte, das Bewußtjein des Herab- 
fteigens nicht eripart bleiben fann. Diejes leßtere Loos war unjerm Sobr 
beihieden und wir haben ihn nun noch auf diefem legten abwärts führenden 
Theile feiner Lebensbahn zu begleiten. Auch bier blieb ihm das Glüd inſo— 
fern zugethan, als ihm auch das vorgeichrittene Alter noch neue Lebensgenüfle 
uführte, und die Abnahme der Kräfte erit jpät eintrat, dann aber jo jchnell 
—* daß das Gefühl für den nun freilich eingetretenen Zuſtand der 
äußerſten Hülfloſigkeit und Erſchöpfung bald ſtumpf wurde. 

Ich gehe bei dieſem letzten Theile meiner Aufgabe aus von der Zeit 
des Thronwechſels von 1840 und der zahlreichen Veränderungen, bie er im 
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Bereiche der höheren Verwaltung zur Folge hatte. Sohr konnte ſeiner ganzen 
geiſtigen Richtung nach nicht zu denen gehören, die bei dieſen Veränderungen 
gewannen. Nichts lag feiner klaren, nüchtern-praktiſchen, im beiten Sinne 
rationalijtifchen Natur ferner, als die romantisch myſtiſche Geiftesrichtung, die 
unter riedrih Wilhelm IV. an die Tagesordnung kam. Aber andererjeits 
war er im Bewußtiein jeines Werthes und im Vollgefühle feiner Kraft, — 
er jtand damals im 55. Lebensjahre, — weit entfernt, vor dem neuen Winde, 
der von obenber wehte, die Segel zu ftreihen. Vielmehr eilte er im Früh— 
jahr 1841 nad Berlin, zwar nicht, wie jein jüngſter Bruder Guſtav, der als 
Kreisgerichtsratb in Neiſſe lebt, vorausgeiegt hatte, um fich dort um böbere 
Nemter und Würden zu bemüben, wobl aber, um der neuen Verwaltung, mit 
der er es num zu thun baben jollte, gleich von vornberein frei in's Angeficht 
zu ſchauen. „Meine Beltimmung,“ Schreibt er nach jeiner Rückkehr in einem 
launigen Briefe dieſem jeinen Bruder, „it und bleibt Breslau, ich mag daſſelbe 
nicht verlaſſen und bin glücklicherweiſe allzufehr in Vergeſſenheit gekommen, 
um bei der Ueberzabl von würdigeren Kompetenten befürdten zu dürfen, daß 
ein Andenken an mich in irgend einem Kopfe der Götter des Olymps er: 
wachen fönnte, welche mit dem das neue Negiment führenden upiter zu 
Rathe figen. Berlin wollte und mußte ich bejuchen, um mit den vielen neuen 
Borgejegten, welche in mein Minifterium eingetreten find, Bekanntſchaft zu 
machen. Es wirft die gegenjeitige Kenntniß der Perſonen doch auf die Ge- 
Ihäfte zurüd, und werden, wenn auch die Grundſätze nicht geändert werden 
fönnen, jelbige doch milder angewendet, wenn der Decernent Gefallen an dem 
die Ausführung leitenden Jndividuo gefunden bat. Soll und muß aber eine 
Purganz eingegeben werden, jo werden die Pillen zierlicher gedreht und nicht 
unverjilbert gelajjen, wenn der Doktor dem Patienten in die Augen ge 
ſchaut bat.” 

Mit jo friibem Humor und jo glüdlicher Leichtlebigfeit trat Sohr in 
die neue Zeit hinüber und ließ fie fich in der feiten, den Berliner Einwir- 
fungen nicht jo unmittelbar ausgejegten Stellung, die er in Breslau gewon— 
nen batte, wenig anfechten. So lange Merdel jein unmittelbarer Vorgeſetzter 
blieb, wurde er auch wohl in der That von den in den höchiten Negionen 
des Staat vorgegangenen Ummwandlungen faum berührt, und als darauf 
1845 Herr von Wedell und 1848 nad) kurzem Interregnum Herr von Schleinig 
an die Spige der Provinz traten, konnte ſich natürlich zu diefen neuen Chefs 
fein Verhältniß bilden, wie es mit Merdel auf Grund langjähriger Gemein- 
Ihaft und Freundjchaft beftanden hatte, aber die Vorzüge Sohr’s, feine außer: 
ordentlihe Gejchäftsfenntniß,- fein umfafjendes Willen, feine Vertrautheit 
mit Menihen und Zuftänden in der Provinz mußten gerade jest, feitdem die 
oberite Leitung in die Hände von Männern gelegt war, die Schlefien bisher 
fern gejtanden hatten, doppelt zur Geltung kommen, und fo blieb er denn 
auch unter dieſen veränderten Umständen in voller Ausübung aller feiner 
Funktionen, jo lange die Kräfte des Körpers und des Geiltes nur irgend 
dazu ausreichen wollten. Aber freilih mußte auch dieler ftarf und dauer— 
Hart angelegte Organismus der Natur zulett feinen Zoll entrichten. Sm 
Jahre 1847 machte ſich zum erftenmale nah jo langer und angeftrengter 
Dienftzeit das Bedürfniß einer Erbolungsreije in das Bad Teplit geltend. 
Einen barten Stoß erlitt dann im folgenden Jabre 1848 Sohr's Gejund- 
beit durch den unerwarteten Tod jeiner zweiten Tochter Aimé, die während 
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einer kurzen dienitlichen Abweſenheit des Vaters in der Blüthe der Jahre 
dem Nervenfieber erlag. Schon damals traten bei Sohr die eriten Andeu- 
tungen der Krankheit bervor, deren Opfer er nachber geworden ift, und ein 
mehrwöchentliher Aufenthalt in Tharand, den er mit den Seinigen in ftiller 
Zurüdgezogenbeit verbrachte, konnte jeinem Schmerze wohl Linderung bringen, 
aber nicht die nachhaltigen Wirkungen des fchweren Echlages aufheben, der 
ihn getroffen hatte. Wie in den Briefen aus den folgenden Jahren die 
Trauer um die Dabingeihiedene immer wieder durcklingt,*) jo liegt bier 
der Kein jeines körperlichen Siechthums, wenn ſich auch der Verfall feiner 
Kräfte zunächſt nur darin zeigte, daß die Nothwendigfeit längerer oder für- 
zerer Badekuren oder Erholungsreiſen Sich feitdem faſt alljährlich wiederbolte. 
1850 war Sobr mit den Seinigen in Baden bei Wien, 1851 unternabm er 
allein eine Reiſe dur das nördliche Deutichland über Dresden, Weimar, 
Gotha, Kaſſel nah Bremen und Damburg, wobei er fich namentlich der 
erquidenden Seefahrt zwiihen den legtgenannten Städten freute. In den 
drei folgenden „jahren begleitetete ibn jeine Tochter auf größeren Neifen, erſt 
nah Tyrol und in das Salzkammergut, dann in die Schweiz, zulegt an den 
Rhein, der von Bajel bis Köln bereift wurde. Sohr bat von allen diefen 
Reifen ausführlibe tagebuchartige Berichte an feine in der Heimath zurüd- 
gelaflene Gattin gejendet, welche von jeinem regen Geiſte, von jeiner vielfeiti- 
gen Bildung und von jeinem quten Reiſehumor das jchönfte Zeugniß ablegen. 
Keine irgend bemerfenswertbe Griceinung auf dem Gebiete der Natur, des 
wirtbichaftlichen und gejellichaftlihen Yebens, der Kunſt, entging feiner Auf- 
merkſamkeit, wie er auch die Stätten großer biltorifcher Erinnerungen, bejon- 
ders folder, die mit der Gejchichte der Neformation —— gern 
aufſuchte. — So ſuchte er, wohin er auch kam, für diejenigen Richtungen 
feiner Thätigkeit Nahrung, auf die ihn zu Hauſe Amtspflicht oder eigene 
Neigung binwies, und wie er auf feinen Bergwanderungen eifrig botanilirte 
und für die Bereicherung feiner Herbarien jorgte, jo ging er in den Städten, 
die er bejuchte, an feinem botanischen Garten, an feiner Anjtalt für Blinde 
oder Taubitumme, an feinem Irrenhauſe vorüber, ohne dieje Inſtitute einer 
in der Regel ſehr eingebenden Prüfung ju unterwerfen und jich mit ihren 
Leitern in einen fruchtbaren Ideenausiauſch zu ſetzen. Auf diefe Weiſe ver- 
ftand er es durch die Erfahrungen, die er auf Neifen fammelte, aud die 
Zeiten der Erholung für jeine Yebensaufgabe nutzbar zu machen. . 
Indeſſen es rücte das Alter heran, welches auch diefer Art von Gr: 
holungen nicht mehr gewachſen war. Noch im jahre 1850 hatte Sohr gegen 
jeinen alten Freund Giefe in Dresden ſich feiner Gejundheit rühmen können. 
Gr nennt fie die beite von der Welt: „Ein anderes Leiden, als Hulten und 


) So ſchreibt Sohr z. B. in einem Briefe an feinen Freund Biete den 1}. nen 
1850: „Sowie Du dad Schmerzlichſte erfahren, mad dem Familienleben wiberfabre 0 
den Verluſt einch geliebten Kindes, fo bin and ich wohl zu alcmlidy gleicher Jeit Zohn 
von ähnlichem tranrigen Geſchick betroffen worden. So wie Dir den awahlchen he 
fo raubte mir dad Mervenfleber die erwachſene zweite Tochter. Sie voar ein ———— 
Kind, hing mit inniger Zärtlichteit an ihren Eltern und nahm bie Kieinfte * für aud 

rende mit dem dantbarften Gefühle hin. Die, weiche fie zurüdiiei , tvanen Mt rt der ent- 
Akte in dem treuen Herzen. Wir überwiefen ihren entieciten Köryet —B 
fernten Familiengruft, bauten und hier das Meine Grad, in weſchern Die Dit d Ihmüden 


benen fpäter oder früher an der Vorangegangenen Seite Pratz finden werden, un 
ed bis dahin bei fleißgigen Bejuchen mit Blumen und Kränzen.‘ 
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Schnupfen kenne ich nicht und mit den fieben Zähnen, auf welche mich mein 
Schöpfer wegen des bald erreichten 65. Lebensjahres zu reduziren fich ver- 
anlaßt geſehen bat, genieße ich noch alle trink» und eßbaren Artikel jeiner 
Schöpfung..... Huf dieſe Weile würde ih, wenn ich nicht ſchon drinnen 
wäre, einem ſehr glüdlichen Alter entgegengeben.“ Er überließ ſich daher 
damals der Hoffnung nad jeinem Austritte aus dem Dienſte noch einen bei- 
teren Lebensabend in Muße genießen zu fünnen. Er jchreibt: „Meine dienit- 
lihen Berbältnifje find noch ungeändert, mein guter jeliger Ober: Präjident 
von Merdel war mir zu tbeuer, um ihn zu verlaflen. Er hatte au gut für 
mich gejorgt und darum deprezirte ich zweimal Beförderungen, welde mit 
Verjegungen an Orte verbunden waren, bei denen ich nicht das zu finden 
glaubte, was ich bier befige, genaue Kenntniß der Provinz, ausgebreitete Be— 
fanntichaft und Vertrauen und Liebe bei Allen, welche über, neben und unter 
mir jteben. Jetzt bin ich alt, gehöre den verbrauchten Kapazitäten an, habe 
mir darum felbit ein Ziel geitedt, bis zu welchem ich noch tagelühnern werde 
und gedenfe mich dann in den irdifchen, nicht bimmlijchen — der Ruhe 
einzulootſen, welchen man im Winter Reſſource, im Sommer Landparthie 
oder Reiſe nennt, von denen man die erſtere unbekümmert um Akten und 
Dekretiren perennirend beſuchen, die letzteren ohne auf beſchränkte Zeit Urlaub 
nehmen zu dürfen, in's Werk ſetzen kann.“ 

Wenn ſich nun aber ſein Lebensende nicht ſo heiter geſtaltete, wie er 
es ſich hier ausmalt, ſo liegt der Grund wohl zum großen Theile darin, daß 
er, der raſtloſe Greis, ſich jenes Ziel ſeines Dienſtes weiter als billig hin— 
ausgerückt hatte, ſo daß er es nur mit völliger Erſchöpfung ſeiner Kräfte 
erreichen konnte. Daß dieſe in merklicher Abnahme begriffen ſeien, bekennt 
er demſelben — in einem. Briefe vom 29. März 1853. Er klagt über 
rheumatiſche Beichwerden und daß der Körper nicht mehr die Dienite leiite, 
wie früher. „Wir haben unfer Gutes genofjen, Herr Bruder, und müflen 
an das Abtreten denken.” Auch in einem Briefe aus dem Ende des folgen- 
den Jahres (23. December 1854) an feinen Bruder Guftav kehrt ein ähn- 
liher Gedanke wieder. Er mag fich des künftigen Jahres nicht recht freuen, 
„nenn es führt mich, wenn auch erit im vorlegten Monate, mit. aller Ge- 
mütblichkeit in die fiebente Lebensdefade, in welcher man an einen gewiflen 
Bibelfpruch denkt, der bejonders für den berbe zu leſen ift, dem gerade in 
der innigen Liebe und Zuneigung der nächiten inlutsvermanbeen die Ichönften 
Lebenshlumen blühen und der ſich an ihnen noch recht lange erfreuen möchte.“ 

Aber troß jo trüber Ahnungen bielt er aus und fuchte in den folgen: 
den „jahren wiederholt in Teplig Erhaltung und Erfriichung feiner Körper- 
fräfte, die er denn auch jo weit fand, daß er die Genugtbuung hatte, eben 
dort im Mai 1857 fein 50jähriges Dienftjubiläum feiern zu können, wo er 
dann, da er einer prätentiöferen Feier aus dem Wege gegangen war, von 
allen Seiten in offiziellen und nicht offiziellen Begrüßungsichreiben nach Ge: 
bühr geehrt wurde. Er ſpricht ſich darüber gegen feine ihn beglüdtwünfchende 
Schwägerin in ſchlichter ungefchminkter Frömmigkeit fo aus: 

Teplig, 22. Mai 1857. 

„Ein Jubelfeſt zu erleben, dabei iſt nicht das eigene Verdienft, fondern 
nur die Gnade Gottes werftbätig und wem leßtere zu Theil geworden, der 
mag nur dafür dankbar fein, wenn es ihm gelungen, die ihm obliegenden 
Amtspflichten treu erfüllt zu haben. Ob mir dies geglüdt, mögen Andere 
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beurtheilen, ehrlich und redlich habe ich darnach geſtrebt, und werde wenia— 
ſtens das Bewußtſein aus dem Dienſte mit fortnehmen, daß ich nicht mäßig 
gewejen, möge nun die Tagelöhnerei Früchte getragen haben oder feine. Wenn 
e3 mir im Dienfte gut gegangen und ich Vertrauen und Liebe genoffen, fo 
ift e$ mir dabei recht jauer geworden und babe ich mich der rubigen Stun- 
den nicht erfreuen dürfen.“ 
_, Nun aber bedurfte er endlich der Ruhe. Zwar erfreute er fid von 
Seiten feines neuen Chefs, des Ober-Präfidenten von Schleinig, der ihn bald 
wie Alle, die mit ihm in Berührung kamen, ſchätzen und werthhalten gelernt 
batte, der wohlmwollenditen und humanſten Verüdfihtigung für die Vermin- 
derung feiner Arbeitskraft und feine zunehmende Hinfälligteit. Aber er fonnte 
gleihwohl an eine weitere Fortführung feines Amtes jept um jo weniger 
denken, da fi als Nachwirkung eines Cholera-Anfalles jeit dem Sabre 1857 
ein Gebörleiden entwidelte, welches trog der Konfultation der eriten Autori- 
täten auf diefem Gebiete in ftetem Zunehmen begriffen war, und, wie es 
ihm zu feinem bitteren Schmerze jeden gejelligen Verkehr auf's äußerſte 
erichwerte, jo ihm namentlih auch die Leitung der Verhandlungen, die ihm 
als Abtbeilungs- Dirigenten oblag, fo gut wie unmöglid machte. Cr bean- 
tragte daher im November 1857 feine Dienftentlafiung, erbot jich jedoch, 
gleihjam als wenn er ganz ohne Arbeit nicht zu eriftiren vermöchte, „Die 
ihm von der Gnade Gottes noch verbliebenen Kräfte zu Fortführung der 
Geſchäfte in provinzialftändifchen und denjenigen Angelegenheiten auch ne 
zu verwenden, welche er auf Grund fpezieller Aufträge und unmittelbarer 
Auffiht des Ober-Präſidenten bisher bearbeitet hatte.“ Am 30. December 
unterzeichnete der Prinz von Preußen im Auftrage des erkrankten Königs die 
Urkunde über die erbetene Entlaffung und am 10. April 1858 auf den An- 
trag der Minifter der geiftlichen 2c. Angelegenheiten, des Innern und der 
Finanzen das Patent, durch welches er zum Ehren-Mitgliede des Bres- 
lauer Regierungs-Kollegiums ernannt wurde. Auch jein mit dem 
Entlafungs:SGejuhe verfnüpftes Anerbieten wurde angenommen und er bat 
die Nebenämter als Staats-Kommiffarius bei den Verwaltungs-Kommiſſionen 
für die Irren-, Heil: und Verforgungs-Anftalten zu Leubus und Brieg, als 
Negierungsmitglied und Gehülfe bei der ſchleſiſchen Provinzial-Feuerjozietäts- 
Direktion, ſowie die ihm von Merdel übertragene Aufjicht über die Sing: 
Akademie und über das afademifche Inſtitut für Kirchenmuſik fortgeführt, 
bis im Oftober 1860 zunehmende Kränklichkeit ihn nöthigte, auch auf Die 
Entbindung von diejen Gejchäften anzutragen. Bis zu diejem Zeitpunfte 
hatte er jich bei wachiender körperlicher Gebrechlichfeit immer noch die volle 
Friſche des Geiftes bewahrt, mit der er nad wie vor an Allem, mas um 
ihn ber vorging, Antheil nahm. Den Umſchwung, der im November 1858 
in unferen Staatsleben eintrat, begrüßte er freudig, und befonders war es 
die von dem Regenten verheißene Rückkehr zu freifinnigerer Behandlung der 
firhliheu Verhältniſſe, die ihm wohl that; das Schillerfeft im November 
1859 bat ihn innerlich noch lebhaft beihäftigt und felbft aus dem Jahre 1860 
findet fih noch ein Brief an feinen alten Freund Gieſe voll heiterer Laune und 
froher Neminiscenzen aus den akademiſchen Jahren. — Aber gegen das 
Ende diejes Jahres nahmen Sohr's körperliche Gebrechen eine Wendung, ‚Die 
den Geijt in Mitleidenichaft zug. Es entwidelte ſich eine unbeilbare Gehtrn- 
krankheit und jo fiechte er noch bis in den Herbit 1861 hin, von der treuen 
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Pflege jeiner überlebenden Tochter bis zum legten Athemzuge umgeben, die ihm 
jeine Leiden auf jede Weife zu erleichtern juchte und wie Alle, die Antheil an ihm 
nahmen, mit tiefem Schmerze diejen lebendigen bedeutenden Seit noch vor 
dem binfälligen Körper der Zeritörung verfallen jaben. Am 11. Dftober 
1861 iſt er erlöft worden und rubt nun an der Seite jeiner geliebten jüngeren 
Tochter und jeiner treuen Gattin, die ihm den 26. Januar deijelben Jahres 
vorausgegangen War. 


Verzeichniß 


der von ihm verfaßten, meiſt in den Schleſiſchen Provinzial— 
blättern entbaltenen Aufjäße. 


I. Ueber die Brunnen-, Bade: und Molkenkur-Anſtalt zu Neinerz. Jahr— 
gang 1823. Stüd II. Seite 209. und Stüd VI. Seite 313. 

2. Dom Tifchtitel, als Erforderniß zur Weihe der katholiſchen Priefter, nad 
fanonifchen Rechten und mit Berücdiichtigung der in der Königl. Preuß. 
Provinz Schleſien diesfalls jtattfindenden Verfaſſung, zugleich als Dar- 
jtellung der Verwaltungs-Verhältniſſe der zu Unterhaltung inhabil ge- 
wordener PBriefter in Schlefien beſtehenden Verforgungs- — Jahrg. 
1828. Band 88. St. XI. S. 462 und St. XII. S. 

3. Ueber das — Landgeſtüt. Jahrg. 1829. Bd. 39. & 1. S. 28. 
und St II 

4. Der zweite —— Provinzial-Landtag und der über — — 
lungen ergangene Landtags-Abſchied. Jahrg. 1829. Bd. 90 
©. 445. und St. VO. ©. 12. und St. IX. ©. 228. 

5. Darftellung der durch das Anjchwellen der Ströme, Flüffe und Bäche 
der Provinz Schlefien im Monat Juni 1829 entitandenen Verwüſtungen. 
Jahrg. 1829. Bd. 90. St. VII ©. 33. und St. VII. ©. 126. 

6. en die ſchleſiſchen Jrren-Anftalten. Jahrg. 1829. Bd. 90. St. X. 


7. Ueber die Brunnen- und Bade-Anftalten Schleſiens — — Wirkſam— 
keit i. J. 1829. Jahrg. 1830. Bd. 91. St. V. S. 4 

8. Desgleichen i. J. 1830. Jahrg. 183. Bd. 93. St. V. 421. 

9. Zur Geſchichte der Luxus-⸗ und — und ihrer Anwendung in 
Schleſien. Jahrg. 1830. Bd. 92. St. ©. 291. 

10. Ein Beijpiel polniicher or rom ESdhlefien aus früherer Zeit. 
Jahrg. 1831. Bd. 93. St. I 

11. Verfahren gegen — — in den ſchleſiſchen Kriegen. 
Jahrg. 1831. Bd. St. I. ©. 56 

12. Wie fünnen ——— Büreaur wahrhaft gemeinnüglich werden ? 
Jahrg. 1833. Bd. 98. St. VIII. ©. 1 

13. Ueber die Berjuche, ein griechiich- tatbolifches Kirchenſyſtem in Schleſien 
zu begründen und zu erhalten. Jahrg. 1833. Bd. 98. St. XII. ©. 505. 

14. Stadt- und Dorfbibliothefen. Jahrg. 1834. Bd. 99. St. V. ©. 485. 

15. — — Bene re Feſt des Jahres 1834. Sabre. 


39, 


. Desgleihen 1841. Sabre } 1 £ . ©. . 

. Die ſchleſiſchen Provinzialblätter. Jahrg. 1835. Bd. 101. St. J. S. 3, 

24. = Feuer-Aſſekuranzen in Schlefien. Jahrg. 1835. Bd. 101. St. VL 
S. 599. 


25. Die Blattläufe. Jahrg. 1835. Bd. 102. St. IV. ©. 356. 
26. Die Bewegung bei der Bevölkerung der Provinz Schlefien in den zehn 
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. Desgleihen 1835. Jahrg. 1835. Bd. 101. St. VI. ©. 578, 
. Desgleihen 1836. Jahrg. 1836. Bd. 103. St. VI. &. 577. 
. Desgleihen 1837. Jahrg. 1837. Bd. 105. St. VI. ©. 542, 
. Desgleihen 1838. ‚Jahrg. 1838. Bd. 107. St. VI. ©. 542, 
. Desgleichen 1839. Jahrg. 1839. Bd. 109. Et. VI. ©. 580, 
. Desgleihen 1840. Jahrg. 1840. Bd. 111. Et. VL ©. 580, 


952 


„jahren 1825 bis 1835. Jahrg. 1835. Bd. 102. St. V. S. 434 


. Desgleihen in den Jahren 1820-1837. Sabre. 1838. Bd. 108. 


St. VII ©. 137 


. Die Unterdrüdung des Yejuiten - Ordens in Schlefien. Jahrg. 1836. 


Bd. 103. St. J. S. 3. Fortjeßungen: St. II. ©. 105., &t. IIL ©. 217. 
Et. IV. ©. 333. 


. Ueber Schulprüfungen. Jahrg. 1836. Bd. 103. ©t. V. ©. 496, 
. „Ueber das Kören der VBollblutbengite, welche zur öffentlichen Bededung 
©. 539. 


benugt werden. Jahrg. 1837. Bd. 106. Et. VI. 


. Die Schulwittwen- und Waijen-Verpflegungs-Societät im Fürſtenthum 
228. 


Brieg. Jahrg. 1838. Bd. 107. St. IH. ©. 22 


2. Die allgemeine evangeliſche Schullehrer-Wittwen und Waiſen-Unter— 


ſtützungs-Anſtalt in Schleſien. Jahrg. 1838. Bd. 107. St. IV. S. 325. 


. Zur Geſchichte des Auffindens eines innerliben Mittels gegen die 


Hundswuth 


beſonders mit Rückſicht auf Schleſien. Jahrg. 1838. Vd. 107. 
Et. VI. S. 573. 


. Die jchlefiiche Handlungs» Kompagnie zur Förderung der Fabrikation 


leinener Damaft:Waaren. Jahrg. 1838. Bd. 108. ©t. 12. ©. 481 


. Das jchlefiiche Intelligenzblatt, deſſen Dauer und Betrieb vom Jahre 


1742 bis 1838. Jahrg. 1839. Bd. 109. St. J. © 3, St. II. S. 113. 
und St. III. ©. 195. ° 


. Die General-Vifitationen der ausländiihen Biſchöfe in den zu ihren 


Didcefen gehörigen ſchleſiſchen Dekanaten. Jahrg. 1841. Bd. 114. 
Et. XL ©. 429, 


. Der Zuitand der Bevölkerung der von Schlejien im Jahre 1840, 


„Jahrg. 1841. Bd. 114. St. XI. ©. 


38. Ueber den älteren und gegenwärtigen Zultand der katholiigen Kirhe in 


der Oberlaufig Königl. Preuß. Antheils. Jahrg. 1842. Bd. 115. 
Et. XIL ©. 28. Fortjegungen: S. 97., 203., 341., 431., 548., Bd. 
116. ©. 3. 

Die Verbindung des Ciftercienfer-Stift3 Heinrihau mit der Abtei Zircz 
in Ungarn. Jahrg. 1842, Bd. 116. St. XU. ©. 543. Fortiegungen: 
Bd. 127. St. XII. ©. 33., 150, 304. 


. Wie ift der Schleſiſchen Provinial-Sanb- Feuer» Societät zu helfen? 
. ©. 198. 


Jahrg. 1848. Bd. 127. St. X 
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41. Ueber die Obftbaumzucht bei den Elementar-Schulen in Schlefien, Allge- 
meine Deutihe Gartenzeitung von Fürft in Frauendorf. Jahrg. 1825. 
No. 22. u. 23. 

42, Die Erfabrungen der Vergangenheit in Bezug auf die vertragsmäßige 
Sicherftellung der Rechte der den Glauben des Negenten nicht befennen- 
den Unterthanen (in den Verhandlungen der Echlej. Gejellihaft für 
vaterländijche Kultur). Jahrg. 1853. ©. 285. 

2. 
Joſeph Theodor Hertel, 


Dberlehrer am Gymnaſſum in Görlitz, 

ward am 8. Juli 1808 in Pojen geboren. Sein Vater Ludwig Hertel, Se- 
fretär an der föniglichen Kriegs: und Domänenfammer, verlor bald nad 
des Sohnes Geburt durch die Zeitverhältnifje jein Amt und zog nah Prausnig 
in Schlefien, ward aber 1809 als Polizeijefretär nah Schweidnig, 1816 als 
Regierungsſekretär nah Neihenbah und 1820 als folder nad) Liegnitz ver- 
jegt, wo er 1835 jtarb. Die Mutter Marie geb. Zingler aus Profen bei 
Sauer jtarb ſchon 1819; doch erhielt er an der noch lebenden Henriette geb. 
Yudovici aus Grünberg eine liebevolle, treulich jorgende Pflegemutter. Nach— 
dem er die erjte VBorbildung durch Privatunterricht erbalten batte, bejuchte 
er von Michaelis 1820 bis dabin 1828 die Ritterafademie in Liegnig, mo 
er den Studiendireftor Becher, die Profefjoren Franke, Keil, Kaumann (gegen: 
wärtig Direktor der Nealjchule in Görlitz), Moſch und Schulte, ſowie die 
Inſpektoren Malcolm, Hering und Hennide zu Lehrern hatte. Hierauf bezog 
er die Univerfität in Breslau, um ſich vorzugsweile dem Studium der Ma- 
thematif und Phyſik zu widmen. Gr börte bejonders die VBorlefungen der 
Profefloren Scholz, Braniß, Wachler, Paſſow, Jungnitz, Fiſcher und Steffens. 
Nach Vollendung ſeiner akademiſchen Studien beſtand er am 30. Oktober 
1832 das Examen für Kandidaten des höhern Schulamts, hielt bis Michaelis 
1853 am Gymnaſium in Yiegnig fein Probejahr ab und blieb an dieſer 
Anftalt bis Oftern 1336 als Hülfslehrer. Am 19. Februar 1836 unterzog 
er jih der Prüfung pro loco und wirfte jeit dem 13. April deijelben Jahres 
am Gymnafium in Görlig als Lehrer der Mathematif und Phyſik mit dem 
Prädifate Oberlebrer. Auch bejorgte er feit Michaelis 1856 die Nendantur 
der Gymnaſialkaſſe. Die Oberlaufigiihe Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
erwählte ihn am 31. Augujt 1836 zum wirklichen Mitgliede; auch ward er 
forrejpondirendes Mitglied der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiice 
Kultur in Breslau und der Academie d’arch@ologie de Belgique in Ant- 
werpen. 


Mit großem Eifer erfüllte er die Obliegenheiten feines Amtes und 
machte fih auch ſonſt durch jeine gründlichen Kenntniſſe vielfah nützlich. 
Da er die abitrakten Lehrfäge der Matbematif auch jolden Schülern, die 
dafür weniger Anlage und Neigung zeigten, deutlich zu machen wußte, fo ge 
lang es ihm durch die kryſtallhelle Klarheit feines Vortrages allmählich eine 
Zahl von Schülern beranzubilden, welche die Trefflichfeit feines Unterrichts 
erfannten und der von ihm empfangenen Anregung folgten. Auch in dem 
Semwerbevereine und der mit ihm ——— Friedrich-Wilhelms-Stiftung 
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bielt er auf Veranlafjung des MagiftratS mehrere Jahre hindurch Vorträge 
über Geometrie und Phyſik und ihre praftiihe Anwendung auf die verjchie- 
denen Gewerbe. 

Bom Jahre 1836 an jtellte er in Görlig, vom Profeffor Scholz in 
Breslau dazu aufgefordert, meteorologiihe Beobachtungen an, Behufs einer 
genaueren barometrijchen Ermittelung des Höhen-Unterſchiedes zwiſchen bier 
und Breslau. Bald erweiterte er bdiejelben auf Temperaturverhältniſſe, 
Windrihtung, Windftärke, Nordlichter u. |. w. Dieje Beobachtungen, welche 
er ohne Unterbrehung bis zu feinem Tode mit der größten Sorgfalt fort- 
geiet bat, follten die Grundzüge zu einer Klimatologie von Görlig nebſt 

mgegend liefern. Die gewonnenen Reſultate find niedergelegt im Neuen 
Lauſitziſchen Magazin Band 16—24, 27, 30, 37 und 39 (die no rüdjtän- 
digen, im Hertel's literariſchem Nachlaſſe vorgefundenen Wetterbeobachtungen 
werden in den ſpäteren Bänden des Magazins veröffentlicht werden), ſowie 
in den Abhandlungen der Schlefiihen Gejellihaft für vaterländiſche Kultur 
in Breslau in den Jahrgängen 1840—1849, mo — die in Görlitz gewon— 
nenen Reſultate nach Vergleichung mit den Beobachtungen der Breslauer 
Sternwarte und nach Prüfung derſelben nad) der Methode der kleinſten 
Quadrate vom Direktor der Sternwarte Dr. von Voguslavsty als gediegen 
bezeichnet werden. 

Als die Wichtigkeit diefer Beobachtungen immer mehr erfannt und auf 
Anregung Alerander von Humboldt's mit dem ftatiftiihen Bureau in Berlin 
1848 das meteorologijhe Inſtitut errichtet wurde, erging an Hertel die Auf: 
forderung, feine Beobachtungen einzufchiden, und Görlig wurde unter die 
meteorologijhen Stationen des Staates aufgenommen. 

Zugleich bejchäftigte fich Hertel mit einem volljtändigen Nivellement der 
preußijchen Oberlaufig und der angrenzenden Gegenden. Als Ergebniß feiner 
dahin gerichteten Arbeiten veröffentlihte er im Programme des Görliker 
Gymnafiums von 1840 „Die Höhe von Görlif und einigen in der Umgegend 
liegenden Punkten über dem Spiegel der Nordjee” und im Programme von 
1850 ;Barometrifche Höhenmefjungen in der preußiichen Oberlaufig und der 
angrenzenden Gegenden“, worin mehr als 100 Höbenbeitimmungen gegeben 
find.*) Nächitvem follte das Nivellement des Dueiß und der Spree, ſoweit 
ihr Lauf der Oberlaufiß angehört und zulegt die Höhenbeftimmung der Ge- 
birgszüge folgen. 

Sn feinem glüdlichen Familienleben, umringt von acht blühenden Kin— 
dern, fand er Erholung von anftrengenden Arbeiten. Im gefelligen Umgange 
war er freundlich und liebenswürdig. In Mußeftunden, wenn es die Witte- 
rung geitattete, gab er fich auch gern der nr jeines Gartens hin, wo man 
ihn oft mit fihtlihem Wohlgefallen verweilen ſah. Ein hervorſtechender Zug 


) &d mird die Höhe beitimmt des Öbermarftes in rn (636'), der Landokrone 
(1293°), ded Dorfes Kiein-Biesnitz (812'), des Kreugbergd bei Jauernid (1135°), des 
fhwarzen Berges bei Jauernick (1202'), der Kirche in Cunnerwitz (B40') und der Anhöhe 
beim Hennerbdorfer Kaltfteinbruhe (666‘), von Meihenberg In Böhmen (1078). Zittau 
(728°), Hirihfelde (679°), ded Stationöberges bei Marienthal (788‘), von Oftritz (620°), 
Reihenbad (740°), ded Mothfteins el des Paulddorfer Spitzdergd (1152‘), der Ober 
mühlberge bei Görlig (697°), ded neuen Kirhhofd in Börlitz (677‘), von — 553 
Priebus (374, ded Schloſſes in Mustau (324°), des Gubener Eiſenbahnhofes or 1 
deb Schloſſes Friedland (1041), don Seidenberg (686°), Schönberg (670'), bed Schoͤn 
berger Berges (918°), des Jädelöberged bei Moys (718 par. Fuß). 
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jeines Charakters war Offenbeit und Bieberfeit, Feitigfeit und Geradheit. 
Dabei aber war er nichts weniger als ſchroff oder abitoßend, jondern viel- 
mehr gemüthlich. Als Lehrer war er tüchtig, in Gejchäften zunerläflig und 
pon mufterhafter Drbnungsliebe, als Gatte und Vater redlic für das Wohl 
der Seinigen bejorgt. — Dieje Eigenihaften erwarben ihm allgemeine Ad- 
tung und Liebe. Unjere Gejellihaft legte in jeine Hände die Kaſſengeſchäfte 
und er bat diejelben viele Jahre bindurch treu gerührt. Zweimal wurde 
jeine raltloje Thätigfeit auf einige Zeit unterbrohen. Denn im Sommer 
1852 erkrankte er lebensgefährlih am Nervenfieber und im Herbite 1855 
verlor er durch einen Unfall das rechte Auge. 

Am 22. Februar 1861, Mittags bald nah 12 Uhr, nachdem er jeinen 
Morgenunterricht beendigt und, zu Haufe angefommen, noch feine Gattin 
begrüßt hatte, fand ihn jein Kleiner Sohn, der ihn zu Tiſche rufen mollte, 
in jeinem Arbeitszimmer entichlafen auf einem Stuble figen. Gin Gebim- 
ſchlag batte plöglich feinen Tod berbeigerührt in dem Eräftigen Mannesalter 
von 52 Jahren 7 Monaten 14 Tagen. Gin umüberjehbarer Trauerzug ge- 
leitete am Tage feines Begräbnifjes die verblihene Hülle auf deu —8 
Er hat ein gutes Gedächtniß hinterlaſſen. Friede umſchwebe Wir ars Grab! 

irche. 
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3. 
Karl Gottlieb Anton, 


Doktor der Theologie uud Phitofophie, fönialicher Profeſſor, Mitter des rothen Adler-Ordend 

dritter Kaffe mit der Schleife, Rektor emeritus des Görlitzer Gymnaſtumb, Ehrenmitglied 

der tateinifchen Geſellſchaft in Jena, der Oberlaufigiihen Geſellſchaft der Wiſſeuſchaften, der 

naturforfchenden Geſellſchaft in Görlitz, Mitglied der Geſellſchaft für deutſche Sprache in 

Berlin und korreſpondirendes Mitglied der toötanifhen Akademien für Künſte und Wiſſen- 
haften in Arczzo, Biftoja und Modigliana. 

Derjelbe hat in einem Schulprogramme 1854 feinen Lebensgang jelbit 
dargeitellt. Da jedoch diefe Schulſchrift nur in einem Kleinen Kreije befannt 

eworden jein dürfte, jo joll bei der großen Bedeutung des Mannes aus 
einer Lebensbejchreibung, wie er fie jelbit verfaßt hat, das Wichtigite aus- 
gehoben werden. 

Er wurde in Wittenberg am 31. Januar 1778 geboren. Seine Eltern 
waren Konrad Gottlob Anton, Doktor der Philoſophie und Bakkalaureus der 
Theologie, damals ordentliher Profeſſor der Moral, jpäter der morgen- 
ländiihen Spraden, und Karoline Louife Sophie geb. Yüder aus Witten- 
berg. Schon im Mai 1778 ward er nah der Sitte der Akademiker jener 
get als civis academicus vom Rector magnificus Ebert in das Album der 

niverfität eingetragen. Den eriten Unterricht ertheilte ihm der Vater; im 
Griehiihen und Lateinif aber hatte er einen Studenten Göbel, im . 
nen und Schreiben den Küjter Booft zum Lehrer. Außerdem beſuchte er das 

iler'jhe Seminar und die Weber'ihe Schulanftalt, wo neben Yatein und 

— auch Religion gelehrt wurde. Von 1791 bis 1794 war er Schüler 
des Lyceums ſeiner Vaterſtadt, dem Meſſerſchmid und nachher Beyer als 
Rektor vorſtand. Von ſeinem Vater und von Beyer, die beide eine große 
Fertigkeit im Sprechen des Lateiniſchen beſaßen, eignete er ſich die bewunderns⸗ 


Netrologe. 467 


mürdige Leichtigkeit und Gewandtheit im Gebrauche diefer Sprade an, fo daß 
er jih derjelben nicht nur bei Erklärung griechiſcher und römischer Klaſſiker, 
jondern-auch bei den wöchentlihen Diiputirübungen und überhaupt in münd— 
lien und jchriftlichen Darftellungen mit ungewöhnlicher Geläufigkeit bediente, 
und die fähigeren unter feinen Schülern dahin brachte, daß ibnen das Sprechen 
der Sprache Latiums feine Mühe verurfadhte Yon Dftern 1794 bis zu 
Oftern 1795 lebte er bei feinem früheren Lehrer dem Paſtor M. Göbel in 
Oberwieſa bei Greifenberg, wiffenihaftlihen Studien bingegeben. Hierauf 
bezog er-17Y/, Jahr alt die Univerfität Wittenberg und jtudirte vier Jahre 
bindurd, von Dftern 1795 bis Oftern 1799 Theologie und Philologie, und 
ging dann, nachdem er vorher die Kandidatenprüfung beitanden hatte, auf 
die Univerfität Leipzig, wo er von Dftern bis Weihnachten noch bejonders 
der Philologie oblag und Mitglied ſowohl der unter Bed blühenden philolo- 
giſchen, als der unter Gottfried Hermann eben damals entitehenden und be- 
rühmt gewordenen griechischen Gejellichaft war. Noch ward er im Sommer 
dDiejes “Jahres in Wittenberg unter dem Defanate feines Vaters Doftor der 
Philoſophie, durch die öffentliche Vertheidigung feiner Difputation: de lingua 
Par ejusque in lingua hebraica antiquissima reliquiis. Am 19. Fe— 
ruar dilputirte er pro loco über feine Dubitationes de cognitione a priori, 
qualem Kantius statuere videtur, ward am 21. Februar als Adjunkt der 
pbilojophiihen Fakultät aufgenommen, und Magifter der freien Künfte. Am 
28. Januar 1800 babilitirte er fich bei der philoſophiſchen Fakultät in 
Wittenberg und begann am 9. Juni feine Vorlefungen über Logik. In dem- 
jelben Jahre erwarb er ſich aud das Balfalaureat der Theologie. Nach be- 
ftandenem Fafultätseramen und abgehaltener Difputation über feine Schrift: 
Locus Gal. III, 20 critice, historice et exegetice tractatus ward ihm zu 
Vorlefungn aub über das Alte Tejtament Berechtigung ertheilt. Seine 
Thätigteit als atademiſcher Lehrer, weldhe drei Jahre dauerte, bezog ſich auf 
Philoſophie und alttejtamentlihe Eregefe. Im Jahre 1802. wurde er von 
der Jenaiſchen lateinischen Gefellichaft als Ehrenmitglied aufgenommen. Nach 
Meerheim’s Tode ward er mit zum Profeſſor der Poeſie denominitt. Aber 
erade jett nahm fein Lebensgang eine andere Nichtung. Seinen Oheim 
r. Karl Gottlob von Anton, den bochverdienten Mitjtifter unjerer Gejellihaft, 
führte eine Reiſe durh Wittenberg. Auf deſſen Anrathen wurde er am 
19. März 1803 zum Konreftor am Görliger Gymnaſium gewählt. Diejes 
Amt, in das er am 12. Mai eingewiefen ward, trat er am QTage darauf bei 
Gelegenheit des Sylverftain’schen Gedächtnißaktus an. Als Konrektor über- 
nahm er den matbematiihen Unterribt und das Bibliotbefariat bei der 
Milich'ſchen Bibliothek, welches er bis 1854 verwaltete. Am 6. Mai 1809 
ward er der Amtsnachfolger des am 12, Februar defjelben Jahres verjtor- 
benen Rektors M. Schwarze, und am 31. Mai vom Vürgermeifter Neumann, 
der ihm ein langes Wirken gleih dem Nektor Baumeifter vorausfagte, in das 
neue Amt eingeführt. Am 13. Mai 1828 verband er jein 2djähriges Amts- 
jubiläum mit dem Spylverjtain’shen Aftus, wobei ihm feine Primaner einen 
filbernen Becher mit einem lateiniihen Chronopiftihon und eine griechiſche 
Hymne überreichten und Abends einen jolennen Fackelzug veranftalteten. 
Bei feinem 2djährigen Rektorjubiläum am 2. Juni 1834 ward er von jeinen 
Schülern dur einen’ zweiten filbernen Becher und ein Iateinifches Gedicht 
erfreut, und die Oberlaufigifche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, der er jeit dem 
30° 
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21. April 1804 als wirflihes Mitglied angehört hatte, verlieb ihm das 
Diplom als Ehrenmitglied. Durch Fönigliche Kabinetsordre vom 13. Septem- 
ber 1829 erhielt er das Prädikat eines föniglihen Profeſſors, am 10. April 
1850 aber den rotben Adlerorden vierter und am 13. Mai 1853 beim gol- 
denen Jubiläum feiner Wirkſamkeit am Gymnafium denjelben Orden dritter 
Klafje mit der Schleife. Am 17. Oktober 1849 beim 5Ojährigen Jubiläum 
als Doktor der Philoſophie jandte ihm die philojophiiche Fakultät in Halle— 
Wittenberg ein Glüdwünihungs-Diplom und am 20. Oftober 1850 ertbeilte 
ihm die theologische Fakultät in Halle-Wittenberg die theologiſche Doktorwürde 
honoris causa. 

Ein Tag hoher Freude war für ihn der 13. Mai 1855, an welchem 
er das 5Ojährige Jubiläum feiner Wirkſamkeit am Görliger Gymnaftum 
feitlih beging. Da über dieje Feier bereits im 30. Bande des Neuen Lau- 
figiichen Magazins (Nachrichten S. 45—48.) ausführlich berichtet worden ift, 
jo fann fie bier übergangen werden. Nur ijt zu erwähnen, daß er bei diejer 
Gelegenheit eine Stiftung machte, die durch das k. Provinzial-Schulfollegium 
zu Breslau unterm 10. März 1857 genehmigt wurde. Er legte nämlich 
500 Thaler verzinslih an und traf folgende Beitimmungen: 

„Die Stiftung joll nicht eher in den Gang fommen, als bis fich die 
500 Thaler zu 2000 Thalern vermehrt haben, weldes muthmaßlich in 50 
Jahren geichehen fein wird. Cie joll daher, wo möglih, nad meinem 
Wunſche am 13. Mai 1903 zur bundertjäbrigen eier meines Eintritts in’s 
Schulamt allbier, in's Leben treten. Bon den 2000 Thalern jollen die 
Binfen des einen Taujend zu einem Stipendium für einen auf der Akademie 
Studirenden verwendet werden, der in Görlig oder, wenn bier das Gymna— 
fium aufgehoben wäre, in Dels, oder wenn auch diejes nicht mehr bejtände, 
in Wittenberg, oder wenn auch diejes eingegangen wäre, in Lauban, oder 
nad Aufhebung auch diejes Oymnafiuns, auf irgend einem preußiichen Gym: 
nafium die Schulitudien wenigitens 2 Jahre lang gemacht bat. Diejenigen, 
welche fih zu Schulmännern ausbilden wollen, jollen den Theologen, dieſe 
den Juriſten und diefe den Medicinern ceteris paribus vorgeben. Die 
Binjen des zweiten Tauſend jollen wieder jo lange zu Kapital gemacht werden, 
bis von deſſen Zinjen, außer dem Taujend, wovon das Stipendium gezahlt 
wird, wieder 2000 Thaler, alfo mit jenem 3000 Thaler beifammen find. 
Dann joll wieder von den Zinien des einen Taufend ein zweites Stipendium 
entjtehen und die Zinfen des andern Taufend find wieder zu Fapitalifiren, 
bis jie abermals zu einem neuen QTaufend angewacjen find. Immerfort 
follen die Zinjen des einen Taujend zum Kapital geichlagen werden und der 
Stipendien jo viele im Gange jein, als die Stiftung Taufende in fich begreift 
weniger eins. Jedoch jollen nicht alle Stipendien für akademiſche Studirende 
bejtimmt jein, jondern nur das erfte, dritte, fünfte, fiebente, neunte u. ſ. f. 
Das zweite, vierte, jechste, achte, zehnte u. ſ. f. beftimme ich für ihres Vaters 
durh den Tod beraubte unverheirathete Töchter von Gymnaliallehrern mit 
Vorzug der Töchter von Gymnafialreftoren. Wie die Etudenten auf den 
angegebenen Gymnaſien ftudirt haben follen, fo müſſen auch die verftorbenen 
Väter der Töchter an den Gymnafien zu Görlig, oder zu Dels, oder Witten: 
berg, oder Lauban angeftellt gewejen fein, und zwar jo, daß das folgende 
erit in die Rechte eintritt, wenn das vorher genannte aufgehoben worden ift. 
Sollte die Aufhebung aller vier erfolgen, jo hört das Stipendium für die’ 
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Lehrerstöchter auf, und alle werden an akademiſche Studenten vergeben. 

Meine Nachkommen ſollen bei beiden Stipendien den Vorzug vor Andern 

haben, ſelbſt ſo, daß die Studirenden unter ihnen, die auch auf andern 

Schulen als den genannten geweſen fein können, vor den verwaiſten Lehrers— 

töchtern einen Vorzug baben und ein der Neihe nach diejen zufallendes Sti- 

pendium befommen jollen. Die akademiſchen Stipendien follen auf drei Jahre, 
die an Lebrerstöchter auf Lebenszeit, wenn fie nicht beirathen, verlieben 
werden. Durch jolde, denen ih ein Vorrecht vor andern zugefprochen habe, 
können freilich mande, die im Genuſſe waren, denjelben verlieren, 3. B. Leh— 
rerstöchter durch eine eintretende Nektorstochter, nicht verwandte Etudirende 
dur einen Nachlommen von mir, der die Univerfität bezieht. Die Kolatur 
will ich dem Lehrerfollegium desjenigen Gymnaſiums übertragen, bei dem die 
Stiftung fteht, in der Weife, daß der Nektor zwei Stimmen und im Fall 
der Stimmengleichheit noch die entjcheidende, alſo drei Stimmen bat, jeder 
Lehrer eine Stimme. Wären mit Einjchluß des Rektors fieben Lehrer, jo 
wären acht Stimmen und des Rektors Stimme wäre ſchon entjcheidend, wenn 
ihm zwei Xebrer beiträten. Co joll das Lehrerfollegium zwei Studirende 
wählen, aus welchen der Magijtrat oder die zu jener Zeit dem Gymnaſium 

zunächſt vorgejegte Behörde den Stipendiaten ernennt. Ebenſo foll es mit 

der Wahl der Lehrerstöchter gehalten werden, wenn deren mebrere Anfprüche 

zus Ueber die Religion der Genußinhaber will ich nichts bejtimmen, ob- 

bon ich erwarte, daß fie in der Negel chriftlichen evanneliihen Glaubens: 

befenntnijjes jein werden. Sollte die Zahl der Univerfitätsjtipendien und 

die der dazwiſchen liegenden Stipendien für unverheirathete Lehrerstöchter 

jede auf zwanzig anivachien, jo follen die Zinjfen des einen Taufend zwar 

immerfort zum Sapital gejchlagen werden, aber die Zinjen des übrigen Ka— 

pitals, welche über die Stipendienzahl binausreichen, können nah Maßgabe 

der Umftände zu andern Schulzweden, z. B. zur Erhöhung der Stipendien 

für die Lehrerstöchter oder zur Verbeiferung der Lehrergehälter verwendet 

werden. Segnet Gott die Stiftung mit der Zeit jo weit, daß der Fonds 

100,000 Thaler beträgt, jo joll das Kapitalifiren der Zinjen von einem 

Tauſend aufhören, aber nicht früber.“ 

Der Abend feines Lebens war nunmehr gekommen und die wohlver⸗ 
diente Ruhe war ihm zu gönnen. Er nahm daher ſeine Entlaſſung, die ihm 
mit ehrender Anerkennung deſſen, was er gethan, gewährt wurde. Zu Oſtern 
1854 ſchied er aus dem Ämte, in welchem er Tauſenden zum Segen mit un— 
ermüdeter Treue gearbeitet und reiche Frucht geſchafft hat. Als Rektor hat 
er 2345 Schüler inſkribirt und 2322 Schüler entlaſſen. Ein heller Freuden— 
ſchein ſtrahlte noch in ſein Greiſenalter, da ihm das Glück zu Theil ward, 
zu den vielfachen Jubiläen, die er, wie ſelten Jemand, gefeiert hatte, am 10. 
Februar 1857 bei voller Rüſtigkeit das goldene Ehejubiläum hinzufügen zu 
können. Am 10. Februar 1807 hatte er ſich mit feiner treuen Lebens— 
gefährtin Frau Florentine Friederike, einer Tochter des verftorbenen Bürger- 
meiſters Karl Gottlob König in Görlig, ehelih verbunden, und mit ihr ein 
— Jahrhundert hindurch in berslider Bereinigung gelebt, überhäuft mit 

eweien der göttlichen Gnade. Denn wohl konnte man ihn einen beglüdten 
Mann nennen, wenn ein fchöner Familienkreis, eine ehrenvolle Stellung Im 
Leben, eine gejegnete Wirkſamkeit, wenn bereitwillig gezollte Hochachtung und 
Liebe, eine feite Gejundheit und ſich gleichbleibende Geiſtesfriſche ein Recht 
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dazu verleihen. In feiner Zuriüdgezogenheit fuhr er fort, den Iebendigiten 
Antheil an der Literatur zu nehmen und am 10. November 1859 ſahen 
wir den beinahe 82jährigen Greis bei der Säfularfeier der Geburt des Dich— 
ters SFriedrih Schiller mit fait jugendliher Munterfeit in der Mitte der 
Fetgenoffen. Vgl. Band 37. ©. 46 fi. Am 28. Auguſt 1860 überreichte 
ihm der PBräfident der Oberlaufigiihen Gejellihaft der Wiſſenſchaften Landes: 
ältefter Graf von Löben bei Gelegenbeit der 116. Hauptverfammlung die 
filberne Ehrenmedaille.. Bol. Bd. 38. ©. 444. Ein fchmerzliher Schlag 
traf ihn am 22. November 1860, als feine innig geliebte ältere Tochter Flo- 
rentine Liddy durch den Tod abgerufen ward. Dieſer berbe Verluft beugte 
ihn tief und ebe noch ein Jahr abgelaufen war, folgte er der beweinten 
Tochter nad. Am 11. September 1861 entichlummerte er fanft in dem 
Alter von 83 Jahren 7 Monaten und 11 Tagen. An jeinen Grabe trauern 
die Witte, zwei Söhne und eine Tochter. Der ältere Sohn Dr. Bern: 
hard Karl Egbert Anton it Gymnafial-Oberlehrer in Dels, der jüngere Oswin 
Karl Edgar Anton gegenwärtig Direktor des Föniglichen Kreisgerichts in 
Dramburg, die Tochter aber Frau Alwine Elfriede ift verbeiratbet an den 
fönigliben Stabsarzt Dr. Karl Adolph Morig, Nitter des rotben Adlerordens 
vierter Klaffe, in Görlig. Die Freude, welche er an feinen Kindern erlebte, 
erhöhte jein häusliches Glück. 

Mit der dankfbariten Anerkennung ift noch das große Verdienſt zu er- 
wähnen, welches er fib um die jeit 1716 in Görlig beſtehende Prieſter— 
Wittwen- und Wailen -Societät erworben hat. Ueber 50 Jahre führte er 
als Provifor die Geichäfte diejer mohltbätigen Anjtalt mit folder Umſicht 
und Treue, daß unter feiner Yeitung das Vermögen zu einer ſehr anſehn— 
lihen Summe anwuchs und die Kafle in den Stand gelebt ward, die jähr: 
lihen Wittwenpenfionen angemeſſen zu erhöben. Der jtrenge Drdnunasfinn 
und die unbeftechliche Nedlichkeit, die ihn in Allem, was er that, auszeic- 
neten, beförderten das Gedeihen eines Vereins, der wie ein Eleines Senfkorn 
begonnen bat und jegt zu einem Fräftigen Baume berangewachien iſt. Mit 
fihtbarer Vorliebe pflegte er als ein guter und getreuer Haushalter die Stif— 
tung und beicäftigte ih, wie ih aus feinem Munde vernommen babe, 
eifrig damit, die Geſchichte der Gejellichaft von ihrem eriten unjcheinbaren 
Anfange bis auf die Gegenwart in einer Denfichrift darzuftellen. Wie meit 
er damit gekommen fein mag, weiß ich nicht anzugeben; doc ift zu ver: 
mutben, daß in feinen nachgelafjenen Papieren fich die Vorarbeit befindet. 

Eine höchſt angenehme Ueberraihung hatte er feinen zablreihen Schü— 
lern noch zugedacht, indem er im Jahre 1856 ein „Verzeihniß der Schüler 
des Görliger Gymnafiums, welche in den Jahren von 1803 bis 1854 die 
she oder auch nur die Sefunda beſucht haben“ im Drude berausgab. 

arin find mit der ihm eigenen Sorgfalt und Genauigkeit nicht allein die 
Namen, jondern auch die fpäteren Lebensverhältniffe der von ihm unterric- 
teten Schüler angegeben.*) Damit bat er uns, denen fein Andenken beilig 











*) Nur zwei find übergangen worden. Dieſed Verſehen aber, als cd ihm vom mir 
bemerflich gemacht wurde, war ihm fo peinlich, daß er ſich nicht eher beruhigte, als bid er 
herausgefunden hatte, mic diefe Austaflung möglich geworden fei. Ed find Died zwei, bie 
ald Scfundaner im Jahre 1817 dad Gymnaſſum berließen; der eine, Namend don Arn« 
ſtedt, widmete fih der militäriſchen Laufbahn, der andere, Dr. Kletke, ift jet Realſchut- 
Direttor in Bresian, 
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ift, ein ſehr liebes Geſchenk gemacht. Sinnend verweilt man bei diefem und 
jenem Namen, und die jchönften Erinnerungen an die goldene Zeit der Ju— 
end werden wachgerufen. Viele, ſehr viele find bereits dem Lande der 
eitlicheit entrüdt und vom Glauben zum Schauen gekommen. Mande 
wandelten einen glatten, geebneten Pfad; auf Andere wieder leidet das Wort 
des Sängers der Weneis Anwendung: per varios casus, per tot discrimina 
rerum tendimus in Latium. Einzelne ftiegen zu boben Stellungen im 
Staate und in der Kirche auf, während Andere in untergeordnete Berufs: 
freife famen; die Mehrzahl aber erfannte in dem „medio tutissimus ibis“ 
ihre Lebensregel. Welche Verjchiedenbeit der Gaben und ihrer Verwendung! 
Diefem waren fünf oder zehn, jenem nur ein Pfund gegeben; der Eine wu— 
herte mit dem Empfangenen und gewann damit einen Shut für das Leben, 
der Andere ließ das — unbenutzt und empfand zu ſpät die bit— 
terſte Reue! 

Doch ich kehre zum Vater Anton zurück und laſſe noch aus dem Pro— 
gramme des Gymnaſiums zu Görlitz, herausgegeben von ſeinem Nachfolger, 
dem Direftor 3. 8. G. Schütt (Görlig 1862. 4. S. 18 fg.), eine Charafte- 
riſtik folgen, die aus dem von Pietät erfüllten Herzen eines mit dem Ent- 
ihlafenen genau befannten ehemaligen Schülers geflofjen üt, und mit treffen: 
den Zügen das Bild des würdigen Lehrers zeichnet. 


„Ein Hinblid auf ihn, auf eine fo erfüllte Laufbahn ift vol des er- 
bebenditen Gefühls für jeden, der neben ihm wandeln, mit ihm wirken, feiner 
Liebe und Theilnahme ſich erfreuen durfte, ge ergebend für jeden, in deffen 
Bruft ein Herz für fittlihe Hoheit, für Recht und Wahrheit glüht, deſſen 
ae und Streben der Verwirklichung der ſchönſten Ideale der Men- 

en gilt. 

Er war mit einer dauerhaften Geſundheit ausgerüftet, die er durch 
regelmäßiges Leben und Genügſamkeit fich erhielt; fein nie raftender Geift, 
jein durchdringender Verjtand, mit eiferner Willenskraft und dem berrlichiten 
Gedächtniß gepaart, war fort und fort bemüht, in vielfeitigfter Weije in die 
Wiſſenſchaften einzudringen. Nichts war ihm bei ſeiner faſt peinlichen 
Gewiſſenhaftigkeit zu gering, und doch beherrſchte er Alles in Allem; denn 
in ſeinem Kopfe wurde Alles zur Klarheit. Und dieſe Klarheit im Wiſſen 
wie im Wollen, ſeine unerſchöpfliche Herzensgüte, wie ſeine unerſchütterli 
Gerechtigkeit machten ihn ebenſo zum vollendeten Lehrer und Hort der Jugend, 
wie zum ſichern treuen Leiter der Anſtalt, deren Schiff in bewegten und 
un wie in ruhigen Tagen er mit feiter Hand und unerſchrocken 
euerte. 

Wenn er au feine Studien vorzugsweife der Theologie, Philoſophie 
und Philologie zugewendet hatte, fo war jein mit Kenntnifjen reich geſchmückter 
Geift doch zugleich fräftig geübt, in jedes wilfenichaftliche Gebiet, das fich ihm 
darbot, jiegreich einzubringen, auf jede Frage der Wiſſenſchaft mit Gründlich- 
feit einzugeben, und befähigt, auch foldye Gebiete mit feinem Weberblide zu 
beherrſchen, die ihm ganz fern zu liegen ſchienen. — In hohem Grade be— 
wundernswerth war fein jeltenes Gedaͤchtniß, indem alles darin Niedergelegte 
wie in einem wohlverwahrten Schaghaufe gebörgen und doch zu augenbiid- 
liher Verwendung. bereit lag. Sein ſcharfer Veritand war außer der ander: 
weiten wiffenfehaftlichen Beichäftigung beſonders durch Diſputationen gebildet, 
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die er ſeit dem akademiſchen Leben in Wittenberg bis in die ſpäteſten Zeiten 
mit Freuden und Ehren abhielt. Mancher ſeiner Schüler erinnert ſich noch 
mit Freuden der in der Prima in lateiniſcher Sprache abgehaltenen Diſpu— 
tationen: wie er das Zerftreute zufammen zu faffen, das Unlogiihe logiſch zu 
eftalten und die ftreitenden Parteien durch fein ftreng logiſch geichloflenes 
Réſumé nach beendigter Difputation zu der Wabhrbeit zu führen wußte, jeden 
Gedanken mit Unparteilichkeit und Schärfe behandelnd. Wer unter jeinen 
Zuhörern gedächte nicht mit Freuden feines lateinischen Nedeflufies, wie er 
jo gedankenreih in Fülle dahinftrömte! Worte ſokratiſcher Weisheit floſſen 
dabei von feinen Lippen; feine Zöglinge, manche jchon jelbit im Silberhaar, 
bewahren fie wie ein foftbares Gut in ihrem Innern auf und baben wohl 
auf ihrem Lebenswege die Wahrheit derjelben und ihren tiefen Sinn beſſer 
noch würdigen gelernt, als zu der Zeit, wo fie zu feinen Füßen figend die— 
jelben in fih aufnahmen. In —— ſeines Unterrichts: der Religion, 
Erklärung der Klaſſiker, Geſchichte, Mathematik, in der Grammatik der alten 
Sprachen zeichnete er ſich durch die größte Klarheit aus und fuchte auch feine 
Schüler zu derjelben zu führen. ie er mit mathematijcher Beftimmtbeit 
jeine Fragen stellte, forderte er auch die Beantwortung derjelben und Fonnte 
bei Nacläffigkeit in den beiligiten Eifer gerathen. Wie unbequem aud 
mandem flatterhaften Schüler ſolche Genauigkeit war, jo konnte doch Feiner 
umbin, die Gründlichkeit anzuerkennen und jchließlich zu bewundern. Jeder 
wurde von der Meberzeugung durhdrungen, daß Alles, was der gute Rektor 
Anton gejagt oder geichrieben, feine wohlbegründete Berechtigung baben müſſe. 

Nichts konnte ihn, der ſelbſt das Mufter und Vorbild ſtrengſter Eitt- 
lichkeit war, bei jeinen Schülern mehr fchmerzen, nichts ihn jo erbittern, als 
wenn die Wahrheit umgangen werden jolltee Durch alle Sopbismen und 
Ausflüchte hindurch wußte er diefelbe mit ungemeinem Scharffinn zu erkennen 
und duch ungewöhnlich gewandte Fragen dem Munde des Lügenden zu ent 
loden, den die Blige gerechter Entrüftung, die aus dem fonft jo milden Auge 
auf ihn zudten, tief erbeben machten und dem es bald zum flaren Bewußt- 
jein wurde, die Wahrheit müffe an das Licht. Der reuig befannten Schuld 
fehlte nie die Milde. — Wie unermüdlich, mie mühſam war er, wenn es 
galt, einem jeiner Kinder — denn fo betrachtete er feine Zöglinge — fort: 
zubelfen auf feinem vielleicht fteilen Lebenspfade! Wie athmete da Alles an 
ihm Wohlwollen und Güte, nit in rührenden, zärtlihen Worten, aber in 
defto wirkſameren Thaten! Ach, mie viele unrubige, forgenvolle Stunden 
brachte der Kampf zwiſchen ftrenger Pflichterfüllung und den Forderungen 
jeines liebevollen Herzens in fein Leben! — Bei einem feiten, konſequenten 
Charakter immer bemüht, jelbititändig zu fein, übte er über Alles, was er 
börte, ſah und las, die genaueſte Kritif; darum kämpfte er auch mit uner: 
ſchütterlichem Muthe für Alles, was ihm nach feiner Erziehung, feinem For: 
ſchen und feiner Beobachtung der Verhältniffe ala Wahrheit ericheinen mußte, 
und der Sprud: „Altv dguorsvsw‘ konnte mit dem vollften Rechte gerade 
unter jeinem Bildniffe fteben, das jo mander feiner Schüler in feinem — 
als ein Heiligthum hält. — Wenn er auch der Geſelligkeit im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes nicht lebte, ſo verkehrte er doch gern mit Allen, die ſein 
Amt als Rektor, Bibliothekar und Proviſor der Wittwenkaſſe ihm zuführte; 
und die oft ſcheinbar ſo einfachen Unterredungen wurden für ihn, den philo— 
ſophiſchen Beobachter, Quellen der tiefbegründetſten Kenntniß der Menſchen 
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und ihrer Verhältniſſe, deren Refultäte er gern zufammenfaßte in eigenen 
originellen Worten oder wiederfand im dem geiftreichen Ausſpruche eines 
Weiſen neuer oder alter Zeit. 

Bis in das höchſte Greifenalter blieb der feltene Mann lebensfrifch und 
empfänglich für Alles, was das Leben des Menſchen und Chriften ziert und 
verſchönt; darum veritand er auch die Wünjche und Bedürfniffe der Jugend 
zu würdigen, er theilte ihre unfchuldigen Freuden, verflärte, beiligte fie durch 
jeine Gegenwart. Welcher von feinen Schülern knüpfte nicht hieran freudige, 
unvergeßlihe Erinnerungen! Nie wird die danfbare Erinnerung an dieſen 
ausgezeichneten Mann aus der Seele feiner Schüler verſchwinden.“ 

In den voritehenden Worten wird wohl jeder feiner gewejenen Schüler 
den geliebten Lehrer wiedererfennen, der in der That faum Einen zurüdge- 
lafjen bat, der nicht mit inniger Ehrfurcht feiner gedächte. Nur eine Eigen- 
ihaft mag noch hervorgehoben werden, die feinem Charakter zu hohem Ruhme 
gereiht. Er war frei von dem, was man „Nachtragen” nennt, und gerade 
dies feſſelte auch ſolche Schüler an ihn, die durch jugendlichen Leichtſinn und 
Uebermutb ihn manchmal gegen fich aufbrachten. Zu manden Zeiten war 
er reizbar und wurde auch bei kleinen Veranlaflungen leicht heftig. Dann 
übte er wohl das Amt der Zucht bisweilen, wie es ſchien, mit rüdiichtslojer 
Schärfe; aber war die erite Aufregung vorüber, jo wußte er ablichtslofen 
Muthwillen von vorfäglicder Kränkung zu untericheiden und bradte dem 
vielleicht durch harte Worte Verlegten ein mildes, väterliches Wohlwollen ent: 
gegen, welches wie ein warmer Sonnenſtrahl die Eisrinde, die ſich um das Herz 
deſſen, den die ſcharfe Rüge getroffen batte, legen wollte, zum Schmelzen brachte. 

Sein Unterricht war jtet3 anregend und durdaus gründlich, nie ober- 
flählih. Auch anjcheinend Trodenes verftand er anziehend zu machen und 
bei Erklärung der alten Klaſſiker drang er tief in ihren Geift ein. Cicero's 
berühmte Schrift „de officiis“ iprach jeinen ſcharfen Verftand bejonders an 
und er gab dazu gediegene Erläuterungen. Vielleicht weniger glüdlich in der 
Auffaffung der feineren Schönheiten in den Werfen der alten klaſſiſchen 
Dichter, war er doch nicht unempfänglich dafür; aber die philologiihe Gründ- 
Lichfeit ließ ihn zuweilen leichter darüber bintweagehen, als es dem Schüler 
erwünjcht war. Dagegen war fein Sinn dem Geifte verwandt, welder aus 
den Palmen und prophetiichen Büchern der heiligen Schrift zu uns redet. 
Mit fühlbarer Wärme folgte er dem erhabenen Schwunge der hebräiſchen 
Sänger, mit deren Spracheigentbümlichkeiten er innigſt vertraut mar, und 
flößte den Schülern, wie ſehr diefe auch noch mit den Schwierigkeiten des 
femitiihen Idioms zu ringen batten, die Ahnung des göttlichen Hauches ein, 
der dieſe Echöpfungen, die jo einzig in ihrer Art find, durhmweht. 

Doch genug von dem Leben des theuren Vollendeten! Sein Leichen— 
begängniß am 14. September gab Zeugnif davon, wie feit gegründet Die 
Achtung war, in der er verdientermagen Itand. Das Gymnaſium widmete 
ihm folgenden, von feinem früheren Schüler und fpäteren Amtsgenofien Bros 
fellor Dr. Struve verfaßten fchönen Nachruf: 

Er ift nicht mehr! — Auch Dir fhlug Deine Stunde, 
Du Feifenftamm, die Zeit durchnagt' auh Did! — 

„Anton niht mehr!" — fo tönt'd bon Mund zu Munde, 
Dich rief e6 heimwärts, theurer @reis, auch Did! — 

E68 war fo lieb Dich noch bei und zu wiſſen, 

Gewohnten Dafeins Band ift jetzt zerriffen. 
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Geſchlechter ſchwanden! — tief aus Kinbheitöträumen 
Erinn'rung ruft Dein edles Bild hervor. 

Wie Dir zu Füßen in der Mufen Räumen 
Bewundernd horcht lernmuth'ger Jugend Ehor. 

Den Mann, den Greid fah'n wir in heil'gem Waiten 

Mit ruh'ger Kraft fein ſichres Steuer halten! 


Zerſchellend brach an Dir ein Feld in Fluthen, 
Des Zeitenwechield hochgeſchwätz'ger Wahn. 
Unwandelbar, wenn matt die Stürme ruhten, 
Standft Du bewährt In alterfannter Bahn. 
Nicht Naht, nicht Fluth barg leuchtendem Verſtande 
Der Trümmer Weh an falſchem Klippenſtrande. 
„Richt links, nicht rechtö, ihr Jünglinge, borüber!!" — 
Du treuer Eckart flandft oft mahnend fill! — 
Greifer Pitot, hindurch, hinauf, hinüber 
Mit Dir, mit Dir! — Auf, wer ſich retten will! — 
Ach! uns wirft nod die ſchwanke Fahrt hienieden, 
Du — fahre wohl — Dich birat des Hafens Frieden! 


63 bleibt noch übrig, Anton’s Schriften nambaft zu madıen. 
I. Alademifhe Schriften. 


Dissertatio de lingua primaeva ejusque in lingua hebraica antiquissima 
reliquiis. Viteb. 1800. 4. 

Dissertatio: Dubitationes quaedam de cognitione a priori, qualem Kan- 
tius statuere videtur. Viteb. 1800. 4. 

Dissertatio praeside D. C. L. Nitzsch: Locus Gal. III, 20. critice, his- 
torice et exegetice tractatus. (Viteb. 1800. 4.). 

Die dritte und achte Idylle Theofrits, in einer deutjchen metrifchen Weber: 
ſetzung. Wittenb. 1802. 8. 

Philofophiiche Prüfung der verichiedenen Meinungen über den Eid, nebit 
einem Anhange über Matth. V., 23 ff. Xeipz. 1803. 8. 


n. Schulſchriften. 
1. Zum Gehler’ihen Aktus: 


De loco Matth. IX, 2. praeconceptam Judaeorum opinionem de mor- 

bis peccatorum poenis non confirmante, sed refutante, comment. L; 
1803. 1 Bogen fol. Comment. I. 1804. 1 Bogen fol. 

Philoſophiſche Prüfung der Jeſuitiſchen Meinungen über den Eid. ljtes — 
1805. 1 Bogen fol. 2te8 Progr. 1807. 1; Bogen fol. Stes Progr. 
1809. 1", Bogen fol. 

Es giebt Fein: dinglich-perfönliches Net. 1806. 19, Bogen fol. 

. 2. Bei außerordentliden Gelegenheiten. 

Gründe zur Empfehlung der griehiichen Sprache. Progr. zur Antrittörede 
bei Uebernahme des Neftorats, dem 2. Juni 1809. 22 ©. 4. 

De varia lectione, quae in Ciceronis epist. ad divers. XVL, 26. reperi+ 
tur; zur Einweiſung Weiske's in's Konreftorat und Küttner's in's Sub- 
reftorat den 6. Dftober 1809. 12 ©. 4 

Defensio veteris regulae grammaticae contra Seidenstückeri paradoxon 
(daß es nämlich faljch jei, zu behaupten, der Plural‘ komme nur den 
nominibus appellativis, nicht den nominibus propriis zu); zur Einmei- 
jung Weiſe's in's Subreftorat den 3. November 1815. 10 ©. 4. 


Netrologe, 475 


Zur — der Vollendung des dritten Jahrhunderts ſeit dem Anfange der 
irchenverbeſſerung Dr. Martin Luther's (mit Nachrichten über Other 
und die Reformation überhaupt, und über die Reformation in Görlig 
insbejondere). 1817. 24 ©. 4 
Die Vortheile der evangeliihen Kirchenverbefferung dargeftellt in einer Schul: 
rede 1817. 35 ©. 8. Bol. unter No. 8. 
3. Zum Gregorius- oder Lob: und Dank-Aktus. 

Verzeihniß der Lehrer am Gymmnafium im zweiten Jahrzehend des 19. Jahr: 
hunderts und der von ihnen in diefer Zeit herausgegebenen Schulſchriften 
Der Materialien zu einer Gejchichte des Gymnaſiums 2lfter Beitrag. 
1822. 16 ©. 4. Desgleichen 

Verzeihniß der Lehrer am Gymnaſium im dritten Jahrzehend des 19. Jahr: 
hunderts und der von ihnen in diefer Zeit herausgegebenen Schulſchriften, 
nebjt einer Ueberficht des Schulbeſuchs in den erjten drei Jahrzehenden. 
Der Materialien zu einer Geſchichte des Görliger Gymnafiums 32fter 
Beitrag. 1832. 18 ©. 4. 

Verzeihniß der Lehrer u. ſ. w. im vierten Jahrzehend des 19. Jahrh. u. ſ. w., 
nebit einer Weberficht des Schulbeſuchs in dem vierten Jahrzehend und 
aller Lehrer in den erjten vierzig Jahren, Der Materialien u. f. w. 
43ſter Beitrag. 1842. 18 ©. 4. 

Verzeihniß der Lehrer u, ſ. w. im fünften Jahrzehend u. ſ. w., nebit einer 
Ueberlicht des Schulbeſuchs in dem fünften Jahrzehend und der Zahl 
der Lehrer in den erften fünfzig Jahren. Der Materialien u. j. w. 
zIſter Beitrag. 1851. 16 S. 4. (Das Verzeihniß für das erfte Jahr- 
zebend ſehe unter No. 5. vom Jahre 1811). 

Gemeinfaßlihe Darftellung der Rechnung mit zwölf Zeichen; eine Beilage zu 
den mathematifchen Yehrbüchern für Schulen, viertes Stüd, das Ein- 
tbeilen. 1823. 18 ©. 4. (Die eriten drei Stüde fiehe unter No. 5. 
bei den Jahren 1817, 1818 und 1820). 

Verzeihniß aller im 18. Jahrhundert zur Johann Nudolph von Gersdorfiichen 
Gedächtnißfeier in Görlig herausgegebenen Schulfchriften. 1824. 17 ©. 4. 

Wir erlangen durch Chriftum um des Glaubens willen aus Gnaden Verge— 
bung der Sünden; Rede gehalten beim dritten Jubelfeſte der Uebergabe 
an DEIN Glaubensbefenntniffes am 25. Juni 1830. 1831. 
20 S 


Alphabetifches Verzeichniß mehrerer in der Oberlaufit üblichen, ihr zum Theil 
eigenthümlichen Wörter und Nedensarten. Erites Stüd, W.—9. 1825. 
16 ©. 4. Zweites Stüd, ZN. 1826. 16 ©. 4. Drittes Etüd, 
D—N. 1827. 14 ©. 4. Viertes Stüd, S. 1828. 16 ©. 4. Fünftes 
Stüd, T.—B. 1829. 19 S. 4. Sechstes Stüd, W— 3. und Nadtrag, 
ites Stück Aa—Anſchl. 1830. 16 ©. 4. Siebentes Stüd, Nachtra 
2tes Stüd, A.—D. 1833. 20 S. 4. Achtes Stüd, Nachtrag Ites Stück, 
E—9. 1834. 28. ©. 4. Neuntes Stüd, Nachtrag A4tes Stüd, J.—t. 
1836. 22 ©. 4. Zehntes Stüd, Nachtrag Ztes Stüd, MN, 1837. 
22 ©. 4. Eilftes Stüd, Nachtrag btes Stüd, D.—D. 1838. 20 ©. 4. 
Zmölftes Stück, Nachtrag Ttes Stüd, Ra.— Er. 1839. 32 S. 4, Drei- 
zehntes Stüd, Nachtrag Stes Stüd, Sp.— Tu. 1840. 24 ©, 4. Vier 
zehntes Stüd, Nachtrag Ites Stüd, Ub.—Verw. 1843. 16 5.4. Fünf- 
zehntes Stüd, Nachtrag 10tes Stüd, Ver, — Zw. 184. 26 ©. 4. 
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Sechszehntes Stück, zweiter Nachtrag Ites Stück, A.—D. 1845. 24 ©, 
4. Giebenzehntes Stüd, zweiter Nachtrag 2tes Stüd, E.—F. 1846. 
27 ©. 4. Achtzehntes Stüd, zweiter Nachtrag 3tes Stüd, G. 1847. 
ı = r Neunzehntes Stüd, zweiter Nachtrag 4tes Stüd, H. 1848. 

Die Gelübde des Volfes bei der Huldigung feines Königs. Eine Nede bei 
der Feier de3 Geburts: und Huldigungsfeites Friedrih Wilhelm's IV. 
am 15. Dftober im Gymnafium gebalten. 1841. 21 ©. 4. 

Vergleihung der Religionslebren der Bibel mit Schiller's Gedichten: Reſigna— 
tion, und: Die Götter Griechenlands. Eine Rede beim Lob: und Dank: 
Aktus am 10. Januar 1848 gehalten. 1849. 20 ©. 4. 

Erinnerungen und Gefühle am 15. Oktober 1849. Eine Nede am Geburts: 
tage Er. Majeftät des Königs gehalten. 1850. 18 ©. 4. 

Verzeichniß der der Gymnafialfaffenverwaltung überwiejenen Stiftungen, welche 
dem Gymnaſium und den damit verbundenen Anftalten gehören. Erfte 
Hälfte 1852. 19 ©. 4. Zweite Hälfte. 1853. 21 ©. 4. 

Einiges aus dem Leben des Verfaflers. 1854. 26 ©. 4. 

4. Zum Sylverſtain'ſchen Aktus. 

De eo, quod nostrum est, quum per libertatem plurium officia inter se 
pugnant atque contendunt. 1809. 15 ©. 4. 

Capitis III. Chabucuci versio et nova ejusdem versum 13. exponendi 
ratio. 1810. 17 ©. 4. 

Capitis III. Zephaniae versio et nova ejusdem versum 18. exponendi 
ratio. 1811. 24 ©. 4. 

Capitis II. Michae versio et nova ejusdem versum 6. exponendi ratio. 
1812. 14 ©. 4. 

Comparationis librorum sacrorum V. F. et scriptorum profanorum grae- 
corum latinorumque eum in finem institutae, ut similitudo, quae 
inter utrosque deprehenditur, clarius appareat, Pars I. 1814. 
14 ©. 4. Pars Il. 1815. 8 ©. 4. Pars II. 1816. 246. 4. 
Psrs IV. 1817. 11 ©. 4. Pars V. 1818. 12 S. 4. Pars VI. 
continens additamentum de voce Barvin et loco Aristoph. Plut. V. 
1012. 1819. 12 ©. 4. Pars VII. 1821. 11 ©. 4. Pars VIIL 1824, 
15 ©. 4. Pars IX. 1827. 16 ©. 4 Pars X. 181. 156. 4. 
Pars XI. 1842. 16 S. 4. Pars XII. 1843. 18&. 4. Pars XII. 
1849. 16 ©. 4. Pars XIV. 1853. 241 ©. 4. 

Nonnulla de accentibus graecis, inprimis de acuto distincetivo et con- 
Junctiwo ac de voculis proclitieis. Zur eriten bundertjährigen Jubel- 

feier der Sylverftainiichen Stiftung. 1820. 16 S. 4 


Inquisitio in exordium orationis a Paulo Athenis habitae Act. XVIL, 
22. 23. 1822. 156, 4. 

De discrimine particularum ob et un brevis dissertatio. 1823. 12 ©. 4. 

Specimina metrica latini, graeci et hebraici sermonis a discipulis Gym- 
nasii exhibita. 1825. 13 ©. 4 

Pauca de duplici Lutheri versione loci Ephes. III. 19. verbis quidem, 
non autem sensu diversa, sed improbabili. 1826. 14 ©. 4. 

Examinantur testimonia de conjuratione, qua Arminius cladem Varia- 
nam praeparasse dicitur, et argumenta, quibus ductus Ludenius, 
eam fictam esse, judicat. 1828. 20 5. 4, 
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Brevis de disciplina scholastica dissertatio. 1829. 12 ©. 4. 

Zur Feier der Vollendung des dritten Jahrhunderts jeit der Uebergabe des 
Augsburgiichen Glaubensbekenntniſſes. 1830. 20 ©. 4. (Dieje Schrift 
enthält eine kurze Gejchichte der Uebergabe de3 genannnten Glaubens- 
befenntnijjes.) _ 

Conversio loci 1. Cor. XI, 3—15 et vocabuli Z£ovoi« nova interpretatio. 
1832. 10 ©. 4. 

Brevis dissertatio de poena mortis non abroganda. 1833. 12 S. 4. 

Brevis dissertatio de Querxis et significatione eorum nominis. 1834. 
12 ©. 4. 

Königl. Preußifches Reglement für die Prüfung der zu den Univerfitäten über- 
gehenden Schüler vom 4. Juni 1834 mit den früher in diejer Ange: 
legenbeit erlafjenen Verordnungen. 1835. 36 ©. 4. 

Codicis Luciani, qui in bibliotheca Milichiana nostra asservatur, descriptio 
adjunctis ex libro de conscribenda historia $$ I—XVI lectionibus, 
quibus a Reitziana editione discrepat. 1835. 16 ©. 4. Commentatio 
secunda, ex libri de conscribenda historia paragraphis XVIII—LXII 
et ex Phalaride priore et posteriore atque ex patriae encomio lec- 
tiones, quibus a Luciano, quem Reitzius edidit, discrepat, exhibens. 
18356. 12 ©. 4. 

Auszug aus der Hohen Minifterialverfügung vom 24. October 1837, die 
Lorinſer'ſche Streitfrage betreffend. 1833. 24 ©. 4. 

Comparatur mos recens hieme expulsa aestatem cantu salutandi cum 
similibus veterum moribus. Partic. I. 1839. 24 ©. 4. Partic. II. 
1840. 16 S. 4. Partic. II. 1841. 18 ©. 4. 

Brevis expositio doctrinae de categoriis, quas statuerunt philosophi. 
1844. 16 ©. 4. 

Ueber die Lehren, welche der jehsundzwanzigite Julius, und der vierzehnte 
December des verflojenen Jahres uns predigen.*) Cine Rede, beim 
Lob- und Dank-Aktus am 6. Januar 1845 gebalten. 1845. 196. 4. 

Responsio ad quinque Wisliceni quaestiones, et nova verborum Exod. III, 
21, 22 et XII, 35, 36 interpretatio. 1846. 15 ©. 4. 

Commentatio de discrimine inter Aristotelicum: ri dor et ti 7w elvaı. 
1847. 16 ©. 4. 

Interpretatio efiatorum Christi, quae multis offensioni erant, inprimis de 
jJurejurando omnino vetito. 1848. 14 ©. 4. 

Brevis dissertatio de lingua graeca ad usum literarum latinae praeferenda. 
1850. 22 ©. 4. 

De loco Gal. III, 20 additamentum disputationis de hoc loco ante haec 
decem lustra scriptae. 1851. 24 ©. 4. i 

De Sibyllis et Sibyllino oraculo Jesum Christum praenunciante, quod in 
codice bibliothecae Milichianae manu scripto reperitur. 1852. 20 
©. 4. 


5. Zum Kür-Aktus. 
— des ſeligen Herrn Rektors M. Chr. Aug. Schwarze. 1809. 
2 ©. 4. 


*) Am 26. Jull 1844 machte Tſchech den Mordverfud) auf den König von Preußen 
Friedrih Withelm IV., und am 14, — 1844 erlitt er in Spandau Die Todeöftrafe 
durch Hinrihtung mit dem Beile. 
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Ueber die Gefinnung, mit welcher der Vorfteher einer Echulanftalt fein Amt 
verwalten muß, wenn er bei demjelben den guten Muth nicht verlieren 
will. 1810. (Antrittsrede des Verfaſſers.) 26 ©. 4. 

Verzeihniß der Lehrer am Gymnafium im eriten Jahrzehend des 19. Jahr— 
hunderts und der von ihnen in diefer Zeit herausgegebenen Schulfchriften. 
Der Materialien zu einer Geſchichte des Görliger Gymnaſiums im 19. 
Jahrhunderte 10. Beitrag. 1811. 14 ©. 4. (Die Berichte über das 
2., 3., 4. und 5. Sahrgehend jteben unter No. 3. bei den Jahren 1822, 
1832, 1842 und 1851.) 

Berzeihniß aller im 18. Jahrhundert zur Gedächtnißfeier des Freiherrn R. 
F. von Splverftain und PBilnidau in Görlig herausgegebenen Schul» 
Ichriften. 1812. 16 ©. 4. 

Verzeichniß aller im 18. Jahrhundert zur Karl Gehler'ihen Gedächtnißfeier 
in Görlig herausgegebenen Schulichriften. 1814. 24 ©. 4, 

Ueber die wechjeljeitigen Ermartungen, welche bei Erneuerung der Hörjäle 
Stadt und Schule von einander begen dürfen. Rede am 3. Aug. 1814 
gehalten. 1815. 16 ©. 4. 

Zum Andenken an Konrad Gottlob Anton. 1816. 24 ©. 4. 

Gemeinfaßliche Darftellung der Rednung mit zwölf Zeichen, eine Beilage zu 
den mathematischen Yehrbücern für Schulen, erites Stüd, das Zäblen. 
1817. 16 ©. 4. Zmeites Stüd, das Zuſammenziehen und Abziehen. 
1818. 12 © 4. Drittes Stüd, das Vervielfältigen. 1820. 24 ©. 
4. (Das vierte Stüd ſteht unter No. 3. beim Jahre 1823.) 

a, = Serthümer, welche Kotzebue's Ermordung veranlaßten. 1819. 


6. Materialien zu einer Geſchichte des Görlitzer Gymnaſiums 
im 19. Jahrhundert. 


Der Tte bis 57ſte Beitrag find von Anton verfaßt. Sie reihen bis 
zu jeiner Cmeritirung im jahre 1854. 
Den Materialien am 5. April 1816 (14ter Beitrag) ift beigefügt eine la- 
teiniſche Ode in alkaiſchem Versmaaße an Se. Maj. Friedrich Wilhelm II. 
II. Non. Aug. MDCCCNV. 


7. Aufſätze und Abhandlungen in Zeitihriften. 


Die Abhandlung über Gal. III, 20. vom Jahre 1800 erweitert und vermehrt 

n ie Sylloge commentationum theologicarum. Vol. V. pag. 
— 274. 

Das Programm über Matth. IX, 2. Commentat. I. iſt überjegt in Horn's 
Gött. Mufeum der Theol. u. Lit. Bd. 1. Heft 2. Commentat. 1. 
und II. ift überjeßt im Prediger-Jonrnal für Sachſen 1808, Ttes und 
8tes Heft. ©. 419 ff. 

Das Programm: Zum Andenken an Konrad Gottlob Anton ijt abgedrudt 
mit Zufäßen im Neuen Laufigiichen Magazin. Band III. ©. 354—381. 

Die Abhandlung de discrimine particularum ovᷣ et un it een in 
Seebode's Archiv für Philologie und Pädagogik, Jahrg. 1824. ©. 481—488. 

Etwas über die Preisjchrift des Ferdinand Hand über des Tacitus Piycho- 
logie in der Laufigiihen Monatsihrift 1805. L ©. 339— 346. 

Von den MWohlthaten, welche unjer Vaterland im verfloffenen Jahre (1806) 
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derg Gottes Hülfe genoſſen, eine Rede, in der Lauf. M.-S. 1807. I. 


—* Bemerkungen dazu, ebendaſelbſt J. 264 ff. 

Die Romanenlekture verdirbt den Geſchmack an der wirklichen Welt, Rede, 
ebendaſelbſt 1808. J. S. 160 

Berichtigung über Napoleon's und Alerander's Geburtstag im Allg. Anzeiger 
der Deutſchen 1819. No. 243. ©. 2605 ff. 

Ueber övog Gal. III, 20. gegen Neuß, Rechtfertigung Des En, in den 
theologijchen Rachrichten zu den Annalen 1820. S. 470 ff. 

Ueber eine Görlitzer und eine Wittenberger Handſchrift des —. eine des 
Lukian und einige italieniſche in Goͤrlitz befindliche, in der Leipz. Lit.- 
Zeitg. 1820. St. 258. ©. 2057—2059. 

— die — — Silbergroſchen im Allg. Anz. der Deutſchen 1822. 

o. 53—3 

Einrihtung und Schidjale des Görliger Gymnaſiums in den legten 25 Jahren, 
im Neuen Laufigiihen Magazin. Band IV. ©. 215—237. 337—362 
und 479—502. 

Das ————— in a in der Allgemeinen Schulzeitung, Abtheil. IL. 

7 o. 7—9 

Bemerkung, daß die Vermuthung in No. L der Blätter für literariſche Unter— 
haltung vom Jahre 1838, die elegantiae latini sermonis hätten dem 
Meurfius das Verbot des Bücherſchreibens zugezogen, nicht richtig jei, 
weil Nikolaus Chorier das Buch geichrieben, und es erjt nah Meurfiug’ 
Tode unter dem erdichteten Namen „job. Weitrene herausgefommen fei, 

in denjelben Blätteen 1838. No. 183. ©. 748, unterzeichnet mit 95, 

Benachrichtigung, daß das in den Scriptores rerum Lusaticarum abgedrudte 
für verloren gehaltene Calendarium der Mönche jih auf der Milich'ſchen 
Bibliothet befinde, in der 2 we: Lit.Zeit. vom Jahre 1840, im 
Sntelligenzbl. No. 62., wo . 24 am Ende s ausgefallen iſt, 
bier ſ. v. a. sex. 

Eine lateinifhe horiambijhe Ode zur 5Ojährigen Jubelfeier des Hofrath 
Bürgermeifter Sohr, abgedrudt in der Allgem. Schulzeitung, Abthei- 
lung I. 1827. No. 9. 

Bejonders erſchienen iſt eine lateiniſche Ode zu Ehren Sr. Maj. Friedrid 
Wilhelm's IV. und demfelben am 14. Auguft 1840 überreicht. 

Recenfionen neu erjchienener Schriften und Programme lieferte er nod im 
jpäteften Alter für das Neue Lauf. Mag. Bd. XXXVIUL ©. 289—327. 


8. Im Buchhandel erſchienen jind: 


außer den unter No. I. genannten afademiihen Schriften, jowie den zwei 
Idyllen des Theokrit, auch philoſophiſche ar der verjchiedenen Mei» 
nungen über den Eid ꝛc. Leipz. 1803. 8. Siehe No. L 

Daritellung der Jrrthümer, melde Rogelueh Ermordung veranlafte. Görlig 
1819, 42 © 8. Siehe U, No. 

Die — der Siene IL 0. 2 Pr eine Rede. Görlig 1817. 

S. 8. iehe No. 2. 

Aus des Vaters — gab er heraus: Phaedri Fabularum 
Aesopicarum libri V. et P. Syri aliorumque veterum Centuriae etc. 
Zittaviae et Lipsiae 1817. XKXIV. und 148 ©, 8. 
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Seine letzte verdienftvolle Schrift, ein theures Vermächtniß an feine 
ebemaligen Echüler ift bereits beſprochen. Der vollitändige Titel ift: 
Verzeihniß der Schüler des Gymnaſiums zu Görlig, melde in den Jahren 

von 1803 bis 1854 die Prima oder auch nur die Sefunda befucht haben. 
erausgegeben von ihrem ehemaligen Lehrer Karl Gottlieb Anton. 

örlig 1856. XVL und 118 ©. 8. 

Die Zahl der von ihm herausgegebenen Schulihriften beträgt nad 
jeiner eigenen Angabe (Einiges aus dem Leben des Berfafjers, Programm 
zum Lob» und Danf-Aktus den 9. Januar 1854. ©. 12) — 144. 

irche. 


—— ⸗—s—— TS 


4. 
Johann Auguft Rösler. 


Doktor der Philofophie, emeritirter ®hpmnaflat-Oberlehrer, Ehrenmitglied der Oberlaufitifchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 

entſchlief bald nach Anton, welchen er noch zu Grabe geleitete, ebenfalls in 
hohem Alter, als zweiter Veteran unter den Lehrern des Görlitzer Gymnaſiums. 
Auch er hat eigenhändig einen Abriß ſeines Lebens aufgezeichnet, welcher 
hier, nur in einigen Stellen etwas verkürzt, eine Stelle finden ſoll, da es 
manchem Pädagogen erwünſcht ſein wird, einen Mann, wie Rösler, die reichen 
Erſahrungen, die er auf dem Felde der Erziehung und des Unterrichts ge— 
macht hat, ausſprechen zu hören. Dabei iſt dieſe Autobiographie auch ein 
willkommener Beitrag zur Geſchichte des Unterrichtsweſens der Stadt Görlitz 
in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts und enthält fruchtbare Winke über 
Wollen und Können auf einem Gebiete, auf dem fo viel experimentirt wird, 
ohne daß immer die wiſſenſchaftlichen PBrincipien zuvor Kar in's Bewußtſein 
getreten find. Der Verewigte erzählt Kolaendes: 

„Ich, Johann Augujt Nösler, bin den 27. Auguft 1778 zu Görlig 
geboren. Meine Eltern waren Sebajtian Nösler und Sophia geb. Gardt 
aus Musfau. Mein Vater war Oberälteſter der Nagelſchmiede; jpäter betrieb 
er Tabaf- und Garnbandel, zugleich verwaltete er mehrere ftädtiihe Aemter, 
als Holzverwalter, Billeteur, bürgerjchaftliher Deputirter, theils mit, theils 
ohne Gehalt. 

Im Tabaksgeſchäfte mußte ich bis zwei Jahre vor meinem Abgange 
auf die Univerfität viel helfen, als Karotten rappiren, und nad) Beendigung 
ber Schulftunden in dem Fleinen Laden verkaufen, was, da der Handel flott 
8 mich im Lernen, weldyes ich zugleich mit im Laden vornehmen mußte, 
ehr jtörte, 

Meine Geſchwiſter, die ſämmtlich bereit3 verftorben find, waren: 
1) Johanne Chriftiane, verheirathet mit dem Zeichnenlehrer Jacobi in Gör- 
lis; 2) Jobann Friedrich Nösler, Eifenbändler in Görlig; 3) Johann Karl 
Nösler, ordentlicher Profefjor an der Malerafademie in Dresden; 4) Johann 
Immanuel Rösler, Oberältefter der Tifchler in Dresden; 5) Johann Samuel 
Nösler, welcher ſchon 1812 als Oberarzt in der königl. ſächſiſchen Armee zu 
Warſchau ftarb. 

In unjerer Kindheit wurden wir ftreng erzogen, mußten jtet3 die Kirche 
bejuchen und außerdem an Sonn- und Feiertagen der Kinderjtunde von 3 bis 
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+ Uhr des Nachmittags beiwohnen, da die Eltern ſich zur herrnhutiſchen 
a ra bielten, der auch der Vater fein gutes Auskommen zu dan: 
en batte. 

Den erften Unterricht empfing ich in der MWaijenhausfchule, als der 
beiten Elementarſchule; 1789 kam ich nah der Quinta des Gymnafiums und 
zu Oſtern 1800 begab ich mich nad) Leipzig auf die Univerfität. Mit Dank 
verebre ich noch in meinem hohen Yebensalter die würdigen Lehrer Hortz— 
Ihansty, Zzihoppe und Schwarze. Die in Geld bejtehende von Gersdorf'ſche 
Schulprämie wurde mir in allen Klaſſen ertheilt; auch erhielt ich das 
von Sylverſtain'ſche Schulftipendium dur das Loos auf drei Jahre. Yon 
nicht geringem Nugen war es für mich, daß ich in allen Klaffen bei den 
jährlich zweimal jtattfindenden öffentlichen Redeaktus mehrmals auftreten 
durfte, da die meilten meiner Mitſchüler zu zaghaft dazu waren. Dies hatte 
tür mid den Vortheil, daß ich mich an eine deutliche Ausſprache gewöhnte 
und ſpäter als Kandidat der Theologie furchtloſer die Kanzel betrat. Zwar 
verließ ih mit einem fehr günjtigen Zeugnifje, weldhes damals nur vom 
Reftor ausgejtellt wurde, die Schule, fand aber bald in Leipzig, in welchem 
Abjtande unjere Kenntniffe gegen die aus andern Schulen Kommenden waren. 

In Leipzig verband ich ſchon im Laufe des zweiten Jahres das theo- 
logijche Studium mit dem pädagogiichen, wozu die unter Plato und Dolz 
blübende Rathsfreifchule mich hinzog. Diefe Männer verftanden es, Studi- 
rende an fi zu ziehen, indem fie ihnen nicht blos pädagogiſche Schriften 
mittbeilten, jondern ihnen auch veritatteten, zu jeder gelegenen Zeit die Lek— 
tionen aller Lehrer zu bejuchen, was für uns das Gute hatte, daß wir den 
Vortrag de3 Einen uns zum Mufter wählten und eines Andern Verhalten 
in der Zufunft vermieden. Für mich war es eine Schule des Lebens, aus 
welcher ih mehr Gewinn hatte, als aus den meijten Kollegien, in welchen 
Profeſſoren ihre gejchriebenen Hefte ablajen, zumal da die meijten Studirenden 
es für ihre unerläßliche Pflicht erachteten, Alles wörtlich — 

Bis 1804 beſuchte ich die theologiſchen Kollegia von Burſcher, Keil, 
Bed, Krüger u. a. m., die philoſophiſchen von Seidlitz, Platner, Hermann, 
Rabe, die mathematischen und phyſikaliſchen von Hindenburg, Zauber u. a. m. 

Schon 1802 erlangte ich die Magilter- und Dottorwürde in der Phi- 
lojopbie, trat jpäter in die wendifche (damals nur deutjche) und in die don- 
nerstägige Predigergejellihaft. In Folge davon ergingen oft an mi Auf- 
forderungen zum Predigen, jo daß ich in allen Kirchen Leipzig 8 mehrmals 
den Nahmittagsgottesdienit, zweimal auch die Vormittagspredigt in der Jo— 
bannisfirhe abgehalten habe. Hier in Görlig habe ich nur zweimal gepredigt, 
und einmal als ich von Leipzig hier zum Bejuhe war. 

Zu meinem Unterhalte konnte ic von den Eltern nicht viel erhalten; 
doch hatte ih das Schulitipendium im Betrage von 150 Thalern gejammelt, 
und da mir auf der Univerfität das von Gersdorf'ſche Stipendium verliehen 
wurde, jo reichte ich in dem erſten zwei Jahren damit und mit dem, was ich 
von Zeit zu Zeit vom Vater erhielt, jiemli aus. RR 

Da es nun nicht ſchwer hielt, Unterrichtsitunden in Familien zu er- 
langen, jo begann auch id fchon 1802 als Lehrender, und ich glaube dadurch 
mehreren Familien nicht ohne Nuten geweſen zu fein. Unterdejjen war im 
Jahre 1803 die Leipziger Bürgerfchule errichtet worden, in welcher, mie in 
der Rathsfreiſchule, oft eine Kollaboratur durch Verjegung zur Erledigung 

R. & M. XXXIX. 8. a 
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fam. Befreundet mit den Lehrern an der Schule erhielt ich die Aufforderung, 
auch um eine ſolche nachzuſuchen, und id entſchied mich für die unter Gedike, 
Goldhorn, Krug, Lindner blühende Bürgerſchule, zumal da der Direktor Ge- 
dife bei meinen vielen in Kamilien zu ertbeilenden Yektionen auf meine be- 
ſchränkte Zeit Rückſicht nahm und mir weniger Xeftionen zutbeilte. Dies 
geihah an Oſtern 1805, von mweldem Zeitpunkte ab id aus dem PBrediger- 
follegium ſchied und in Leipzig nicht weiter predigte. 

Waren meine Verhältniſſe durch den Unterricht in Familien bereits 
jehr angenehm gewejen, jo „wurden fie es jegt dadurd noch mehr, daß ich 
nun auch in einer Öffentlichen und zwar ausgezeichneten Schule wirken konnte. 
Auch babe ich nie Urſache gebabt, diefen Schritt zu bereuen, da ich durch den 
Unterridt in den mittlern Knaben- und in den obern Mädchenklaſſen, ſowie 
durch die wahrhaft belebrenden Konferenzen und durd anderweitige Be— 
ſprechungen in pädagogiicher Hinficht ungemein gewonnen babe. 

Der Ruf der Yeipziger Bürgerjchule verbreitete ſich durch ganz Deutſch— 
land; von bocdhgeitellten und berühmten Männern waren die Yebritunden ſehr 
oft bejucbt, und viele Lehrer wurden desbalb in die Städte Sachſens und 
Deutichlands überhaupt berufen. Auch an mid erging ſchon 1805 eine Ein- 
ladung nad) Görlig zur Uebernabme einer Stelle am Gymnaſium, die ic 
aber ablehnte, und 1806 eine jolche zur Gründung einer Mädchenichule, wozu 
ein Fonds (wohl der von Gersdorf'ſche?) da ſei; aber Yeipzig war mir zu 
wertb, zumal da ich mich bier noch ſehr vervolltommmen fonnte, Im Sabre 
1809 aber Eonnte ich einer neuen Einladung zur Uebernabme der zweiten 
Kollegenitelle am Gymnaſium nicht widerſtehen, da bei den günitigen Zufagen 
mir von Gedife und Lindner, wie ungern fie mich auch ſcheiden ſahen, zuge- 
redet wurde. So nahm ich denn nach großer Ueberwindung, da Schüler und 
Schülerinnen, wie deren Eltern mir ihre Liebe unverkennbar bezeuaten, das 
Anerbieten an. Ohne erit zu einer ‘Wrobeleftion veranlaßt worden zu jein, 
erhielt ich vom Magiſtrat alsbald die Vokation. 

Der Abſchied von Yeipzig wurde mir nad einem neun Jahre langen 

Ihönen Aufenthalte ſehr ichwer; doc der befannte Sprud: „Lipsia vult 
exspectari* trieb zulegt, jo ficher auch die Ausfichten waren, in Yeipzig als 
Hauptlehrer oder Prediger endlich angeitellt zu werden, obaleich viele eben: 
falls würdige Eripeftanten vorbanden waren, dergeitalt, daß ich Yeipzig be: 
rubigter verließ. 
. Am 4. Mai 18009 wurde ih von einer Deputation des Magiſtrats 
feierlich in mein neues Amt eingewiejen; das Nektorat war gerade erlediat. 
Mein Eintritt ſelbſt erregte Mißſtimmung bei den Kollegen, da der damalige 
Kollaborator (M. Prätor) übergangen worden war, woran ich freilich feine 
Schuld batte. 

Mein Muth aber janf am 5. Mai beim Eintritt in den großen Saal, 
welcher der Quarta, deren Klaſſikus ich wurde, angewielen war. Gewöhnt 
an die prächtigen Lehrzimmer der Leipziger Bürgerihule, mußte ich durch 
eine niedrige, enge, vom Zimmermanne verfertigte Thüre gebüdt einige Stu: 
fen binaufgeben, ſah vor mir ein unfauberes, jeit vielen Jahren nicht geweißtes 
Gewölbe, Kleine vergilbte Feniter, fand als Sitz für den Lehrer einen alten 
boben Scemel und als Tiih ein mit Uniclitt-, Brand- und Tintenfleden 
bejudeltes, auf einen alten Holzbod aufgenageltes Brett, die Schultafeln und 
Sigbänfe in eben ſolchem Zuftande. Da verließen mih Muth und Freudig- 


Netrologe. 483 


feit, fo daß ich vor den verfammelten ermartungsvollen Schülern alsbald laut 
erklärte, daß in einem joldhen Lofale weder Lehrer noch Schüler in Freudig- 
feit thätig jein könnten, und daß, jollte ih in Görlig gehalten werden, das 
Aeußere eine freundliche Gejtalt erhalten müffe. 


Da man fi viel von mir zu verjprechen jchien, jo ergingen wenige 
Tage darauf von Seiten obrigfeitlicher Perſonen Fragen an mich, wie es 
mir gefalle? worauf ich freimüthig meinen Unmuth über das Ausjehen des 
Klaſſenzimmers ausiprad und meinen Entihluß, wieder fortzugeben, wenn 
es nicht anders würde, nicht zurüdhielt. Einige Abhilfe * ſchon zu 
Pfingſten, die gänzliche Umgeſtaltung während der Ferien ſtatt — eine größere, 
ordentlich al Thüre, neue Fenſter, Schultafeln, Sitbänfe, Tisch, 
Stuhl wurden beforgt, der Lehrjaal wurde ausgeweißt — was freilich durch 
das damalige Bauamt nicht jo ausgeführt worden fein würde, wenn ich nicht 
überall dabei gewejen wäre und bei den Arbeitern durch Trinfgelder nachge- 
ah hätte. Da fih jämmtliche Klaffenzimmer in einer ähnlichen traurigen 
Verfaſſung befanden, jo ſahen mich einige Kollegen ſcheel an, als fei ich der 
allein Begünſtigte. Nur Prima erhielt fpäter auch eine Abänderung. Als 
ich im Jahre 1819 Klaffitus in Tertia wurde, machte ich bei der Annahme 
die Bedingung, dab das Klaffenzimmer gänzlich erneuet werde, und als ich 
im „Jabre 1828 zugleich) das Amt eines Klaſſikus (für den Subreftor Mauer: 
mann) in Selunda mit übernahm, erfuhr auch diefe Klafje durch meine 
gerden Bemühungen eine völlige Umgeftaltung. Bevor Solches nicht in’s 
Bert gejegt war, Tonnte von freudigem Wirken nicht die Nede fein. 
In den jekigen Zeiten jorgen die Behörden jelbft dafür, woran aber in 
früheren Seiten nicht zu denken war. 


Von Mifgünftigen wurde ich freilich als Neuerer, als Einer, der Alles 
durchſetze u. ſ. w. ausgeichrieen, was ich aber geduldig ertrug, da Belleres 
dadurch bergeitellt war und mir die Zuftimmung der Meijten nicht fehlte. 
Diejen Beifall erntete ich in bobem Grade durch Yehre und Disciplin und 
wird mir heute noch zu erfennen gegeben von mehreren der 52 Schüler, die 
1809 meiner bejondern Obhut übergeben waren und jest als ältere geachtete 
Männer bier leben. 

Mein Hauptaugenmerk richtete ih auf befjere Disciplin unter den zum 
Theil jehr verwilderten Knaben, was freilid viel Kampf und große Strenge 
erforderte. Wenn aud nicht ſogleich, gelang es doch allmählich bei vielen, 
wozu nach dem Ditereramen 1810 die auf meine Koften gebrudten und den 
Schülern ertheilten Genjuren und Zeugniſſe der Zufriedenheit das Meifte bei- 
trugen. Zwei dieſer geugnifie aus den Jahren 1814 und 1815 zeigten zwei 
hochachtbare Männer beim Feſtmahle am Tage meines Lehrer-Jubiläums den 
4. Mai 1855 mit tiefer Nührung der anſehnlichen Verfammlung mit der 
ausdrüdlichen Erklärung vor, daß fie für Alle von Wichtigkeit geweſen feien. 
Diefe Zeugniffe und Cenſuren konnten deshalb mit ziemlicher Genauigkeit 
ausgeftellt werden, weil hierbei jeden Sonnabend das ats „Sittenge- 
richt” half, in weldem je nad Verdienſt Jedem Lob oder Tadel zuerkannt 
wurde. Diefe Jury war von ungemeinem Einfluß und den Schülern jelbit 
fo wichtig, daß fie jelten ausfiel. Noch im Jahre 1856 wurde fie von mel- 
nen Schuͤlern gefordert. In der Negel floflen dabei mande Thränen ber 
Rene und zur Faffung guter Vorjäge wurde Veranlaffung gegeben. 
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Auch die Lehre trug bald herrliche Frucht. Das Gedeihen des geſammten 
Unterrichts muß von den Religionsſtunden ausgehen (vgl. mein ——— 
von 1814: „Mittheilungen über die vierte Klaſſe des Görlitzer Gymnaſiums“); 
auf diefe richtete Jih daher mein ganzes Augenmerk, und jo gelang es, die 
Schüler an Aufmerkjamkeit und häuslichen Fleiß, jowie an Ordnung zu ge- 
mwöhnen und zu Fortichritten zu bringen, weldhe jchon zu Oſtern 1810 im 
Öffentlihen Eramen ſich augenfällig zeigten. Bejonders überraſcht waren die 
zahlreihen Zuhörer durch die Fortjchritte im Rechnen nad Peſtalozzi, mas 
bier bisher noch ganz unbekannt war, und in der deutjhen Sprade, jo daß 
mir nachher immer die Auszeihnung widerfuhr, viele Zuhörer bei der öffent: 
lihen Prüfung zu haben, was dem Lehrer wie den Schülern zum Sporn diente. 

Zum Gedeihen der Schüler trug der Konfirmandenunterricht und die 
Konfirmationshandlung jelbit mwejentlic bei. Bis zum Jahre 1821 Eonfir- 
mirten wir Lehrer ohne Beiltand eines Geiftlihen; von jenem Jahre ab er- 
theilten wir den Vorbereitungsunterriht, die Konfirmation aber bielt einer 
der —— in der Dreifaltigkeitskirche. Bisher hatte die Konfirmation 
durch den Lehrer ohne Zulafjung von Zuhörern, nicht einmal der Eltern, 
Statt gefunden. Schon zu Oſtern 1810 gab ich derjelben eine größere Feier: 
lichkeit, indem der Schulinjpeftor (Bürgermeifter Sohr), Kollegen, Väter und 
Mütter der Konfirmanden meiner Einladung folgend, beimohnten und der 
Gejang mit Blafeinjtrumenten begleitet wurde. Da dies Beifall fand, zumal 
nachdem ich 1811 auf eigene Hand eine Kleine Orgel für die Klaſſe ange: 
fauft hatte, wozu mir jpäter auch der Magiftrat eine Beihülfe gewährte, jo 
faßte von da ab bei der jedesmal am Palmjonntage jtattfindenden Konfirma- 
tionsfeier der ziemlih große Schuljaal nicht Alle, welche der Feier — 
nen wünſchten. Obrigkeitliche Perſonen, Kollegen, zuweilen auch ein Geiſt— 
licher, waren ſtets da, und zwar, wie ſie ſich ausdrückten, der Erbauung 
halber. Die Feier hatte aber auch, ich darf es wohl ausſprechen, etwas Er— 
greifendes. Der berühmte Organiſt Schneider, der Muſikdirektor Blüher be— 
gleiteten mehrmals die Wechſelgeſänge mit ihrem ſchönen Orgelſpiele. Bei 
überfülltem Saale empfingen ſie mit janften Orgeltönen die jetzt erſt von 
mir eingeführten Konfirmanden, auf welche die anjehnlidhe, in feierlicher 
Stille harrende Verſammlung, die äußere Einrichtung, 3. B. ein mit weißem 
Tuche bededter Tiſch, worauf eine große Bibel lag und ein Krucifir jtand, 
ein an der Wand aufgehängtes ſchönes Ehrijtusbild u. j. w., einen merflichen 
Eindrud hervorbrachte. Was aber nad) geendigter Rede ganz bejonders auf 
die Jünglinge und die Anmwejenden eindringlic wirkte und as erwedte, 
waren die für jeden Konfirmanden jorgfältig gewählten Bibeliprüche und 
die Worte, die ich hinzufügte, den zen Verhältnifien eines Jeden und 
jeiner bisherigen Führung angepaßt. Cine ſolche Anſprache haben Diele 
durch ihr Leben treu im Herzen bewahrt, wofür mir ſchöne Beweife mündlich 
und jhriftlih, aus weiter Ferne, jelbit noch am Tage meines Jubiläums 
geliefert worden find. Solde Stonfirmationsafte können aud nur von Leh— 
rern eindrüdlich gehalten werden, die Jahre lang täglich die zu konfirmi— 
renden jungen Seelen väterlich bebüten. 

Im Jahre 1815 erließ der Magijtrat an mid die Aufforderung ergeben, 
einen Plan zur Wiedereröffnung der von Gersdorf'ſchen Mäpdchen-Erziehungs: 
anftalt einzureichen. (Vgl. mein Programm von 1823 „Die von Gersdorf ſche 
Mäpcen-Erziehungsanftalt in Görlig“). Diejelbe war ſeit 1779 und 1797 
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zweimal eröffnet, aber jedesmal nah nur einjährigem Beftehen wieder ge⸗ 
ſchloſſen worden. Dieſer Aufforderung leiſtete ich bald Genüge, da mir da- 
duch die Ausficht wurde, meinen Lieblingswunih in Erfüllung geben zu 
ſehen, nämlich meinen Wirkungskreis auch auf Töchter gebildeter Stände aus- 
edehnt zu wiſſen. Es wurde mir alsbald der Ruf als Direktor und erfter 
ee zu Theil; zur Vorfteberin aber und Lehrerin der franzöſiſchen Sprache 
und weiblichen Arbeiten wurde aus Dresden berufen die in ihrem Leben 
ſchwer geprüfte und, wie ſich bald zeigte, hochgebildete Fräulein von Glauer 
Außerdem ward Kandidat Wagner als zweiter au ganz der Anftalt leben: 
der Lehrer angejtellt. In den wöchentlich zum Gedeiben der Anjtalt abgehal: 
tenen Lehrerkonferenzen fanden der Direktor und die Vorfteherin bald gegen: 
jeitige Hochachtung, Bertrauen und Zuneigung zu einander. So ichlofjen 
wir bereits an Oftern 1816 den Bund der Liebe in der heiligen Ehe. Da: 
durch erhörte der himmliſche Vater eines meiner innigjten Gebete, indem i 
bei mandperlei Ausfihten, in reihe Familien einzuheirathen, Gott fehr oft 
inftändigit bat, mir eine Erzieherin zur Gattin zu gewähren. Unſer gebe 
war, obſchon meine Louiſe gar feine Ausftattung mitbringen fonnte, wir al n 
einen jehr beengten Hausitand begannen, ein meilt frohes und zufriedenft L 
lendes. Wir genofien die Liebe und das Vertrauen der Schülerinnen Ma 
ihrer Eltern, und hatten uns überhaupt der Achtung unfrer Nebenmens > 
zu erfreuen. An Arbeit und Sorge fehlte e8 uns freilich nicht; Jahre Iden 
war ih von Morgens 5 Uhr bis Abends 11 Uhr für die Jugend thätins 
doc beitand meine Louiſe darauf, daß ich mir täglich anderthalb Stunden 
zur Erholung, meilt in der Neffourcengefellichaft oder auf Spaziergängen 
gönnte. Unſre Ehe war mit fünf Kindern gejegnet, von denen zwei icon 
in ihren eriten Lebensjahren ftarben, drei aber, Klara, Adolph und Emil, 
heranwuchſen und ſchon ein Ziel erreicht hatten, als das Jahr 1848 mit 
feinen Folgen meine beiden Söhne nah Amerika führte, wo fie leider im 
„jahre 1855 geftorben find, Emil unverehelicht, Adolph vwerehelicht und als 
Vater eines Sohnes und zweier Töchter. 

Im Jahre 1828 wurde die Verwaltung der Gymnaſialkaſſe vom Ma— 
giftrate dem Lehrerfollegium übergeben und meine Kollegen wählten mic 
zum Nendanten, was, da die Kaſſe viele Kapitalien auf Hypothek ausgeliehen 
bat, viele neue ungewohnte Arbeit und Zeitaufwand verurfachte. In dem: 
jelben jahre wählte mich der Magiſtrat zum Vorftande der Schul- (Armen-) 
Bibliothef. 

Das erite Verhältniß führte mich in den mir nüßlich getvordenen Ver: 
fehr mit vielerlei Menſchen; das zweite benugte ich alsbald zur Abichaffung 
von mancherlei Mißbräuchen und zur Einführung neuer Einrichtungen. Bis: 
ber hatten nicht bloß unbemittelte, fondern auch mwohlhabende Schüler aus 
der Bibliothek ihren Bedarf an Schulbüchern geliehen. Die Maſſe von fol: 
hen Büchern war ungewöhnlich groß geworden, da von dem zu vertvendenden 
Gelde nur Schulausgaben römischer und griechiſcher Klaffiker angejchafft 
wurden, jo daß beijpielsweife gegen 80 Eremplare des Gurtius, Cornelius 
Nepos, Homer u. f. w. vorhanden waren. Von nun an wurden nur bedürf- 
tige Schüler bedacht, und neue Schulbücher diefer Art überhaupt nicht mebr 
angefauft. Vielmehr ward das Geld dazu angewendet, die Mufterichriften 
der deutſchen Klaffifer, gute Lehr: und Lejebücher, Karten für den geogra- 
phiſchen Unterricht u. dgl., natürlich mit Vorwillen und Genehmigung des 
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Lehrerfollegiums, anzuſchaffen. Im Lofale der Bibliothek jah es aber wirk— 
lih grauenhaft aus. (Vgl. mein Programm von 1838: „Ausführliche Be- 
ſchreibung der Gymnaſial-Armenbibliothek“). Mit Beiftand der Schulinipef: 
tion erhielt das große Gewölbe ein neues Gewand und bejlere Regale; mit 
Hülfe einiger Oberprimaner wurden die Bücher gezählt, überfichtlich aufgeftellt 
und viele Hunderte untauglich gewordener verkauft. Ich machte einen neuen 
wiſſenſchaftlichen und einen alpbabetifchen Katalog, worein die bis Michaelis 
1856 angefauften zahlreichen Bücher unter meiner Aufiicht jorgfältig einge- 
tragen wurden. Daß mandes Buch abhanden gekommen jein mag, it nicht 
zu verwundern, da ich an ſämmtliche Schüler in jever Woche oft mehr als 
150 Leſebücher unter großem Zudrange austbeilte, da ferner nah Abbruch 
des Kloftergebäudes und dem drohenden Einfturze des Saales im Sabre 
1853 die ganze Bibliothek auf Schlitten in das interimijtiiche Schullofal, wo 
ih fie von Neuem aufitellte, fait ohne Auffiht geſchafft, und zu Michaelis 
1856 abermals von dort in das neu erbaute Gymnaſium verjegt wurde. 
Mich koſtete es viel Zeit, ohne alle Remuneration. Außerdem verfertigte ich 
nob den aus zwei großen Foliobänden bejtehenden Programmenkatalog. 
Dafür habe ich das lohnende Bewußtjein, etwas Gutes für das Gymma- 
fium bewirkt zu haben. 

Dem Bürgermeijter Demiani lag ungemein viel daran, bier eine Schule 
für Handwerferlehrlinge zu errichten. Er zog mid 1830 zu Nathe; ich ent: 
warf einen Plan dazu, der feine Billigung fand, und die Schule wurde in 
demjelben Jahre mit einer großen Schülerzahl eröffnet. (Vergl. mein Pro- 
gramm von 1833 über die Schule für Handwertslebrlinge in Görlig). Ich 
übernahm die Leitung des Ganzen und ertheilte in den Abendſtunden von 
8 bis 9 Uhr Unterricht in Mathematik und Phyſik. Obgleih ermüdet von 
den Tagesarbeiten, that ich es doch gern und unentgeltlih aus Liebe zu dem 
braven Manne, meinem tbeuerjten Freunde. Als aber 1837 nad Eröffnung 
der höheren Bürgerjchule Direktor Kaumann die Leitung der Schule zu über: 
nehmen wünjchte, gab ich fie 1838 gern ab, zumal diefe Abendftunde im 
Sommer wie im Winter nicht eben angenehm war. Nutzen bat diefelbe 
unläugbar geitiftet, was auch dadurch erleichtert ward, daß in beiden Klaſſen 
nur drei Lehrende unterrichteten, Fechner ertheilte den meilten Unterricht. 
Bon 1838 haben viele Lehrer einzelne Lektionen gegeben, wobei feiner rechtes 
Intereſſe für das Ganze gehabt haben kann, wie es fich aud) gezeigt bat. 

Von 1831 bis 1833 übernahm ich, nad) dem Tode des Arhidiafonus 
Neumann, die Geſchäfte des Sefretärs und Bibliothekars der Oberlaufigiichen 
Gejellihaft der Wiffenihaften. Schon bald nad meiner im Sabre 1810 
erfolgten Aufnahme als Mitglied diefer Geſellſchaft hatte ich bis 1812, bis 
zur Wahl des Dr. Fielitz, dieſe Gefchäfte zufammen mit dem Amtsjekretär 
Baumeifter verwaltet. Bei diefer eriten ER lag fait Alles im Argen. 
In Verbindung mit Dr. Sohr braten wir die nöthigen Einrichtungen in 
der Bibliothek einigermaßen zu Stande. Das phyſikaliſche Kabinet ftand 
noch unbenugt, bis ich, nachdem ich es geordnet hatte, für meine Schüler 
davon Gebrauch machte. (Vergl. mein Programm von 1828: Nachricht 
über die Verſuche aus der Erperimentalphufit am Gymnaſium zu Görlig). 
Nah dem Tode Neumann's, der neues Leben in die Gejellichaft gebracht hatte, 
war die Korrefpondenz und der Fremdenbefuh zur Belichtigung der Samm— 
lungen jo umfangreid und groß, daß ich bei der Hauptverfammlung 1833 
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bat, wegen meiner beihränkten Zeit mich nicht wieder zu wählen, welchem 
Wunſche auch entiprochen ward. Für meine Schüler und Schülerinnen machte 
ich jährlich Gebrauch von den Inſtrumenten und ließ auch Neues anfertigen 
Nur dreimal hielt ich auf Erſuchen für Erwachſene Vorträge über Elettricität 
und die Luftpumpe. Obgleich diejes Unternehmen Beifall fand, fo raubte 
mir doch die Vorbereitung der Verſuche zu viel Zeit, und dieſe hatte ich nicht 
übrig; darum konnte ich mich nicht mehr. darauf einlafjen. 

Als an Michaelis 1837 die höhere Bürgerſchule errichtet wurde, erbielt 
das Gymnafium eine andere Geſtaltung. Von den bisherigen fünf Klaffen 
blieben nur drei, und da Prima aus vier Jahresordnungen beftand und jetzt 
getheilt ward, ſo waren vier Klaſſen vorhanden. Ich behielt meine mir lieb 
gewordene Stellung, nur daß Tertia nunmehr den Namen Quarta erhielt. 
Durch die Abzweigung von zwei Klaſſen und bei dem geringen Zuwachs an 
Schülern ſchmolz in allen Klaſſen die Schülerzahl bedeutend — ſo 
daß in Quarta einmal nur 16 Schüler waren, während dieſelbe ſonſt immer 
70 bis 80 zählte. Dieſe Verminderung war für Lehrende und Lernende ſehr 
erſprießlich. Nach einigen Jahren aber vermehrte ſich die Zahl wieder, und 
im Jahre 1855 hatte z. B. Quarta ſchon wieder 64 Schüler. 

Im Jahre 1843 traf mich das ſchmerzlichſte, obſchon längſt gefürchtete 
Geſchick. Gott erlöſte meine geliebte Louiſe von langen Leiden und nahm fie 
auf zu ſich im fein ewiges Neih. Wir Alle, jo jehr uns auch diefer Verluft 
betrübte, mußten der Entſchlafenen die Ruhe gönnen, zu welcher jie einge- 
gangen war. Meine Wirkjamkeit in der Mädchen-Erziehungsanitalt war mir 
jeit diefem Schlage weniger lieb; denn eben für die Anftalt war die Vollendete 
ſchwer zu erjegen, wie die Erfahrung nur zu bald lehrte. Die fich zur Stelle 
Meldenden paßten nicht; Feine war befähigt, den Unterricht im Franzöfifchen 
und in weiblichen Arbeiten zugleich zu übernehmen. Schon jeit mehreren 
Jahren waren unfere ausgezeichneten Schülerinnen Emilie und Emma Broße 
Gehülfinnen der Lehrerin geweſen. Zum Glüc für die Anftalt ließ ſich 
Emma bewegen, die weiblichen Arbeiten nah Louiſe'ns Tode allein fortzu— 
führen, und mehrere Franzöfinnen wechjelten oft, da feine die erforderliche 
Fähigkeit zum Unterrichte und zur Ausdauer batte. 

Ueberhaupt ift mir das Leben in der Anftalt, namentlich durd bie 
zweiten Lehrer, oft recht jauer geworden. Der erite, Kandidat Wagner, ar 
ein braver Mann und guter Lehrer; aber nad) kurzer Zeit binderte öftere 
Kränklichkeit, während welcher ich für Stellvertreter jorgen mußte, fein jegens- 
reiches Wirken, bis er 1820 zur ewigen Ruhe einging. Sein Nachfolger 
eignete fich für eine derartige Anftalt gar nicht. Zu feiner Stelle meldete 
fih Kandidat Kröhne, welcher von 1822 ab in den erften Jahren recht brav 
war, aber matt wurde, als er auf feine Gefahr eine äbnlide Schule für 
andere Mädchen errichtete. In die Anftalt durften nur Töchter aus höheren 
Ständen nah erfolgter Bewilligung des Magiſtrats aufgenommen werden. 
Kröhne verlangte von mir die ſchönſten Bormittagsitunden zu feiner Ber: 
fügung, was doch gar nicht anging. Da er nun auf feinem Willen beitand, 
jo erhielt er vom Magiftrate 1829 feine Entlaffung. Jetzt aber trat wieder 
in Fechner ein Lehrer auf, wie alle fein follten, als Lehrer in Guben bereits 
im Unterriten geübt. Mit ihm gedieh in Kurzem die Schule auf's Neue; 
er fand überall Beifall und die Zahl der Schülerinnen nahm wieder Zu. 
Zum Nachtbeile der Anftalt erhielt er 1837 einen Ruf als Oberlehrer an die 
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höhere Bürgerſchule, dem er Folge leiftete. Um feine Stelle bewarb ſich der 
erft aus einem Seminar tretende Eichner; Anfangs war er voll Eifer, ward 
aber bald fränflich, fo daß er während feiner 4'/,jährigen Amtsführung fait 
2'/, Jahr von der Anftalt zu verjchiedenen Zeiten entfernt war und vertreten 
werden mußte. Im Jahre 1842 ſtarb er und Kandidat Graf trat an feine 
Stelle. Diefer ftete Lehrerwechſel und das geringe Gedeihen des Unterrichts 
im Franzöfifhen und in meiblichen Arbeiten verleideten mir das Ganze, 
ftörten mich oft durch Mißmuth in meinen fonftigen Lektionen, jo daß ich 
ohne großen Kampf den Entihluß faßte, diejes Amt niederzulegen. Dies 
geihah zu Michaelis 1845 in jehr feierliher Weiſe, nahdem die Anjtalt 
erade 30 Jahre hindurch von mir geleitet worden war. Zwar fjuchte die 
nftalt ihr Beſtehen noch einige Zeit zu friften; allein fie ging bald ein und 
wird mohl nicht wieder auferftehen, da man das Geld zu Gunjten der Mädchen: 
ſchule für eine Selefta verwendet, was ganz gegen die Stiftung ift. Und 
doch muß es die königliche Regierung gebilligt haben. 

Im Jahre 1852 — mich die philoſophiſche Fakultät zu Leipzig 
mit einem neuen Ehrendiplom und Glückwunſch zum erlebten 50jährigen 
Doktorjubiläum. 

Am 4. Mai 1855 waren gerade 46 Jahre verfloſſen, ſeit ich bier am 
Gymnafium zu lehren angefangen. hatte. Dazu wurden die vier Jahre ge: 
rechnet, während welcher ih an der Bürgerichule zu Leipzig als Lehrer wirk— 
jam geweſen war, jo daß ich alſo genau 50 Jahre an öffentlihen Schulen 
gelehrt hatte. Diejer mein Jubelfeſttag wurde auf eine ausgezeichnete Weife 
efeiert von meinen älteren (jeit 1809) und jegigen Schülern, vom Gymna- 
ial-Lehrerfollegium, vom Magiftrat und dem Vorſtande der Bürgerichaft, 
von meinen Freunden u. ſ. w. Unter mannigfachen werthvollen Geſchenken, 
die ich erhielt, erfreute mid am meiften das Ehrenbürgerrecht der Stadt. 
Auch liefen viele Zuichriften aus der Ferne ein von früberen, jegt in hohen 
Aemtern ftehenden Schülern. * 

Bis zu Michaelis 1856 verwaltete ih noch mein Amt, obwohl unter 
Kränklichkeit und Ermattung. Am 16. Mai hatte ih um meine Entlafjung 
gebeten und diejelbe am 25. Juni in den ebrenditen Ausdrücken erhalten. 
Mein Abſchied von der Schule erfolgte am 26. September.“ 

Dem Vorftehenden ift nur noch wenig hinzuzufügen. Er zog ſich nun 
von allen Geſchäften zurüd und verlebte jeine legten Lebensjahre in wobl- 
erworbener Ruhe. Dem Gedeihen der Dberlaufigiichen Gejellichaft der 
Wiſſenſchaften, der er ftets eine rege Theilnahme bewahrte, widmete er auch 
jegt no eine freundliche Aufmerkſamkeit. Bei den Hauptverlammlungen 
mar er jtel$ gern geſehen, da er mit den früheren Verhältniſſen jehr genau 
befannt und daher vorzugsweife im Stande war, Rath zu geben. Darum 
war es auch eine verdiente Auszeichnung, die ihm durch Verleihung der 
filbernen Ehrenmedaille der Gejellihaft am 28. Auguft 1860 von der 116. 
Hauptverfammlung erwiefen wurde. **) 

Nahdem er nur kurze Zeit bettlägerig geweſen, entichlief er am 
28. Februar 1862 in einem Alter von 83 Yahren 6 Monaten und 1 Tage. 


“x ig Beichreibung bes Jubiläums ſteht im Neuen Laufitziihen Magazin. Bd. XXXIL 


©. 58-61. 
**) Neued Lauf. Mag. Bd. XXXVIII. ©. 444. 
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Seine einzige Tochter, Frau Julie Klara, die mit dem Oberlehrer an der 
Realichule, Karl Auguft Fechner, verheirathet ift, und zwei Enfelinnen betrauern 
feinen Hingang. 
Gedrudt find von ihm folgende Schulichriften erjchienen: 
Mittheilungen über die vierte Klafje des Görliger Gymnafiums, ein Beitrag 
zu einer fpezielen Schulgejhichte. 1814. 14 6. 4. 
Die von Gersdorfiihe Mädchen-Erziebungs-Anftalt. 1823. 576 8 
Nachricht über die Verſuche aus der Erperimentalphyfit am Gymnafinm in 
Görlig. 1828. 38 ©. 8. 
Nachricht über die Schule für Handwerkslehrlinge in Görlig. 1833, 24 &. 8. 
Ausführliche Beihreibung der Gymnafial-Armen-Bibliothef. 1838. 155. 4 
Ueber Rösler's pädagogiſche Wirkſamkeit ift zu bemerken, daß er eine 
bedeutende Lehrgabe, verbunden mit der Fähigkeit Elarer und faßlicher Dar- 
jtellung beſaß, wodurd er für Die untern und mittlern Klaſſen des Gymna- 
fiums ein nügliher Lehrer wurde. Bejonderer Hervorhebung werth iſt fein 
Eifer für gute Disciplin, die er bis in ſein hohes Alter zu handhaben mußte 
Geregelte Thätigkeit, gewilienhafte Berufstreue, ftrenge Ordnung in € Eu 
Haus und in allen Geſchäften waren Grundzüge feines Wefens. j 


Hirche. 


5. 
Johann Friedrich Schulze, 


Pastor Primarius in Bauten, 

murde geboren ben 31. December 1782 in Saathayn bei Elfterwerda (feit 
1815 preußifh) als der ältejte Sohn Johann Martin Schulze's, damals 
Diafonus dajelbit, aus erjter Ehe mit Rahel Friederike geb. Holzmüller aus 
dem Pfarrhauſe Plauen bei Dresden. Bon der Mutter find ihm nur we— 
nige ſchwache Erinnerungen geblieben, da fie im vierten Wochenbette zugleich 
mit ihrem jüngften Qöchterlein den Blattern erlag. An Chriſtiane Concordia 
Fritſche aus dem Pfarrhaufe Progichendorf bei Freiberg erhielt er und jeine 
zwei jüngeren Geſchwiſter eine Pflegemutter und durch fie jpäter 8 Stief⸗ 
geichwilter. Nach dreizehnjähriger Verwaltung des bejchwerlichen, wenig über 
200 Thlr. eintragenden Diakonates zu Saathayn wurde fein Vater vom Kon- 
ferenzminifter Grafen von Einfiedel als Pfarrer nach Lugau bei Stollberg 
verjegt, und nad abermaligen dreizehn Jahren vom Grafen Schönburg- 
Waldenburg nah Zſchocken, Ephorie Zwickau, wo er 1824 ftarb. 

Die wiffenihaftliche Laufbahn begann der Entichlafene zu Anfange des 
„Jahres 1797 auf dem Lyceo zu Schneeberg, welches ſich feit Kurzem durch 
den neuen Rektor Schaarſchmidt, vorher Konreftor in Guben, über die Gym: 
nafien zu Zwickau, Chemnitz und Freiberg zu erheben begann, nachdem er bis 
dahin nur den Unterricht feines Vaters genoffen hatte, welcher wegen viel- 
faher amtlichen und landwirthſchaftlichen Abhaltungen Manches zu wünſchen 
übrig ließ. Dennoch gelang es ihm dur ausdauernden Fleiß, das Ver— 
ſäumte bald nachzuholen und den Kurfus durd die drei obern Klafien des 
Lyceums binnen 4 Jahren zurückzulegen, fo daß er in feinem 18. Jahre für 
bie Univerfität reif war und von feinem geliebten Rektor mit einem Zeug. 
niffe entlaffen wurde, in welchem es nicht lautete wie in einem andern 
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gleichzeitigen: hic juvenis adhuc immaturus in academiam a cognatis 
rotruditur. Im jahre 1801 wurde er für's Studium der Theologie vom 
— Magnificus Chriſtian Daniel Bed in Leipzig inffribirt. Mit Ernſt warf 
er fih in jeine neue Laufbahn und betrieb nicht bloß die Brodjtudien fleißig, 
fondern bildete jih auch in älteren und neueren Spraden, bejonders im 
Arabiſchen, Syriſchen, Franzöliihen und Engliichen fort. Zu Michaelis 1804 
bejtand er vor Reinhard und Tittmann das Eramen pro candidatura in 
Dresden, nachdem er kurze Zeit vorber als Lehrer in das Haus des Kauf: 
manns Schletter in Leipzig eingetreten war. Zu Michaelis 1805 wurde 
Leipzig mit Dresden vertaufht. Glückliche Tage verlebte er bier als Lehrer 
im Haufe des Buchhändlers Hartknoch; leider aber blieb ihm von bier auch 
die jchmerzliche Erinnerung an den älteiten Sohn des Haufes, welcher feinem 
lebhaften, von mütterliher Seite verlegten Chrgefühle folgend, den Tod in 
der Elbe ſuchte. Dur ein merkwürdiges Verhängniß endigte der treifliche 
Baler des Knaben mehrere Jahre jpäter faſt an derjelben Stelle gleichfalls 
jein Leben im Waſſer. 

Auf Veranlaffung des Hofpredigers Dr. Hader, welcher mit dem Hart- 
knoch'ſchen Haufe eng befreundet war, bewarb er fih 1807 um das Bice- 
direftorat am Seminar zu Dresden - Friedrichitadt. Dieß mußte er zwar 
einem älteren Mitbewerber überlaffen, aber dafür wurde er bald darauf von 
Oberkonſiſtorium als Pfarrer nah Croftau bei Bauten berufen. Nah in 
Dresden erfolgter Ordination und Konfirmation bielt er die Antrittspredigt 
in Croſtau Dom. Cantate, den 15. Mai 1808, im Alter von 25 Jahren. 
Im nächſten Jahre verebelichte er fich mit Jungfrau Sophie Charlotte, älteren 
Tochter des Pfarrers Siegmund Ehrenfried Friegiche zu Taubenheim an der 
Spree, mit welcher er in der glüdlichiten Verbindung gelebt hat. Sie gebar 
ihm einen Sohn, 3. 3. Pfarrer in Oberfeifersdorf bei Zittau, und zwei 
Töchter. Die Kriegsunruhen des Jahres 1813, namentlich zur Zeit der 
Schlacht bei Bauten, drangen bis nad) dem vom eigentlichen Schauplate des 
Kampfes ziemlich entlegenen Eroftau und nötbigten die Bewohner des Pfarr— 
baufes zur Flucht in das benachbarte Böhmen. Spätere Kriegsdprangjale 
mußten in der Heimath ertragen werden. 


Im Sabre 1817 wurde er vom Magiftrate zu Bauten, welchem er 
durch eine Gaftpredigt für das Katechetenamt dafelbft bereits befannt war, 
als Subititut für den Archidiakonus Petri berufen, und nah des Seniors 
im „jahre 1818 erfolgtem Tode rücte er als wirklicher Archidiakonus ein. 
Seine jegige Stellung machte es ihm möglih, feine eigenen Kinder bis zur 
Konfirmation und Aufnahme in’s Gymnafium zu unterrichten, jowie auch 
den Wünfchen vieler Gymnaſiaſten binfichtlih des Hebrätihen und Franzö- 
fiichen zu genügen, indem jenes damals nur ungenügend, diefes gar nicht 
auf der Schule getrieben wurde. 


Dur den frühen Tod des Pastor Secundarius M. Stödhardt — 
geit. den 28. Dftober 1830 — und die fat gleichzeitige Emeritirung des 
Pastor Primarius M. Sartorius waren beide Paftorate an der Haupttirche 
u St. Petri erledigt, und erſt nad einer Vakanz beider Aemter von 13 
Monaten fiel die Entſcheidung dabin aus, daß ihm das Eefundariat, das 
Primariat dagegen dem bisherigen Pfarrer an der wendischen Kirche, Andreas 
Lubensky, übertragen wurde, 
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Diefer ihm überaus liebe und tbeure Kollege erlag nad längerem 
ſchweren Leiden der plethora abdominalis bereits im Jahre 1840, worauf er 
nun in das Primariat aufrüdte. In voller Rüftigkeit arbeitete er in dielem 
Amte, bis unerwartete trübe Ereigniſſe auch ihn nöthigten, um ſeine Ver— 
ſetzung in den Ruheſtand nachzuſuchen. Der Typhus herrſchte im Herbſte 
1850 in Bautzen in entſetzlicher Weiſe, und eine der zuerft ergriffenen Ka- 
milien war die feines Schwiegerfohnes, des Gpmnajiallehrers Dr. Chrifian 
Ehregott Dreßler. Den Bater und eine blühende, vielverfprechende Todter 
von 13 Jahren raffte die Seuche binnen 10 Tagen binmeg, während Die 
Mutter und eine jüngere Tochter mit Gottes Hülfe vom ſchweren Kranken— 
lager wieder erſtanden. Den durch dieſe Todesfälle tief Erſchütterten ergriff 
nebſt ſeiner jüngeren Tochter bald darauf die Seuche ebenfalls; doch balf 
ihnen Gottes Schuß und treue Pflege durch die Todesgefahr hindurch. Nun aber 
war die Kraft des fait 68jährigen Mannes gebrochen; einige Verfuche, die 
Kanzel wieder zu betreten, führten neue bedenkliche Fieberanfälle berbei. Sein 
Geſuch um Emeritirung fand unbedenflih Berückſichtigung, und fo trat er 
unvermögend in einer Abjchiedspredigt zu feiner lieben Gemeinde zu iprechen, 
in aller Stille aus der amtlihen Thätigkeit den 1. Oktober 1851, mit dem 
Bekenntniſſe: Dank und Preis jei Gott, deſſen Kraft jo lange in mir, dem 
Schwachen, mächtig war! Von den 43 Jahren 4Y, Monaten feines Wirkens 
im Dienjte der Kirche fommen 34 Jahre weniger 1 Monat auf Baugen, 


Seine theologiiche Richtung war die auf griimolichen tbeologifhen und 
philologiſchen Studien berubende entichieden freifinnige, feine Predigtweife 
die ſtreng logiſche, die Moral einem unfruchtbaren Dogmatiſiren vorziehende. 
Von den in einem ſo langen Zeitraume gehaltenen Predigten gab er in 
Druck nur die Erntepredigt vom Jahre 1847, und auch diefe nur auf Ver: 
langen. Außerdem ift er Verfaffer der Schrift: „Die ſymboliſchen Bücher 
der evangeliich-Iutheriichen Kirche im Königreihe Sachen. Ein Verfuh, die 
Gemeinde über diefelben und über die neueſten fie betreffenden Kumdgebun- 
gen der Behörden zu veritändigen. Bauten 1845. ©. Echlüffel.” Bei der 
Redaktion des neuen Bautzener Gefangbuches, welches 1826 erjchien und ein» 
geführt wurde, war er weſentlich betbeiligt. Mit Aufopferung feiner Zeit 
und Kraft bethätigte er fich bei mehreren rn Anstalten und Ver— 
einen, und unterzog ſich den ihm dabei übertragenen Gejchäften felbit noch 
in feinen legten Jahren, ſowie er au die bomiletiihen und eregetifchen 
Uebungen des theologischen Kandidaten Vereines mit Eifer und Liebe lange» 
„Jahre hindurch leitete, 


In die Zeit feines Ruheſtandes fällt auch der Tod feiner Gattin, welche 
nad) längerem Siechthum ihm den 21. März 1855 in die Ewigkeit voran- 
ging; desgleichen die Berehelihung feiner jüngeren Tochter mit einem Beamten 
Des Baupener Stadtrathes. Die ſomit berbeigeführte Einfamteit ftörte ihn 
weniger, als die zunehmende körperliche und geiftige Schwäche, welche ibm 
mehrmals Ohnmachten zuzog. Fajt bis zu feinen legten Tagen war ihm bie 
Kraft zu kurzen Wanderungen in's Freie geblieben, als er eines Tages 
plöglid am Schlagfluffe bewußtlos niederfant und nah kurzem Todestampfe 
zur längft erjehnten Ruhe einging, am 12. Juli 1860, im Alter von 44 
Jahren 6 Monaten 12 Tagen. Einen berzlihen ehrenden Nachruf, widmete 
ihm am Grabe jein früherer Kollege und Amtsnachjolger, der Kirchen und 
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Schulratb Dr. Wildenhahn, R. d. C. V. D. Die Adtung, in welcher der 
Lebende geftanden hatte, ſprach ſich durch das überaus zahlreiche Geleit aus, 
welches man dem Todten gab. Weß jein Herz voll war, giebt das von ihm 
jelbjt für feinen Grabftein beftimmte Bibelwort an: 1. Mof. Rp 2 

ulze. 





6. 
Dr. Marimilian Friedrih Wilhelm Grävelf. 


Geheimer Juſtizrath, Neihöminifter a. D. 


Der ehemalige Neihsminifter Dr. Marimilian Friedrich Wilhem Grävell 
ift am 28. September 1860 in Dresden am Typhus geitorben. Dieler, 
jedem preußiichen Juriften und auch in weiteren Kreifen durch feine zahl— 
reiben Schriften befannte Mann war am 28. Auguſt 1781 zu Belgard in 
Hinterpommern geboren, wo jein Bater Feldprediger war. Seine Erziehung 
genoß er in Kottbus, in Nieder-Wiefa bei Greifenberg in Schlefien und in 
Züllihau. Von feinem urjprünglicen Plane, Theologie zu ftudiren, wurde 
er dur das Neligionsedift abgebracht und er widmete fich philoſophiſchen 
und juriftiichen Studien auf der Univerfität Halle, wo er bis 1801 blieb. 
Sodann arbeitete er als Auskultator beim Berliner Stadtgeriht und nahm 
im folgenden Sabre die Stelle eines Negimentsquartiermeijters in der weſt— 
phäliſchen Fülilierbrigade an, die er jedoch bald wieder aufgab, um beim 
Kammergerichte in Berlin als Affeffor einzutreten. Von bier wurde er bei 
der Regierung in Plod angeitellt; durch den Aufftand der Polen im Yabre 
1806 wieder vertrieben begab er fich auf fein Kleines Landgut bei Storkow 
und von da nach Kottbus, um fich bier durch juriftiiche Praris feinen Unter: 
halt zu erwerben. Hier fand feine Bedeutung bald Anerkennung und es 
dauerte nicht lange, jo wurde er zum ſächſiſchen Juftizbeamten in Kottbus 
ernannt. Aber auch dieje Stellung ſcheint ihn nicht befriedigt zu haben, denn 
im Jahre 1811 trat er ſchon wieder in preußiiche Dienfte zurüd, arbeitete 
zuerit beim Oberlandsgerihte in Soldin, dann als Juſtitiar bei der Negie- 
rung in Stargard und wurde ſodann dafelbit bei dem Militärgouvernement 
als Rath angeftellt. Als jedoh im Jahre 1814 die Erhebung des preußi- 
ſchen Volkes fam, um das Joch der franzöjiichen Unterdrüdung abzuſchüt— 
teln, konnte ein jo unrubiger Geift, wie Grävell war, nicht zuichauen; er 
ergriff den Degen und wurde Adjutant. Als er feinen Abſchied erhalten 
hatte, ging er zuerjt wieder nach Kottbus, von wo ihn das Minifterium als 
Juſtitiar zur Negierung nach Merjeburg berief. Hier machte es fih Grävell 
zur Aufgabe, den alten Zopf der jächliihen Verwaltung einmal gründlich zu 
unterfuhen umd fein redlihes Streben für Aufrechterhaltung der freien 
Stimme im Kollegium, für die Entfernung alles perfönlihen Einfluffes, für 
die unbedingte Herrſchaft des Rechtes, das ihm eine endlofe Neibe von Un: 
annehmlichkeiten einbrachte, fpricht fich in feinen Schriften aus diefer Zeit 
aus. 1818 eridien die „Neueite Behandlung eines Preußiihen Staats: 
beamten“, 1820 „Der Schriftiteller als Staatsbeamter.” Die bier ausge 
ſprochenen Erfahrungen brachten ihm jedoch nicht den Dank feiner Vorgefegten 
ein, jondern führten zu dem Nefultate, daß Grävell um feinen Abichied ein- 
fam und ihn erhielt. Seitdem it Grävell nicht wieder in den Staatsdienft 
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getreten und ein jpäterer Verſuch des Juftizminifteriums, ihn wieder zu er: 
werben, ſcheiterte an den Anforderungen, die er ftellte. Er erhielt daher nur 
in Anerkennung feiner Wirkſamkeit als Schriftiteller auf dem juriftiichen und 
publiziftiichen Gebiete den Titel eines Geheimen Juitizraths. Deffentlich thätig 
ehen wir ihn nur kurze Zeit als Reichsminiſter des Erzherzogs Johann in 
Sranffurt a. M. Die Thätigkeit aber, die er in feiner Zurückgezogenheit 
auf ſeinem Landſitze bei Spremberg entwickelte, war in der That großartig. 
Er ſchrieb den „antiplatoniſchen Staat“, „der Menich”, „das Wiederfeben 
nad) dem Tode“, „Briefe an Emilie über die Fortdauer unjerer Gefühle nad) 
dem Tode”, „der Bürger, eine Unterfuhung für gebildete Xejer“, „ver 
Hegent‘, „Prüfung der Gutachten der Königl. Breußiihen Immediat⸗-Juſtiz— 
kommiſſion am Rhein über die dortigen Suffpelnrichtungen“ „Bedarf Preu- 
Ben einer Konſtitution?“ „Wie darf die Berfaffung Preußens nicht werden ?“ 
„Antibenzenberg, über die Verwaltung Hardenberg’s“ und andere mehr. Was 
Grävel als Zurift geleiftet bat, iſt hinlänglich befannt, als daß es einer Auf- 
zählung feiner Leiſtungen auf diefem Gebiete bedürfte und es ift wohl nur 
darauf aufmerkſam zu machen, daß Grävell Alles aus feinem reichen Geiſte 
Ihöpfte, daß ihm zu feinen Kommentaren feine Materialien zu Gebote ftan- 
den, daß vielmehr Alles, was er als Juriſt geſchrieben hat, eigene Anſchauung 
und eigene Ideen find. Die enorme Arbeitskraft Grävel’s iſt daraus erficht- » 
wi daß fait alle feine, kaum aufzählbaren Werke in die Zeit von 1820—30 
fallen. In der Laufig gründete ſich Grävell feinen häuslihen Herd, er 
beirathete die Schweiter des Juſtizraths Krüger in Kottbus, die ihm drei 
Töchter und einen Sohn gebar, und übernahm die Generalverwaltung der 
Veligungen des Fürften Pückler, der ihm eine Dienftwohnung in Musfau 
einräumte. Hier hat er lange gelebt und gewirkt, bis er auch dieje Stellung 
twieder aufgab und nah Frankfurt a. D. 309, wo er fi zum zweiten Male 
verheirathete. Bon da zog er auf feine alten Tage nad Görlig, verheiratete 
ih im „Jahre 1859 zum dritten Male und folgte feiner Gattin nad) 
Dresden. Hier fanden ſich allmählich Spuren des Alters ein und nachdem er 
noh im Sommer ein Seebad gebraudt hatte, erlag er am 23. Septem⸗ 
ber 1860 dem Typhus, treu gepflegt von feiner Gattin und feiner ältejten 
Tochter, in dem Alter von 79 Jahren 1 Monat. Jr feinen legten Jahren, 
als er ſich in Görlitz niedergelaſfen hatte, ſchloß er ſich der Oberlauſitziſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften als Mitglied an und entwickelte, der voͤrge— 
rückten Jahre ungeachtet, eine rege Ihätigkeit, wozu jein lebhafter Geilt, der 
Beſitz eines reihen Schages von Kenntnifien im Gejammtgebiete der Wiffen- 
Ihaft, fein durchdringender Verſtand, feine Urtheilsichärfe, fein umfafjendes 
Gedächtniß, ihn ganz vorzüglich befähigten. 


7. 
Dr. Karl Heinrich Adelbert Lipfins, 


Rettor der Thomadſchute und Privatdocent an der Univerfität in Leipzig, Mitalied der hifto- 
riſch⸗ theologiſchen Gefeuichaft zu Leipzig und torrefpondirendes Mitglied der Oberlauſitziſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Görlitz, 
ward am 19. Januar 1805 zu Großhennersdorf in der Oberlauſitz geboren. 
Sem Vater M. Adolph Wilhelm Lipfius war Diakonus dajelbit und ftarb 
ben 6. Mai 1841 als Oberpfarrer in Vernftadt; die Mutter Magdalena 
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Glifabeth geb. Garve aus dem Schloſſe Herrenbaujen bei Hannover ftarb am 
25. December 1849 in Xeipzig. Bon jeinen Eltern jorgfältig erzogen und 
unterrichtet gewann er ſchon in früben Jahren eine entjchiedene Neigung für 
die Wiffenjchaften. Zu Dftern 1820 ward er in die erite Klaſſe des Zit- 
tauer Gymnafiums aufgenommen, wo Direftor M. Rudolph, Konreftor 
M. Kneſchke und Subreftor M. Lachmann feine Lehrer waren. Obgleich er 
den Schulfurjus mit zwei Jahren vollendet batte, trug der Vater doch Be- 
denfen, den 17jährigen Jüngling jchon auf die Univerfität zieben zu 
lafjen. Er blieb daher noch ein Jahr in Zittau und benußte die Zeit dazıı, 
fih durh das Studium der Grammatifen von Buttmann, Mattbiä und 
Zumpt, die damals in Zittau noch nicht obligatoriih eingeführt waren, mit 
der neueren Philologie in Verbindung zu jegen. Wobl vorbereitet bezog er 
an Oſtern 1823 die Univerfität Yeipzig, um Theologie zu ftudiren und fich 
zum afabemijchen Lehramte auszubilden. In der richtigen Erfenntniß, daß 
ein gründliches Eindringen in die Theologie nur durch jicheres Verſtändniß 
der Quellen möglich jei, benußte er die Vorlefungen Hermann's fleißig, 
um in der griehiichen Sprade ganz feit zu werden. Mit gleichem Eifer 
eignete er fi Geläufigkeit im lateinifchen Ausdrude an. Schon im Früb- 
jahre 1826 trat er in Quarta der Thomasjchule als Lehrer ein, ward in 
demjelben Sonmer, Dom. VII. p. Trinit., mit Auszeichnung Doctor phi- 
losophiae und Magister liberalium artinm. Am 17. März 1827 erlangte 
er durch VBertheidigung feiner Differtation de modorum usu in novo Testa- 
mento quaestiones grammaticae, pars prima indicativi usum explicans, 
die veniam legendi an der Univerfität, und las im Sommerbalbjabre 1827 
ein eregetiiches Kollegium über die Briefe an die Theffalonider. Doch ſchon 
am 12. Oktober dejjelben Jahres folgte er einem Nufe als Konreftor nad 
Gera, wo er zwar nur furze Zeit, aber jegensreich wirkte und 1829 Pro: 
reftor ward. Am 11. December 1831 trat er als Quintus und am 11. 
Februar 1832 als Quartus und Neligionslehrer an der Thomasjchule ein. 
Seiner Neigung, ſowie feinem Studiengange entiprechend war es, daß ihm 
der Neligionsunterricht in den vier obern Klaffen und der hebräiſche Unter- 
riht in Sekunda und Prima zufiel. Nach dem Tode feines Schwieger— 
vaters, des Nektors Noft, 1835, wurde er Tertius, nah Jahn's Tode 1847 
Konrektor, und nah Stallbaum's Ableben rüdte er am 20. April 1861 in 
das Rektorat auf. Ein Lungenübel führte bereits wenige Wochen darauf 
am 2. Juli feinen Tod herbei. Sein Hauptiverf, das er leider dem Drude 
nicht mehr bat übergeben Fünnen, ift feine Grammatif der Septuaginta. 
Hoffentlich wird dieje Arbeit veröffentlicht werden, was um jo mehr zu 
wünſchen ift, da Lipfius für einen der erjten Gelehrten auf diefem noch 
immer zu wenig durchforſchten Gebiete gilt. Iſt doch nur bei genauer Kennt: 
niß der Gräcität der Septuaginta ein fiheres Verftändniß des neuteftament- 
lihen Spradidioms möglich. 

Cehr verdienftlih waren auch feine Arbeiten über Plutarh, die Com- 
mentatio de Themistoclis Plutarchei locis quidusdam (Lips. 1858), und 
die Commentatio de Aristidis Plutarchei locis quibusdam (Lips. 1860.) 
Auch gab er Rostii opuscula Plautina heraus. 

Als Lehrer war er vortrefflih und man mußte von ihm jagen, was 
Gottfried Hermann von einem wahren Lehrer verlangt: exemplum discen- 
tibus praeivit. Seine Tüchtigfeit fand verdiente Anerkennung. Hoch— 
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geichägt von dem Rathe der Stadt Leipzig, wahrhaft geliebt von feinen Kol— 
legen und innig verehrt von feinen Schülern beging er am 11. April 1857 
das „Jubiläum feiner 25jährigen Amtsführung. Tief und allgemein war 
deshalb die Trauer über jeinen früben Hintritt. Am 5. Juli fand das 
Begräbniß unter außerordentliher Theilnahme jtatt. Dr. Möbius und Archi- 
diafonus Dr. Wille ſprachen am Grabe trefflihde Worte, während Profefjor 
Dr. Lipfius über dem Sarge jeines Vaters das Gelübde ablegte, wie bisher 
jo auch fernerbin in dem Sinne dejjelben als proteftantijcher Theolog wirfen 
zu wollen, und ebenjo wie er Melandıtbon als Borbild ſtets vor Augen zu 
baben. Bei der Gedächtnißfeier am 7. Juli bielt fein Sugendfreund 
und Kollege Dr. Zeitermann eine Nede, die durd Gediegenbeit des In— 
halts und durch eingebende GCharafteriftit vorzüglihen Werth bat.*) Auf 
diefe verweije ich, indem ich als Probe der Daritellung eine Stelle bier 
mittbeille. ©. 22 fg. beift_es: „Man kann mit vollflommenem Rechte von 
ihm jagen: er war fich der Pflichten des Rektors bewußt und denjelben ge: 
wachjen. Insbeſondere aber war er im jtrengiten Sinne des Wortes ein 
liebenswürdiger und daher aufrichtig geliebter Kollege. Hier traten die Eigen- 
ſchaften jeines vwortrefflichen Herzens klar hervor. Gr gehörte nicht zu Denen, 
welchen es Bedürfniß ift, ſich beliebt zu machen, er war gemeſſen und würde— 
voll in jeinem Benehmen, aber für jeden feiner Kollegen leicht zugänglid; er 
war fich jeiner Stellung und feines Wertbes bewußt, allein nie vergaß er die 
Beicheidenbeit, die von jelbit erhält, was man der Anmafung zu gewähren 
verjagt; er wahrte das Recht jeines Amtes, aber nie auf Koften feiner Mit- 
arbeiter; er vertrat jeine wohlüberlegte Meinung mit Nachdruck, aber immer 
in Formen, welche den Gegner nicht verlegen Eonnten; er verhehlte Niemandem 
die Wahrheit, aber er jprad fie aus in humaner Weiſe. Die Grundlage in 
jeinem Berbalten zu jeinen Kollegen war die Humanität, welde aus einem 
wohlwollenden Herzen und aus einem gebildeten Geijte entipringt, und die 
Wirkung derjelben war rüdhaltlojes Vertrauen, ungeheuchelte Hochachtung 
und treue, liebevolle Ergebenheit. So erſchien er in nun Stellung als 
Gelehrter gründlich gebildet, als Lehrer treu und geididt, als Rektor gejchäfts- 
fundig und thätig, ‘als Kollege wohlwollend und dienftfertig, in allen diejen 
Verhältniſſen höchſt achtungswerth und liebenswürdig. Im traulicen Ver— 
fehre mit vertrauten Freunden war er oft harmlos heiter, und mancher geift- 
reihe Scherz, der aus jeinem Munde ging, ergögte den Kreis, in welchem er 
weilte. Denn während jein öffentliches Auftreten eine gewiſſe SFeierlichkeit 
eigte, welche nicht ſowohl aus der Wichtigkeit hervorging, die er feiner Per— 
* beilegte, als vielmehr aus der zarten Rückſicht, die er den Verhältniſſen, 
in denen er ſich bewegte, und den Perſonen, mit denen er in Berührung kam, 
ſchuldig zu jein glaubte, überließ er fih im Kreiſe jeiner Familie und im 
engern Kreiſe feiner Freunde den Eingebungen feines warmen Herzens und 
feines regen Geiſtes. Mancher, der dieje Seite jeines liebenswürdigen Wejens 
zum erſten Male bemerkte, fonnte kaum glauben, daß der würdevolle Mann, 
welcher den pflichtenjchweren Weg feines Berufs ruhigen Schrittes dahinging, 
derjelbe jei, defjen geijtreiher Wig und liebenswürdiger Scherz Alle, die ihn 

Sie ift gedrudt erſchieuen unter dem Titel: „Rede zum Ehrengedädhtnifie des Herrn 
Dr. Carı Heinrich Adeibert Lipfius, Nertors der Thomabſchule u. f. w., im Auftrage des 
Zchrertollegiums gehalten von Dr. Auauft Ehriftian Adolph Zeftermann, Coll. II. an der 
Thomasſchute u. ſ. w. Leipz. 1861. 31 ©. 8. 
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börten, in freudige Bewegung verjegte. Und welches Herz ſchlug in ihm für 
die Freundihaft! Die Treue, die nie want, die Liebe, die nie ermüdet, die 
Sorge, die nie jhlummert, die Hülfe, die nie mangelt, der Rath, der nie 
verfagt, diejes Alles bewahrte er, und dieſes Alles gewährte er jeinem 
Freunde! — Wie hob fich jein Herz, wenn Freude und Glück beim Freunde 
einfehrte, wie zagte jein Herz, wenn Gefahren drobten, wie weinte jein Auge, 
wenn Schmerz und Leid unjer Glüd zertrümmerten!! — — 

Lipfius war zweimal verheirathet; zuerit vom 30. Mai 1828 bis zum 
21. Juli 1842 mit Molly Roſt. Aus diejer Ebe leben noch drei Söhne und 
eine Tochter; nämlich: 1) Nichard Adelbert, geb. in Gera den 14. Februar 
1830, Dr. phil. und theol., jett Profeſſor der ſyſtematiſchen Theologie 
evangeliichen Belenntnifjes in Wien; 2) Johannes Wilhelm Konjtantin, geb. 
den 20. Oktober 1832, Architekt in Yeipzig; 3) Jultus Hermann, geb. den 
9. Mai 1834, Dr. phil. und erjter Oberlehrer an der füniglichen Landes— 
fhule zu Grimma; 4) da Maria, geb. am 30. December 1837. Zehn 
Jahre nad dem Tode feiner geliebten Molly verebelichte er jih am 26. 
April 1852 mit Lina Wohlfarth aus Plauen, die jegt als Wittwe an jeinem 
Grabe trauert. 

Im Jahre 1832 wurde er Mitglied der hiſtoriſch-theologiſchen Geſell— 
ſchaft zu Leipzig und 1837 Eorrejpondirendes Mitglied der Oberlaufigiichen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Görlig.*) Sein einziger Bruder M. Guftav 
Hermann Julius Lipfius war erſt Diafonus in Großhennersdorf, dann Ardi- 
diafonus in Löbau und ftarb am 4. December 1841 als Oberpfarrer in Bern: 
ftadt, wo er feinem Bater im Amte und ſchon nad jieben Monaten im Tode 
nachfolgte. Hirche. 


8. 
Leopold Schefer, 
geb. in Mudfau den 30. Juli 1784, get. daſeldſt ven 13. Februar 1862. 


In Leopold Schefer verliert Deutfchland einen feiner wenigen Dichter: 
Veteranen, neben Nücert wohl den gefeiertiten von den wenigen, deren erite 
Bildungsepodhe noch binaufreicht in das goldene Zeitalter unſerer poetiichen 
Literatur. Doc führte ihn fein Entwidlungsgang weit ab von den Wegen 
Goethe's und Schiller's, nicht weniger audy von denen der Romantiker. Weder 
Geihichte noch Sage wurden die Heimath feiner Phantafie, Die Quelle jeiner 
dichteriſchen Darſtellung; auch jtrebte er niemals nad jener abgeſchloſſenen 
Klafficität der Form, welche fähig ift, einer Dichterjchule als Vorbild zu 
dienen. Seine poetiihen Schöpfungen bieten uns fait nirgend eine gegen- 
ftändlihe, von dem Geiſte des Schöpfers losgelöſte Welt, vielmehr zumeift 
Weltbetrahtung und Weltempfindung, jo daß der Gejang uns jtet8 auf den 
Sänger zurüdführt und wir überall ihn ſelbſt als den Licht und Leben aus: 
ftrömenden Mittelpunkt eines unendlichen Sreifes von Gedanten und Em: 

*) Audy der Water gehörte ſeit 1807 unferer Gefellihaft an. — Nach feinem Tode 
erſchlenen in der DOffentlichteit „Schulreden bei verihiedenen Gelegenheiten ge» 
halten von Dr. Karl Heinrih Adelbert Lipſius.“ Wit der Lebenöbeihreibung 
ded Verfaflerd. Leipzig 1862. XXXVIL und 220 S. 8. — lieber diefe wird fpäter bei 
fi darbietender Gelegenheit ausführlicher berichtet werden. 
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pfindungen gewahren. Schefer's Lyrik jowohl wie feine Didaktik und jeine 
Novellen tragen diefen ihm ganz eigenthümlichen Charafterzug unaufhörlicer 
Wechſelwirkung des perjönlic) Bejonderen mit dem Allgemeinen an fid. Und 
diefe Wechjelwirfung geſchah bei ihm mit einem Enthufiasmus, der das eine 
Mal jeiner Rede den vollendetiten Guß verleiht, ein anderes Mal fie ſchwer 
zu klarer Gedankenausprägung kommen läßt. So nimmt er eine vereinzelte 
Stellung unter den deutſchen Dichtern ein, wenn wir ihn vom äfthetühen 
Standpunkte beurtheilen, aber fein Laienbrevier wird bejchaulichen Gemü—⸗ 
thern für immer ein unerſchöpflicher Born der Beſeligung, ſein Koran der 
Liebe und Hafis in Hellas allen denen, welche ſich lieber an dem holden 
Lächeln als an dem milden Ernfte des Weltgeiftes erfreuen, eine Leben jpen- 
dende Erquidung fein, und auch Homers Apotheoje wird als großartiger 
Zorjo eines Epos Zeugniß leiften von der reihen und farbenbellen Bildfraft 
des bingejchiedenen Dichters. Und wer hätte in der ſchlichten, Taunig derben, 
ächt volksthümlichen Erjcheinung ohne jede Vornehmbeit das zarte Sinnen 
und tiefe Weltichauen vermuthet, welche feinen Schriften einen fo eigenen 
Zauber verleihen! Schreiber diefer Zeilen hatte noch das Glück, den ver- 
ehrten Greis während des legt verfloffenen Jahres zu Musfau, feinem hei- 
mathlichen Ajyle, im Kreife der Seinen kennen zu lernen. Mit Liebevollem 
Dank für die forglihe Pflege der Töchter ertrug er, die jeit einem Shlag- 
anfalle eingetretenen förperlihen Leiden, mit göttlihem Humor jelbjt die 
Schwäche des Gedächtniffes; noch erzählte er gern von feinen Neifen im 
Orient, ergögte ſich noch an der muthig feitgehaltenen Hoffnung, fein epiſches 
Gedicht, das Werk eines Menjchenalters, zu vollenden, und ſcherzte bei Gele- 
genheit wie in den fonnigen Tagen jener Jahre, wo er mit jeinem Freunde, 
dem Fürften Pückler, um die Wette dem Leben die ſchönſten Früchte abge- 
wann. Zahlreiche Foliobände enthalten handſchriftlich die Erinnerungen 
diefes Lebens, deren Einfiht dem Biographen einen fait überwältigenden 
Stoff zur Verarbeitung liefern wird, und andere Manujfripte bieten noch 
manche bisher unbefannte poetifche Arbeit. u j 

Am 10. Februar Abends raubte ihm ein wiederholter Schlaganfall die 
Beſinnung; die raſch bereite Hülfe feines treuen Freundes Dr. Prochnow 
war vergeblih; er ſchloß die Augen, um fie dem Anblid der Sonne, die er 
jo liebte, nie wieder zu erichließen. Das Grab Leopold Schefer's, unweit 
jeiner idylliihen Wohnung in Muskau, wird für alle künftigen Gejchlechter 
eine Stätte weihevoller Erinnerung bleiben; denn in ihm ruht ein großes, 
weltumfafjendes, liebegefchwelltes Herz. *) Dr. Baur. 

*, Eine ausführlihe Lebenobeſchreibung 2. Schefer'd bieibt vorbehalten. Vgl. über 


ihn aud) den Vortrag „Leopold Schefer und feine neuefte Dichtung“ von Dr, Theodor Baur 
im 37. Bande deö N. 2. M., S. 432—460. 
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Nachrichten ans der Geſellſchaft. 


Im 38. Bande S. 441—461 iſt die Geſchichte der Geſellſchaft bis zum 
5. Juli 1861 berichtet worden. Es folgt bier die Fortiegung bis in den 
Monat Juli 1862. Gern hätte ih meinem Verſprechen genügt (vgl. Bd. 
XXXVI ©. 541.), das Verzeihniß der Bücher und Schriften, womit die 
Bibliothek jeit dem Anfange des jahres 1860 vermehrt worden ift, fortzu- 
führen; allein bei der großen Menge der vorhandenen Mittbeilungen, die für 
die Zeitichrift der Gejellihaft eingegangen find, mußte ich die bereits vollen- 
dete Arbeit noch zurüdlegen. Hoffentlich aber wird das jegt Verfäumte bald 
nachgeholt werden können. 

In der Verfammlung der Beamten und Nepräfentanten am 22. Juli 
1861 fonnte die erfreuliche Nachricht mitgetbeilt werden, daß Se. Majejtät 
König Wilhelm I unſerer Gejellichaft ein Geſchenk habe zugeben lafjen in 
dem Werfe von Dr. Karsten, Florae Columbiae specimina selecta. ($ 2. 
des Prot.) Ferner ward angezeigt, dab am 18. Juli der Generalmajor von 
Sydow, wirkliches Mitglied unjerer Gefellichaft, veritorben it. ($ 3.) Es 
ward beſchloſſen, der Univerfität in Breslau zu ihrem am 3. Auguſt bevor- 
ftchenden fünfzigjährigen Jubiläum Glüd zu wünſchen durch eine vom Vice- 
präfidenten Dr. Baur abgefaßte Adreffe, welche lithographirt werden joll. 
($ 8.) Ebenjo wird an die Univerfität zu Chriftiania, welche am 2. Septbr. 
ihr fünfzigjähriges Jubelfeft begeben wird, ein vom Gymnafiallehrer Wilde 
in lateiniiher Sprade abzufafjender Glückwunſch geſchickt werden. z 





An den hoben Senat der Univerfität zu Breslau. 

Als im vorigen Jahre die Berliner Univerfität ihr fünfzigjähriges 
Jubiläum feierte, batte die Oberlaufigiiche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
gewichtige Veranlaſſung, ein Glüdwunichichreiben an diejelbe zu richten; 
auch die Jubelfeier der Viadrina kann fie nicht vorübergeben laſſen, obne 
ihre lebhafte Theilnabme an diefem Feſte durch ein fichtbares Zeichen an 
den Tag zu legen. 

Erit durch die Gründung einer vollftändigen deutihen Hochſchule, an 
Stelle des früheren Jeſuitenſtiftes, das nur Geijtliche und Lehrer heranbildete 
im Dienjte einer einfeitigen Glaubensrihtung, wurde Schleiien völlig der 
deutichen Kultur gefichert, gelangte unjere jchöne, reihe Provinz zu der 
Würde und Bedeutung, die ihr in der Reihe der vaterländiihen Gaue ge- 
bühren. Und als es galt, für die Befreiung Deutſchland's das Schwert zu 
ergreifen, da rief ein geiftreicher Denfer der kaum zum Dafein geborenen 
VBiadrina — wer kennt nicht Henrif Steffens? — die akademiſche Jugend 
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aus den Hörfälen hinaus auf die Bahn der Heldenehre. Ya, unſer Schlefien 
iſt erft durch feine Hochſchule zur Perle in der Krone der Hohenzollern ge: 
worden. 

Auch von uns verdanfen nicht Wenige ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung 
der Univerfität zu Breslau, auch wir gedenken des frifchen Lebens, das dort 
im Kreiſe jtrebender Jünglinge in unjer Gemüth fi ergoß, gedenken der 
voltsthümlich beiteren Strafen und Pläte, die uns zur zweiten Heimath ge- 
worden, gedenken der traulich ebrwürdigen Räume, wo wir zu tieferer Er- 
fenntniß geführt wurden, der Räume, wo David Schulz freimüthig das 
Wort Gottes erklärte, wo Ludwig Wachler mit Kraft und Berebtfamfeit 
die Hulturentwidelung dev Menſchheit als einen Aufgang zur Höbe jchilderte, 
wo Franz Paſſow zum geiftvollen Berftändniß des griechiichen Alterthums 
anleitete umd dabei ein vaterländifch gefinnter Mann blieb, wo Guftav 
Adolph Stenzel mit Krikik, Gefinnung und feffelnder Lebendigkeit deutiche 
Geihichte lehrte, wo Nees von Ejenbed icharfen Blides, mit feinem Gefühl 
und dichteriiher Aneignung die Wunder der Natur erſchloß, wo jegt noch 
Ehriftlieb Julius Braniß, der bochverehrte Nektor des gegenwärtigen 
Feſtjahres, in Erpitallflaren, von Wärme des Gemüthes durchitrömten Worten 
die Tiefe des menschlichen Bewußtſeins zur Anſchauung bringt. Unvergeb- 
lihe Namen, und doch nur wenige von den vielen, die wir danferfüllt nennen 
fönnten! 

So ruft die Oberlaufigifche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften auch ihrer- 
feit$ den verehrten Lehrern und Kommilitonen der ſchleſiſchen Viadrina 
ihren Feſtgruß entgegen: möge die Gefeierte in allen Zeiten Fräftig fortge- 
gedeihen! Möge fie unabläffig ihren Beruf erfüllen, an den Oftmarten unferes 
Vaterlandes deutiche Wiſſenſchaft und deutiche Gefinnung feit zu begründen! 
Möge fie immerdar der Stolz Schlefiens und eine Zierde Deutichlands bleiben! 

Görlig, den 1. Auguit 1861. 


oa .Brroas, 
UNIVERSITATI LITTERARUM 
FRIDERICHANR 


SOLEMNIA SEMISAECULARIA 


DIE ALTERO MENSIS SEPTEMBRIS ANNT MDCCCLXI 
CELEBRANTI 
CONGRATULATUR 
SOCIETAS LITTERARUM LUSATIAB SUPRRIORIS. 

Si verum est, quod dieit Sallustius, omnes homines, qui sese præ— 
stare studeant ceteris animalibus, summa ope niti debere, ne vitam 
silentio transeant veluti pecora — quod est in universo hoe mundo 
remedium tam efficax tam nobile Pr bee inhumanam illam vitam, 
quam quod inest in litterarum artiumque liberalium studio? Beata 
igitur respublica, in qua, quantus honos armis rebusque forti manu gestis 
deberi videtur, tantus etiam musis omnium civium consensu tribuitur. 
Sed quamquam litterarum hodie ea conditio est, ut communis quasi 
thesaurus omnibus nationibus pateat; tamen insitus optimi cujusque 
anımo patriae amor efficit, ut ea maxime diligamus atque amplectamur, 
quae ex patriis fontibus manant. Est enim aliquid, eo sermone, qui 

. 32° 


500 Nachrichten aus der Gefelihaft. 


nobis semper omnium carissimus esse debet, non solum primis elementis 
imbui, sed etiam ad summum litterarum fastigium ascendere, 

Congratulamur igitur Norvegicae juventutis nobilissimo flori — si 
quidem ii nobilissimi sunt, qui colendae ac propagandae doctrinae munus 
sibi sumpserunt — quod nunc intra dilectissimae patriae fines per suos 
sibi cives sublevati eos fructus carpere possunt, quos ut quasi de alienis 
mensis delibarent antea trans mare currere coacti fuerant. Nemo pro- 
fecto recusabit, quin solemnia semisaecularia almae Fridericianae ita 
celebrentur, ut ante hos L annos patriae libertas civium fortitudine resti- 
tuta esse videatur. Quam vim habeat et in mores et in humanum vitae 
cultum cujusvis populi academia litterarum, quam sit firmum propugna- 
culum, quod aeque tueatur libertatem atque efirenatam turbulentamque 
opinionum licentiam fortiter defendat, nemo non videt nec quisquam magis 
expertus est, quam populus noster, cui jam pridem contigerat, ut in 
omnibus patriae partibus illi doctrinae fontes abunde scaterent. Laetantes 
igitur gratulamur talem fontem apertum esse etiam ei nationi, quae 
communis quodammodo stirpis vinculo nobiscum conjuncta est. Con- 
stringatur, velimus, in dies illud consanguinitatis vinculum litterarum 
studio atque amore, quae peculiaris Germanicae stirpis quasi provincia 
semper habita est. 

Vivat, floreat, crescat alma Fridericiana per saecula saeculorum! 
GORLITI, d. 24. mens. Augusti MDCCCLXI 

In der Verjammlung am 23. Auguft wurde vornämlih der Gtat für 
1862 beratben und in einigen Anfägen geändert. ($ 2.) — Die jährliche 
Amortijationsfumme wird für das nächte Jahr auf 200 Thlr. normirt. ($ 4.) 
— Domvifar Hornig in Baugen joll der Hauptverfammlung zur Aufnahme 
als wirkliches Mitglied angelegentlih empfohlen werden. ($ 6.) Mit dem 
Vereine für Geſchichte und Altertbümer der Herzogthümer Bremen und Verden 
und des Landes Hadeln zu Stade, jowie mit dem Vereine für nügliche For: 
Ihungen in Trier wird der Schriftenaustaufch genehmigt, ebenjo das Geſuch 
des akademiſchen Xejevereins in Wien um Ueberjendung der von jegt an er- 
Icheinenden Hefte des Neuen Lauligiihen Magazins. ($ 7.) — In Bezug auf 
den Antrag des Humboldt-stomite in Yöbau wird Oberlehrer Fechner als 
Inſpektor der Mineralien-Sammlung es übernehmen, die dorthin zu jenden- 
den Mineralien zu überwachen und die Verantwortung für ihre fihere Zurüd- 
lieferung zu tragen. ($8.) — Zur Ehrenmitgliedibaft werden angemerkt und 
find von der Hauptverfammlung zu ernennen die vieljährigen verdienten Mit- 
glieder Dberbibliothefar Hofrat Dr. Gerspdorf in Leipzig, Profeſſor Gym— 
najtaldireftor Dr. Hoffmann in Bautzen, Profeſſor Nealichuldireftor Kau— 
mann im Görlig, Hofratb Dr. Klemm in Dresden, Wirkl. Geb. Rath, 
Ober-Ceremonienmeiſter Graf von Stillfried-Alcantara auf Silbig bei 
Nimptſch. Außerdem wird der Profejjor der Mathematik Grunert in Greifs- 
wald zum Ehrenmitglied vorgejchlagen und jeine Kandidatur genehmigt. (8 9.) 
— Oberlehrer Borott in Eibenftod joll nicht mehr als Mitglied angejeben, 
jein Name aus dem Verzeihnijle gelöfcht, fein Beitragsreft aber niederge- 
ichlagen werden. ($ 11.) 

Für den 28. Auguft war die 118. Hauptverfammlung angefegt worden. 
Das Protokoll der gepflogenen Verhandlungen lautet wie folgt: 
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Verhandelt Görlig, den 28. Auguft 1861. 

Anweſend waren die Herren: 1) Landesältefter der Oberlaufig Graf 

von Löben, Präfident,; 2) Stadtratb Mitſcher, Anfpeftor des Hauſes; 
3) Paſtor emer. M. Flöſſel aus Siegersporf, 4) Baltor a. D. Hirche, 
Sekretär; 5) Diafonus Dergejell;, 6) Paſtor Sande aus Bellmannsdorf; 
7) Archidiafonus Haupt; 8) Gymnafial-Oberlebrer emer. Dr. Rösler; 
9) Juftizrathd a. D. von Gizycki; 10) Major a D. von Poncet auf Döb- 
ihüg, als Gaſt; 11) Hauptmann a. D. Klähn, Kaſſirer; 12) Schuldireftor 
Kretihmer aus Löbau; 13) Advofat Mofig von Aebrenfeld aus Löban; 
14) Dr. phil. Bayr, Viceprälident; 15) Neallehrer Dr. Schmidt, Inſpektor des 
phyſikaliſchen Kabinets; 16) Profeſſor Konrektor Dr. Struve, Münzen-Inſpek— 
tor; 17) Profeſſor Direktor Kaumann; 18) Gumnafiallehrer Dr. Joadim; 
19) Oberlehrer Fechner, Inſpektor der naturbifter. Sammlungen; 20) Kreig- 
gerichtsrath Geisdorf aus Rothenburg; 21) Kammerherr Dr. von Gers- 
dorf auf Oſtrichen; 22) Oberlehrer Tzſchaſchel, Vibliothefar, 25) Apotbe- 
tenbefiger Staberow; 24) Gymnaſialdirektor Schütt; 25) Rektor der höheren 
Töcterihnle VBiötor, 26) Obriftlieutenant a. D. Köppe; 27) Gymnafial: 
{ebrer Wilde, 25) Oberſtabsarzt Dr. Nöthe; 29) Gymnaſiallehrer Adrian; 
30) Kaufmann Klocke; 31) Superintendent Holſcher aus Horka. 

Am heutigen Tage, Vormittags von 10 Uhr an, wurde die 118. Haupt— 
verjammlung der Oberlauiigiichen Gefellichaft der Wiſſenſchaften abgebalten. 
Der Rräfident Graf von Löben eröffnete diejelbe durch einige einleitende 
orte. 

8 1. Hierauf trug der Sekretär den Haupt-Jahresbericht vor, der mit 
Aufmerkſamkeit angehört wurde. 

g 2. Nächſtdem wurde die Wahl neuer Mitglieder vorgenommen. Zur 
Recherche der gedrudten Stimmzettel wurden Juſtizrath von Gizycki und 
Paſtor Hande ernannt. Das Ergebniß war, daß jämmtliche Vorgefchlagenen 
gemählt worden find, nämlich: Profeffor der Mathematil Grunert in Greifs- 
wald als Ehrenmitglied, Domvifar Hornig in Bauten und Major von 
Poncet auf Döbihüg als wirkliche Mitglieder, und Dr. phil. Trautfchold 
in Moskau als korreipondirendes Mitglied. 

$ 3. Sodann wurden in die Klaſſe der Ehrenmitglieder verfeßt die 
Langjäbrigen verdienten Mitglieder: Oberbibliothefar Dr. Gersdorf in Leipzig, 
Profeſſor Gymnaſialdirektor Dr. Hoffmann in Bautzen, Profeſſor Direktor 
Kaumann in Görlitz, Hofrath Dr. Klemm in Dresden, Wirkl. Geb. Nath 
Dber-Ceremonienmeifter Graf von Stillfried-Alcantara auf Eilbik bei 
Nimptſch. 

Ay Nunmehr wurde zur Wahl von vier Repräfentanten für die Zeit 
von 1861 bis 1864 geſchritten, anitatt der ausjcheidenden vier Nepräfentanten, 
welche im Jahre 1858 gewählt worden waren, nämlich des Profeſſor Kau— 
mann, Oberlehrer Heinze, Diakonus Hergejell und Hauptmann Klähn. 
Die Wahl wurde ebenfalls auf gedrudten Stimmzetteln vollzogen und deren 
Recherche gleichfalls dem Paſtor Hande und dem Yuftizratb von Gizydi 
übertragen. Das Ergebniß mar laut des Protokolls folgendes: Dr. med. 
Schnieber erbielt 23, Profefjor Kaumann 22, Diakonus Hergefell 21, 
Sberlehrer Heinze 13 Stimmen, die mithin als zu Nepräfentanten ermäblt 
u betrachten find. Demnächft erhielten Profeſſor Dr. Struve 4, Apothefer 
Staberomw 3 Stimmen u. ſ. f. 
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8 5. Jetzt wurde die Jahresrechnung für 1860 durcdhgegangen und 
nach Erledigung der Monita des Nevifors die Decharge ertheilt, doc) dabei 
die Erwartung ausgeiprohen, daß Fünftig jede Etatüberjchreitung vermieden 
werde, wovon nur in ganz unabweislihen Fällen allenfalls eine Ausnahme 
zuläfig jei. Die Verwaltung möge aljo ernitlih darauf Bedacht nehmen, 
der ausgeiprodhenen Erwartung zu entiprehen, damit in der Amortijation 
der Baujchulden regelmäßig fortgefahren werden könne. 

8 6. Nachdem die Nechnungsiahe abgemacht worden war, wurde in 
die Berathung über den Etat für 1862 eingetreten. Gegen die Einnahme: 
titel war nichts zu bemerken. Bei der Ausgabe dagegen wurde bei Tit. I. 4 
das im Etat ausgeworfene Jahresgehalt für den Inſpektor des Hauſes ab- 
elehnt, da die Reviſion der Statuten bereit im Jahre 1864 zu erfolgen 
Bat bei welcher auf diefen Punkt Rüdficht zu nehmen jein wird. — Tit. IV. 
Beheizung und Beleuchtung wird von 70 auf 80 Thlr. erhöht. — Tit. VIL. 3 
für Baue find im Etat 50 Thlr. ausgejeht, ftatt einer größeren Summe in 
den früheren Etatd. Die Hauptverjammlung bejchließt eine Summe von 
100 Thlr. — Tit. VII. 1, 2, 3 für die naturbiftoriihen Sammlungen find 
im Gtat 20 Thlr. angejegt. Der Inſpektor wünjcht eine Vermehrung von 
5 Thlr. Die NRepräjentanten haben fi in ihrer Konferenz; vom 23. d. M. 
damit einverjtanden erklärt, und die Hauptverfammlung tritt dem bei. — 
Tit. VIII. 4 für das pbyitfaliihe Kabinet wird für 1862 der Etatsanjag 
von 20 Thlr. auf 5 Thlr. erniedrigt. — Tit. XII. für Drudfoften und Bei: 
träge zur Herausgabe des Magazins wird der Anſatz im Etat von 420 Thlr. 
—— — Tit. XIV. der Etat zur Schuldentilgung wird auf 200 Thlr. 
eſchloſſen. Nach dieſen Maßgaben wird der Etat genehmigt. 

8 7, Die vorgeſchlagene Reſolution wegen Einziehung der Jahresbei— 
träge wird als zweckmäßig anerkannt und nur die Abänderung beſchloſſen, 
ftatt „iſt berechtigt“ zu ſetzen „wird ermächtigt“. Sie lautet mithin 
folgendermaßen: „Der Kaſſirer wird ermächtigt, diejenigen Suſten— 
tationsbeiträge, welche bis zum 31. December jedes Jahres nicht 
eingegangen ſind, durch Poſtvorſchuß einzuziehen.“ . 

$ 8. Dem Hofrath Dr. Zipfer in Neuſohl wird nah Vorleſung ſeines 
Gruſſes an die Hauptverjammlung die filberne Ehrenmedaille wegen jeiner 
fortwährenden Vermehrung unferer Sammlungen zuerkannt. 

$ 9 Da jegt alle Gegenjtände des Einladungs-Progranıms erledigt 
waren, jo wurde dem Schuldireftor Kretihmer aus Löbau das Wort er- 
tbeilt. Derjelbe legte einen geographiichen Atlas vom Jahre 1501 vor, defjen 
Karten a Ya a ausgeführt und illuminirt find, Der Name des Druders 
iſt Georg Ölodenton in Nürnberg, und zwar ift an den älteren zu denken. 
Der Atlas beiteht aus 33 Karten. Der Vortragende ward erjucht, eine Be- 
ſchreibung diejes Atlas für das Magazin zu übergeben, was er zujagte.*) — 
Noch zeigte derjelbe ein Autograph Melanchthon's vor. 

Da etwas Weiteres nicht zu bemerfen war, jo wurde das Protokoll 
nah geſchehener Vorlefung und Genehmigung unterzeichnet. 

Graf von Löben. Baur. Haupt. Kaumann. Mitiher. von Gizydi. 
Mofig von Aehrenfeld. Hande. Klähn. Fechner. Flöfiel. 
mw. o. Hirche. 





*) Vergl. S. 366-372 dieſed Bandes. 
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Hauptbericht für 1860 bis 1861, 


borgetragen bei der 118. Hauptverſammlung am 2X. Auguft 1864 bom Sekretär. 


Hochzuverehrende Herren! Der 38ſte Band des Neuen Laufigifchen 
Magazins ift bereits vollitändig in Ihren Händen. Darum Fann ich in dem 
jest zu eritattenden Berichte kürzer fein, als es ſonſt zuläffig fein würde. 
Dort iſt die Gefchichte bis zum 5. Juli d. X. fortgeführt, und ic) habe nur 
wenig hinzuzufügen. 

Das Gejellibaftsjahr, an deſſen Schluffe wir jegt ftehen, darf in viel: 
facher Hinficht als ein ereignißreiches bezeichnet werden. Abgefeben von den 
großen Verluften, die wir in demjelben durch den Tod erlitten haben, worauf 
ich im weiteren Verlaufe meines Vortrages zurüdfommen werde, bat der zu 
Anfange d. %. erfolgte Hintritt unfers theuren Königs Friedrid Wilhelm IV. 
uns tief und fchmerzlich berührt. Nie hat ein edleres Gemüth als das feinige 
einen Thron geziert. Mit den glänzendften Gaben des Geiftes und Herzens 
ausgeftattet, jchien er dazu berufen, dem unter feinem milden und gerechten 
Scepter vereinigten Bolfe eine neue Nera des Glüces zu bereiten. Und in 
der That was an ihm mar bat er redlich getban, um die jchönen Ideale, 
für die er begeiftert war, zu verwirflihen. Warm fchlug fein Herz für das 
Wohl feines Volkes. Seines königlichen Amtes ji bewußt, waltete er 
allentbalben wohlthätig anregend und belebend. Um fo ergreifender war das 
Geſchick, weldes ihn traf, als er im Herbite des Jahres 1858 von einer 
ſchweren Prüfung beimgejucht ward, die ihm fo namenloje Leiden auferlegte, 
daß jein Tod eine Erlöjung zu nennen war. Denn aus der Fülle centner- 
ſchwerer Trübſal ward der königliche Dulder am 2. Januar d. J. zum ewigen 
Frieden gerufen. Sanft ſchlummert ſeine verwesliche Hülle in der von ihm 
erbauten „Friedenskirche“ bei Potsdam. Beweint und geſegnet von 
Millionen, die ſein edles Wollen kannten, iſt er von hinnen gegangen. Wir 
aber wollen ſein Gedächtniß in Ehren halten. 

Die Wehmuth, mit der wir des hochſeligen Königs gedenten, findet eine 
Milderung in dem boffnungsvollen Vertrauen, welches feinem Nachfolger auf 
dem Throne Sr. Majeſtät dem Könige Wilhelm I. nicht allein von den 
feiner Herrſchaft unmittelbar unterworfenen Völkern, fondern in reichem 
Maße auch vom deutjchen Wolfe überhaupt entgegengebraht wird. Möge 
jeine Regierung die großen und fchwierigen Aufgaben, welche die bewegte Zeit 
an fie ftellt, einer glücklichen Löſung entgegenführen ! 

Als Männer der Wiſſenſchaft überlaffen wir jegt die Politik Denen, 
die den Beruf dazu haben. Daß aber unter der Herrichaft unfers geliebten 
Königs Wilhelm die Wiſſenſchaften ſich der wohlwollendſten Fürforge und des 
kräftigſten Schuges zu erfreuen haben, dafiir bewahrt unfre Gejellihaft bereits 
ein koſtbares Unterpfand in einem Zeichen königlicher Huld, weldes uns vor 
Kurzem zu Theil geworden ift. Gott ſchenke dem theuren Landesherrn lange 
Jahre des Glüdes; er fegne feine hochgefinnte Gemahlin, die Enfelin Karl 
Auguſt's von Weimar, die in ihrer Jugend noch den Widerfchein der glanz- 
vollen Tage gejehen hat, da Weimar das deutiche Athen war, wo Schiller 
und Göthe als Zierden unfrer Literatur unvergänglihen Ruhm gewannen. 

Wie Fönnten wir deſſen uneingedenk fein, daß heute vor 112 Jahren 
Götbe in's Leben trat? Ein beredterer Mund als der meinige wird nachher 
vielleiht einige Worte zur rechten Würdigung des großen Dichters an Sie 
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rihten. Darum begnüge ich mich mit diefer Andeutung und trete nunmehr 
der eigentlihen Aufgabe meines Vortrages näber. 

Zunächſt empfangen Sie, hochzuverehrende Herren, meinen berzlichen 
Dank dafür, daß Sie mir vor zwei Jahren duch Ihre Wahl ein Feld des 
Wirkens geöffnet haben, das meiner Neigung entipricht und auf dem ich mit 
Luſt und Liebe arbeite. 

Mit bober Freude kann ich berichten, daß unsre Gejellichaft in ſchönem 
Gedeihen begriffen ift, und daß ein Hauch begeijterter Liebe, wie ein frijcher 
Lebensodem, ihre Mitglieder durchweht. Davon zeugen die Arbeiten, die in 
unsrer Zeitjehrift niedergelegt find; das beweilt die Förderung, welche unjern 
Beitrebungen auf vielen Seiten gewährt wird, jo wie endlich die Unterjtügung, 
die das Vorhaben, unferm großen Gotthold Ephraim Leſſing in feiner 
Baterjtadt Kamenz ein kleines Denkmal zu errichten, bereits gefunden bat. 
Kurz es ift nicht zu viel behauptet, wenn ich jage: „Die erite Liebe, die 
unjre Geſellſchaft geitiftet und gepflegt bat, iſt von Neuem er— 
wacht.“ Wo aber die Yiebe wohnt, da ziehen Eintracht und Vertrauen ein. 
Liebe, Eintracht und Vertrauen möchte ih nun die Signatur nennen, welche 
dem gegenwärtigen Zuftande unſrer Gejellichaft aufgeprägt ilt. 

Es ijt bereits erwähnt worden, daß wir im verfloffenen Jahre eine 
große Zahl von Mitgliedern durh den Tod verloren baben. Ihre Namen 
Yind: 1) Der k. k. Kreisregierungsrath Paul Aloys Klar in Prag, get. am 
5. November 1860; 2) der Geheime Regierungsrat Neichsminiiter a. D. 
Dr. Marimilian Friedrih Wilhelm Grävell in Dresden, geit. am 9. No: 
vember 1860; 3) der Wirkliche Geheime Nath Dr. Chriſtian Karl Yofias 
Freiberr von Bunjen in Bonn, geit. am 28. November 1860; 4) der 
Bibliothefar des böhmiſchen Nationalmujeums Dr. Wenzel Hanka in Prag, 
geit. am 12. Januar 1861; 5) der Paſtor Alberti in Hobenleuben, Fe 
zu Anfange des Monats Februar 1861; 6) der Oberlehrer und Kaflirer der 
Gejellihaft Joſeph Theodor Hertel in Görlig, geit. am 22. Februar 1861; 
A der Vermeſſungsreviſor Wäge in Breslau, geit. am 22. März 1861; 
8) der Rektor an der Thomasſchule Dr. Karl Heinrich Adelbert Lipjius in 
Leipzig, geit. am 2. Juli 1861; 9) der Generalmajor und Führer der 
7. Divifion von Sydow in Magdeburg, geft. am 18. Juli 1861 und 10) 
der Geichäftsleiter des Alterthumsvereins Dr. von Wohlfarth in Wien. 

Ihren Abgang baben erklärt: 1) Der Konreftor Richter in Guben 
und 2 der — — Dr. Schlecht in Wien. Außerdem ſind aus— 
5* en: 3) Der Privatgelehrte Schweigert in Wien; 4) der Dr. phil. 

edekind in Berlin und 5) der Kandidat Oberlehrer Borott in Eibenſtock. 

Dagegen wurden in der 116. Hauptverfammlung am 28. — 1860 
in die Geſellſchaft gewählt: A. 1) als Ehrenmitglied der ÄArchivar Dr. Watten— 
bad) in Breslau; B. als wirkliche Mitglieder: 2) Paftor Dr. Hergang in 
Oberlichtenau bei Pulsnitz; 3) der Kaufmann Ginsberg in Zittau; 4) der 
Rittergutsbefiger von Wolff auf Kriſcha; 5) der Stadtrath Jacobi in 
Görlitz; C. als Forrefpondirende Mitglieder: 6) der Profefjor Madiera in 
Piſek; 7) der Oberlehrer Schröer in Prefburg; 2) der Paftor Kadelbad 
in Langenöls und 9) der Profefjor Slota in Neufobl, jegt Pfarrer in Tuzina. 
In der 117. Hauptverfammlung am 1. Mai 1861 traten ein: A. als wirk— 
lihe Mitglieder: 10) der Rektor an der höheren Töchterichule Viktor in 
Görlitz; 11) der Kammerherr von Keszydi in Görlig; 12) der Bürger: 
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ſchullehrer Klix in Kamenz; 13) der Buchhändler Nemer in Görlig; 
B. als forreipondirende Mitglieder: 14) der Komitatsphyfifus Dr. Feich- 
tinger in Gran; 15) der Profeſſor Wilhelm Schmidt in Hermannftadt; 
16) der Gymnaſiallehrer Otto von Heinemann in Bernburg und 17) das 
VBankdireftionsmitglied Ludwig in Darmitadt. Die Gejellihaft zählt jetzt 
66 Ehrenmitglieder, 67 wirkliche und 88 forreipondirende, zufammen 221 
Mitglieder, alſo 1 mehr als jegt vor einem Jahre. 

Die Verbindung mit auswärtigen Gejellihaften erweitert 
ih fortwährend. Seit der 116. Hauptverfammlung find dazu gekommen: 
1) Die Ratbsbibliotbef in Kamenz; 2) die Societe imperiale des sciences 
naturelles de Cherbourg; 3) die Gejellfihaft von Freunden der Naturmiffen-. 
ibaften in Gera; 4) der Ungariſche Fortverein in Preßburg; 5) der natur- 
biftorijhe Verein in Augsburg; 6) der Bezirksverein für beiliihe Geſchichte 
und Landeskunde in Hanau; 7) der zoologisch-mineralogiiche Verein in Regens— 
burg; 8) der phofifaliih-öfonomische Verein zu Königsberg in Preußen; 
9) der biftorisch-ftatiftiiche Verein zu Frankfurt an der Oder; 10) das ftati- 
ftiiche Bureau in Berlin; 11) der Verein für Gefchichte und Alterthbümer der 
Herzogtbümer Bremen und Berden und des Landes Hadeln in Stade; 
12) die Gejellichaft für nüsliche Forfhungen in Trier und 13) der afade- 
mijche Yejeverein in Wien. 

Unſre Gejellichaft ftebt jet mit 195 Vereinen in Echriftentaufh. Den 
Ländern nad kommen auf den preußiſchen Staat 36, auf den öfterreichifchen 
Kaiſerſtaat 21, auf das Königreich Sachſen 12, auf die übrigen deutjchen 
Bındesitaaten 48, auf das Königreich der Niederlande 2, auf Belgien 9, 
auf Franfreich 19, auf die Schweiz 9, auf Norwegen 1, auf Dänemark 2, 
auf England 1, auf Rußland 9 und auf Nordamerifa 26. 

Der Briefwechſel iſt fehr ausgebreitet und nimmt große Opfer an 
Zeit und Geld in Anſpruch. Indeſſen it er ein hauptjächliches Mittel der 
Belebung und ein wichtiges Band, welches befonders die entfernt wohnenden 
Mitglieder im Zufammenhange mit uns erhält. So lange meine Kraft vor: 
hält wird er auch im neuen Gefellihaftsjahre fleißig von mir fortgejegt werden. 

Die Jahresrechnung wird Ahnen das jehr erfreulide Ergebniß 
eigen, daß die Beitragsreite, welche fich bis zum Jahre 1859 auf 891 Thaler 

liefen, jich außerordentich vermindert haben. Eine Darlegung in Zahlen 
wird den augenjcheinlichiten Beweis davon geben. Von den alten Reſten 
mit Einichluß des Jahres 1859 find bis zum beutigen Tage baar eingegangen 
327 Ihlr. 5 Sgr. durch Bücher ausgegliben 131 Tblr., ſonſt gefichert 
108 Thlr. 11 Sgr. 8 Pf., niedergefchlagen 240 Thlr. 20 Sgr., nod zu er: 
ledigen 84 Thlr. Sind nun auch aus dem Jahre 1860 einige Rüditände | 
vorbanden, jo find fie doch nicht von großem Belange, und wenn von Ihnen 
die im Einladungsprogramme vorgeichlagene Nefolution genehmigt mird, jo 
werden Reſte fünftighin ganz in das Neich der Mythe gehören. Bei dem 
entichiedenen Eifer, womit unſer Kaſſirer die Sache betreibt, ijt dies feine 
chimaͤriſche Hoffnung. Ehen die nächſte Jahresrehnung wird uns dieſem 
Ihönen Ziele jehr nabe bringen. 

Die Anfäge im Etat für 1862 haben hier und da Abänderungen er» 
fahren, deren Prüfung Ihnen anheimgegeben wird. Für unfre Zeitjchrift 
muß eine abermalige Vergrößerung der Auflage von 450 auf 500 Eremplare 
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beantragt werden, und ich bitte die dadurch herbeigeführte Erhöhung des Etats 
für das Magazin zu genehmigen. Die Nachfrage nach demjelben ift in ſteter 
Zunabme, was gewiß ein jehr ermunterndes Zeichen üft. 

Die von ung ausgegangene Anregung zu Beiträgen für das in Kamenz 
zu errichtende Leſſing-Denkmal hat einen fo überraichenden Erfolg gehabt, 
daß der beichloffene Zuſchuß aus der Geſellſchaftskaſſe entbehrlich wird. Bis 
jegt find 246 Thlr. 20 Sar. zufammengefommen. Darunter befindet fich die 
Gabe eines Kirchenfürjten, welcher ungenannt zu bleiben wünfcht, von 30 Thlr. 
In Böhmen und St. Petersburg baben auch Frauen beigeiteuert; ja aus 
Moskau it durch die Bemühungen des Dr. phil. Trautſchold eine Summe 
von 125 Eilberrubeln aufgebradht worden. Bejondere Anerkennung verdient 
auch der Beitrag von der laufigiich-wendiichen Predigergefellihaft Sorabia 
in Yeipzig. Diejer Verein, der jegt 24 Studenten der Theologie als Mit- 
glieder zählt, hat hochherzig 10 Thlr. für das Leſſing-Denkmal gefammelt 
und bierber geichidt. Wohl mag die Rechnung nicht zu fühn fein, wenn ich 
boffe, daß die Geſammtſumme auf 300 Thlr. und darüber gebracht werden 
fünne. Denn die Sammlung bier und in Zittau joll erit ftattfinden, und 
überdies it auch das Vorhaben, zur Förderung der Sade einen Cyklus von 
5 oder 6 öffentlichen Vorträgen über Leſſing zu veranftalten, wenn auch ver: 
tagt, doch feinesweges aufgegeben. Ob aus Nordamerifa bei den gegenwär: 
de Verwidelungen Etwas zu erwarten fei, muß die nächite 

eit lehren. 

Es jei mir geftattet, an diefer Stelle eine Notiz einzufchalten, die ich 
einem Briefe des Bürgermeifters Eichel in Kamenz vom 12. Juni 1861 
entnehme. Da beißt es: „Es ift mir endlich gelungen, durch unabläſſige 
Erfundiaungen die Fenſterſcheibe mit der Seffing Ichen Inſchrift zu ermitteln, 
und ich beeile mich, Ihnen das vorgeitern erjt zu meiner Kenntniß gelangte 
Nefultat in Nachitehendem mitzutbeilen, Die qu. Inſchrift befindet ſich in 
dem ehemaligen Amtshauſe, jet der verwittweten Rentmeiſter Kaiſer gehörig, 
in Hoverswerda, in einem Zimmer, welches Leifing regelmäßig bewohnte, 
jo oft er feinen Onkel, den Eurfürftlichen Amtmann Theophilus Yeljing in 
Hoyerswerda (geitorben 1748), oder deſſen Sohn und Nachfolger den Amt: 
mann Johann Theopbilus Lejfing (aeftorben 1798) bejuchte, was während 
jeiner Schüler» und Studentenjahre ſehr häufig geſchah. Während eines diefer 
Bejuche jchrieb er in eine noch jeßt vorhandene Fenftericheibe jenes Zimmers 
die Inſchrift ein: 

Nunquam ego neque pecunias, neque tecta magnifica, neque opes, neque 
imperia in bonis. 5. Juni. 

Vielleicht gelingt mir's, dieſe Nelique für eine Heine hier zu begründende 
Sammlung Leifing’scher Antiquitäten zu erwerben; dann ein Mehreres 
darüber u. j. mw.“ 

Nicht unerwähnt bleibe, daß mit unferer Schweitergefellichaft, der natur: 
forſchenden Geſellſchaft bierjelbft, ein erwünſchtes Verhältniß beitebt, mas 
ſich auch darin zu erkennen gegeben hat, daß, als dieſelbe im vorigen Herbſte 
ihr neues im Baue fertig gewordenes Geſellſchaftshaus, das Muſeum, bezog 
und damit die erjte Semifäkularfeier ihres Beſtehens verband, unſre Geſell— 
ihaft auf das freundlichite zur Theilnahme durch Vertretung eingeladen 
wurde. Möge das gegenfeitige Einvernehmen zum Segen der Willenichaft 
auf beiden Seiten neidlos gepflegt werden! 
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In das abgelaufene Geſellſchaftsjahr fallen drei Univerfitätsjubi- 
läen der Hochſchulen zu Berlin, Breslau und Chriftiania. Zum eriten *) 
und zweiten**) haben wir eine deutihe, zum britten***) eine lateiniſche 
Glückwünſchungsadreſſe abaeben lafjen. 

Am 27. Mai d. %. ift auf dem Oybin das Peſcheck-Denkmal ent: 
büllt worden, wobei die Gejellihaft durch vier hieſige Mitglieder vertreten 
iward.7) Einen ausführlihen Bericht über die ſehr anfprechende Feierlichkeit 
enthält der 38. Band unjeres Magazins S. 462—470. 

Die Kommiſſion für die Fortjegung der Scriptores rerum Lusa- 
ticarum iſt nicht unthätig geweien. Sie bat mehrere Konferenzen abge- 
halten, um den Tert für den vierten Band endgültig feitzuftellen. Hoffent- 
li wird es möglich werden, mit dem Drucke bald vorzugehen. 

Auf die Fortſetzung des Codex diplomaticus Lusatiae supe- 
rioris wird ebenfalls Bedaht zu nehmen fein. Erſcheint es auch nicht 
ratbjam, eher als bis der 4. Band der Scriptores zu Ende geführt fein 
wird, mit diefem Unternehmen zu beginnen, jo können doch die Dorarbeiten 
immer aufgenommen werden. Zu diejem Behufe ift zuvörderſt das gefammte 
Urkundenmaterial zufammenzubringen; von den Originalen, wo folde nod) 
vorhanden find, müſſen forrefte Abjchriften angefertigt und zugleich die Lite: 
rariihen Nachweifungen und gejhichtlihen Erläuterungen jo vervollſtändigt 
werden, daß die Benußung erleichtert wird. Zwedmäßig eingerichtete In— 
dices find ebenfalls wünjchenswerth; den Schluß aber könnten Eritifch gefichtete 
Regeſten bilden. 

Eine große, aber lohnende Aufgabe, der wir uns zu unterzieben haben. 
Bereits find von mehreren Seiten Anfragen wegen des zweiten Bandes des 
Codex diplomaticus bierher ergangen, und es iſt nicht zu läugnen, daß eine 
vollſtändige Veröffentlihung des oberlaujigiichen Urkundenſchatzes eine Forde— 
rung ift, deren Befriedigung fi auf die Länge nicht mehr verſchieben läßt. 

Was nun die wiſſenſchaftliche Thätigkeit unſerer Gelellichaft an— 
langt, jo läßt fie faum Etwas zu wünſchen übrig. Unjer Magazin erwirbt 
fi immer mehr Freunde. E3 mag nur das Eine hervorgehoben werden, 
daß der vom Ardivar Dr. Wattenbah in Breslau im 38. Bande mitges 
tbeilte Briefwechſel über Leiiing+r) bei den Literarbiftorifern das größte 
Aufjeben macht und in verichiedenen Zeitichriften mit Anerkennung beſprochen, 
ja von Leſſing's Biographen Adolph Stahr als die beventendite Bereiche: 
rung bezeichnet wird, welche die Literatur über Leſſing feit langer Zeit auf- 
zuweifen babe. Um andere werthvolle Abhandlungen nicht erit zu erwähnen, 
können wir ſelbſt in dem ganz neuerdings bierher gelangten Geſuche des 
afademijhen Lejevereins in Wien um Mittheilung des Magazins ein 
Zeichen erbliden, daß unfere Zeitjchrift immer größere Beachtung findet. 

Auch das — ——— der Lauſitz von Karl Haupt, dem von der 
117. Hauptverſammlung der doppelte Preis zuerkannt worden iſt, und das 


*) Bgl. Band XXXVIN. ©. 454 fü. 
) Bol. Band XXXIX. S. 4u8 fa. 
"*) Bol. Baud XXXIX. ©. 499 fg. 
+) Arhidiatonus Haupt, Hauptmann Kıähn, Privatgeiehrter Jande und Er 
fretär Hirche waren die Vertreter. 
tt) Bgl. Band XXXVIII. ©. 199 — 231. 
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im 40. Bande gedrudt werden joll, wird in vielen Kreifen willfommen ge 
beißen werden. 

Für die Landesfunde der Oberlaufik ift in der neueften Zeit Be— 
deutendes geleiftet worden durch die Arbeit unſers verehrlichen Mitglieds des 
Stadtratbs Jacobi, welche im 10. Bande der Abhandlungen der biefigen 
naturforjchenden Geſellſchaft veröffentlidt worden iſt. Dazu ift in dieſen 
Tagen eine Schrift vom Lehrer Miſchke in Echadewalde gefommen, die den 
Titel führt: „Das Markgrafthum Oberlaufig königlich preußiſchen Antheils 
in geſchichtlicher, topographiſcher und ſtatiſtiſcher Hinficht.“ 

Nicht minder dürfen wir der Hoffnung Naum geben, daß die von der 
Geſellſchaft mit verdoppeltem Preiſe wiederbolte Aufgabe „Geſchichte der Ober: 
laufig von den ältejten Zeiten bis zum Jahre 1815, für Schule und Haus” 
Bearbeiter finden und uns ein Büchlein bringen werde, weldes in äbnlicher 
Weiſe wie vor 60 Jahren des verdienftvollen Käuffer's Abriß der Oberlau- 
ſitziſchen Geſchichte ſich zu einem Leſebuche für das Wolf eigne, 

In Vergeffenbeit dürfen aber nicht die topograpbiihen Arbeiten 
fommen; vielmehr möchten fie mit Ernit wieder aufgenommen werden. Es 
fünnte fich dafür eine bejondere Kommiſſion bilden, welche ſich mit den Guts— 
beſitzern, Geiftlihen und Lehrern in Verbindung ſetzte, um nad dem jchon 
früber feitgeitellten Plane mit der Zeit jo viel zu erreichen, daß von jedem 
Orte unſrer Provinz eine umfaſſende Topographie mit biftoriichen und jtatifti- 
ichen Beilagen erzielt würde, wie wir deren bereits jo ſchätzbare tbeils in der 
Bibliothek, theils im Archive bejigen. Ich nenne nur einige Namen, mie 
Knauthe, Bush, Peſcheck, Kliembt, Flöjjel, Holicher, Mende, Horter, Käuffer, 
Knothe, Korjchelt. Gern bin ich bereit, bei diefem Unternehmen Handreichung 
zu thun, und ich zweifle nicht daran, daß ich viele Kräfte beigejellen werden. 

Unire neue Preisaufgabe „Lebensbejhreibung des Waltber 
Ehrenfried von Tihirnbaus und Würdigung jeiner Berdienfte“ 
bat bereit? Aufmerkſamkeit erregt, wie daraus zu erjeben it, daß Profeſſor 
Grunert in Greifswald dielelbe in feinem Archive für Mathematik befannt 
gemacht bat. Zu wünjchen bleibt nur, daß ein zweiter Betri ſich finde, 
der uns durd eine Schenkung in den Stand jete, den Preis von 
fünfzig Thalern, welder den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht 
mehr entſprechend iſt, angemeſſen zu erböben. 

Für das Grabdentmal, welches dem berühmten Jakob Böhme auf 
feiner Nubeftätte von uns errichtet werden foll, ijt in der 117. Hauptverfamm- 
lung beim Feſtmahle eine Sammlung veranftaltet worden, die einen Ertrag 
von mehr als acht Thalern geliefert bat. Der vorbandene Fonds beläuft 
ih nunmehr auf etwa 22 Thaler. Der genommenen Abrede gemäß wird 
auch heute für diefen Zweck gejammelt und bei jeder Hauptverfammlung 
damit fortgefabren werden, bis eine ausreichende Summe erzielt jein wird. 

Die wiſſenſchaftlichen Abendverjammlungen baben ohne Unter: 
bredung jtattgefunden. War auch der Beſuch derjelben nicht immer jo zahl; 
reich, wie man es um der Sache willen wünſchen möchte, fo hoffen wir doch, 
daß dieſe Einrihtung auch im neuen Geſellſchaftsjahre fortbeitehen werde. 
Vielleiht wäre es rathſam, eine frühere Tageszeit als die Abendftunden von 
T Uhr an zu wählen und fie auf einen andern Wochentag zu verlegen. In— 
deſſen ift das nur ein Vorichlag, deſſen Erwägung anbeimgeftellt wird. Me: 
nigftens wäre etwa einmal in jedem Monate durch die Wahl einer Nach: 
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mittagsftunde amı Donnerstage den verehrlichen Mitgliedern, die in der 
Nähe der Stadt wohnen, Gelegenbeit zum Bejuche der Verfammlungen zu 
bieten, zumal da für dieſen Fall bereits Vorträge zugefagt find. Dann 
würden aud die Mitglieder in Zittau, Löbau, Seidenberg und Baugen es 
möglih machen fünnen, daun und wann in unjerer Mitte zu erjcheinen und 
aus den Schätzen ihres Willens Mitteilungen zu machen. 

Viceprälident Dr. Baur bat im vorigen Winter in unferm Saale 
wieder einen Cyklus von acht Öffentlichen Vorträgen, diesmal über „Dante's 
öttlihe Komödie“ gehalten,*) und gleigperweife hat Profefjor Dr. Tilli 
Feine begonnenen Vorträge fortgejegt. 

Die Bibliotbef der Gejellichaft ift im verfloffenen Jabre wieder um 
554 Numern gewachjen, weniger durch Kauf, als durch Gefchenfe. Hier 
it mit ebrfurdtsvoller Dankbarkeit zu erinnern an das durch königliche Huld 
uns verliebene Wert: Dr. Karsten, florae Columbiae specimina quaedam, 
wovon die erjten vier Hefte des eriten Theils uns zugejandt, die Yieferung 
der fünftig noch erjcheinenden Hefte aber verheißen worden iſt. Außerdem 
bat Fürſtbiſchof Dr. Förster in Breslau unſrer Bibliothet die Monumenta 
Zollerana, 6 Volumina in 4to, nebjt einigen andern werthvollen bijtorifchen 
Schriften als Geſchenk übereignet. 

Das große Zedler'ihe Univerfalleriton in 64 Theilen fol. ift uns zum 
Austauſche gegen Doubletten angeboten, was von uns jehr dankbar ange- 
nommen wird. 

Die Sammlung von Schulprogrammen der Ober: und Niederlaufig, 
die bisher große Lücken batte, ift außerordentlich vermehrt und vervollitändigt 
worden, indem einige Hundert zu den vorhandenen binzugefommen find. 

Auch zur Vervollitändigung der ſehr wichtigen Manujfripte von 
Knauthe jcheint einige Ausſicht zu ſein. Ob der jegt nicht mehr aufzufin- 
dende Nachlaß des ehemaligen Stadtjchreibers M. Frauenburg in Görlig, 
jo wie der von Dr. Palacky aus Prag im vorigen Monate bier vergebens 
gejuchte vierte Band der höchſt wertbvollen Annalen des M. Bartholo— 
mäus Scultetug wieder einmal zu entdeden und zu erwerben fein werden, 
darüber läßt ſich Leine Vermuthung wagen. 

Xeider hat uns der Bericht fiber die in voriger Woche gehaltene Re- 
vijion der Bibliotbef noch immer nicht durch die Hunde erfreuen können, 
daß das Urnenwerk „Königswartha snbterranea“ wieder gefunden jei. Doc 
geben wir die Hoffnung nicht auf, daß es, wenn auch für den Augenblid 
jpurlos verſchwunden, einmal wieder zum Vorſchein fommen werde.**) Eine 
— Aufforderung in beiden hieſigen Lokalblättern hat keinen Erfolg 

ehabt. 
Die Benutzung der Bibliothek iſt in dem beendigten Geſellſchafts— 
jahre wieder jehr bedeutend gewejen, indem 692 Werke in 1448 Bänden zur 
Ausleihbung gefommen find. 

Mit jedem Jahre drängt fi die Nothwendigfeit mehr in den Vorder: 
grund, die Räume der Bibliothek in genügender Weife zu erweitern. 
Wenn aud dx noch die Vornahme einer zwedmäßigen Umttellung dem 

y 


dringendften Bedürfniſſe Abhülfe Schaffen kann, jo wird doch in Kurzem die 





) Xg'. Band XXXVIN. &,471— 483. 
**) Dieſe Hoffnung ift in Erfüllung gegangen. 
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Vermehrung der Näumlichkeiten gebieteriih an uns berantreten ımd bald 
nicht mehr abgewiejen werden fünnen. 

Die Zahl der Driginalurfunden ift um zwei vermehrt worden vom 
Archivar Dr. Schladig in Dresden und vom Paſtor emer. Hübner in 
Pleß. Beide find auf ‘Pergament geichrieben, die erite ift vom Jahre 1494, 
die andere nod älter. 

Die phyſikaliſche Sammlung it im vorigen Jahre um eine gal- 
vanische Batterie durch Kauf vermehrt worden. 

Für die Kartenjammlung hat unjer verebrliches Mitglied Lieutenant 
und Gebeimer Reviſor Yiebenow in Berlin eine von ibm berausgegebene 
jehr wertbvolle Generaltarte von Schlejien geichenkt. Sie beiteht aus zwei 
Blättern, deren eins eine Cpecialfarte vom Riejengebirge und vom Uber: 
ſchleſiſchen Bergwerks- und Hüttenvereine giebt. Im Etat für 1862 iſt ein 
Betrag von 10 Thlr. für Vermehrung der Kartenfammlung angelegt. Bei 
der Wichtigkeit der Sade darf wohl auf Ihre Zuftimmung gerechnet werden. 

Die botaniihe Sammlung bat eine VBermebrung erfabren durd 
eine Genturie in der Umgegend von Gran geſammelter Pflanzen, die unfer ver- 
ehrliches Mitglied der Komitatsphyſikus Dr. Feicht in ger in Gran geſchenkt bat. 

Zur Sammlung von Alterthbümern der germanijhen und 
jlavijhen Borzeit ilt durd Kauf eine bei Heidersdorf gefundene 
Spange mit aerugo nobilis gekommen. — Der beim Grundgraben auf 
der Yandsfrone gefundene fleine Stempel mit einem PBatricier- 
wappen wurde im December vorigen Jahres vom Magiitrate zurücdverlangt 
und demielben wieder zugeitellt. — Hofratb Dr. Zipier in Neufobl bat 
einen Metallabguß vom Idol des jlaviihen Götzen Berun, fo 
wie ein bronzenes Kreuz mit fremdartigen Schriftcharakteren, tmelches 
vielleicht als Amulet gedient bat, unjerm Kabinet verehrt. — Noch ift vom 
Ortsrichter Herjel in Ullersdorf am Queiß eine vor mehreren Jahren dort 
gefundene Urne als Geſchenk bierber gelangt. Diejelbe ift am Rande gerippt, 
auf der Drebicheibe gearbeitet, von bläulichſchwarzer Serpentinfteinfarbe, 
4 Zoll body und mit zierlihen Budeln verjeben. 

Die Siegelfammlung bat eine anjebnlide Schenkung vom Hofratb 
Dr. Zipier in Neufobl erhalten. Es befinden ſich darunter Faiferliche, 
königliche, ungariſche, geiftliche und weltlihe Siegel. Eine neue Schenkung 
von Siegeln hat kürzlich der Kreisphyſikus Dr. Eijelt in Königgräg zugeſagt. 

Ebenjo ift das Münzen- und Medaillenfabinet im verflofjenen 
Jahre erheblich bereichert worden durch den Apotbefenbejiger Schimmel in 
Yaugen, die Kreisregierungsratb Klar’ichen Erben in Prag, den Direktor 
Dr. Kreutzberg dajelbit, den Hofratb Dr. Zipjer in Neufobl und die 
föniglide Friedrih-Wilbelms-Univerfität in Berlin. Ueber alle 
dieje Erwerbungen bat der Koinſpektor Privatgelebrter Jande ein jorg- 
fältiges Verzeihniß angefertigt. Hierbei mag ein Wunſch ausgeiprochen wer: 
den. Die zahlreih vorhandenen Doubletten an Münzen könnten benust 
werden, um durch Tausch andere dafür zu erwerben. Wird nun, wie in der 
legten Repräjentanten-Berfammlung vom 23. d. M. in Anregung gebradt 
worden ift, die Münzen- und Mevdaillenjammlung aus dem untern Stodiwerte 
in das obere gebracht, jo wird dieſer Schatz den wiſſenſchaftlichen Abendver- 
jammlungen zu Gute fommen, während er jeßt ganz unbenußt bleibt und 
der Mehrzahl unferer Mitglieder faum bekannt ift. 
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Im Mineralientabinet ift eine namhafte Vermehrung erfolgt durch 
eine vom Hofrath Dr. Zipier in Neufohl geichenkte Bligröhre aus Ungarn 
ferner dur 23 Verfteinerungen aus der jiluriihen Graumade von St. 
getersburg und durch eine erit ganz fürzlih eingegangene Sendung von 
Mineralien, enthaltend: 1) rothes fajeriges Salz aus Iſchl; 2) blaues Stein- 
falz aus Saluza in Galizien, 3) Polyhalit von Außer in Steyermark; 
4) Ozoferit in Thon von Borvslaw in Galizien. Von den Verjteinerungen 
aus der Umgegend von St. Petersburg jind bis jeßt fünf Species dur den 
Kaufmann Klode bejtimmt worden. Der Kabinetsinjpektor Oberlehrer Fed) - 
ner ſchenkte: 1) Bafaltwade mit anjtehendem Bolus aus Eiebenbufen; 
2) Bolus ebendaber; 3) Bolus aus Nieha und 4) Bafalt mit Mejotyp aus 
Kößlitz. Angekauft ward eine anſehnliche Zahl von Mineralien, deren Namen 
in dem vom Inſpektor übergebenen Verzeihniife angegeben find. Noch er: 
bielten wir von Louis Althammer in Arco vier Kalkplatten mit Fiſchab— 
drüden vom Monte Bolca im Venetianiſchen. 

Kir die ornitbologiihe Sammlung wurden acht Vögel eriworben. 

Die Injektenjammlung it dur eine Anzahl Schmetterlinge aus 
der Laufig vervollitändigt worden. 

Dagegen ift die Sammlung von Kupferftiden und Zeihnungen 
in diefem jahre leer ausgegangen; denn einige vom Direktor Dr. Kreuß- 
berg in Prag eingejhidte Blätter find ohne Kunſtwerth. Wohl aber find 
uns die Portraits der beiden Klar, Vater und Sohn, und Zipſer's 
Npotograpbie zugegangen, die künftig unjern Sitzungsſaal ſchmücken werden. 
Dom Inſpektor diejer Sammlung Kaufmann Starke ift ein ausführlicher 
Bericht eingereicht worden, deijen Vortrag wohl erwünjcht fein dürfte. 

Dieſe Ueberſicht wird genügen, um ein jehr erfreulihes Bild von dem 
boffnungsreichen Gedeiben der Gejellihaft zu geben. Möge das neue Gejchäfts- 
jabr unjern Bemühungen eben jo günftig jein! Gott ſegne unſern bochver- 
ebrten Präfidenten und deſſen Alter ego, jowie alle Mitglieder! Unferm 
MWahliprude gemäß wollen wir „in uno“ zujammentwirken und nimmer 
ermatten. 


Beilage 1. 

E. Hochverehrl. Yeamteten- und Repräjentanten-Verfammlung über- 
reicht Unterzeichneter, als derzeitiger Inſpeltor der gejellihaftlihen Alter: 
tbümerjammlung ein Verzeihniß von Urkunden, Lehr- und Losbriefen, welche 
bisher, feit vielen, vielen „jahren vielleicht, in einem der unterſten Fache des 
Urnenſchrankes A., unverzeihnet und unnumerirt reponirt lagen. Dem Be: 
richteritatter iſt nicht bekannt, daß eine dergleichen Kollektion während feiner 
Führung zur Altertbümerjammlung abgegeben worden jei. 

Zu bedauern ift, daß die Sigillen und Bullen, wie deutlich zu erſehen, 
von den Urfunden tbeils abgeriſſen, theils abgejchnitten, al3 indigesta moles 
dabei lagen. Das Motiv diefer Berftümmelung it ſchwer zu errathen, jeden- 
falts aber als ein unüberlegtes zu bezeichnen. DBielleicht, aber mit vieleg Müh— 
waltung, lafien fich diefelben den zugehörenden Urkunden anreiben, Re fie 
dann bejonders zu verzeichnen, zu numeriren und anzugeben wäre, zu welcher 
Urkunde fie gehören. 

Der Urkunden x. find 52, welde ihrem Inhalt und Jahren nach alſo 
[auten: 
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1) Atteft des Raths zu Görlig d. d. 5. Julii 1575, daß Zacharias Frenzel 
von Matthes Frenzeln ſ. Vater und Annen feiner Mutter, echter, 
deutſcher und vnvorſprochener Art, aus einem rechten Chebette ehelich 
eboren jei. Pergam. 

2) Geburtsbrief des Raths in Neihenbah in der D. L., ausgeitellt am 
13. Juni 1659 für den Handelsdiener Caſpar Preller in Leipzig, daß 
derjelbe am 31. Oct. 1633 in der Stadtkirche zu Reichenbach getauft 
worden. Pergant. 

3) Geburtsbrief des Raths und Richter der freyen Haupt-Perg- Stadt 
Crembnitz in N. Ungern d. d. 5. Merz 1674 ausgeitellt für ob. 

Friedr. Neffe, Prarrers Sohn dajelbjt und Erulanten, daß derjelbe am 

6. Mai 1661 aus veinem und keufchen Ebebette, quter deuticher Nation 

geboren und getaufft jei. Neffe war der Glosherey zugethan. Pergam. 

Geburtsbrief ausgejtellt vom Rath der Stadt Streblen im Fürftentbum 

Brieg in Sclefien d. d. 11. Junii 1686 für den Eporer Koh. Runge, 

daß derjelbe aus einer keuſchen unbefledten Ehe, teutſcher Nation ge— 

boren jei. (Das Geburtsjahr ift nicht angegeben.) Papier. 

5) Attejt des Amtmanns zum Giebichenftein Daniel Loſſe sub d. 6. Febr. 
1699 daß Martin Gotſche für feines verftorb. Bruders Andreas Got- 
ihens Sohn, Johannes Gotſche, getauft den 25. Juni 1683 zu Oppin, 
einen Geburtsbrief abverlangt Zube, Bergam. 

6) Balthafar Erdmann Graf von Promnig auf Pleß, Sorau, Triebel ıc. 
befennt, daß vor feiner Canzelei Heinrich Lur erfchienen u. um ein 
Taufzengniß gebeten habe, welches hiermit ausgeftellt wird. (d. d. 
8. Julij 1698. Pergam. 

7) Der Rath zu Roßwein ftellt auf Bitten des Lobgerbermeifters Hank 
Wolff Kühnel für deſſen Sohn Paul einen Geburtsbrief aus, d. d. 
16. Oct. 1696. Bergam. 

8) Geburtscertificat des Raths zu Nauenhof, ausgeftellt für Job. George 
Kiging de dato 30. Dec. 1696. Pergam. 

9) Atteft des Raths zu Dresden d. d. 23. Jan. 1696, daß Hanns Joachim 
Ulrih von Smedeberg in Schweden bürtig, ebr- und ebelicher Geburt 
jei laut des dafigen Pfarrers Olai Mroselii Atteftat. Pergam. 

10) Atteft des Naths der Stadt Bielig in Oberjchlefien de dato 27. Okt. 

1695 ausgeftellt auf Bitten des Chrenw. und funftreichen Job. Wendel 

Mahler, für deffen Stiefffohn Paulus Ziabfe, daß diejer recht und 

ehrlich erzeugt u. gebohren, auch getaufft, rechter teuticher Nation und 

Zunge, frei und Niemandem mit Leibeigenschafft untertban fein. Pergam. 

Probſt, Domdehant, Senior und Domcapitel der biihöfl. Stiftskirche 

zu Naumburgf befennen sub d. 1. Julij 1695 daß Job. Martin Schade, 

weyl. Heinrih Schadens Schuhmachers Sohn um einen Geburtsichein 

feiner ebelihen Geburt gebeten babe. Es wird atteftirt, daß er d. 14. 

Nov. 1669 geboren jei u. den 16. ej. in der St. Othmarskirche getauft 

worden, rechter, echter, teutjcher nicht wendiſcher noch ſelaviſcher Art, 

Niemands eigen. Pergam. | 

Atteft des Raths der Churfürſtl. Sächſ. Stadt Brud ausgeftellt auf 

Erſuchen des dafigen Bürgermeifter Matthäus Bordan für dejlen vierdten 

Sohn Gottfried Bordan, daß diefer dajelbft am 2. Aug. 1666 geboren 

jei, de d. 10. Dechr. 1695. Pergam. 
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13) Der Nath zu Lauban attejtirt, daß Hank George Nößler zu Lauban 
am 18. Sept. 1676 geboren und getauft mw. jei. de dato 1695. (An- 

abe des Tages fehlt.) Pergam. 

14) Atteit des Raths der Fürftl. Sächſ. Nefidenzitadt Weiſſenfelß für Gott- 
hard Dreher, daß derjelbe rechter Ehe teutjcher Nation und redlichen 
ee am 15. Merz 1668 geboren jei, de dato 21. Febr. 169%. 
Pergam. 

15) Atteſt des Raths von Frauftadt in Großpohlen für Adam Wirkert de 
dato 4. Sept. 1692 worin bezeuget wird, daß laut Zeugen derfelbe, 
gutter, teutjcher, niemand leibeigener Nation, aus reinem ächten Ehe— 

ette, nad Ordnung der hriftl. Kirche, ehrlich und ehelich geboren. 
Jahr der Geburt iſt nicht befonders bemerkt.) Pergam. 

16) Der Nath der Stadt Alten Stettin, attejtirt dem Echönfärber Daniel 
Utecht, daß er in e. chriſtl. unbefledten Ehebette geboren n. guter 
teuticher Abfunft ſei. d. d. 1. Nov. 1692. Bergam. 

17) Der Nath der Fürftl. Sächſ. Stadt Weida im Voigtlande ftellt auf 
Bitten des George Hahn Pojamentirer für deifen Sohn — Hahn 
ein Zeugniß, daß derſelbe am 16. Aug. 1663 getauft worden jei. de 
d. 28. dt. 1692. Bergam. 

18) Der Schöffer des Freiherrn Otto Heinrich v. Friefen, Erbheren zu 
Rötha, Geihwig und Rüben, Chritian Vogel, ftellt für den Tage: 
löhnersjohn Andreas Schumann ein Zeugniß feiner ehrlichen Geburt 
und Verhaltens aus. de d. Rötba 24. Julij 1691. Pergam. 

19) Geburts- u. Führungsatteft vom Rath zu Auras ausgeftellt dem Davidt 
Kube, de dato 12. Dechr. 1690. Pergam. 

20) Der Nath der churfürftl. Brandenburg. Stadt Cörlin jtellt für den 
Tuchknappen Peter Gläſche Behufs feiner Niederlaffung in Görlit als 
Meiſter, ein Atteft aus, daß er in rechter ehrlicher Ehe 1667 geboren 
ſei. d. d. 9. Junij 1690. Pergam. 

21) Geburtsbriefatteit des Churſächſ. Oberamts Eifleben für den Schufter- 
ejelen Johann Spannjeil bebufs feiner Meifterichaft. Es wird be- 
heinigt, daß derf. am 26. Juni 1671 geboren u. den 28. getauft jei. 
d. d. 1. Sept. 1700. Bergam. 

22) Tejtimonium des Raths der Stadt Belgern in Meißen für den Nade- 
macher Gottfried Kühne zu Beglaubigung feiner am 6. Juni 1688 er- 
folgten, ehelichen, ehrlichen, freyen, teutjhen Geburt. d. d. 1702. (ohne 
Angabe des Tages.) Papier. 

23) Geburtsatteit des Raths der Kgl. Preuß. u. Churfürftl. Brandenburg. 
Stadt Beeskow ausgeitellt für den Tuchknappen Joachim Felß. d. d. 
24. Sept. 1703. Papier. 

24) Geburtsatteft ausgeftellt von Ernft Friedrih v. Döring auf Börlen u. 
Nadegaft, Kgl. Pohln. u. Churfürtl. Sächſ. Hof- u. Juſtitienrath, für 
den Lehrling Chriftian Hecht, daß derjelbe den 6. Dec. 1682 ehr- u. 
ebelidh geboren fei. de d. Börlen 2. Jan. 1704. Pergam. 

25) Atteft der Spittelmeifter u. Vorſteher ©. kön. Maj. in Preuſſen gestien 
Hospithals (sic.) für den Hojenitridergeiellen Heinrich Wergau, betreffs 
Bene — ehrlicher ꝛc. Geburt. de — an berg Wbenicht des 
Önigl. groffen Hospithals den 30. Sept. 1705. Pergam. ; 

26) Der Rath der — Sächſ. Stadt Chemnitz, ſtellt Dem Sohne jeines 

N. 2. M. XXX. B. 33 
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Kollegen des Nathmanns Sigismund Erufius, Chriftian, Handelsmann, 
ein Zeugniß feiner 1681 erfolgten ehrl. ächten ꝛc. Geburt u. Taufe 
aus. de d. 18. April 1707. Pergam. 

27) Der Rath des Städtleins Ruhland im ag Pl O. L. ftellt dem 
Schneidergejellen Matthäus Nichter, Behufs j. Etablirung als Schneider: 
meiſter in Görlig ein Zeugniß aus, daß er am 25. Yan. 1680 dajelbit 
geboren jei. de d. 5. Dechr. 1708. Pergam. 

28) Der Rath der Reihsgräfl. Promnigichen Stadt Sorau, jtellt der Sabina 
Vetterin eine Zeugniß über ihre ebeliche, vechte, freie, teutiche Geburt 
aus. de d. 13. Nov. 1709, Papier. 

29) Der Rath der Kl Preuß. und Churbrandenburg. Stadt Gardelegen in 
der Altmark, jtellt dem Drechſlergeſellen Hanſen Bidnäle einen Brief 
über ſ. ehr- u. ebeliche Geburt aus. d. d. 20. Nov. 1711. Bergam. 

30) Die verordneten PVicerichter u. Nathmanne der königl. Pohln. u. Chur- 
fürftl. Sächſ. freyen Bergitadt Grünbayn ftellen dem ob. Ehrenfried 
Pommer ein Zeugniß über j. am 30. Nov. 1693 ehe: u. ehrlich er- 
folgte Geburt aus. de d. 14. Mai 1712. Bergam. 

31) Attejt des Amtsvogts Auguſtus Juſt, beyder Rechte Licentiat, für den 
Slajerlebrling ob. George Schneider, daß diefer aus einer reinen, 
keuſchen, unbefledten Ehe, recht, echt, ehrlich, Frey, teuticher Art ꝛc. den 
15. Oct. 1696 zu Weißenfelß geboren ei. d. d. Weißenfelß 2. Mart. 
1714. Bergam. 

32) Der Rath der königl. Stadt Kneipphoff Königsberg, ftellt dem Perga— 
mentmacherlehrling Friedrich Diegnin ein Zeugniß feiner ehrlichen, freien, 
teutihen ıc. Geburt aus. d. d. Kneiphoff Königsberg, 1. Febr. 1715. 


Bergant. 

33) Der Nath der fönigl. Preuß. Stadt Stordom, ftellt dem Joh. Chriftian 
Albrecht wegen ſ. freyen, niemands leybeigenen, rechten, ehr- u. chriſt— 
lihen am 9. Sept. 1689 erfolgten Geburt ein amtlihes Zeugniß aus. 
de d. 28. Merz 1715. Pergam. 

34) Der Rath der Hochfürftl. Brandenburg. Bayreuthſchen Haubtitadt Neu- 
ftadt an der Ayich, stellt für den angehenden Görligiihen Bürger u. 
Schuhmacher — Mad ein Zeugniß ſ. redlichen Herfommens und 
jeiner reinen freyen Geburt sub 27. Apr. 1686 aus. d. d. 11. Febr. 
1715. Pergam. 

35) Der Schöfjer der Hochwohlgeb. Fr. Amalien v. Pöllnitz, geb. v. Hünigke 

auf Goſeck, Uchterig x. Carl Adam Schrey, ftellt dem Joh. Chopb. 

Kellermann ein Atteſt über ſ. ehrliche, unterm 21. April 1690 erfolgte 

Geburt aus. d. d. Goſeck d. 22. Auguft 1715. Pergam. 

Der Rath der Stadt Riga ftellt dem Bader Gottlieb Balger Stehling, 

für ſ. Frauen Bruder, Andreas Meyer, einen ehrlichen au richtigen Ge- 

burtsicein aus. d. d. 8. Jan. 1720. Pergam. 

Heinrih Gottlob Graff v. Reder, Freyherr zu Krappig und Herr zu 

Bergk. Herr der Herrihaft Mallmig u. Weihau, auff Cungendorff x. 

ftellt |. Unterthan u. Gärtner Elias Kahl, für deflen Sohn Job. Hein 

rich Kahl Behufs eines zu erlernenden Handwerks das Attejtat aus, 
ae — De r im Oct. 1710 — u. am 25, ge 
achten Monats und Jahres zu Dohnitz getaufft ſei. d. d. Mallmi 

d. 16. December 1721. * BUN IRGEND: * 
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38) Der Rath der Stadt Frankfurth a. d. Oder ftellt dem Tuchmacher und 
Billetihreiber Chriſtian Müller für deſſen Sohn Martin Müller einen 
Geburthsbrief aus. d. d. 24. Julii 1722. Pergam. 

39) Der Rath der hurfürftl. Sächſ. Stadt Pirna im Marfgraftpum Meißen 
ftellt für den Feuermauergefellen Israel Jacob einen ehr: und ebelichen 
Geburtsichein über deſſen am 12. Merz 1691 erfolgte chriftliche Geburt 
und Taufe aus. d. d. 22. April 1723. Bergam. 

40) Der Rath der kgl. Preuß. und Churfürjtl. Brandenburg. Stadt Strauß: 
berg ftellt dem ‘yeremias Gürtler ein Zeugniß ſ. ebelihen Herfommeng 
und Geburt aus, welche ehrlich, ebelih und recht am 18. Febr. 1696 
erfolgt. d. d. 16. Julii 1723. Bergam. 

41) Der Rath der fgl. Preuß. Hauptitadt Neuen-Ruppin ftellt dem ob. 
Friedrich Loſen, Behufs feiner Niederlaffung als Kürfchner in Görlig 
ein Attejt über ſ. ehrliche Geburt u. redliches Herkommen aus. d. 
5. Yulij 1723. Bapier. 

42) Der Nath der Rejidenz u. Haubtitadt Onolzbach ftellt dem Schuhmacher 
ob. Sebaft. Oppelt ein Zeugniß ſ. ehrlichen Geburt, welche im A 
fürftl. Aychitättiichen Orte Großen-Aurach den 6. Mart. 1696 erfolgt, 
aus. d. d. 2. Julii 1725. Bergam. 

43) Der Nath der kön. Pohln. u. Churfürſtl. Sächſ. nn Annaberg 
ftelt dem Joh. Chriftian Otto, Weyland Chriſtoph Ottens Tuchſchee— 
rers Sohn ein ze niß ſ. ehr u. ehelichen Geburt u. am 27. Yan. 
1700 erfolgten * aus. d. d. 30. Junii 1725. Pergam. 

44) Der Rath zu Kirchberg ſtellt dem Andreas Chriſtian Holl vornehmen 
Bürger auch Kauff- und Handelsmann zu Görlitz zu Etablirung ſeiner 
Fortun ein Zeugniß aus, daß er aus keuſchem rein- und unbefleckten 
Ehebette den 27. April 1698 daſelbſt geboren u. getaufft ſey. d. d. 
28. Auguſt 1726. Pergam. 

45) Rudolph von Bünau auff Lauenſtein, Weſenſtein, Meuſegaſt, Delfa ꝛc. 
ſtellt ſeinem Unterthan Matthes Pauſt zu Seitenhayn für deſſen Sohn 
Matthes Pauſt e. Geburtsbrieff aus, daß derſelbe, aus einem reinen 
keuſchen und untadelhaften Ehebette, echter, freyer, teutſcher Nation, 
nicht wendiſcher, oder ſelaviſcher Art den 5. December 1683 geboren 
ſei. d. d. Weſenſtein 3. Julij 1728. Pergam. 

46) Der Rath der Stadt Jauer ſtellt dem Siegmundt Gottlob Ludwig da— 
ſelbſt einen ehelichen ehrlichen Geburtsſchein aus. d. d. 11. Julii 
1721. Pergam. 

47) Der Rath der Stadt Lüneburg atteſtirt, daß Joh. Georg Nicol. Uhlig 
von echten, rechten, teutſchen nicht Wendiſchen Eltern, frey und nie— 
mands engen, daſelbſt geboren ſey. d. d. 5. Nov. 1728. Pergam. 

48) Der Rath der Vorder-Stadt Parchim im Herzogthum Mecklenburg 
atteſtirt dem Nadlermeiſter Chriſtian Scheffel dafelbit, daß fein Sohn 
der Nadlergejelle Ehriftian Scheffel den 1. Dec. 1702 ehrlich u. ehelich 
geboren u. den 3. ej. getauft w. jei. d. d. 5. Aug. 1729. Pergam. 

49) Der Rath der Stadt Leipzig ftellt dem Paul Heinrih Blaſius einen 
ehrlichen Geburts» u. Tauf ein über ſ. am 31. Aug. 1697 in ber 
Thomasbkirche daſelbſt erfolgte Taufe aus. d.d. 30. Aug. 1729. Pergam. 

50) Der Rath der königl. Preuß. Stadt Neydenburg attejtirt, daß Adam 
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Niwiesko, echter, ehrlicher, freier, gutter teutjcher Art und Zungen er- 
zeuget u. geboren jey. d. d. 12. Junii 1730. Pergam. 

51) Der Nath zu Leipzig attejtirt, day „Johann Gottfried Pfeiffer einem 
Bater Joh. Jacob Pfeiffer, Bürger, Bareth- und Strumpfitrider ebr- 
u. ehelich geboren u. am 26. Sept. in der Nicolaifiche getaufft w. jei. 
d. d. 25. May 1735. Pergam. 

52) Der Nath der Gräfl. Neuß-Blauijchen Rejidenzitadt Schleig im Voigt— 
Lande jtellt dem oh. Heinr. Huſcher welcher ſich in Görlig als Kürſchner 
etabliren will einen ehr- u. ebelichen Geburtsbrief aus, daß er am 4. 
August 1722 geboren u. den 6. ej. getaufft jei. d.d. 25. May 174. 

Hörlig, den 28. Juni 1860. Sande. 


Die Mehrzahl der vorjtehenden Urkunden zeichnet jih durch kalligra— 
phiſche Schönheit und Sauberkeit, zumal in den Ueberjriften und Initialen 
aus, z.B. No. 21. Die Görlig angehenden haben einen genealogijchen Werth. 

Beilage 2. 

Die nähere Einficht in die mir vom Herrn Sefretair der Oberlaufigi- 
ihen Gejellichaft der Wifjenichaften gütigit mitgetheilten vier Kamenzer Ur: 
kunden ergab folgendes Nejultat: 

I. Unjer_alter ehrwürdiger Knauth hat im alten laufigiihen Maaa 
zine Jahrg. 1771. ©. 172--176 und ©. 185—157 einen Aufjaß, betitelt: 
„Yon der heiligen Wandelburgis und der ihr gewidmeten Kapelle zu Gölenau 
in der Oberlaufig”, einrüden laſſen. Dajelbjt ijt die erite Erwähnung der 
capella S. Vandelburgis extra muros opidi Camentz. 

Die Urkunde ſelbſt führt er nicht an, fondern jegt ſie vermutblich als 
bereitS befannt voraus. Auch ift in der Urkunde jelbit Bölenau oder Gelenau 
nicht namhaft gemacht, jondern es jteht blos dajelbit wie oben bemerft: 
capella S. Vandelburgis virginis sita extra muros opidi Camentz. — 
Daß es diejelbe fei, die Knauth als die Gelenauer anführt, unterliegt wohl 
feinem Zweifel. 

II. Eine ausführlidere Erwähnung reip. Beihreibung diefer vier Ur: 
kunden finden wir in der laufigiichen Monatichrift Jahrg. 1799 in einem 
Aufjage des Schulfollegen Hortzſchansky: „Yon den öffentlihen Bibliotheken 
in der Oberlaufig.“ Ias Näbere ift dajelbit S. 456—461 unter der Auf: 
Ichrift: „Die zunn in Kamenz“ einzuieben. 

Jedenfalls hat Hortzſchansky das beiliegende Manuffriptverzeichnif des 
Diak. M. Michael Conradi de anno 1796 (es iſt derſelbe, dem wir das vor— 
trefflihe Manuftript über oberlaufigiihe Münzgeichichte nn zu Hän— 
den gehabt, da der beſchreibende Tert der qu. Urkunden in der laufigijchen 
Monatſchrift mit dem im Manuſkript fait gleichlautend iſt. 

Bei dem Ablaßbrief No. 1. ©. 459 der laufigiihen Monatjchrift iſt 
zu ergänzen, daß die Beltätigung und Indulgenz des Biſchofs von Meißen 
vom „zahre 1501 Datirt. Ingl. ift bei dem Ablaßbriefe sub No. 2. eben- 
dajelbit nachzutragen, daß derjelbe am 14. December 1489 ausgeftellt ift und 
die bijhöflihe Konfirmation und Dotation vom Jahre 1490 datirt, wie auch 
im a —3 

e rkunden ſind in unſerm oberlauſitziſchen Urku 
zeichniſſe zub A. 1489 S. 169 und 170 des erſten — A. 1600 © 66 
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u. 54 des zweiten Theiles aufgeführt, aljo in unjerem Urfundentolleftions- 
werfe bereits in Abjchrift vorhanden. 

Indem ich mich meines Auftrages biermit entledige, zeichne mich 

Börlig, den T. Auguſt 1861. der Privatgelehrte Jancke. 

Die Bullfapjeln find von Blech, nicht wie Hortzſchansky 1. c. ©. 458 
vermuthet von Blei, und it das Fehlen der wächſernen Bullen felbjt, jeden- 
falls zu beklagen. — Schließlich würde ich vorichlagen, daß von dem Conradi'⸗ 
ihen Bücherverzeichniß Abjchrift genommen und daffelbe im Magazin pu— 
blizirt würde. Es lafjen ſich hübſche literarifche Anknüpfungspunfte treffen.*). 

Beilage 3. 
Verzeichniß 
derjenigen Siegelabdrücke, welche von unſerem Ehrenmitgliede Herrn Profeſſor 
Dr. Zipſer in Neuſohl an die Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
verehrt worden find. ſ. Protok. d. d. 18. Januar 1861. 
A. Insgemein. 

a. 7 Eigillen gefürfteter Herren. b. 4 geiftliche u. dergl. Siegel, darunter 
das Secretum Rectoris scholae Hafn. datum a Christian. 3. 1539. c. 24 fürft- 
liche, freiberrlihe, gräflie und insgemein adelige Gerichts:, Familien- und 
Städtefiegel. d. Baron von Berzelius in Stodholm Petſchaft nebit Hand- 
ſchrift. e. Ein Maurerfiegel. Xoge Archimedes zu den drei Neisbretern. 
Inſchrift: noli turbare circulos. Wo die Loge befindlich, it nicht angegeben. 

| B. Specialverzeihniß. 

a. 1) Wappen des Prinzen Biron von Kurland; 2) Wappen des Herzogs 
von Sachſen-Koburg; 2) Wappen des Fürften von Anbalt und Sehen. 
Kaſſel; 4) Sigillum — — Reg. Majest. Goth. Vandal. Magdeb. 
et Halberstadt. 1632. (Schwed. Sigill des 3Ojährigen Krieges); 5) Char- 
lotte princesse de Wurtemberg n&e duchesse de Saxe-Hildburghausen; 
6) fürſtlich Anbalt-Bernburgifches Wappen; 7) herzoglich Medlenburgi- 
ſches Wappen. 

b. 1) Sigillum Josephi Belansky divina et apostolicae sedis gratia Epi- 
scopis Neosoliensis; 2) Antonius Makaudeadem e’ Gelej miseratione 
diuina Episcopus Neosoliensis; 3) Schwediſches Siegel aus dem Jahre 
1632 mit der Aufichrift: Gott. mit. uns. — Daß das Wappen ein 
ſchwediſches ift, beweifen die drei Kronen und die beiden aufrecht ſtehen— 
den Löwen, welche auch im Staatswwappen befindlich find. Die Aufichrift 
Gott mit uns, gleich der V. D. M. J. M., war das Schiboleth der Pro— 
tejtanten im 3Ojäbrigen Kriege, und ihres Führers Guftav Adolph. Ich 
möchte es daher faft für deſſen Petſchaft halten. Si quid scis rectius etc. ; 

- 4) Secretum Rectoris Scholae Haf. (niensis) datum a Rege Chri- 
stian 3. Ueber dem Wappenſchilde die Jahrzahl 1539. Chriſtian IH. 
von Dänemark führte bekanntlich in Kopenhagen und in feinem Reiche 
die Reformation durch. 

1) Amtsfiegel Ignaz Grafen Gyulay Moros Nemethy und Nadaska; 
2) Bürgermeifterei-Siegel der königl. freien Nefidenzitadt Ofen, 3) Hein: 


*) Diefes ift geſchehen, und wird daflelbe in einem der nähen Hefte bed Magayınd 
mitgetheilt werden. Jngl. der Urfunden-Originattegt verglihen mit dem in unerem D-t. 
Urfunden-Kolleftionstwerfe, Görlik, den 27. Juli 1862. Y 
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rich regierender Graf zu Stolberg: Wernigerode und Eberhardine geb. 
von der Reck; Mgräflich — Regierungsfiegel; 5) gräflich 
Singelbeimifches Inſiegel; 6) fürftlih Oranien-Nafjautihe Regierung zu 
Dortmund; 7) herzoglich Anhaltiſches Juſtizamt Köthen; 8) von Alvens- 
leben; 9) reihsgräflih von Tilly’iches Inſiegel; 10) von te 
Inſiegel; 11) fürſtlich Reuß-Plauen'ſches gemeinſchaftliches Militär: 
Departements-Siegel; 12) gräflich von Schulenburgiſches Inſiegel; 
13) Baron Lindenthal'ſches Inſiegel; 14) gräflich von Holzendorfiſches 
Inſiegel; 15) Fürſt zur Lippe'ſches Inſiegel; 16) gräflich Werthern'ſches 
Diplomſiegel; 17) Sigill der von Leipziger; 18) Siegel des Marſchall 
Junot, duc d’Abrantes; 19) von Miltitz'ſches Inſiegel; 20) gräflich 
Schlippenbach'ſches Inſiegel; 21) fürſtlich a ee 
Inſiegel; 22) fürftlid Reuß'ſches Inſiegel; 23) von Watzdorf'ſches In— 
ſiegel; 24) gräflich von Schulenburg'ſches Gerichtsſiegel der Stadt und 
Standesherrſchaft Lieberoſe. 

d. Siegel und Originalhandſchrift des berühmten ſchwediſchen Naturforſchers 
Baron von Berzelius, d. d. 23. Juni 1846. 

e. Siegel der Loge Archimedes zu den drei Reisbretern. Mit der Auf— 
ſchrift: noli turbare circulos. eg die Loge befteht, it nicht angegeben.) 

Börlig, den 12. Februar 1861. Sande. 


Beilage 4. 
Berzeihniß 
derjenigen Sigille und Siegelabdrüde, weldhe von unjerem Ehrenmitgliede 
Hofrath und Profeſſor Dr. Zipſer in Neufohl im April 1861 an die Geiell: 
ſchaft eingejendet worden find. 

1) Ferdinandus I. d. g. Austr. Imp. Apost. Hung. et Boh. Rex 
huius nom. V. Rex Lomb. Venet. Gal. Lod. et Il. A. A. Dux Loth. Sal. 
Styr. M. P. Trans. M. Mor. Com. Habs. Tyr. Sicul.. 2) Ferdinandus L. D. 
F. Cl. Austr. Imp. Hung. et Boh. h. n. V. Dalm. Croat. Slav. etc. Rex 
Apost. A. D. Aust. Dux Loth. eto. Comes Habs. etc. Ordinis S. Ste- 
phani Reg. A. Magnus Magister. 3) S. Andree Dei Gr. Ungarie Dal- 
macie Croat. Ill. etc. Regis. 4) Rudolphus Dei Gracia Romanorum Rex 
Semper Augustus. 5) Sigillum Capituli Sancti Pauli in Lavant. 6) Si- 
gillum Ciuium in Nuenburgh. 7) Sigillum Augustini Abbatis monasterü 
diuae virginis Mariae vulgo ad Scottos. Viennae. A. 1620. 8) Johan- 
nes Graf zu Schaumberg. 9) Sigillum secretum Nouiciuitatis. 1498. 
10) S. Hans Coruini. (jo leſe ich.) 11) Comes Antonius Cziraky de Ra- 
dem et Dienesfalva Aurei Velleris una I. ord. 8. Steph. Reg. Apost., 
Mag. Cruc. Eq. S. C. Et R. A. Majest. Camer. Act. Int. Status et ad 
ex: Consil. R. L. Hung. Consil. ad ex: Tab. Septemvir. Coiudex. Judex 
Curiae Regiae et I. Cottus Albensis Supr.: Comes. 12) Princeps Jo- 
sephus Kopäcsy Archiepp. Strigon. 8. Sedis. Apost. Legatus natus 1. 
Regni Hung. Primas Summus et Secretarius Cancellarius. 13) Georgius 
Majlath de Szekhely I. Ordinis $S. Stephani Regis Apostolici Eques, 
S. C. R. A. M. Actualis Intimus. Status et ad ex: Consilium R. Locum- 
tenentiale Hungaricum Consiliarins ex: Tabulae Septemviralis. Judex 
Regiae et I. Comitatus Honthensis Supremus Judex. 14) Märamaros 
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Värmegye Petsetje. 1837. ($omitatsfiegel.) 15) Mosony Värmegye Petsetje 
mit den Jahrzahlen 1647 u. 1837. (Komitatsjiegel.) 17 Siegel der fürftlich 
Kaunitz'ſchen Güterdiveftion. Kaunitz'ſches Siegel.) 17 Oberamtsjiegel der 
Herricbaft Bohorodezan. (Gräflich Stadion'ſches Wappen.) 18) Siegel der 
Erzherzog Karlihen Nameraladminiftration. 19) Siegel M. Grof Kärolyi 
Lajos Jöszagi Igazgatösäga. 20) Siegel des Feldzeugmeiſter Baron Waguar, 
mit dem Symbolum auf dem Spruchbande: Fortitudini et bene merentibus. 
21) Amtsjiegel der Herrihaft Kirchberg am Wald. (Herzoglich Blaccas’fches 
Siegel.) 22) Gräflic Zichy'ſches Inſiegel. 23) Gräflih Clam-Martinig’iches 
Inſiegel. 24) Gräflich Palfy'ſches Sigill. 25) Gräflih Taffe'ſches Siegel. 
26) Baron Rothſchild'ſches Siegel, mit dem Spmbolum: Concordia. Industria. 
Integritas. 27) Biceföniglides Italieniſches Hof-Kommifjionaire - Siegel in 
Wien. 28) Baron Baratelliiches Siegel. 29) Erzherzoglich Maximilian'ſches 
Inſiegel. 30) Fürftlih Lichtenfteiniihes Inſiegel. 31) Gräflich Bethlar'ſches 
Inſiegel. 32) Nitter von Tert'ſches Inſiegel. 33) Baron Priefel’iches In— 
ftegel. 34) Siegel des vereinigten Peith-PBilis- und Solter Komitates. (Als 
die öfterreichifche Negierung die Verwaltung übernahm, verdrängte der kaiſer— 
lihe Doppeladler jenes und die böhmiſchen Beamten bezeichneten die Nicht- 
geltung des früheren Siegels durch die vier eingefeilten Striche.) 
Görlig, den 29. April 1862. Sande. 





Beilage 5. 
Regiſter 
der im November 1860 von unſerm Ehrenmitgliede Er Profeſſor Dr. 
Zipfer zu Neufohl in Ungarn an die Oberlaufigiihe Geſellſchaft der Wiſſen— 
ſchaften eingereichten Münzen und Medaillen. 
A. Medaillen. 

1) Denkmünze auf das Ableben des ungariſchen Patrioten Istav. 
Szechenyi den 8. April 1860; 2) Denkmünze des Landgräfen Ernſt Ludwig 
von Heften auf das 2te lutheriiche Reformations-Jubiläum den 31. Oktober 
1717, 3) Denkmünze auf die nn Kaijer Franz Joſeph I. mit der 
Kaiferin Elifabetb am 24. April 1854; 4) Denkmünze auf die Geburt des 
kaiſerlich habsburgiſchen Thronerben am 21. Auguſt 1858; 5) Denkmünze 
auf en Jubiläum des Schotten-Stiftes, 1858. (Vermuthlich des 
Wiener. 


B. Münzen. 

a. Sechs Stüd ungarische 3.fRreuger« ober Silbergrofchenitüde. 1) einer 
von Leopold Archidux Austriae, worauf er ji) Comesty (tierlid) 
zeichnet vom Sabre 1683; 2) drei dergleihen Zilbergroihen von Leo- 
pold Rex vom Jahre 1693 alle auf dem Revers mit der patrona 
Hungariae und dem Prägort K. B. d. i. Kremniß; 3) einer dergleichen 
vom Jahre 1694 und 4) einer dergleiben vom Jahre 1695. 

Dieje Stücde fand Zipfer vor einigen Jahren in einem jener Gärten 
in der Erde. 

b. Ein Kreuzer f. k. öſterr. Scheivemünze von 1816. 

c. Zwei Kreuzer f. £. öfterr. Scheidemünze von 1848, 

d. Ein Marientherefienfreuzer von 1762. 
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e. Ein lombardo-venetianifches 5=centesimiftüdf von 1822. 

f. Ein roem. Baiocco von Pius VI. 

g. Eine ungariihe Poltura (5%; Pf. oder 1'/, Krzr.) Maria Therefiens 
von 1760. 

h. Eine ungariſche Poltura von 1706. Auf dem Never die patrona 
Hungariae. 


ji. YysKreuzer k. k. öſterr. Scheidemünze von 1816. 

k. Eine ungariihe Poltura von 1707 mit der patrona Hungariae. 

l. Eine dergleichen von 1705. 

m. Ein filbernes Dreigrojchenftüd der Stadt Danzig von König Sigis- 
mund I. von Polen 1538. 

n. Ein Sardiniſcher Lire von Carl Felir 1828. 

o. Ein 24Kreuzer, jogenannter Strobthaler, aus der Kipperzeit und der 
Zeit des unglüdlihen Churfürften Friedrih von der Pfalz 1620. 
Görlig, den 5. December 1860. Sande. 


Außer diefen Münzen und Medaillen find feit Uebernahme meines 
Amtes als Koinſpektor des Münzkabinets den 16. Augujt 1860 an mich vom 
Sefretariate abgeliefert worden: 1) Ein grossus pragensis von Karl 1. 
von Böhmen, gefunden zu Steinigtwolmsdorf, Baugener Kreiſes, Gejchent 
des Apotbefer Schimmel in Baugen, und 2) die Dentmünze auf das Prager 
Blindeninftitut und deijen Stifter Aloys Klar. 


Anmerfung: ad A. Medaillen No. 5. supra. Die Entzifferung der Dentmünze auf das 
T0Ojährige Beſtehen des Wiener Schottenftifteö 1858 märe edenfalis eine ſchwierige, 
wenn nicht vergeblidhe gewefen, fofern — unſer verehrliches Ehrenmitglied Profeſſot 
Zipfer ald Geber in feinem desfallſtgen Schreiben die Ertlärung darüber gegeben hätte. 
Ich fetze ſelbe aus gedahtem Schreiben, welches mir der Herr Sefretär gütigft kommu— 
nicirt, wie nadıfteht bei. Dad Kreuz auf dem Revers ift ein Maltheſerkreuz. Die in 
der Beripherie eingefchloffenen .. : 


* 


8. 
N.D.S.M.D. 
M. 


L. 
bedeuten: Crux Sancta Sit Mibi Lux, Ne Diabolus Sit Mihi Dux. In den bier 
Kreuzwinkeln fichen die Buchftaben: C. S. P. B. und beiagen: Crux Sancti Patris 
Benedicti. Die Buchſtaben der Umſchrift: V.R.S.N.S.M.V.S.M.Q.L.1.Vv. 
B. 1. H. S. lauten: Vade. Retro. Satana. Ne. Suade. Mihi Vana. Sunt. Mala. Quae. 
Libas. Jpse. Veneno. Bibas. Die Endbudflaben I. H. S. erttärt Zipfer in parenthesi 
aud; möglichen Falls aid: Jesus Homo Salvator. Ich würde die betreffenden End» 
budjftaben als das befannte Jejuiten-Schiboleth nehmen, zumal wegen ded Kreuzchens 
In der Mitte, und da die Worte vade bis libas an fih fhon Sinn haben, ohne den 


uſatz. 
Görlitz, den 10. December 1860. Jande. 


Beilage 6. 


Da der unterzeichnete Inſpektor der Alterthümerfammlung und foae: 
nannter Koinſpektor des Miünzkabinets früher Brio bei Abgabe der —— 
gänge an die betreffenden Sammlungen Seitens des Sekretariais die Special- 
verzeihnifje ad acta eingereicht hat, wo felbe nahgeichlagen werden Fönnen, 
beichränte ich mich bier blos auf nachitehende Aufzeihnungen, wie fich dieſe 
für das Geſellſchaftsjahr 1860 Dis 1861 herausſtellen, welche für den 
Jahresbericht hinreichend ſein werden. 
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A. Alterthümerſammlung. 


1) Die im Protokoll vom 5. December 1859 aufgeführten Dr. Tobias'- 
ihen Siegelabdvrüde jind vom Herrn Sekretär ſchon im vorjährigen Jah— 
resberihte erwähnt worden. Daſſelbe gilt auch: 2) von der im Protokoll 
vom 7. Januar 1860 zu Niklasvorf im Jahre 1858 aufgefundenen Spin: 
del. Doh muß ich bemerfen, daß der nahträglid eingeliefer- 
ten jhönen Spange oder Armringes, mit dem ſchönen aerugo 
nobilis noch feine Erwähnung geſchehen, auch nicht in Protofollen. 
63 ftammt diefelbe aus eben dem Fundorte. 3) Der beim Grundgraben auf 
der Landeskrone gefundene kleine Stempel mit einem Patricierwappen wurde 
im December 1860 vom Magiſtrat durch Anschreiben requirirt. 4) Die von 
unferm Ehrenmitgliede Hofrath Dr. Zipier laut Protokoll vom 18. Januar 
1861 eingejendeten Siegelabdrüde, als: a. 7 Eigille gefürfteter Häupter; 
b. 4 geütlihe und dergleiben Cigille, darunter das Wale Rectoris 
scholae Haf. (Hafniensis. Gopenbagen.) datum a Christian 3. 1539 und 
ein Schwediiches vom „jahre 1632 und der Aufichrift: Gott mit Uns! 
c. 24 Gemeinfürftlicer, Freiherrl. Gräfl. insgemein adliger Familien und 
Städtefiegel; d. des Baron von Berzelius in Stodholm Siegel und Hand- 
ſchrift; e. ein Maurerfiegel. Loge Archimedes zu den 3 Reißbrettern. In— 
jehrift: noli turbare eireulos. Ort der Loge nicht genannt. 5) Abguß vom 
Idol des jlavifchen Gottes Perun, wovon fih das Original in Hofrath Dr. 
Zipſer's Händen befindet, von Glockenſpeiſe. S. Protokoll vom 16. März 1861. 
In dem Begleitichreiben hat ſich Zipfer über diefes Gögenbild näher ausge: 
fprochen. Diejes ift datirt vom 30. Januar 1861. v. Acta. 6) Ein bron- 
zenes Kreuz, vielleicht Amulet, mit angeblih glagolit. Schrift. S. Protokoll 
vom 16. März 1861. 7) Am 2. April 1861 wurde mir vom Herrn Sekre— 
tär übergeben: Eine zierlihe am Nande gerippte Urne auf der Drebicheibe 
gearbeitet, von bräunlichſchwarzer Serpentinfteinfarbe, 4 Zoll hoch, mit zier- 
lihen Budeln, welche vor längerer Zeit bereits in Ullersdorf am Queis mit 
andern Urnen aufgefunden worden war. Gejchenft vom Drtsrichter Herfel 
daſelbſt. 8) 34 Siegelabdrüde, welde im April 1861 vom Hofrath Zipfer 
in Neufohl an die Gejellichaft eingejendet worden find. 

Es enthält diefe Sammlung Faiferl. königl. und ungariſche Inſiegel, 
eiftliche und weltliche und babe ich das Specialverzeichniß dem Herrn Se- 
retär am 30. April 1861 zugefertigt. 

Weiter ift zur Alterthiimerfammlung Nichts gekommen. 


B. Münz: und Medaillenfammlung. 


1) Ein grossus Pragensis, gefunden in Steinigttvolmsdorf bei Budiſſin, 
Geſchenk des Apothefer Schimmel in Budiffin. Protokoll vom 6. Oktober 1860 
und 18. Januar 1861. 2) Denfmünze auf den am 5. November 1860 zu 
Prag veritorbenen Kreisregierungsratd Paul Aloys Klar, Gründer (1832) 
des Prager Blindeninftituts mit jeiner Frau Roſina Schön, und auf die 
Einweihung des Gebäudes 1536, Geſchenk der Klar'ſchen Erben. ©. Pro: 
tokoll von 15. December 1860 und 18. Janıar 1861. 3) Vom Hofrath 
Dr. Bipfer in Neujohl wurden nachitehende Medaillen geſchenkt: a. Denk: 
münze auf den oe PBatrioten Stephan Szehenyi, F den 8. April 
1860; b. Landgräfl. heſſiſche Denkmünze auf das 2te lutheriihe Neforma- 
tions- Jubiläum am 31. Dktober 1717; c. Denkmünze auf die Vermählung 


522 - Nachrichten aus der Geſellſchaft. 


Franz Joſeph's I., Kaifers von Deiterreih, am 24. April 1854; d. Denk— 
münze auf die Geburt des öfterreichiichen Thronerben d. d. 21. Auguft 1858; 
e. Denfmünze auf das 7OOjährige Beſtehen des Schottenitiftes zu Wien. 
©. Protofoll vom 15. December 1360 und 18. Januar 1861. 4) Dent: 
münze des k. k. privilegirten Scharfihüßencorps zu Prag zum Andenken des 
Beſuchs des Kaiſers Franz Joſeph in Prag am 29. Mai 1852. Geſchenk 
des Dr. Kreutzberg in Prag. Protokoll vom 18. Januar 1861. 5) Nach 
Ausweis des Protokolls vom 15. December 1860 und 18. Januar 1861 
waren vom Herrn Hofrath Zipfer eine Partie Münzen eingejendet worden; 
das Specialregijter darüber ift von mir ad manus des Herrn Sefretärs 
ad acta eingereiht worden. Darunter 6 Stüd ungariihe Marien: oder 
Silbergroihen aus den Jahren 1682—1695, gefunden in Zipſer's Garten. 
Ungariihe Bolturen aus den Jahren 1705, 1707 und 1765. Lombardifche 
centesimi und röm. Bajocco’s. — Eine Danziger Münze von Sigismund I. 
von Polen und Preußen 1538. — Ein 24-Kreuzerjtüd Kurfürſt Friedrich's 
von der Pfalz aus dem für denjelben jo unglüdlichen Jahre 1620. ©. Leit: 
mann Abriß der Münzgeſchichte S. 154. 6) Unterm 16. März 1861 (f. das 
betreffende Protokoll) wurden mir nachitebende vom Hofrath Zipſer in Neu: 
fohl geſchenkte Medaillen überwiejen: 1. Fupferne Medaille auf die am 
4. Auguit 1842 zu Besztercze-Banya ftattgehabte Verſammlung ungarijcher 
Aerzte und Naturforicher geichlagen, 2. eine dergleichen bleierne, welche als 
Probe von einem Freunde Zipjer’s, einem Neufohler Dilettanten eingereicht, 
vom Komite aber verworfen wurde, daher die sub No. 1. den Vorzug erbielt; 
3. Medaille auf Leopold von Buch, geb. 1774, geit. 1853, demjelben geweiht 
von der 32. Verfammlung der Naturforicher und Aerzte in Wien am 20. 
September 1856. 7) In der Ausihußverfammlung am 16. März 1861 
(j. Protofoll sub h. d.) wurde an die Sammlung abgegeben: die Denkmünze 
auf die 5Ojährige Jubelfeier der Univerfität Berlin am 15. Oftober 1861. 

Weiter ijt für die Medaillen: und Münzſammlung mir Nichts zu Hän- 
den gefommen. 

Görlig, den 20. Auguft 1861. Sande. 


Beilage 7. 


Das Mineralien-Kabinet der Oberlaufigifchen Gejellihaft der Wiſſen— 
Ihaften wurde theils durch Gefchenke, theils durch Ankauf vermehrt. 
A. Geſchenkt wurden: 


a. vom Herrn Hofrath, Profeſſor Dr. Zipfer in Neuſohl: 1) eine Blitz— 
röhre aus Ungarn; 2) 23 Stüd PVerfteinerungen aus der Silurifchen 
Graumwade von St. Petersburg; 3) Ozokerit (Erdwachs) in Thon von 
Boryslaw unweit Stebnit in Galizien; 4) blaues Steinfalz von Kaluza 
in Galizien; 5) Polyhalit von Auffee in Steiermark; 6) kryſtalliſirtes 
Fahlerz auf kryſtall. Quarzgruppe von Felſöbanya; 7) rothes fajeriges 
Salz von Iſchl. „NB. Von No. 2. find durch Herrn Kaufmann Klocke 
folgende 5 Species beſtimmt worden: Terebratula Daphne Bassd.; 
Euomphalus Qualteriatus Schloth; Obolus siluricus (antiquissimus) 
Eichwald; Sphaeronites Aurantium Wahl; Pentamerus? species 
(18 Arten find aus Mangel an Hülfsmitteln noch unbeitimmt geblieben). 
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b. Vom Inſpektor der Sammlung: 1) Bajaltwade mit anftehendem Bolus 
von Siebenhufen; 2) Bolus von Siebenhufen; 3) Bolus von Niecha; 
4) Baſalt mit Meſotyp von Kößlitz. 
B. Angekauft wurden: 
10 Stück Verſteinerungen aus dem Zechſtein von Flohrsdorf; 2 Stück 
Petrefacten von Sohra und eine große Platte mit Mangan-Dendriten 
und Berjteinerungen, auch von Sohra; 5 Stüd Petrefacten von Loaau: 
Thoneiſenſtein von Flohrsdorf; ein Koprolitb von Klein-Neundor in 
Schleſien; 2 St. Pinguit auf Thonſchiefer von Siebenhufen,; Pyrolufit 
von Flohrsdorf, Granit von Weigsdorf; Kobaltblüthe auf Pyroxen von 
Raspenau; Eijenglimmerjciefer von Göppersdorf, 5 Thoneifenfteine der 
Braunfohlenformation von Schönberg, mit Pflanzenreften; 3 Std. unteriter 
Zechſtein, Vertreter des Kupferjchiefers, von Logau; volitbiicher oberer 
Zechfteinfalt von Sohra; Grauer Schiefer des obern Zechſteins von 
Zogau mit Schizodes Schlotheimii; 8 verfchiedene Granite und andere 
Gejteine der Umgegend von nr 1) Granit mit grünen Dligoflas- 
Kryſtallen, Granit-Varietät, die ftodartig in dem Steinbruche an den 
Weinbergen vorkommt; 2) flaferiger Schriftgranit aus dem füdöftlichiten 
Steinbruche der Königshainer Berge; 3) Gneißgranit, ſtark verwittert, 
mit vollfommener Gneiß -Struftur, von der oberiten Oranitpartie 
an der in Girbigsdorf einmündenden Straße, 4) Thoniciefer, ſehr 
eijenfiesreih, namentlich auf den Kluftflähen, aus dem Brunnen des 
Rettungshaufes an der Breslauerjtraße zu Görlitz; 5) Bituminöfer 
Thonſchiefer, den Kalkjtein überlagernd, aus dem neuen Kalkbruche von 
Gunnersdorf; 6) Buntjanditein mit Letten von Sohra bei Görlig; 
7) Thonſchiefer von dem Eifenbahndurdftiche an der Straße nad) Herms— 
dorf; 8) Granit mit Molybdänglanz von der Ebersbach-Liebiteiner Grenze. 
Für die ornithologifshe Sanımlung wurden durh Ankauf erworben: 
1 Tichodroma phoenicoptera Temm.; 1 ——— morinellus L. (Jugend⸗ 
Eleid); 1 Sterna leucopareia Natt.; 1 Sterna cantiaca Gm. (ugendfleid); 
1 Tringa subarquata Temm. (Jugendkleid); 1 Pterocles arenaria Temm.; 
1 Tetrao Tetrix L. (ugendfleid); 1 Tetrao Tetrix L. (Dunentleid.) 
Die Amjekten- Sammlung wurde durch eine Anzahl Schmetterlinge 
aus der Lauſitz vervolljtändigt. Fechner. 


Beilage 8. 

Bei Gelegenheit der Töjährigen Jubelfeier der Gefellichaft hatte ich 
Veranlaffung genommen, einen Bericht über die Fortichritte der Reorganifation 
der mir anvertrauten Kupferjtihlammlung vorzulegen. Hatte ih in den 
früheren kleinen Mittheilungen nur allgemeinere Notizen über den Inhalt 
der Sammlung und der vorläufig — Hafkenik vorzüglicheren Meijter ge: 
geben, jo war es bei der genannten Hauptverfammlung hauptſächlich Chriſt. 

athe, unfer Landsmann, der in der Sammlung durd eine nicht unbedeu— 
tende Anzahl von Aquarellen und Gouacheblättern vertreten ift, den ich durch 
einen Meinen Abrig von Neuem in das Gedächtniß zurüdführte. — Die 
Refultate der erften Arbeiten bei der vorliegenden Sammlung mußten, mie 
fich dies leicht vorherjehen ließ, ſchneller und hervortretender \ein, indem ſich 
eine Menge größerer. Blätter vorfanden, die leiht aus den Mappen heraus: 
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genommen werden fonnten und fich leichter verzeichnen ließen, troßdem daß 
ziemlich alle Jahrhunderte darin vertreten waren. Dagegen fanden fich auch) 
eine ziemliche Anzahl von Mappen, in denen eine große Menge der verjchie- 
deniten Formate an einander geklebt waren und deren Auseinandernehmen, 
wollte man die Blätter nicht noch mehr als bereits geſchehen, verlegen, unge- 
mein zeitraubend war, 

Diejen entfielen zu gleicher Zeit eine nicht unbedeutende Anzahl von 
Stichen, die theild von ganz geringem künſtleriſchen Werthe oder vorläufig 
unbejtimmbar waren. Diefe mußte man, um das Ganze nicht aufzubalten, 
vorläufig zurüdlegen, damit fie in gelegener Zeit genau gelihtet und notirt 
werden können. Dadurd) ift nun allerdings das ‚Kortichreiten der Reorganifation 
einigermaßen gehemmt worden und ihre Nejultate find nicht jo in's Auge 
ipringend, jedoch wird fich eine geehrte VBerfammlung überzeugen, daß, wenn 
die Arbeit auch langſam, jo doch jtetig fortichritt, und erwähne ich bierfür 
nur, daß um Ditern diejes Jahres erjt wieder 468 Blatt der Sammlung, 
volljtändig auf Unterjegbogen gebracht, einverleibt wurden und fih in den 
Räumen der Gejellichaft befinden. 

Mit dem Fortichreiten des Auseinandernebmens und Auflegens der 
Blätter ift gleichzeitig auch deren fchriftliche Verzeichnung vorgenommen mwor- 
den, jo daß aljo diejenigen Stiche, die ſich auf Unterfagbogen befinden, auch 
in dem neu angelegten Kataloge befindlich find. Es wird hierbei, wenn erjt 
die ganze Arbeit des Auseinandernehmens befeitigt und die Notirung ſoweit 
vollzogen fein wird, nun nöthig werden, daß vor der Neinjchrift des Kata- 
logs eine genaue Vergleihung der Blätter mit demjelben jtattfindet. Sm 
Ganzen wurden bisher den verjchiedenen Mappen und Heften 3846 Blatt 
entnommen, von denen ca. 2015 Blatt vollftändig aufgelegt find. Diejenigen, 
welche unbeitimmbar oder ihrer ſchlechten Beichaffenbeit oder auch ihrer 
Wertblofigkeit wegen zurüdgelegt wurden, befinden fih vorläufig noch in 
meinen Händen, jowie eine fleine Kollektion Eleiner deuticher Stecher, über 
deren näbere Bezeichnung ich in diefen Tagen gegangen bin. 

Außer diefem nun bereits gelichteten Material befinden fih jedoch noch 
in verjchiedenen Mappen und Heften eine nicht unbedeutende Menge von 
größeren und Fleineren Blättern, die noch nicht genau durchgejehen werden 
fonnten; es läßt fich aber wohl vermuthen, daß in ihnen noch manches 
MWerthvolle aufgefunden werden wird. 

Trotz aller diejer verjcbiedenen ſehr aufbhaltenden und zeitraubenden 
Manipulationen bei der Ordnung der vorgedadhten Sammlung würde diejelbe 
bereits weiter vorgeichritten fein, wenn nicht meine neichäftlichen Beziehungen 
meine ganze ungetheilte Thätigkeit in Anſpruch genommen hätten; namentlich 
aber ift dies feit drei Jahren der Fall, in denen ich unvorbergejehen öfter 
andere junge Leute einzurichten hatte. Zugleich aber ſehe ich mich aleich- 
zeitig veranlaßt, auf den für die Kupferſtichſammlung ausgeworfenen Etat 
zurüdzufommen. Derjelbe ift ein wenig jehr knapp zugemeſſen und nament- 
li für eine jchnellere Bewältigung des Materials, ganz abgejeben davon, 
daß man gelegentlich Eleinere Anfchaffungen von werthvolleren Blättchen 
machen könnte, aber natürlich davon Abjtand nehmen muß, weil die nötbigen 
Mittel fehlten. ES wäre leicht gewefen, eine Vergrößerung der Fonds zu 
erzielen, wenn diejenigen im Etat ausgeworfenen Beträge, welde in dem 
Etatsjabr nicht konſumirt worden, aufgefammelt worden wären. »Es ließe 
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ih auch dann darauf rechnen, dab zur SYompletirung der Sammlung ge- 
legentlihe Antäufe gemacht werden fünnten, ohne daß die Geſellſchaft eine 
bejondere Bewilligung der dazu nöthigen Gelder ausiprehen dürfte, wenn 
aud, wie es jich von felbit verfteht, die Genehmigung zum Ankaufe, reſp. 
dejjen Annahme eingeholt werden müßte. 

Da, wie früher bereits ausgeführt, ich eine Eintheilung der Sammlung 
nah Schulen und zwar nach der alphabetifchen Ordnung der Stecher beab- 
lihtige und wir vorläufig nur, allerdings das Hauptwerk, den Peintre gra- 
veur von U. Bartjch nebit feinen Ergänzungen, tbeilweife den Hubert und 
Roſt befigen, erjterer aber nur die deutiche, niederländiiche und italienijche 
Stecherſchule vertritt, legterer dagegen jehr kurz gefaßte Mittheilungen giebt, 
ſo möchte ich bitten, da für die franzöfiihen Arbeiten gar Nichts vorhanden 
üt, ebenjo wenig wie über die Monogramme und figürlihen Zeichen, in 
erjterer Beziehung mir die Anjchaffung des Peintre graveur frangais von 
R. Dumesnil zu genehmigen, welches, ein umfaflendes Werk, wohl unjeren 
Anforderungen volltommen genügen möchte. Was legtere, die Monogramme 
anbetrifft, jo habe ich den Brulliot vorzuichlagen, der wenigitens bis jegt das 
fompletefte Werk diejer Art ift. Neuere Ergänzungen und Vervollitändigungen 
zum Bartich find Peintre graveur de A. Passavant, welcher jedoch einer 
jpäteren Zeit zur Anſchaffung vorbehalten bleiben dürfte. Den Brulliot 
könnte ich der Geſellſchaft überlaffen, während der R. Dumesnil am beiten 
in einer Auftion oder auch antiquariih anzuschaffen fein würde. 

Ein Wunſch, den ich fchon bei Uebernahme der Sammlung ausge- 
Iproden hatte, hat durch die Verwaltung des Haufes eine Erledigung gefun- 
den, wie ich fie im Intereſſe unjerer Sammlung nidıt beſſer hätte wünjchen 
fünnen, indem die Schränfe aus dem feuchten, dunklen Naume im großen 
Verfammlungsjale in das fchöne, früher zu den phyſikaliſchen Apparaten ver- 
wendete VBorderzimmer überjiedelt wurden und nun in diefem vor Feuchtig- 
feit, Staub und Rauch gehörig gefichert find; denn Nichts hat mehr beige- 
tragen, die Sammlung unjcheinbar und defeft zu machen, als Moderflede 
und jchlechtes Auflegen auf immer neue Blätter, ohne die alten Unterlagen 
zu entfernen, freilidd aber auch die jchlechte Behandlung derer, die die einzelnen 
Blätter iprer weißen Ränder beraubten, nur um fie zu einem großen pafjen: 
den Formate zurechtjuftugen. 

In Anbetracht der vorhandenen Delgemälde, die übrigens von feinem 
hervorſtechenden Werthe find, möchte ich den Vorſchlag machen, diefelben nach: 
ſehen, möglichjit reinigen und alsdann, wenn thunlich, neu firniffen zu laſſen; 
freilich find eimige jehr verblichen, ſogar verlegt, indem fid) die Farblage ſehr 
zerriffen zeigt und es jogar anzunehmen ift, dab, wenn fie abgewaſchen wird, 
leicht ganz abblättert. Die Koſten der Reinigung und Inſtandſetzung laffen 
fich vorerjt noch nicht angeben, fie würden aber unverhältnigmäßig body 
werden, wenn die ſehr angegriffenen Gemälde neu unterzogen werden mühten, 
= würden dieje Koſten kaum im Verhältniß zu dem Werthe der Gemälde 
jteben. 

Görlitz, den 25. Auguſt 1861. 

C. 4. Starte. 
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Bellage 9. 
Etat für die Kae der Oberlaufibifchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
auf das Jahr 1862. 















Etats Gegen den vorigen 
Anſätze Etat 

pro 1862. mehr weniger 
R6. Kar Th 



















Tit. J. CEintrittsgeld neuer Mitglieder. 




















































15 — | Bon 3 Perſonen & 5 hir. Frattion. Zu 
Tit. I. Jahresbeiträge der Mitglieder. | 
1 ,10/)— | Im Mai 1861 waren 64 Ehrenmitglieder, davon 
zahlt 1 freiwillig den Ladenpreis ded Maga- | 
zind mit 1'/, Thir. — — 
213 10 — | Zu derſelben Zeit waren 70 wirkliche Mitalieder, | 
| davon zahlen 64 den Beitrag & 3 Thir. 10 Sar. EEE, 
121 10 — | Zu derfeiben Zeit waren 91 torreipondirende Mit- | | 
alieder, deren jedes 1 Thir. 10 gr. beiträgt, 9 | 10 — 
Summa Tit. II. 336 Zpır. — | — 
| Tit. IIL Verkauf des Magazins. | | 
20 — | — | raftion. | 
Tit. IV. Sapital-Zinfen. 
4/15! — | 1) Bon 100 Thu. auf dem KHäuolergrundſtüc | 
No. 50. in Nieder-Moys zu 4, * — u DS: - 
35 | — — 2) Bon 700 Thir. auf dem Bauergute No. 9. in 
Nieder -Schönbrunn zu 5 % £ | — — 
35 — 213 we Thir. preußifhe Staatsfhuldicheine | 
2 | 
250 ' 4) Won 5000 Thir. auf dem Haufe No. 2. in | | 
| Börlik au 5 % Te 
15 5) Mon 300 Thir. auf der Häudterftelle Ro. 100. | | 
zu Sohr-Neundorf zu I % — — | _ 
1 |27 6) Ron 57 Thir. 5 Sour. 10 Pf. ult. December 
1860 vorhandene Spartaflen- Einlagen zu 3'/, * — | — 
— 18 — J 71 Won den Sparkaſſen-Einlagen zu Zaf. Böhme's | | 
Denfmal zu 3%, % — | — — 
bon 13 thir. 3 far. 10 pf. und 8 thir. 18 ſgr. 6 pf. a) 
| | 
Tit. VI. Nutzung der Gejellihaftsbäufer. | | 
— —J 1) Kaufmann Fenoty für den erftien Stod. — | — — 
56 — — J 2) Die Freimaurerioge für den zweiten Stod. | — = =] = — — 
300 — —| 3) Kaufmann Söllig für dad Hinterhaud. — 00 
220 | — —1 4) Kaufmann Göldner für das Gewölbe links auf 
| der Neißſtraße. - |- |) +1 Tel -— 
30 — —| 5) Derfeibe für die Niederlage nebft Boden. — 1-1 Tr — 
160 — - | 6) Kaufm. Himer, Gewölbe redtö, — - je — 
128 — — | 7) 2einweber Schulze, Gewölbe No. 1. Weberftr.| — — (Se _ 
160 — — | 8) Kaufmann”Cdllig, Gewölbe No. 2. — = (ee _ 
105 — — | 9) Kaufmann Horn, Gewölbe No. 3. — |-—i— I — TI | * 
= | - — | 10) Goldarbelter Höer, Gewölbe No. 4. _ = | ren __ 


11) Kaufm. Söllig, Wohnung im Hinterhaufe. 
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Etats⸗ 

Anjäge 
pro 1862, 
RE: 





75 


70 


144 


. II. Werfauf ded Magazine. 
it. IV. SKapitalzinfen. 


it. VI. Nutung der Gefctiichaftöhäuier. 
. VII. Judgemtin. 

















Sinnahme 
Kgn Fb. 






12) Frau Kürfchner Jahn für einen Boden. 
13) Mpothefer Staberom für einen Boden. 
Summa NTit. ‚VI. 1578 Thir. 
Tit. VII. Insgemein. 


Wiederholung. 


l. GEintrittögeid neuer Mitglieder. 
ll. Sahreöbeiträge der Mitglieder. 


V. Eingegangene he 


Summa der Einnahme | 


Ausgabe. 
Tit. J. Remunerationen der 

Geſellſchaftsbeamten. 
—| 1) Dem Sekrctär Herrn Paſtor Hiccht. 
— | 2) Dem Bibliothefar Herrn Oberlehrer Iſchaſchel. 
— | 3) Dem Kaſſtrer Herrn Hauptmann Klähn. 
— | 4ı Dim Hevifor der Zabredrehnung. 
— 15) — Konſervator ded ornithol. Kabinetd Herrn 
| obias. 
— — 6, Dem Konjerdator deö entomol. Kabinets Herrn 
| Tobiab. 
Dem Kuſtos Außmann. 


+ !/tährlihen Raten postnumerando.) 
Summa Tit. I. Thlr. 


Tit. I. $opialien und Inſertions— 





— 
| 
e 





gebühren. 
— | Fraftion. 
| Tit. IH. Buchbinderarbeit und 
I | Schreibmaterialien. 
— — | Faftion, 
Tit. IV. Borto- und Botenlohn. 
— | — | Fraltion. 
Tit. V. Beheizung und Belenchtung. 
— | —| Frattion. 
| Tit. VI Mobiliar. 





| — | —| Fraltion. 


Tit. VO. Die Gejellichaftshäufer. 
1) Abgaben, 
48 a) Firirte (imel. N Leiprente don 50 Thir. 
| d. Ä 
| 2) POEDEN — 


Gegen den vorigen 


mehr 








Etat 
weniger 





Iolıltıd 
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Gtats- 





Gegen den vorigen 

Anſätze ai Ctat 

pro 1862. A usga be. mehr weniger 
Re. Kar Dip Re. Ir Hr| Ro ge Dip 
25 — | a) Einquartirungsfoften (nad) Abzug der Ver— | 

| gutigung durd die Serolo-Kommilllon). 

20 — b) Reinigung der Hausräumlichteiten. 

100 c) Für Baur. 


Summa Tit. VII. 289 Thlr. 4 Sar. SWi, 
Tit. VIII. Unterbaltung und Vermehrung 
der Sammlungen. 
5 — — Uaturhiſtoriſche Sammlungen. 
3 — 2) Phyſilaliſche F 
20 - | 3) Kupferſtichſammlung, Bildniſſe verdienter Mit— 
1 qlieder ar. 
5 4) Münzfammiung. 
5) Alterthumoſammlung. 
6) Landfartenfammlung. 


Summa Tit. VIII. 75 Thir. 


a 


Tit. IX. Bibliothek. 


350 — | Zur Anfhafung der Fortiegungen und neuer 
Büher, fo wie der Journale. Won dieſer 
Summe find aber, laut Wrotofoll vom 9. Nov, 
1860, für als Meittilgung angenommene Bücher 
128 Thir. 10 Sar. in Abrechnung zu bringen 
und in die befondere Kaffe für die Herausgabe 
der Scriptores zu übertragen. 


Tit.X. Für die beantwortete Preisaufgabe. 








50 — | Vier Wochen nad der erften Hauptverfammiung 
zahlbar. 

Tit. XI. Zur Herausgabe der Scriptores. 

10 — | An die befondere zu diefem Zwecke zu bildende 


Kaffe zu übertragen. 
Tit. XII. Druckkoſten und Beiträge zur 
Herausgabe des Magazins. 


1) Firirt. 
75 — — a) Dem Sekretär ale Honorar für die Redattion 
ded Magazind postnumerando zahlbar. 
Krattion. 
212 — — b) Drudfoften von 500 Exemplaren, den Band 


au 32 Bogen & 8 Thir. 15 Sgr. 
35 —— ec) Illuſtration, Kopialien, Heften des Maga- 
sind und dergl. 


Summa Tit. XI. 420 Thir. 


Tit. XIII. Zinjen von erborgten Kapitalien. 


265 — —| Bon dem zu — der Bauten aufgenom— 
| menen Dariehn, jet noch im Betrage bon | 
| | 5300 Thir. zu 5 % — 
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Etats. Gegen den vorigen 
Anjäge Xusgabe Etat 
pro 1862, S = mehr weniger 
R6. Kr Di 36. Kr Gi| 86. Ser Di. 
Tit. XIV. Zurückgezahlte oder ausgeliehene| | 
| Kapitalien. | 
200 | — | — | Zur Tilgung der zu den Bauten aufgenommenen | 
| Dariehne. u er RE u 
Tit. XV. Koſten der beiden Haupt» 
| verjammlungen. | 
60 — | — | Frattion. 7,99 Pack Deo: (EEG, DE, Wa 
31 10 4 Tit. XVI. Insgemein. -/—1-1]2 1121 — 
Betrag | 
Wiederholung. RE 
Tit. I. Remuneration der @efellfihaftöbeamten. | 278) — | -1—- 1- 1-1 - 1—|— 
Tit. II. Kopialien und SInfertionögebühren. 30 —— — —— —— 
Tit. II. Buchbinderarbeit u. Schreibmateriatien. | 75 ⸗— * —— 
Tit. IV. Vorio und Botentohn. 70 — —115 — —— — — 
Tit. X. Beheizung und Beleuchtung. BET Te Se 
Tit. VI. Mobitlar, ft 1er an 
Tit. VII Die Geſellſchaftshäuſer. 251. ea ee 
Tit. VIII, Unterhaltung der Sammlungen. 231-1-1—- | —1-1- |-|- 
Tit. IX, Bibtiother. — 
Tit. X. Breisaufgabe. ß —— 
Tit. XI. Zur Heraubgabe ber Scriptores. 10 — —4140 — 1 — —— 
Tit. XII. Zur Herausgabe ded Magazins, 420 | 3 —, — —— 
Tit. XII. Kapitalzinſen. 265| — u Tone I ee Amer La Fe 
Tit. XIV, Kapitalien (Umortifation d. Darlehne). | 200 | — | - /-|1-1 — —— 
Tit. XV. Koften der beiden Hauptverfammiungen. | 60° —1—1 101 —|1—-—1— I|—|— 
Tit. XVI. Inögemein. 31110) 4] —  -|1—-1] 2 112) — 
Summa der Ausgabe 12293 115 '— | 80 | - 1 —] 27 121 — 
⏑ü—— 
7.118 — 


Abſchlunß. 
Die Einnahme beträft . . . . 2295 Thlr. 15 Sgr. 
Die Ausgabe beträgt . . . . . 2293 Thlr. 15 Sur. 


Klähn. 
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Nachdem die Verhandlungen zu Ende geführt worden, vereinigte man 
fich zu einem einfachen, durch heitere Gemütblichkeit gewürzten Mahle. Bon 
dem fchon oft genannten Veteranen Hofrathb Dr. Zipjer in Neujobl war ein 
jchriftlicher Gruß eingegangen, welcher iiber der Tafel vorgelefen wurde. Der 
wiürdige Greis jchreibt: 

Siebenzig Jahre und mehr find ſchon im Strome der Seiten 
Mir verronnen und Schnee dedet mein alterndes Haupt. 
Schon it die Kraft des jonjt jo rüftigen Körpers gebrochen, 
Nicht mehr bin ich der Mann, der ich vor „jahren einjt war! 
Gern erichien’ ich no einmal in Mitten der thätigen Foricher, 
Welche in Görlig heut feiern den alten Verein, 
Der die Natur belaufcht in ihren unendlichen Tiefen, 
Und das erflärende Wort ihren Erſcheinungen leibt, 
Der vom göttlichen Feuer durchglüht, um das Wiſſen zu fördern. 
Immer mit emjiger Hand blättert im Buch der Natur; 
Der mich wählte zum Gliede des weithin jchimmmernden Kreiſes, 
Weil ih von Jugend auf mich emfiger Korihung geweiht. 
Aber das tüdijche Alter verwehrt mir die weitere Reife, 
Heißt mich bleiben zu Haus, wo mich der Schlafrod erwärmt! 
Grüße zu fchiden nur iſt mir vergönnt an Alle und Jeden, 
Der noch aus früherer Zeit meiner in Liebe gedenft! 

Geichrieben zu Neufohl in Ungarn, am Tage der erhaltenen Einladung 

zur 118. Hauptverfammlung 1861. Dr. Ehr. A. Zipier, 
Ehrenmitglied der Oderlaufitifchen Geſell— 
ihaft der Wiſſenſchaften. 

Sin berzlicher Liebe wurde auch des Profejlor Dr. Anton gedacdt, der 
durch Unwohlſein abgehalten war, der Berfammlung beizuwohnen, bei welcher 
er jonjt nicht zu fehlen pflegte. An ihn wurde im Namen der Verſammelten 
ein furzes Schreiben gerichtet, um ibm die innige Verehrung Aller zu bezeu- 
gen und das aufrichtige Bedauern auszuſprechen, daß er nicht habe ericheinen 
fönnen. Etwa nad Verlauf einer halben Stunde fam ein kurzes Dank: 
jchreiben deſſelben an, das als lettes jchriftliches Zeichen feiner lebendigen 
Theilnahme an der Gefellihaft — er ftarb bereits am 11. September — bier 
eine Stelle finden mag: 

Den berzlichjten Dank jaget Unterzeichneter dem Hochgebornen 

Herrn Bräfidenten und der gejammten Gejellichaft der Wiſſenſchaften in 
der Oberlaufig für das ihm heute geweibete Andenken! Möge es ihm 
nad Gottes Rath noch länger vergönnt jepn, bei ihr zu verbarren und 
ihr zugetban zu bleiben! Möge er jich ihrer Liebe noch länger erfreuen 
fönnen! Immer wachje der Flor der Gejellichaft! Yange, lange lebe 
fie hoch! Görlitz, 28. Aug. 1861. K. G. Anton. 

Dem neuerwählten Mitgliede Dr. phil. Trautſchold in Moskau und 
den dort wohnenden Verehrern unſers Leſſing ward durch Telegramm ein 
herzlicher Gruß übermittelt, welcher durch folgende Zuſchrift erwiedert ward: 

Medwjäski im Gouvernement Moskau, den 4. September 1861. 
Ihr Telegramm vom 28. vorigen Monats hat mir die größte Freude 
— Ich danke Ihnen auf das Herzlichſte für Ihre freundlichen 
orte. Seien Sie verſichert, daß ich dieſelben ſogleich durch eine tele— 
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grapbiihe Depeiche beantwortet haben würde, wenn mir diefe unmittel- 
bar nad ihrer Ankunft zugegangen wären. XYeider aber babe ich fie 
erit fünf Tage Ipäter erhalten, da die Kommunikation zwifchen Moskau 
und meinem Sommeraufenthalt mangelhaft it. Laſſen Sie fi das 
nicht leid ſein; der Zwed, den Sie im Auge hatten, ift vollitändig 
erreicht. Vielleicht ift es Jhnen von Intereſſe zu erfahren, daß Ihre 
Depeche nur eine Stunde 45 Minten zur Herreife gebraucht hat, denn 
fie war um 12 Uhr 15 Minuten aufgegeben und langte um 2 Uhr in 
Moskau an. 
Mit den berzlichjten Grüßen Ihr ganz ergebener 
9. Trautſchold. 


An 
die Gejellichaft der Wiſſenſchaften 
in Görlitz. 


Die erfte Konferenz der Beamten und Nepräfentanten im neuen 
Sejellichaftsjahre ward am 19. September gehalten. Das Nepräfentanten- 
follegium bejteht aus folgenden Mitgliedern: a) am 31. Auguft 1859 mwur- 
den gewählt: Wrivatgelehrter Jande, Stadtältefter Struve, Paſtor Dor- 
nid und Ardidiafonus Haupt; b) am 28. Auguft 1360 fiel die Wahl auf 
Profeſſor Direktor Kämmel, Oberlehrer Fechner, Juſtizrath von Gizydi 
und Gymnaſialdirektor Schütt; und c) am 28. Auguft 1861 traf die Wahl 
den Kommmmalarzt Dr. Schnieber, PBrofefior Direktor Kaumann, Diako- 
nus Hergejell und Oberlehrer Heinze. ($ 1. des Prot.) — Zum Berjonal- 
ftande ijt anzumerken, daß unfer älteftes Mitglied Profeffor Dr. Anton, 
der unſer Gejellihaft 57 Jahre lang angehört bat, am 11. d. M. mit Tode 
abgegangen ilt. Bon fonftigen Veränderungen it zu erwähnen: 1) Dr. 
Kratky, bisher Profeſſor in Brünn, ift gegenwärtig Konfiftorialrath und 
Direktor des k. k. Staatsgymnafiums in Hermannftadt; 2) Dr. von Heine: 
mann in Bernburg bat den Titel als Profeffor erhalten; und 3) Dr. 
Knothe, bisher Gymnaliallehrer in Zittau, folgt dem Rufe als Profeflor 
beim SKadettenforps in Dresden. ($ 3.) — Der Schriftentaufh mit der 
Archäologiſchen Kommiſſion in Wilna wird genehmgt. ($ 4.) — Die Inſpektion 
und Verwaltung der Nathsbibliothet in Zittau bittet um ein Freieremplar 
des Neuen Laufigiihen Magazins. Diefes Geſuch joll vom 39. Bande ab 
gewährt werden. ($ 5.) — Nah 8 26. der Statuten wird bejchloflen, den 
Dr. med. Kallenbach in Utredht, Hofratb Beiſe in Dorpat, Dr. jur. 
Bondy in Prag, Dr. med. Gollmann in Wien, Profeffor Dr. Koſtelecky 
in Prag nicht mehr als Mitglieder anzufeben, ibre Reſte niederzuichlagen 
und ihre Namen im Album zu löfchen. ($ 6.) 

Bei der zweiten Konferenz am 24. Oktober ward berichtet, daß Die 
Geſellſchaft kürzlich wieder drei ihrer Mitglieder durch den Tod verloren hat: 
1) Dr. Chytil, mähriſch-ſtändiſcher Landesarchivar in Brünn, ftarb am 
10. November; 2) Dekonomie-Kommiffionsrath von Möllendorff in Görlig, 
ftarb am 22. September, und 3) — — Sohr in Bres— 
lau, ſtarb am 11. Oktober. ($ 2.) — Mit der k. k. öſterreichiſchen Central: 
Kommiffion zur Erforfhung und Erhaltung der Baudenkmale in Wien und 
mit der Gefellihaft Lotos in Prag wird der Schriftentaufh genehmigt. 
Dagegen ijt die Historical Society in Louisville eingegangen. (8 3.) — 

34° 
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Der Sekretär wird ermächtigt, wo ſich eine vortheilhafte Gelegenheit bietet 
* Grgänzung des Vorrathes der Cremplare früherer „Jahrgänge unjers 
Magazins Bedacht zu nehmen und den Ankauf für das Arhiv zu beivirfen. 


(8 — dritten Konferenz am 20. December konnte die erfreuliche Mit— 
theilung von einem bedeutenden Geſchenke an Büchern gemacht werden, welches 
Fräulein Amelie Sohr in Breslau aus dem Nachlaſſe ihres verjtorbenen 
Staters des Ober-Negierungsrathes Sohr der Gefellichaft theils bereits zuge- 
wendet, theils nod zu überſchicken verjproden bat. (8 2.) — Zum Per 
ſonalſtande ift zu bemerfen: 1) daß Freiberr von Margelid jegt Statt- 
haltereiiefretär in Prag ift, und 2) Arhivar Dr. Wattenbad in Breslau 
einen Ruf als Profefjor der Geſchichte an die Univerſität zu Heidelberg er- 
halten und angenommen bat. ($ 3.) — Geheimer Negierungsrathb Dr. Bad 
in Altenburg bat jih als korreſpondirendes Mitglied gemeldet und jeine 
Wahl wird bei der nächſten Hauptverjammlung befürwortet werden. (S 4.) — 
Da Präſident und Vicepräfident in den eriten Monaten des Fünftigen Jahres 
pen Kammerligungen in Berlin beiwohnen werden, jo wird Profefjor Kau— 
mann erfudht, ihre Vertretung, jo weit fie nöthig jein wird, zu übernehmen. 
(8 6.) — Der Schriftentauſch mit dem biltoriihen Vereine für Ermland in 
Hraunsberg und mit der Gelehrten-Gejellihaft in Krafau wird genehmigt. 
g 7.) — 63 wird ferner beſchloſſen, $ 3. des Protokolls vom 23. Auguft 
d. J. betreffend die Translofation den Münzenfammlung aus dem untern 
in das obere Stockwerk binnen den nächſten Wochen auszuführen. ($ 8.) — 
Profeſſor Dr. Lindenſchmitt, Direktor des römiſch-germaniſchen Central: 
mujeums in Mainz wünſcht, daß ihm die bronzene Spindel, die ſich in 
unjern Sammlungen befindet, zur Anfertigung eines Abgußes auf einige 
Wochen zugejchidt werde. Dies wird zugeitanden. ($ 9.) 

In der vierten Konferenz am 10. Februar 1562 ward angezeigt, daß 
von Fräulein Amelie Sohr in Breslau eine eg Kiſte mit Büchern ein- 
getroffen ift, die als Geſchenk für die Bibliothek bejtimmt find. 6 2.) — 
Der erzherzogliche Kameraldirektor Mattbias Kaſperlik in Teſchen bat 
für unjer Archiv ſechs Driginalbriefe des ebemaligen Rektors am Görliger 
Gymnaſium Kaspar Dornavius, die in qutem Yatein geihriebeu find, als 
Geſchenk eingeſchickt. ($ 3.) — Bürgerjchullehrer Korſchelt in Zittau bat ein 
Autographum des Grafen von Zinzendorf und einen Band mit Ercerpten 
aus alten oberlaujigiichen Kirchenbüchern, die Generalogie der Adelsfamilien 
enthaltend, geichenkt. (8 4.) — Nechtsanwalt Juſtizrath Neumann in Lübben 
bat einen Abdrud des jehr alten, jeit 30 Jahren vermißten, jest aber wieder 
aufgefundenen Siegels der Stadt Lübben überjendet und dazu einen erläu: 
ternden Aufſatz gefügt.*) (8 5.) — Zum Perſonalſtande it zu erwähnen: 
1) daß Paſtor Hirche in Troitichendorf jeinen Abgang angezeigt bat, und 
daß 2) der Nittergutsbejiger Dtto von Uedhtrig und Steinkirch auf 
Seifersdorf San zu werden wünjcht. Er wird der näditen Hauptver— 
jammlung zur Wahl empfohlen werden. ($ 7.) — Für den in diefem Jahre 

ur Verleibung kommenden Preis von 100 Thlr. für eine Gefchichte der 
berlaufig. bis zum Jahre 1815 find drei Bewerbungsichriften eingegangen, 
die ſich bereits in den Händen der ernannten Preisrichter befinden. (8 9.) — 





—. — 


*) Abgedruckt in dieſem Bande S. 373--375. 
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Der Schriftentaufh mit dem literariihen Vereine in Belgrad wird ge- 
nehmigt. (8 13.) — Am 25. d. M. foll das Gedächtniß des Berähenten Lau» 
figers Balentin Friedland, von feinem Geburtsorte Trozendorf genannt 
in der mwiljenichaftlichen Abendverfammlung begangen werden. Es it wüns 
jhenswertb, daß zur Erhaltung des Andenfens diejes großen Schulmannes 
das in der Kirche feines Geburtsortes befindliche Portrait deffelben, welches 
zur Anficht ausgeitellt war, Fopirt werde, wofür die 20 Thlr. im Gtat zu 
verwenden find. ($ 16.) 

In der fünften Konferenz am 26. Februar twurde angezeigt, daf 
unjer gefeiertes Ghrenmitglied der Dichter des Laienbreviers Leopold 
Schefer am 13. d. M. in Muskau verjtorben ift. ($ 2.) — Als Tag der 
diesjährigen Früblings-Hauptverfammlung ward der 19. Mai beftimmt, um 
den bundertiten Geburtstag Johann Gottlieb Fichte'3, welcher der 
Geſellſchaft als Mitglied angehört bat, damit zu verbinden. (8 7.) — No 
wurde beihloffen, nunmehr mit der planmäßigen Vermehrung der 
Bibliothek in der Art den Anfang zu machen, daß für diefes Jahr die 
deutſche Literatur zu vervollftändigen fei. ($ 8.) 

In der jehsten Konferenz am 29. März ward der am 28. Februar 
erfolgte Tod des jehr geſchätzten Ehrenmitgliedes Gymnafial-Oberlehrer emer. 
Dr. Rösler in Görlig angezeigt. Derjelbe war wohl nah Anton’s Tode 
das älteſte Mitglied, da er bereits am 16. Mai 1810 der Gefellichaft beige: 
treten ift. (8 2.) — Der Schriftentauſch mit der biftoriichen Gefellichaft des 
Kantons Aargau in Aarau und mit der Magyar Tudomanyos Akad&mia 
in Pet wird genehmigt. ($ 3.) — Das Protokoll über die am 1. März be: 
wirkte Translofation der Münzenfammlung aus dem Mineralienfabinet in 
das obere Stockwerk wurde vorgetragen. ($ 5.) — Es wird bejchloffen, die 
Feier des Fichte'ihen Geburtstages von der Hauptverfammlung zu trennen, 
in der Weile, daß die Fichtefeier auf den 19. Mai, Nachmittags von 5 big 
7 Ubr, verlegt und die a am Tage darauf den 20. Mai 
in gewöhnlicher Art abgehalten werde. ($ 7.) 

In der fiebenten Konferenz am 8. Mai ward zum Perjonalftande 
angemerkt, daß 1) Kreisgerichtsratd Anton in Groß-Glogau Kreisgerichts- 
direftor in Dramburg geworden ift und 2) daß Lehrer und Redakteur Bade: 
wig in Zittau wirkliches Mitglied zu werden wünſcht. Seine Wahl fol bei 
der bevorjtehenden Hauptverfammlung befürwortet werden. (8 2.) — Privat: 
gelehrter Jancke hat das Koinipektorat der Münzenfammlung niedergelegt. 
Da es wünſchenswerth iſt, endlich einmal den Beſtand der Münzenfammlung 
feititellen und die vorhandenen Münzen verzeichnen zu laffen, jo wird zu 
diefem Zwecke dem Profefior Dr. Struve eine Kommilfion von zwei Mitglie- 
dern beigegeben, wozu Dr. Baur und Gymnafiallehrer Dr. Joahim ernannt 
wurden. ($ 3.) — Der naturforichende Verein in Brünn beantragt, mit unfrer 
Gejellihaft in Schriftentaufch zu treten. Dies wird genehmigt. ($ 7.) — 
Die Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländifhe Kultur in Breslau beabfichtigt 
am biefigen Orte eine Wanderverfammlung zu halten. Es wird daber eine 
Deputation ernannt, welche beauftragt wird, mit der naturforjchenden Gefell- 
Ihaft bierjelbft in Einvernehmen zu_treten und die erforderlihen Schritte zu 
beſprechen. Profeffor Raumann, Oberlehrer Fechner und Sekretär Hi de 
werden fid) damit befaflen. (8 8.) — Da in der näditen Zeit ſowohl Prä- 
jident als auch Vicepräſident verhindert find, bei der Gefellihaft ven Vorſitz 
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u führen, weil fie in Berlin dem Landiage beivohnen werden, jo wird Pro- 
* Kaumann erſucht, wieder die Stellvertretung zu übernehmen. Da dieſer 
jedoch am 20. bei der Hauptverſammlung nicht anweſend ſein kann, ſo wird 
Diakonus Hergeſell an ſeiner Statt bei der Hauptverſammlung den Vor— 
fig führen ($ 9). 


Die Feier des hundertften Geburtstages Johann Gottlieb Fichte's 
den 19. Mai 1862 in Görlitz. 

Am früben Morgen gegen 6 Uhr verfammelte fich nach Verabredung 
eine große Zahl von Verehrern Fichte'S in den Parkanlagen am Portifus 
und bewegte fi) von dort in feierlihem Zuge mit wehenden Fahnen über 
die Promenade nach den Obermühlbergen, wo eine Fichte zum Gedächtniß 
des Tages gepflanzt werden follte. Als der Zug auf dem großen, jchönen 
Rafenplage vor dem Blodhaufe angelangt war, wurde von der Liedertafel 
das ſchöne Lied mit der Ueberſchrift „Die deutichen Helden“ („Hoch gebt die 
See der Zeiten” 2.) gelungen. Hierauf nahm Oberlehrer Heinze das 
Wort und hielt folgende Feſtrede: 

„Auf diejer hoffnungsgrünen Aue — unter freiem Himmel — bier in 
der unmittelbaren Näbe unjeres Schiller wollen wir das Andenken eines 
Landsmanns ehren, eines Yaufigers, der ein Zeitgenoffe und Geijtesverwandter 
ey großen Dichters, als ah Fi Mann ein Vorbild ift für alle deutjche 

Änner. 

Sobann Gottlieb Fichte, geboren vor 100 Jahren am 19. Mai 
1762 zu Rammenau bei Biichofswerda, war der Sohn eines Tuchwebers, — 
Armuth ſaß an der Wiege des Knaben. Doch aus dem Gewerbeitande, aus 
dem er hervorging, brachte er Fleiß und tüchtigen Sinn für feine Schul— 
ftudien nad der Schulpforta und für feine ſpätern theologiichen und philo- 
——— Studien nach Jena und Leipzig mit. 

Aus ſeiner zweiten Hauslehrerſtelle begab ſich der arme Kandidat, ju— 
gendlicher Begeiſterung voll, direkt nad Königsberg zu dem großen Philoſo— 
pben Kant und erbielt von ihm die eigentliche Weihe des philoſophiſchen 
Denkens; auf Kant's Empfehlung wurde er von Goethe 1793 als Profeſſor 
der Philofophie nad Jena berufen und dort, wie Schiller, von den Studi- 
renden mit lautem Jubel empfangen. — In Jena lehrte und lebte er im 
Verkehr mit Goethe, Schiller, W. von Humboldt, Tied, Schelling und andern 
von 1794—99. 

Eine theologiih-pbilofophiiche Abhandlung über den Grund unjeres 
Glaubens an eine göttliche Weltregierung zog ihm die Verfolgung der Geift- 
lichkeit und jtrenger Glaubensfreunde zu und da er e3 ganz entſchieden ver- 
weigerte, fi der Anklage gegenüber zu verantworten, jo wurde feine Ent- 
ae en 

ihte fand im preußifchen Staate freundliche und ehrenvolle Aufnahme 
— und als man Friedrich Wilhelm verdächtigend zuflüjterte: Fichte lebe mit 
dem lieben Gott in Feindjeligfeit, erwiederte der edle König: „das wird der 
liebe Gott ſchon mit Fichte ſelbſt abmachen; mir thut das nichts.“ 

1805 ging Fichte als Profeſſor der Philoſophie nah Erlangen; kehrte 
aber fchon nad zwei Jahren wieder nach Berlin zurüd, wo er im Winter 
bon 1807—1808 feine einflußreichen berühmten „Neden an die deutiche Nation“ 
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bielt, in denen er von der Veberzeugung ausging, daß die treue Hingebung 
einer Nation an ihre eigene Kraft und Sittlichfeit die Wurzel wahrer rei: 
beit und Wohlfahrt jei. Dieſe Neden erfüllten das von Frankreich zu 
ſchmachvoller Schwäche erniedrigte Deutichland und das von den Franzoſen 
bedrängte Preußen mit Muth und Hoffnung. — Fichte war der erite und 
lange Zeit der einzige Mann, der mitten unter den Feinden des Vaterlandes 
Deutſchland's Männer zur Pflicht des Patriotismus aufrief, fie aus ihrer 
Schlaffheit wedte und zum fittlihen Selbitbewußtjein und zu männlicher 
Thatkraft begeifterte. Fichte errang jo den erjten, den moralijchen Sieg Deutſch⸗ 
lands über den gewaltigen Eroberer Napoleon I. 
Und als der König von Preußen 1813 jein Volk unter die Waffen 
rief, ſah Fichte den großen Zwed und das unabläjlig verfolgte Ziel der GEr- 
bebung Deutichlands gegen Frankreich erreicht und verwirklicht. 
Inzwiſchen war Fichte ſeit 18009 an der neu errichteten Univerfität 
Berlin als Profeſſor der Philoſophie thätig, nachdem er vorher jelbit bei der 
Begründung der Univerfität befonders mitgeholfen batte. 
Gr ftarb am 29, Januar 1814, angeltedt vom Nervenfieber, von dem 
jeine edle Gattin bei ihren freiwilligen Dienjtleiftungen in den überfüllten 
Militärhoipitälern befallen worden war. 
Fichte war, wie ſchon aus dem Abrifje feines Lebens hervorgeht, ein 
großer pbiloiophiiher Denker, ein ebenbürtiger Philoſoph in der Neihe 
von Kant, Jacobi, Schelling, Hegel. Doch nicht als Ideal-Philoſophen nad) 
jeinem Syſteme wollen wir ihn bier feiern; Sondern als praftiich- (philoſo— 
phiſchen) patriotiichen Schriftjteller: für Nationalerziehung, Humanifirung, 
fittlihe Erhebung und Charakterbildung; für Veredlung des Volks über- 
haupt und dadurd für Verbeſſerung der Volkszuſtände. 
Als folder war er ein nahdrüdlicher Bekämpfer geiitiger Trägbeit und 

Ruhe, fittliher Erniedrigung und Entwürdigung — diejer Erzfeinde menſch— 
liher Wohlfahrt, und andererjeits trat er furdhtlos auf als fühner, bebarr- 
licher Vorkämpfer für Denk, Lehr- und Preßfreibeit. — „Ihr Völfer, rief 
er aus, Alles, Alles gebt dahin, nur nicht die Denkfreibeit, diejes vom Him— 
mel ftammende Palladium der Menjchheit, diejes Unterpfand, daß der Menſch— 
beit noch ein anderes Yoos bevorjtehe, als dulden, tragen uud zerknirſcht 
werden;“ vor Allem bob er das allgemeine Recht der Vernunft hervor und 
jtellte dies über Alles. 

Ihm, dem patriotifchen Nedner verdankt Preußen und Deutichland — 

neben Schiller — die nationale Wiedergeburt, die moraliihe Auferftehung. 
Fichte's freifinniger Patriotismus wirkte zu feiner Zeit in Wort und Shui 
und wirft noch fort und fort — an ihm läßt ſich mit Begriffe verdrehen- 
den Phrajen nicht deuteln und nicht mäkeln — die ftaatsrettende Einmwir- 
fung jeines patriotiſch freifinnigen Geiftes it Thatſache. Fichte beweiſt es, 
* — Patriotismus und wahrer Liberalismus zuſammengehörige Be— 
griffe ſind. 
Doch nicht blos großer, geiſtreicher, ſcharfſinniger Denker, nicht blos 
tiefer Erforfcher und Begründer der ewigen Wahrheit war Fichte, jondern — 
und darin liegt die wahre Größe diefes großen Geiſtes — ſittlich-energiſcher, 
geiftig-unabhängiger Charakter, — ein erniter, feiter, edler, willensitarfer 
Menih — ein Mann! „Auf mein Thun, jagte er, muß fi all mein 
Denken beziehen, font iſt es ein leeres, zweckloſes Spiel.“ 
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In Fichte lebte alfo, wie in Schiller, der Genius des fittlihen Muthes 
und der Thatkraft, ftolze Manneswürde, geiftige Unabhängigkeit und Selbit- 
ftändigkeit des Charakters. — Denken und Thun, Willen und Handeln war 
ihm Eins; was Schiller dur das poetiihe Wort verkündete, forderte und 
vermitteln half, dafielbe bewirkte Fichte durch die ernft-projaiihe Wiſſenſchaft. 
Beide, der Dichter Schiller und der Philoſoph Fichte waren Apoftel der Hu: 
manität und der fittlichen Freiheit. Das Leben Beider war der Menjchen- 
entwiclung, der Menfchenbeglüdung gemeibt. 

Fichte's Ideen haben Eingang gefunden, weil er Wahrbeit verfündigte 
und dieſe überall jelbjt in jeinem Xeben betbätigte. Staatsmänner, Gelehrte 
und Erzieher, Dichter und Künftler haben fih ihm angeſchloſſen, thatkräftig 
zu helfen, und nur Thatkraft befriedigte ihn an jih und Andern: 

„Was er mit klarem Geiſt gedacht, 
Hat er mit Konjequenz und Energie vollbracht.“ 
in diefen wenigen Worten haben wir den Fichte ganz. 

Mit ihm ftarb ein großer, ein deutjcher Mann. Ehren wir fein An- 
denten — wir haben feinen Ueberfluß an Seinesgleichen. 

So, Fichte, Du Sinnbild des ige Geiftes, wurzele tief und feit und 
breite Dich nach Unten und nach Oben aus zugleich mit deinem Geifte! 

Sei Jedem Manne, der fih Dir naht, ein Mahnruf an feine Männ- 
lichkeit. Rufe von diefer Höhe — aus Deinen Zweigen allen Deutſchen zu: 
Seid einig! jeid männlich und ſeid ſtark — in der Beſchützung eures gemein- 
jamen Vaterlands, in der Wahrung und Vertbeidigung eures guten Rechts! 

Mit diefer Beitimmung übergeben wir Did der ewig treuen Pflege 
und dem Schuße der Natur, — jegnend fpende Dir der Himmel Licht und 
Wärme, Sonnenjchein und Wegen! 

Wacte, grüne, gedeibe! 
werde ein ftarfer Stamm, fo ftark und mächtig, wie es in der geiftigen Welt 
die Vernunft des Menſchen ift — mie es der Geift und der Charakter un: 
jeres Fichte war! Amen.“ 

Das Lied „Der deutihe Mann 2c.” endigte die einfache, aber jehr an- 
Iprechende Feier. 


Nachmittags von 5 bis 7 Uhr beging die Oberlaufigiihe Gejellichaft 
der Wiſſenſchaften in ihrem Sale die Gedächtnißfeier Fichte's, des gro- 
Ben Denfers, der als begeifterter Seher die Erhebung des deutihen Volkes 
zu nationalem Leben verfündigt und derjelben durch Flammenworte mächtig 
vorgearbeitet hat. Unſere Oberlaufiß, aus der er hervorgegangen iſt (er ward 
in Rammenau bei Bijchofswerda am 19. Mai 1762 geboren) bat ein wohl: 
begründetes Recht, Stolz darauf zu fein, daß Männer wie Leſſing und Fichte 
ihr durch Geburt und Erziehung angehören. Darin aber, daß Fichte vom 
26. April 1797 bis zu feinem am 27. Januar 1814 in Berlin erfolgten 
Tode als Mitglied mit unjerer Gejellihaft verbunden war, lag noch ein an- 
derer Grund, feinem hundertſten Geburtstage eine entiprechende Feier zu 
widmen. Bei diejer ſprach Archidiakonus Haupt nachſtehenden Prolog: 

Mer iſt's, der uns ruft zufammen 
Heut’ in unſres Haufes Hallen? — 

Horh! wir hören feinen Namen 
Dur die deutihen Gauen ſchallen, 
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Hören feinen Ruhm verkünden 
Ueberall in Red’ und Sang, 
Seh'n das ganze Volk ſich einen, 
Ihm zu bringen Preis und Dan. 
Iſt's ein Fürft, der feine Lande 
Meile und gerecht regierte? 
Iſt's ein Held, der todesmutbig 
Stets jein Heer zum Siege führte? 
Iſt's ein Mächtiger der Erbe, 
Der durch Würde, Glanz und Pracht, 
Der durch große, edle Thaten 
Sich bat hochberühmt gemacht ? 
3a, er war ein Fürft, ein König — 
In dem freien Neich der Geijter, 
War ein Kampfheld jonder Gleichen, 
Der Gedankenwaffen Meifter, 
War ein Mächtiger des Wortes, 
Welches in die Seelen dringt 
Und der Menichheit ärgite Feinde 
Durd der Wahrheit Schwert bezwingt. 
Aus des Willens tiefften Gründen, 
Worein ſich fein Geift verfenkte, 
Wohin jeiner Seele Sehnen 
Stets ihm die Gedanken lenkte, 
Hat er diejes Schwert genonmen, 
Das aus vollem Herzensdrang 
Er, im Kampfe unermüdet, 
Für des Volkes Wohlfahrt ſchwang. 


Denn fein ganzes Herz voll Liebe 
War dem Bolfe hingegeben, 
Ihm gehörten feine Kräfte, 
Ihm weiht’ er fein ganzes Leben. 
Zu dem Volk bat er geredet, 
Auf das Volk hat er gebaut, 
Und wenn Alles wich und wanfte 
Hoffnungsfreudig ihm vertraut. 


In der Zeit der Schmadh und Schande, 
In der Knechtſchaft ſchweren Jahren, 
Da von fremden Unterdrückern 
Deutſchland Böſes viel erfahren, 
Stand inmitten der Verzagten 
Er allein noch kühn und frei, 
Eifernd mit Prophetenworten 
Gegen Zwang und Tyrannei. 


Furchtlos lehrte er die Jugend 
Wie das Vaterland fie retten, 
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Möge aus der Dränger Händen 
Und zerbrechen jeine Ketten; 

Wie das Volt fih ſolle wahren 
Bor Willtür und Sklaverei, 

Wie e8 durch fich werden fünne 
Mächtig, glücklich, ſtark und frei. 


Laut erhob er für des deutjchen 
Reiches Einheit jeine Stimme, 
Schleuderte des Wortes Blitze 
Mit gerechtem, beil’gem Grimme 
Gegen alle Hochverrätber, 
Die mit frevelhafter Hand 
Trennen, was da eins geworden 
Durd der Sprache feites Band. 


So hat ausgefät auf Hoffnung 

Er des Wortes reihe Saaten ; 
Und er bat fich nicht betrogen: 

Aus den Worten wurden Thaten. 
Freier, einiger geworden 

ft das große Vaterland; 
Alle Brüderftämme reichen 

Sich zum guten Werf die Hand. 


immer feiter, immer jtärfer 
Schlingen ſich die Yiebesbande 
Um die Seelen, um die Herzen, 

Um die Völker, um die Yande. 
Deutſchland, Deutichland über Alles! 
Deutihland einig, mächtig, frei! 
Das iſt jetzt die leiſe Yoojung 

Und das laute Feldgeſchrei. 


Seht! was einft dem ftillen Forſcher 
Sich erprobt als ew'ge Wahrheit, 

Was fich feinem edlen Geiſte 
Offenbart in voller Klarheit — 

Seht! e8 tritt in's friiche Leben 
Wirkſam ein mit Allgewalt 

Und gewinnt in jtetem Fortſchritt 
Fleifh und Weſen und Geitalt. 


Wer kann da noch wideritehen, 
Stehen bleiben, rückwärts jehen, 
Wenn uns Alles, Alles, Alles 
Drängt und treibt zum Vorwärtsgehen? 
Darum vorwärts! meine Brüder! 
Unser Fichte geht voran 
Mit des deutichen Reiches Banner, 
Er, der erite Fortihrittsmann. 
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Hierauf hielt Oymnafiallehrer Wilde die Feitrede.*) Als ein erfreulicher 
Zwischenfall konnte es gelten, daß am Morgen des Feſttages von den Deut- 
Ihen in Moskau ein Gruß an die zum Andenken Fichte's Berfammelten 
eingegangen war in folgender Faſſung: 

Den Manen Johann Gottlieb Fichte's ein Hoh von den Mosfauer 

Deutichen. 

Moskau, den 14. Mai 1862. 9. Trautſchold. 

Am Abende war im Sale der. Societät ein Feſtmahl veranftaltet, 
welches zahlreich bejucht war. Bei diefer Gelegenheit mag auf eine Fleine 
Schrift bingewiefen werden, „die Fichtefeier in Nammenau in der 
Zaufig am 19. Mai 1862.“ Dresden 1862. 306. 8. (Preis 3 Ngr.) 
Sie verdient die wärmſte Empfehlung. Der Ertrag ift für die in Rammenau 
zu begründende Fichte-Stiftung beitimmt. 


Der folgende Tag war zur diesjährigen Frühlings-Hauptverlammlung 
beftimmt. Was dabei verhandelt worden, ift aus dem bier mitzutheilenden 


Protofolle zu erſehen. 
Berbandelt Görlig,.den 30. Mai 1862. 

Anweſend waren: 1) Diatonus Hergefell; 2) Ardi-Diafonus Haupt; 
3) kaiſerl. ruifiicher Hofratb von Heine aus St. ‘Petersburg; 4) Stadtrath 
Miticher, Inſpektor des Hauſes; 5) Juſtizrath von Gizydi;, 6) Ober⸗ 
pfarrer Mende ans Seidenberg; T) Paſtor M. Hergang aus Oberlichtenau; 
8) Paſtor emer. M. Flöſſel aus Siegersdorf; 9) Paſtor Hande aus Bell— 
mannsdorf; 10) Reallehrer Dr. Schmidt, Inſpektor des phyſikaliſchen Ka— 
binets; 11) Hauptmann a. D. Klähn, Kaſſirer; 12) Rittergutsbeſitzer Frei— 
herr von Ledebur auf Obergirbigsdorf; 13) — — —— von Wolff 
auf Kriſcha; 14) Kreisgerichtsrath Freiherr von Luützow; 15) Gymnaſial— 
direktor Schütt; 16) Gymnaſial-Oberlehrer Dr. Wiedemann; 17) Kommu— 
nalarzt Dr. Schnieber; 18) Gymnaſiallehrer Wilde; 19) Paſtor Conrad 
aus Deutſchoſſig; 20) Paſtor Mattheus aus Priebus als Gaſt; 21) Oberft- 
lieutenant a. D. Köppe; 22) Gymnafiallebrer Dr. Joachim; 23) Paſtor 
Ender aus Yangenau; 24) Paſtor secundarius Naumann aus Sprottau; 
25) Oberlehrer Tzſchaſchel, Bibliothefar; 26) Paſtor Dornid aus Hayne- 
walde; 27) Kaufmann Starke, Inſpektor der Hupferftihlammlung; 28) Pro— 
feflor Dr. Struve, Inſpektor des Münzfabinets, 29) Rektor der höheren 
Töchterſchule Bietor; 30) Stadtältefter Struve, Inſpektor des Herbariums; 
31) Oberlehrer Fechner, Inſpektor des Mineralienfabinets; 32) Dr. med. 
Praſſſe aus Seidenberg; 33) Kammerberr Dr. von Gersporff_auf 
Ditrihen; 34) Paftor a. D. Hirche, Sekretär, 36) Apotbetenbeiiger Sta- 
berow; 37) Gymnaſiallehrer Adrian; 38) Kaufmann Klocke; 39) Arhr 
diafonus Peſcheck aus Zittau. 

Die 119. Hauptverjammlung wurde von dem Diakonus Hergeiell al® 
jtellvertretendem VBorligenden mit einer Anfprache eröffnet, welche die —— 
und bisherige Wirkſamkeit unſers Vereins näher beleuchtete. Durch —* 
Thätigkeit in beiden Kammern des preußiſchen Landtages in Berlin war 
Präſident und Vicepräſident verhindert, in unferer Mitte zu erſcheinen. 


*) Diefeibe wird fpäter mitgetheilt werben. 
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8 1. Zuvörderft trug der Sekretär aus den gefellichaftlihen Akten 
einen Brief Jobann Gottlieb Fichte's, d. d. Jena, 8. Juli 1797, vor, 
worin er feinen Dank für die Ernennung zum Mitgliede unjrer Gejellichaft 
ausdrüdt. Das fehr intereflante Autograph wurde zur Einfichtnahme in Um- 
lauf geſetzt. 

ji 3. Hieran reibte Fi ein kurzer Auszug aus dem in Handjchrift 
eingeichicten Nefrologe unjers am 11. Oftober 1861 veritorbenen Ehrenmit: 
gliedes des königl. Dber-Negierungsratbs Wilhelm Heinrih Sobr in 
Breslau. 

$ 3. Jetzt erfreute Archidiafonus Peſcheck aus Zittau die Anweſenden 
duch das Gefchenk eines Bruſtbildes feines feligen Vaters Dr. Chriſtian 
Adolph Peſcheck, der lange Jahre hindurch eine Zierde der Gejellichaft war 
und fih um die Erforfchung der oberlaufigiichen Geſchichte bochverdient gemacht 
bat. Die Verfammelten jprachen ihren berzlichen Dank für diefe liebe Gabe 
durch Erbebung von ihren Eigen aus. Das Bortrait wird in unferm 
Sigungszimmer den bereitS vorbandenen Bildniffen beigefügt werden und 
jeine Stelle unter den verdientvollen Männern erhalten, die unfrer Gejellichaft 
als Mitglieder angehört haben und für deren Zwede thätig geweſen find. 

8 4. Neallebrer Dr. Schmidt erläuterte ein Polariſations-Kaleidoſkop, 
welches er vorzeigte. 

8 5. Jetzt Fam die Entjcheidung über drei eingegangene Bewerbungs- 
Ihriften um den auf die beite Bearbeitung der „Geihichte der Oberlaufig 
von den ältejten Zeiten bis 1815, für Schule und Haus“ ausgejegten Doppel: 
preis von Hundert Thalern zur Verhandlung. Die Urtheile des Profeſſor 
Direktor Kämmel aus Zittau und des Superintendenten Holſcher aus 
Horfa wurden vorgelejen, der dritte Preisrichter aber Oberpfarrer Mende 
aus Eeidenberg trug fein Gutachten mündlich vor. Auch Profeſſor Direktor 
Kaumann hat ein fchriftliches Gutachten eingereicht, welches mitgetbeilt 
wurde. Es erfolgte nunmehr die Abftimmung über alle drei Schriften auf 
Grund der abgegebenen Gutachten, und es ward beichloffen, feiner der drei 
Arbeiten den Preis zu ertbeilen. Weiter ward dur Abjtimmung feitgejegt, 
da den Verfaffern der drei eingegangenen Schriften die Gutachten über ihre 
Arbeiten mitgetheilt werden, und die Aufgabe mit Hundert Thalern noch auf 
ein Jahr, aljo bis zum 31. Januar 1863, ftehen bleiben folle; den Verfaſſern 
aber jei privatim zu eröffnen, daß Denjenigen, welcher die Aufgabe zur Be— 
friedigung der Gejellihaft löfen wird, wohl noch eine größere Belohnnng 
eriwarte, da die Stände der Oberlaufig wabricheinlih aus ihren Fonds eine 
Vermehrung des von uns ausgefegten Preijes werden jtattfinden laffen. 

$ 6. Zur Aufitellung einer neuen Preisaufgabe waren drei Vorſchläge 
gemacht: 1) ein Leitfaden für Schulen über die oberlaufigiiche Gejchichte, 
als ein furzer Abriß; 2) die beſte topograpbiidhe Arbeit über eine 
Ortſchaft der DOberlaufig, und 3) Lebensentwidelung und Würdigung 
Leopold Schefer's. Bei der Abitimmung wurde No. 2. als Preisaufgabe für 
die Zeit von beute bis zum 31. Januar 1864 mit dem Preiſe von 50 
Thalern angenommen. 

8 T. Rektor Viötor hielt einen Vortrag über Waltharius von Aqui— 
tanien von Edebard von St. Gallen. 

$ 8. Während dieſes DVortrages waren die Zettel zur Wahl dreier 
neuen Mitglieder ausgegeben worden, um die Vota der VBerfammlung zu 
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erlangen. Gemelvet haben ſich und find von den Beamten und Nepräjentanten 
zur Empfehlung und Befürwortung angenommen: a. als wirkliche Mitglieder: 
Nittergutsbejiger von Uehtrig und Steinfird auf Seifersdorf, 3. 3. in 
Tzſchocha; der Lehrer und Redakteur Badewitz in Zittau; als forrejpon- 
direndes Mitglied: Ober-Negierungsrath Dr. Bad in Altenburg. Als Er- 
gebniß der Abjtimmung wurde vom Vorfigenden bekannt gemacht, daß Die 
drei Obengenannten mit Stimmenmehrheit zu Mitgliedern der Gejellichaft 
gewählt worden find. 

59. Vorgelegt waren zwei filberne Münzen, eine Danziger vom Jahre 
1540 und eine Schleſiſche vom „Jahre 1658. Bürgermeijter Koge in Hoyers⸗ 
werda hat dieſelben, welche auf der dortigen Feldmark beim Umgraben eines 
Ackerſtückes aufgefunden worden ſind, der Gefellſchaft zum Geſchenke über— 
ſchickt. Ingleichen hat am heutigen Tage der bier wohnende Ritterguts⸗ 
beſitzer Töpffer eine Denkmünze überreicht, die vor etwa vier Wochen beim 
Baue des neuen Reſtaurationsgebäudes auf der Landskrone gefunden worden 
it. Nicht minder bat ein Freund unfrer Sejellihaft in Prag Namens 
Steffef zwei Gedädhtnigmedaillen, eine in Silber, die andere in Bronze, in 
den legten Tagen hierher gejandt. Mit freudiger Anerkennung nahm die 
Geſellſchaft dieſe Gejchente entgegen und beauftragte den Sekretär, den Gebern 
\hriftlich den verbindlihiten Dank auszuſprechen. 

5 10. Paſtor Dornid aus Haynewalde übergab eine Partie einer 
Schriften für die Bibliothef. 

$ 11. Vürgerfchullehrer Korſchelt in Zittau Ba fi, daß er 
nicht perjönlich der Hauptverjammlung beimohnen könne, und ſchickt die eben 
erit im Drude erihienene Geichichte von Kemnig von Johann Chriſtoph 
Peſchel als Geſchenk für die Bibliothek. 

5 12. Lehrer Klix in Kamenz theilt jchriftli mit, daß er zu feinem 
größten Bedauern verhindert fei, an der Hauptverfammlung Theil zu nehmen. 
In jeinem Schreiben giebt er einige anziehende Nachrichten über Lefſing 
und deſſen Angehörige. 

5 15. Bürgermeifter Eichel in Kamenz meldet, daß nunmehr die 
Leſſingbüſte joweit im Guſſe vollendet ift, daß eine Aufitellung des Denk: 
mals für diefen Sommer in fichere Ausficht genommen werden kann. 

5 14. Ein Brief des Paftors Werner in Nammenau empfiehlt die 
Sichteftiftung für fähige Knaben, die ſich eine höhere Bildung aneignen 
wollen, der tätigen Theilnahme der Geſeliſchaft. Der Sekretär hat bereits 
Veranftaltung getroffen, daß von der Nedaktion des Görliger Anzeigers_ eine 
Aufforderung zu Geldbeiträgen erlafien werde, und es jtebt ein günjtiger 
Erfolg wohl mit Sicherheit zu erwarten. Zugleich wird auch die Nedaktion 
des Görliger Tageblattes erjucht werden, ſich diefer Sache anzunehmen. 

Da etwas Weiteres nicht zu bemerken war, fo wurde das Protofoll 
nad) geſchehener Vorleſung und Genehmigung unteriehrieben. 

Dergefell. von Gizydi. von Ledebur. Tzſchaſchel. Miticer. 
Sreiherr von Lützow. Mende Naumann. Schnieber. Peſcheck. 
M. von Seine Ender. Dr. Joachim. Wilde Hande Praiie. 
Dornid. Ndrian. Klähn. Klode. M. Flöffel. 
w.D. 
G. T. 8. Hirche. 
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Der in $ 1. des vorftebenden Protofolls erwähnte eigenbändige Brief 
Fichte's, an den Mitjtifter unfrer Gejellihaft Dr. Anton gerichtet, Tautet 
wörtlich folgendermaßen: 

Jena, den 8. Juli 1797. 
MWohlgeborner Herr, 
Höchftgeehrtefter Herr Doktor! 

Ich habe die Anzeigen der Oberlaufigiichen Gejellichaft der Wiſſen— 
ichaften, die Sie die Güte batten beizulegen, gelefen. Ich bin von Be- 
mwunderung und Hochachtung für die Männer, die ſolche Zwecke, wie die 
Verbeſſerung des Bolfsunterrihts, de8 Hebammenwejens und dergleichen 
fi) vorfegen, erfüllt worden, und rechne es mir zur ausgezeichnetiten Ehre, 
von folhen Männern bemerkt worden zu fein, umd in einer nähern Be- 
ziebung zu ihnen gehören zu Sollen. Ahnen, verehrter Herr Doktor, 
danfe ich ganz bejonders, daß Sie mir das von mir gefällte vortheilbafte 
Urtbeil der Gejellihaft auf eine jo ebrenvolle und freundichaftliche Weile 
anfündigten. Haben Sie die Güte, die Gejellihaft meiner danfbaren und 
hochachtungsvollen Gefinnungen zu verlichern. Neigung und Amtspflicht 
halten mih vor der Hand in der Sphäre von Unterfuchungen, die nicht 
jo unmittelbar auf das Leben einfließen, und ih muß meine Aufgabe 
löfen: aber ich boffe nach Jahren mein Intereſſe für die nächiten Be- 
mübungen der verehrungswürdigen Gejellichaft noch anders, als durch die 
bloße Bewunderung, zeigen zu fünnen. Den Auftrag, den Sie die Güte 
haben, mir vorläufig zu geben, übernehme ich mit Vergnügen, ohngeachtet 
wenige Saufiger bei uns ftudiren und jeit meinem Sierjein noch feiner 
Öffentlich disputirt bat, oder dergleichen. 

Ich erjehe, daß die Neigung der Gejellichaft vorzüglih auf Naturkunde 
gebt. Auch bierin haben meine anderweitigen Beihäftigungen mir nicht 
erlaubt, etwas zu thun. Doch dürfte ich mir von der Freundichaft der 
biefigen phyſikaliſchen Gejellichaft für mich und ihres würdigen Direktors 
des Herrn Profeſſor Betich veriprechen, Ihre etwanigen Aufträge beforgen zu 
fünnen. So au, wenn die Geſellſchaft Aufträge an die A. X. 3. haben jollte, 

Ich möchte die Güte der Gejellihaft ſogleich durch etwas erwiedern, 
und gebe, was ich babe; ohmerachtet es vielleicht unſchicklich iſt, ein, wie 
ich glaube, jhon verbrauctes Buch und ein paar andere, wie ich glaube, 
noch bis jest nicht recht brauchbare Bücher einzujenden. 

Ich empfeble mich der Geiellihaft und Ihrer fortdauernden Mohl- 
geivogenbeit, und bin mit ausgezeichneter Hochachtung 

Euer Wohlgeboren 
ganz gehorjamfter Diener 
Johann Gottlieb Fichte. 


In der achten Konferenz am 27. Mai wurde das Programm für die 
Wanderverfammlung, welde von der Schlefifchen Geſellſchaft für vaterlän- 
diiche Kultur in Breslau am 10. und 11. Juni bier abgehalten werden foll, 
befannt gemacht und das zur Ausführung Erforderliche vereinbart. ($ 4. 5.) 

Mittwoch, den 11. uni, früb 9 Uhr, verfammelten fih im Lofale der 
Oberlaufigiihen Gejellihaft der Wiſſenſchaften die in Görlitz anweſenden 
Mitglieder der Schlefiihen Geſellſchaft für vaterländifche Kultur und eine 
große Zahl der beiden in Görlig beſtehenden wiſſenſchaftlichen Vereine. 
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In Abweienheit der beiden Präfidenten der Oberlaufigifchen Gefellichaft 
bieß Herr Direktor Kaumann die Bresimer Gäfte Namens der Gejellichaft 
willtommen und ſprach den Wunſch aus, daß das freundfchaftliche Verhält— 
niß zwiſchen den Schlefiihen Gejellihaften fich erhalten und Fräftigen möge. 

Hierauf hielten Vorträge: 1) Herr Staatsratb x. Grube „über die 
Verbindung des nördlichen Eismeers mit der Dftjee“, 2) Herr Profeſſor Sade— 
bed „über die Höhe der Landesfrone 1332 Fuß“, 3) Herr Berghauptmann 
von Garnall „über die Bergformen Echlefiens“, 4) Herr Oberlehrer Cauer 
„uber Friedrich den Großen und das klaſſiſche Alterthum“. Nach einer Paufe, 
welche zum Theil zur Belichtigung der Sammlungen verwendet wurde, ſprachen 
5) Herr Profefior Dr. Aubert „über ftereosfopijches Sehen, 6) Dr. Rei: 
mann „über die Bewerbung Heinrihs von Anjou um die polnische Krone“, 
7) Herr Eifenbabndireftor Lehmann „über Pfahlbauten in der Schweiz“. 

Da die Zeit bereits zu fehr vorgejchritten war, jo zogen Herr Ober- 
forftmeifter von Pannewitz und die Görliger ihre angekündigten Vorträge 
zurüd und die VBerfammlung wurde geichloffen, nachdem Direktor Kau— 
mann noch einmal den Breslauer Gäjten gedankt hatte. Herr Geheime 
Rath Dr. Goeppert dankte hierauf Seitens der Breslauer und Herr Archi— 
diafonus Haupt jtellte als Erinnerung jeine „Bejchreibung der Peterskirche“ 
den Gäften zur Berfügung. 

von Zittwig. Kleefeld. Kaumann. Fechner. 
a. u. 8. 
Hartmann Schmidt. 





Sm der neunten Konferenz am 10. Juli ward angezeigt, daß Pro— 
feffor der Theologie Dr. Lipſius in Wien fih als forreipondirendes und 
Paſtor Brosfe in Kriſcha als wirkliches Mitglied gemeldet haben. Beide jollen 
zur Wahl bei der bevorjtehenden Hauptverlammlung empfohlen werden. ($ 2.) 
— Zur Ehrenmitgliedſchaft find zu befördern: Seminar-Oberlehrer a. D. 
Dr. Schneider in Stolp, Oberlebrer, Bibliotbefar Tzſchaſchel in Görlig 
und Profefior Dr. Ettmüller in Zürich. ($ 3.) — Abgegangen find Pri- 
vatgelehrter Ziegler in Görlig und PVhotograph Köhler in Sagan. ($ 4.) 
— Der Alterthbumsperein in Freiberg hat den Schriftentaujch bean- 
tragt; dieſer wird genehmigt. ($ 5.) — Für die Hauptverfammlung wird 
der 27. Auguft bejtimmt. (8 7.) — Zur Revifion der Statuten unjerer Ge- 
fellfchaft, deren Geltung mit dem Jahre 1864 zu Ende geht, werden Archi— 
Diafonus Haupt, Juſtizrath von Gizydi, Profeffor Kaumann, Kreis— 

erichtsrath Freiherr von Lützow und der Sekretär ($ 9.), für die Nevifion 
der Bibliothek Profeflor Dr. Struve und Privatgelehrter Jande ernannt. 

® 10.) — Der Vorſchlag des Sefretärs, daß eine befondere Sektion 
für klaſſiſche Philologie gebildet werde, fand allgemeine Zuftimmung. 
Gymmnafial-Direftor Schütt ift zu erfuchen, die Sade in die Hand zu nehmen 
und fi der Organifation zu unterziehen. ($ 12.) — Ebenjo wird ein ande- 
rer ——— des Sekretärs angenommen, daß ein photographiſches Al— 
bum der Gefellihaftsmitglieder angelegt werde. ($ 13.) — Da e8 
wünfchenswerth ift, daß von Seiten unjerer Gejellihaft für immer allge 
meinere Xerbreitung der Stenographie in entiprechender Weiſe gelorgt 
werde, jo wird der Sekretär beauftragt, die Einleitung zu einem öffentlichen 
Vortrage über Stenographie im Kreiſe unjerer Gejellihaft zu treffen. (8 14.) 
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— Man einigte fih dahin, noch im Laufe diefes Jahres jowohl an den bie- 
figen Magijtrat als auch an die Stände der preußiichen (vielleicht auch der 
jächliichen) Oberlaufig Geſuche zu richten: 1) daß der Magiitrat uns bei der 
Fortſetzung der Scriptores rerum Lusaticarum mit einem Geldbeitrage 
unterjtügen wolle, und 2) daß die Stände ihrerjeits die Fortjegung und 
Vollendung des Codex Lusatiae superioris durd eine baare Beihülfe be- 
fördern mögen. ($ 19.) 

Verzeichniß der für das in Kamenz zu erridhtende Leſſing-Denkmal 

eingegangenen Beiträge. *) 

Nittergutsbejiger von Wolff auf Kriſcha 3 Thlr. Paſtor M. Her: 
gang in Oberlidhtenau 15 Sgr. Direktor Dr. Namur in Luremburg 1 Tblr. 
Direhtor Dr. Kreugberg in Prag 1 Thlr.; zufammen 5 Thlr. 15 Sar. 
(Brotof. vom 6. Dftober 1860). — Ardivar Dr. Wattenbah in Breslau 
2 Thlr. Bibliothefar Tzſchaſchel in Börlig 15 Sgr. Paſtor Kadelbad 
in Langenöls 15 Sgr. Stonfularagent Dr. Flügel in Leipzig 1 Tblr. 
Oberbürgermeijter Sattig in Börlig 2 Thlr. Sekretär Hirde in Görlig 
1 Thlr. Oberpfarrer Weinbold in Neihendbah 1 Thlr. Rechtsanwalt 
Juitizratd Neumann in Lübben 1 Thlr. 20 Sgr. Profeſſor Direktor Dr. 
Hoffmann in Baugen 20 Sgr. Apotbetenbeiiger Schimmel in Baugen 
20 Sgr. Stadtratb Mitſcher in Görlig 1 Thlr. Archivar Dr. Liſch in 
Schwerin 1 Thlr. Profeſſor Mattel in Kremſier 2 fl. Profeſſor Dr. Waitz 
in Göttingen 1 Thlr. Ce. fönigl. Hoheit Prinz Friedrich der Nieder: 
lande auf Musfau 2 Frd'or. Profeſſor Dr. Knobel in Gießen 5 Thlr. 
Kuftos Dr. Ehrlih in Linz 1 Thlr. Erlös aus dem Verkaufe zweier 
Schriften 15 Sgr.; zulammen 38 Thlr. 20 Sgr. (Protof. vom 9. November 
1860.) — Leopold Schefer in Muskau 1 Thlr. Diafonus Weidert in 
Chemnig 20 Sgr. F. B. Dr. F. iu B. 30 Thlr. Kreisphyſikus Dr. Eifelt 
in Königgräß 5 fl. Das Gymmnafiallehrer- Kollegium in Königgräg 5 fl. 
30 Er. Mrofeffor Slota in Neufohl 4 fl. Hofratb Dr. Zipfer in Neu: 
jobl 3 Thlr. Hofrath Dr. von Heine in St. Peteröburg 5 Thlr. Pro— 
feffor Dr. von Heinemann in Bernburg 1 Thle.; zuſammen 89 Tplr. 
(Brotot. vom 13. December 1860.) — Profeſſor Dr. von Martius in 
Münden 4 Thlr. Oberlieutenant Klar in Prag 1 Thlr. Profeffor Zey— 
nef in Hermannftadt 2 fl. SKreisgerichtsrath Freiherr von Lützow in Görlitz 
2 Thlr. Komitatsphyſikus Dr. Feihtinger in Gran (einjchließlich der von 
ihm gemadten Sammlung 15 fl. Staatsminifter a. D. von Carlowitz 
auf Mohau 3 Thlr. DOberlehrer Kindſcher in Zerbit 1 Thlr. Paſtor 
Hübner in Pleß 2 Thlr. Gymnafial-Oberlebrer Dr. Anton in Dels 15 
Sgr. Profeſſor Mattel in Kremiier, zweite Gabe, 7 fl.; zuſammen 118 Thlr. 
15 Sgr. (Protof. vom 18. Januar 1861.) — Frau Hofräthin von Heine 
in St. Petersburg 1 Imperial. Rath Hager in Jungbunzlau 2 Tplr. 
Kreisgerichtsdireftor Dr. Fieber in Chrudim 2 fl.; zufammen 127 Thlr. 
10 Sgr. (Protof. vom 22. Februar 1861.) — Dr. phil. Trautſchold in 
Moskau, Ertrag einer Sammlung 125 Silberrubel 50 Kopeken;**) zufammen 





) Obiged Verzeichniß ift genau aus den Wrototollen der von den Beamten u. Repräfentan: 
ten abgehaltenen Konferenzen entnommen u. dabei die Zeitfoige des Eingangeöbeobachtet worden. 
**) Der Wechſel aus Modtau wurde für 11QThir. 25 Sgr. verfübert; bei dem Umſatze von 
49 fl. + 30 fr, öftr. Banfnoten gingen, da die Valute nur 65—66 ftand, 11 Thir. 15 Sr. verloren. 
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233 Thlr. 20 Sgr. (Protof. vom 16. März 1861.) — Nittergutsbefiger 
von Uedtrig und Steinfirdh in Gran 1 Thlr. Lieutenant und 
Geh. Revijor Liebenow in Berlin 1 Thlr. Die Gefelfhaft Sorabia in 
Leipzig 10 Thlr. Rittergutsbefiger Neu auf Zimpel 1 Thlr.; zufammen 
246 Thlr. 20 Sgr. (Protof. vom 22. Juli 1861.) — Der Verein für Naf- 
ſauiſche Alterthumskunde und Gejchichte in Wiesbaden 5 Thlr.; zufammen 
251 Thle. 20 Sgr. (Protof. vom 24. Oktober 1861.) — Bicepräfident 
Dr. Baur in Görlig 1 Thlr. Gymnafial-Oberlehrer emer. Dr. Rösler in 
Görlig 1 Thlr. Kaflirer Hauptmann a. D. Klähn in Görlig 15 Sgr. 
Fräulein Amelie Sohr in Breslau 2 Thlr. Photograph Köhler in Sagan 
20 Sgr. Kommunalarzt Dr. Schnieber in Görlig 1 Thlr. Präfident 
Graf von Löben auf Nieder-Rudelsdorf 1 Thlr. Stadtältefter Struve 
in Görlig 2 Thlr.; zufammen 260 Thlr. 25 Sgr. (Protof. vom 20. December 
1861.) — Kammerberr von Kescydi in Görlig 1 Thlr. Profeffor Direk- 
tor Kaumann in Görlig 1 Thlr. Juſtizrath von Gizydi in Görlig 15 
Sgr. Kaufmann Ginsberg in Zittau 2 Thlr. Profellor Direktor Käm— 
mel in Zittau 1 Thlr. 10 Sgr. Paſtor Dornid in Haynewalde 15 Ser. 
Archidiakonus Peſcheck in Zittau 20 Sgr. Bürgerjchullehrer Korſchelt in 

ittau 15 Sgr. Archidiakonus Haupt in Görlig 1 Thlr. Oberlehrer 

echner in Görlig 1 Thlr. Domvikar Hornig in Baugen 15Sgr. Kaufmann 

tarfe in Görlig 1 Thlr.; zufammen 271 Thlr. 25 Sgr. (Protof. vom 
10. Februar 1862.) 


In der 45. wiſſenſchaftlichen Abendverfammlung (S. 40 diejes Bandes) 
murde ein in Kamenz vorhandenes Jugendbildniß Leſſing's erwähnt. Au 
Stahr gedenkt defjelben in jeiner Biographie Leſſing's (Theil I, S. 9—1 
der zweiten Ausgabe 1862). Durch Photographie ift diejes höchft intereflante 
Bild jegt allgemein zugänglih gemacht worden. Ein Landsmann Leſſing's 
hat vor zwei Jahren das Original in ganzer Größe fopirt und es nunmehr 
in Dresden (bei Ernjt am Ende) zu dem Preiſe von 1 Thlr. erfcheinen laſſen. 

Unjer verehrliches Mitglied der Bürgerſchullehrer Klir in Kamenz bat 
in den Budiſſiner Nachrichten 1862, No. 133., S. 1141 fg. einen Aufſatz 
veröffentlicht, aus welchem er bier mitgetheilt werden mag. Wir er- 
fahren daraus den Namen des Künftlers, der jenes Yugendbild gemalt bat, 
menigftens joweit, daß die größte Wahrjcheinlichkeit für die aufgejtellte Ver: 
muthung ſpricht. Das Bild wird in folgender Weiſe bejchrieben: „Gotthold 
Leſſing Hit ala Knabe von etwa jieben — an einer lieblichen Baum— 

ppe, hinter welcher ſich Gebirge erheben, von denen be fih ein Fluß 
hlängelt, auf den Knieen ein Buch und zur Seite ebenfalls ein Häuflein 
Bücher. Der Knabe blidt jinnend auf und mit größtem Wohlgefallen ſchaut 
man in das offene, lebendige Auge. Der Anzug, rother Rod, rothe, ur 
ofen, Strümpfe u. ſ. w., it der auffälligen Mode jener Zeit entiprechend. 
= linken Seite figt, ein Schäfchen fütternd, der jüngere Bruder Theophi— 
lus (geb. den 12. November 1732; er ward 1768 Konreftor in Pirna und 
ftarb als Rektor zu Chemnig den 6. Ditober 1808. Seine Tochter Johanne 
Amalie Lejling verw. von der Mofel, geb. 1786, lebt noch in Lichtenitein bei 
Chemnig. Ein Entel des Theophilus ift der Hofrath Dr. Friedrich Hermann 
Leſſing, Direktor der Anftalt Somnenftein). Auf unjerm Bilde hat Theo— 
philus, der etwa im fünften Sabre fteht, eine fteife, pädagogiſche Haltung, 
NEM XXIX. B. 35 
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welche treffend den jpäteren Schulmann charakteriſirt. Das lange dunlel- 
grüne Sammetgewand und das läſſig geichlungene weiße Halstuch mit herab- 
hängenden Zipfeln unterftügen das übrige Gepräge. Des Theophilus Namen 
treffen wir öfter in Leſſing's Briefwechjel, ja von Theophilus müfjen mir 
rühmend anerkennen, daß er mit Gottbold treulich die alten Eltern und die 
Scmweiter Salome unterjtügte. 

An den gegenwärtigen Ort kam das Leſſingsbild durd den verdienft- 
vollen Dr. Böniſch, den Gründer des Barmberzigkeitsitiftes, und dieſer erlangte 
es jedenfalls aus dem Nachlaſſe der Familie Langner, in deren Haufe 
Salome Leſſing jpäter freundlihe Aufnahme fand. Die Langner'ſche Tochter, 
Salome’3 Freundin, heirathete 1770 den Maler und Küſter Ehriftian Ephraim 
Haberforn, geit. 1799. Daß Salome Lejling im Befige des Bildes gemweien, 
nA faum zu bezweifeln, da ja die Dargeitellten ihre liebiten, treueften Brüder 
waren. Eine jpäter auf das Bild gebrachte Inſchrift nennt ftatt des Theo- 
pbilus den Bruder Karl, was aber offenbar falich ift; denn Karl Leſſing, 
Gotthold's Biograph, wurde ja erit den 10. Juli 1740 geboren (er ftarb als 
Münzdireftor in Breslau den 17. Februar 1812). 

Noch bleibt uns übrig, den Künftler zu erforichen, dem wir das jchäß- 
bare Driginalbild zu verdanfen haben, der unſerm Gotthold den erften Unter: 
richt im Zeichnen ertheilte und in ihm den Grund zum großen Kunitfritifer 
legte. Gotthold Leifing rühmt ihm jelbit dankbar nad, daß er fein ganz 
ſchlechter Künftler geweien, jogar etwas Kunſtgelehrſamkeit bejeffen und ihm 
durch Beides frühzeitig Geihmad an den bildenden Künſten eingeflößt babe. 
Nun wir glauben beim Studium der Specialgeihichte jenen „Raphael der 
Oberlaufig‘ gefunden zu baben und wollen * hiermit der dankbaren 
Nachwelt nennen. Es iſt kaum zu bezweifeln, der vielgenannte Maler war 
fein anderer als Chriſtian Gottlieb Haberkorn, „Kunftmaler“, geb. in 
Kamenz 1701, geit. dajelbit 1760. Sein Vater war Dr. Johann Ehriftian 
Haberforn, Kammerkommiſſarius und Landphyſikus zu Kamenz, geboren da- 
jelbjt 1670, geitorben auf einer Gejchäftsreije zu Dresden 1728. Der Grof- 
vater Kaſpar Martin Haberkorn, geb. 1637, geit. 1680, war Rathsherr und 
Maler und als Künftler erhielt er bei feitlichen Gelegenheiten ehrenvolle Auf: 
träge. Die Familien Lejling und Haberforn blühten in Kamenz im vorigen 
„Jahrhunderte und fommen in verihiedenen Beziehungen zu einander vor. 
So findet man den Dr. Haberforn 1693 als Taufzeugen bei dem Kinde 
Johann Gottfried Lefling, dem Bater des Dichters. Da Dr. Haber- 
forn ein reicher und ſehr gebildeter Mann war, jo ließ er jeinen Sobn 
„Chriſtian Gottlieb“ als Maler gewiß etwas QTüchtiges lernen, damit er, wie 
der Großvater „Kafipar Martin“, jih als Künftler Ehre einlege. Seine 
Studien machte Chriftian Gottlieb Haberforn auswärts, fehrte erſt 1729 
nah Kamenz zurüd und jchuf etwa um's Jahr 1737 die liebliche Knaben— 
gruppe Gottbold und Theophilus Leifing. Später ertheilte Haberforn 
dem Gotthold Unterridt im —— während ein Privatlehrer Kandidat 
Martini aus Zwidau (nicht Mylius, wie Danzel, Stahr u. A. jchreiben) den 
übrigen Unterricht bejorgte. Ein anderer Kunjtmaler als Haberkorn wird in 
jener Zeit in Kamenz nicht angeführt, der Genannte aber fommt oft als Tauf- 
deuge vor und war ein angejebener Mann. Familienbilder, die ganz im der 

anier gehalten find, wie das Leilingbild, findet man noch in der Nachbar- 
Schaft. Kamenz hatte vor dem Brande 1843 manches ſchöne Gemälde aus dem 
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vorigen Jahrhunderte und darunter auch ee Bilder. — Aus 
Alem ergiebt ſich mit ziemlicher Gewißheit, daß Chriftian Gottlieb 
Haberforn der Urheber des Lejfingbildes und des Dichters erfter Lehrmeifter 
im Zeichnen war, und der Verfaller des Laokoon bat ſich in feiner Vater- 
ftadt bei einem ziemlich tüchtigen Künftler zum Betreten einer fühnen Bahn 
vorgebildet. Was mag in Gotthold nach diefer Richtung hin auch das jchöne, 
großartige Innere der Hauptirhe in Kamenz und das oft von Fremden be- 
wunderte Bilderſchnitzwerk der Flügelaltäre beigetragen haben!“ 


Die Enthüllung des Standbildes Demiani’s in Görlig, 
den 5. Juli 1862. 


Bor einigen Jahren bildete fich bier ein Komite zur Errichtung eines 
Standbildes des am 5. „Juli 1846 verftorbenen für Görlik unvergeßlichen 
Oberbürgermeifter Demiani.*) Durch freiwillige Beiträge und fonftige 
Beranftaltungen wurden mehrere Taujend Thaler zuſammengebracht. Auch 
unfre Gefelicaft beteiligte fih dabei mit Hundert Thalern.**) — Das 
wohlgelungene Standbild, vom Bildhauer Schilling in Dresden gearbeitet, 
vom Gießmeilter Lenz aus Nürnberg gegofien, ift 6 Fuß 11 Zoll body und 
19%, Gentner jchwer, fteht auf einem 145 Gentner jchweren Sodel aus 
Kungzendorfer Marmor, und ziert den Marienplag. Auf dem Sodel ſteht die 
Inſchrift: „Ihrem Oberbürgermeister Gottlob Ludwig Demiani die 
dankbaren Mitbürger 1862.“ Am 5. Juli diefes Jahres wurde das Denk: 
mal unter entiprechenden seierlichfeiten enthüllt, wobei Oberbürgermeifter 
Sattig nachſtehende Rede hielt: 

„Eine ernfte Stunde verjammelt uns bier. Heute vor 16 Jahren 
ſchloß unfer bochverdienter und hochverehrter Oberbürgermeifter Demiani 
feine irdiihe Laufbahn. Der Meifter, deſſen Schöpfungen und umgeben, 
verließ an diefem Tage feine Werke und überließ es der Nachwelt, fie zu 
vollenden. Sein Tod verbreitete tiefe Trauer über Görlig. Seine Verehrer 
und Freunde, jeine Kollegen und Untergebenen, jeine Mitbürger, hohe und 
geringe, ja felbit jeine Gegner und Feinde wußten und fühlten: Görlig ver- 
lor in ihm feinen tüchtigiten Mann, den Mann, von dem jeder Athemzug, 
jeder Gedanke Görlig gehörte, der aber auch Görlig den Stempel feines 
geiftigen Ichs aufprägte. 

Der Tag, der ihn uns raubte, ſoll fein Bild uns wiedergeben. Seine 
dankfbaren Mitbürger haben vereint Opfer der Liebe dargebradt, um ben 
verehrten Mann in jeiner äußeren Eriheinung wieder zu ſehen, um ihn 
wieder, wie früher, in ihrer Mitte zu haben und an der Stelle, die da be- 
zeichnet, daß_er, treu dem alten Görlig, das neue ſchuf. 

Sein Denkmal foll uns ein Zeihen danfbarer Erinnerung und 
eine Mahnung für die Zufunft jein. 

Ein Monument der Dankbarkeit. Dankbare Liebe hat es errichtet, 
danfbare Liebe ruft die große Zahl der Anweſenden herbei, die an dieſer 
Stätte verfammelt find. Und mer in der großen Berfammlung wollte zwei⸗ 
feln, daß ihm die Krone des Verdientes gebührt? Wer follte, wenn er im 


*) Vergl. über ihn N. 2. M. Bd. XXIII. ©. 222—226. 
») Berge. N. 2. M. Bd. XXXVI. ©. 504. 
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Görlitz lebt und feine Augen nicht in engherziger Selbitjucht verjchließt, nicht 
überall die Epuren und Segnungen jeines großen Wirfens erkennen? 

Als ein Monument der Dankbarkeit joll die Funftgeübte Hand des 
Künftlers, der den bejcheidenen und doch glänzenden Namen trägt, der Nach— 
welt zeigen des edlen Mannes edle Gejtalt, den denfenden jchöpferiichen Kopf, 
das Hare Auge, den einft jo beredten Mund, das ironiſche und doch mohl- 
wollende Lächeln und den unbeugjamen Naden. Und wie rein und lauter 
jein Wille und Handeln, nnd wie ebern feine Thatkraft und Beharrlichkeit, 
fo ift von reinem lautern Erze jein Standbild und unvergänglich wie jeine 
Werke. 

Aber mit des Mundes flüchtigen ara wollen wir uns auch fein 
geiftiges Weſen vergegenmwärtigen und danfend rühmen, wie er war und 
was er that. 

Er war ein Mann von Geift und Herz, von hohem Geifte und warmem 
Herzen. Eine ſcharfe Beobabtungsgabe, eine leichte Auffaffung der Verhält- 
nifje, ein tiefes Eindringen in diejelben, auch in die Scheinbar untergeordneten 
Einzelheiten, ein ficheres Untericheiden des Wejentlichen vom Unwefentlichen, 
ein ftrenges Ordnen des Stoffs und ein bejonnenes klares Urtbeil — das 
waren die Grundlagen feiner geiſtigen Thätigkeit. 

Mit weifer VBorfiht wog er Zeit und Umſtände, wog er die Folgen ab. 
Aber das einmal als gut und erreichbar erkannte Ziel verfolgte er mit eijerner 
Bebarrlichkeit.. Wohl erfennend, daß manche jeiner großen Reformen — 
vorher verfündet — gejcheitert wären an den taufend fleinen Klippen, welche 
Privatinterejlen und perjönliche Abneigungen, alte Gewohnheiten und geiltige 
Trägheit und das Mißkennen der Erreichbarkeit oder des Segens der Ziele 
jedem neuen und großen Plane entgegen ftellen — dies wohl erfennend ver- 
büllte er oft jein Endziel und räumte bedächtig und mit jeltener Ausdauer 
einzeln und allmählich die Hemmniffe fort, die feiner Bahn entgegen ftanden. 
Wie er zu denken, zu reden veritand, jo wußte er zu jchweigen. Erjt wenn 
das Ziel als ein erreichbares, ja als ein nothwendiges da jtand, trat es als 
fein Gedanke, als jein Werf bervor. 

Tiefe Menfchenfenntniß und reiche Erfabrnng jtanden ihm zur Seite. 
In feinen früheren Jahren batte er mehr mit den Menſchen, als in den 
Büchern gelebt; in den jpäteren Jahren lebte er mehr in den Geſchäften, als 
in der Welt. Aber er fannte die Welt und das Feld feiner Thätigfeit, wie 
Wenige. 32 Jahre feiner amtlihen Wirffamkeit in der hieſigen jtädtijchen 
Verwaltung batten ihm, dem Unermüdlichen, die genauejte Kenntniß aller 
einzelnen Gebiete derjelben verſchafft. Er fannte das Material, mit dem er 
bauen jollte, und ebenjo genau die Arbeitskräfte und ihre Leiftungsfähigfeit, 
und diefe genaue Kenntniß und Erfabrung ficherte den Erfolg feiner Schritte. 

Aber charakteriſtiſch an ibm ift bejonders feine praktiſche Nichtung und 
daß er jeine volle tüchtige Kraft ihr mwidmete, hat vielleicht vorzugsweiſe die 

roßen Erfolge herbeigeführt. Für einen empfängliden und umfaſſenden 

eift iſt es verlodend, auf den weiten Gebieten der Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Natur umber zu jchweifen, die Pracht und den Duft der Blüthen zu genießen, 
die Gott über die Erde und das Leben ausgeftreut bat, bier und dort in das 
volle reiche Leben hinein zu greifen und bandelnd feine eigene Kraft zu ver: 
ſuchen. Allein die Dimenfionen, melde das menfchlihe Auge durchſchweiſt, 
kann der Fuß nicht durchmeffen, kann der Arm nicht erfaflen. Eng begrenzt 
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iſt unſere Thatkraft. — Darum widmete er mit Recht alle Zeit und Kraft 
vorzugsweiſe den Gebieten des praktiſchen Lebens, und beſonders denen, die 
den Flor von Görlitz berührten. Durch dieſe Konzentration ſeiner Kräfte in 
einem mehr als 30jährigen Zeitraume nach einer Sichtung bin in den engen 
Grenzen feines nächiten Berufes, mußte er bei feinen Talenten und feiner 
Ausdauer Großes jchaffen. Hierzu balf ihm fein Organifationstalent. 
Der Drdnungsiinn, gemiſcht mit der Luft an jchöpferiiher Thätigfeit, giebt 
ih in allem jeinen Wirken fund, in den mftruftionen für die untergeordnetiten 
Dienftleiftungen, wie in den großen Geitaltungen der ftädtifchen Verwaltung, 
des Finanzweſens, des Forſtweſens, des Schulweſens, der baulichen Umge— 
ftaltung der Stadt. 

Bei der felbitgewählten und beilfamen Beſchränkung jeiner Thatkraft 
auf das Feld feines eigentlichen Berufs war er do ein Mann von um: 
fafjender und allgemeiner Bildung, und fein reicher Geift bewegte fih gern 
in den verichiedenen Sphären geiffigen Lebens, Dies drüdte ſich bejonders 
in feinen Geſprächen aus. Allerdings gehörte er einer Zeit an, in welcher 
die Deffentlichfeit und Mündlichkeit noch nicht in das ftaatliche und Gemeinde: 
leben eingedrungen waren. Was damals geichab, geihab dur das Schwert 
des Feldherrn im Kriege und durch die Feder des Büreaufraten im Frieden. 
Diefe legtern zu gebrauchen, nicht die Macht der Rede, war der Beamte ge: 
fhult. Dennoch waren Demiani's Neden, wo er fie halten mußte, geift- und 
kraftvoll. Denn der Mund floß über, weß das Herz voll war, und jein Herz 
war erglüht für Wahrheit und Recht, war erfüllt mit Wohlwollen und Men- 
fehenliehe, war durdhdrungen von Batriotismus und war frei von Selbitjucht. 
Er war ein Mann des Rechts und der Wahrheit. AU fein Thun war auf 
das Wahre und Rechte — und nur auf dieſen Grundpfeilern kann das 
Wohl und die wahre Größe jedes Einzelnen, wie jeder Stadt und jedes 
Staates gedeihen. Darum war er auch ein treuer Hüter des Geſetzes und 
der Ordnung, ein fräftiger Schuß den Bedrängten, ein ftrenger Verfolger 
alles Unrechts und aller Selbitjudt. 

Doch verläugnete er nie die Menichenliebe und das Wohlwollen. Er 
wußte das Necht mit der Billigfeit, die Strenge mit der Milde zu vereinigen. 
ALS guter Patriot hing er mit Treue am Könige, mit Liebe am Vaterlande, 
mit aufopfernder Hingebung an feinem Kleinode: Görlitz. i 

Sich jelbft gebörte er zulegt. Schlicht, einfach und anipruchslos juchte 
er nicht feinen Ruhm, fondern die Blüthe unferer Stadt. In der über- 
mäßigen Anftrengung und Aufopferung feiner Kräfte für diejes Ziel fand er 
feinen —— Tod. Als treuer Verwalter des Reichthums unſerer Stadt 
ſtarb er, jelbft arm an Reichthümern, aber reich an Ehre und Verdienſt. 
Sein Lebenszwed war erfüllt: Die unbedeutende Stadt Görlitz war eine 
große und blühende und war's durd ihn. Sie ift fein grüßtes Denkmal. 
MWollen wir noch fragen, was er that? 

Görlig ift dur ihn groß und blühend. Das ift die Antwort. „Jeder 
weiß, wie es heute ift. Ein Blid, wie e3 war, lehrt uns, was durch ihn 
geſchah, und konnte er nicht Alles felbft und allein vollbringen, fo machte er 
doch das Feld urbar und legte den Keim für fünftige Saaten, oder ebnete 
den Boden für den Bau Anderer. 

Börlig, noch 1820 eine Stadt von kaum 10,000 Einwohnern, war 
reih an Erinnerungen früherer Blüthe und las in feiner Geſchichte und in 
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feinen alten Baudenfmälern, wie bedeutend und blühend es geweſen und wie 
e3 nicht mehr war. Es war eine mr Mittelftadt. Kein umfang: 
reiher Handel, mit Ausnahme der Tuchfabrifation, keine große Induſtrie, 
feine Fabriken, ein mäßiger Marktverkehr, keine Eijenbabn, nur die hohe ge- 
pflafterte Straße von Schlefien nah Sachſen, überall ſchlechte Kommunikations: 
mittel für Perfonen, Waaren und Korreipondenz. Seine Bewohner arbeitiam 
und fleißig, aber wenige reich; feine Rentiers, Niemand, der Görlig um jeiner 
Annehmlichkeit willen aufjuchte; daher geringer Grund: und Gebäudewertb; 
fein Berdienit für Bauhandwerker; viele fadufe Bauftellen, wenig Neubauten, 
feine Lurusbauten. Natürlih auch feine glänzenden Kaufläden. Stille und 
Ruhe auf den Straßen, die Pläge der Stadt verbaut, die Straßen eng, obne 
Trottoirs, ohne genügende Beleuchtung. Die Stadt jelbit eng umſchloſſen 
durch einen Graben und Mauergürtel, der zugleih als Zollgürtel den Ber- 
kehr lähmte; in den dorfähnlicen VBorftädten Stroh: und Scindeldächer, 
enge, frumme und unbefejtigte Wege; in den Umgebungen einfadhe Spagier: 
gänge zwiſchen den Feldern, dicht an der Stadt die große nadte Viehweide 
und elende Scheunen. Die Schulen mit Ausnahme des Gymnafiums in kläg— 
lihem — keine höhere, keine mittlere Bürgerſchule, keine Gewerbe— 
ſchule, keine Handwerker-Fortbildungsſchule, nur eine Privatſchule für Töchter, 
die Volksſchulen ohne genügende Lehrkräfte, Lokalien und Lehrmittel, das 
geiftige Leben arm. 

Die zahlreihen Stiftungen aus alter Zeit für Arme und Bedrängte 
—* nutzbar; kein organiſirtes Armenweſen. Keine genügende polizeiliche 

rdnung. 

Die Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten zerſplittert, weitſchweifig, 
ſchleppend und ohne Förderung der allgemeinen Intereſſen. 

Das große Kommunalvermögen ohne entſprechenden Ertrag, theils mit 
ſchweren Servituten belajtet, theils durch Shwerfällige Verwaltungs-Organismen 
gefeilelt, ohne Einheit und Plan, ohne Energie und Intelligenz, in alten 
abgelebten Formen verwaltet. 

Auf diefem Gebiete zuerit ſchuf das organijatoriihe Talent Demiani's 
in jeiner Stellung als Kämmerer Ordnung und Planmäßigfeit, Einheit und 
Einfachheit. Seine Intelligenz und Energie madte die Quellen des Reich— 
thums der Stadt reicher fließen, und als er die Mittel geichaffen, fchritt er 
zur Bejeitigung aller jener Gebrehen und zur vollitändigen Umgeitaltung der 
äußeren und inneren Verhältniſſe der Stadt, und er hat fie befeitigt, er 
bat jie umgeitaltet. Die Stadt wurde dur ihn, was fie iſt, und was nah 
ihm geihah und geichiebt, ift nur die Ausführung feiner Pläne. 

Darum gebührt ihm das Denkmal der Dankbarkeit. Uns aber joll es 
eine Mahnung für die Zukunft fein. 

Uns und alle fünftigen Bewohner von Görlig foll fein Standbild auf- 
rufen, ihm zu gleihen — ihm zu gleichen in der aufrichtigen Dingebung 
an das Gemeinmwohl unjerer Stadt, in dem Ernfte und der Reinheit des 
Willens, in der Kraft und Energie der That. 

Stilftand ift Rüchſchritt. Sol Görlig fich zu weiterer Blüthe entfalten, 
jo laßt uns in vereinter Kraft nach feinem Ziele ftreben und den Grund: 
gedanken und Wahlſpruch feines Lebens zu dem unfrigen machen! 

„Hoch lebe Görlig!“ 
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Nachtrag zu den Vefrologen. *) 
9. 
D. Heinrich Marjchuer, 
geb. zu Zittau 1795, gefl. zu Hannover 1861. 


Obgleich das Leben unjeres berühmten und jüngft verblichenen Lands— 
mannes D. Heinrih Marſ chner ſchon viele und eingehende Bearbeitungen 
erfahren hat, jo können fie doch in Bezug auf verſchiedene und oft nicht un- 
wejentlihe Einzelheiten durhaus nicht als zuverläffige Quellen gelten, weil 
ihre Angaben theils untereinander abweichen, theils Manches verſchweigen, 
was der Erwähnung werth erſcheinen muß, theils Einiges übereinftimmend 
berichten, was von dem wahren Sachverhalte mehr oder weniger abſchweift. 
Durch dieſen Umſtand fühlte ſich der Unterzeichnete veranlaßt, eine Lebens. 
beſchreibung Marſchner's zu verfaſſen, melde in vielfacher Beziehung zur Be- 
rihtigung und Ergänzung der jhon vorhandenen dienen Fönnte. Abgeſehen 
davon, daß ſich in Zittau, als der Vaterſtadt Heinrich Marſchner's, einige 
ſichere ſchriftliche, ſowie glaubwürdige mündliche Nachrichten über ihn am 
eheſten vorfinden müſſen, ſo unterſtützten den Verfaſſer hauptſächlich die hier 
noch lebenden Alters- und Studiengenoſſen Marſchner's durch bereitwillig 

gewährte Mittheilungen; unter ihnen beſonders der Diakonus Schnell, der 

von der erſten Jugend an bis in die letzte Zeit als Freund Heinrich Marſch 

nern ſtets nahe geitanden bat. 

Daß die nachitehenden Aufzeihnungen über Marſchner die Genfur diejes 
ehrwürdigen Herrn paflirt find, verbürgt ihnen hoffentlich hinreichende Glaub- 
würdigkeit. 

— Auguſt Marſchner ward am 16. Auguſt 1795 zu Zittau, 
Fleiichergaffe No. 574, geboren. Sein Vater war Franz Anton Marjchner, 
welcher als Horndre&slermeifter aus Böhmen eingemandert war und unter 
feinen Mitbürgern nicht nur für einen tüchtigen Drechsler, ſondern auch für 
einen gediegenen Mufifer galt. Seine Drechslerwaaren zeichneten fich vor 
andern dur geichmadvolle Formen aus, und bejonvers feine Pfeifen wurden 
in der ganzen Umgegend Gebr geſucht; auch offenbarte er viel mechanisches 
Talent und verfertigte in Zittau die eriten Zündmajchinen. Daneben war 
er Direktor der Kapelle des Bürgerihügenforps und zeichnete fich durch fein 

ötenſpiel aus; auch auf der Harfe war er Meilter und ertbeilte vielen 
amen der Stadt und Ilmgegend Unterricht im Harfenfpiel. 

Der äußerlihe Wohlitand des Marjchner'ihen Haufes und die mufifa- 
liſchen Eindrücde, die Auguft (jo ward er gerufen, als Künftler nannte er 
fih Heinrich) von der früheften Jugend an erhielt, waren wohl geeignet, 
jein jchlummerndes Talent zu mweden und zu fördern. Es fonnte nicht 
fehlen, daß fich daſſelbe jehr bald fund dab; und dies geihah auf natur- 
gemäße Weife zuerjt dadurch, daß er viel Neigung zeigte, Muſik zu hören 
und das Gebörte bald richtig und rein nachſang. Da er dadurd ein feines 
mufitalifches Gehör und unverfennbare Luft und Fähigkeit zur Erlernung 
der Muſik offenbarte, jo ließ ihm fein Vater jehr zeitig Unterricht im Kla— 


*) Diefer Netrolog ging zu fpät ein, um am der ihm gebührenden Stelle Aufnahme 
finden zu fönnen; er wird daher hier nachträglich mitgetheilt. 
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pierjpielen ertbeilen. Darin machte der Knabe auch ſehr bald überrafchende 
Fortihritte. Sieben Jahre alt ſpielte er fertig die Ouvertüre zum Waſſer— 
träger von Cherubini; dazu bildete fich feine Stimme zu einem herrlichen 
Sopran aus. 

Mit dem PVorjage, den befäbigten und fleißigen Knaben ftudiren zu 
lafien, führte ihn fein Vater am 27. November 1804 dem Gpmnafium zu, 
wo er als Schüler der Quinta injfribirt und bald dem Sängerdore einver: 
leibt wurde. Seine Leiſtungen als Koncertift im Sopran müfjen bald ber- 
vorragend gewejen jein; denn er wurde (wahrjcheinlich durch den Präfeft des 
Baupener chulerchores) veranlaßt, 1806 nach Bautzen zu gehen, wo die 
Choriſten mit Hilfe der Mättig'ſchen Stiftung beſſer als in * beſoldet 
werden und zum Theil auch Freiwohnungen haben. Es wird erzählt, daß 
der damalige Bautzener Muſikdirektor Auguſt Se in Folge einer Muſik— 
aufführung, die er zu jener Zeit in Zittau hielt, Marjchner's Neltern ver: 
anlaßt hätte, ihren Sohn nah Bauten zu geben. Dies ſei geicheben, aber 
Bergt habe fih nun weiter nicht um Marſchner befümmert. Diele Nachricht, 
welche geeignet ift, ein jchiefes Licht auf den durch und durch wadern Bergt 
zu werfen, entbehrt jehr der Wahrjcheinlichkeit, da Bergt als Mufikvirektor 
am Lehrerjeminare mit dem Sängerchore des Gymnafiums gar nichts zu thun, 
alfo auch fein Intereſſe hatte, Marfchner, wenn er fich feiner muſikaliſchen 
Ausbildung nicht annehmen wollte, nach Baugen zu ziehen. Dazu kommt 
noch, daß mit Marjchner damals noch ein anderer Sopranijt Schicht, der 
ipäter Theologie ftudirt hat, von Zittau nach Bauten überfiedelte.e Wahr: 
icheinlich fehlte e8 damals in Baugen an guten Sopraniiten. 

Im Jahre 1807 ging Marfchner, obgleih er an der Mättig’ichen 
Stiftung Theil hatte, als tüchliger Tertianer in Baugen ab und febrte 
wieder in die Zittauer Schule zurüd. Auf der Neife nah Zittau, die er zu 
Sube machte, hatte er jih durch Erhigung und Erfältung ein längeres Brujt- 
eiden zugezogen, von dem er ſich aber nach einigen Jahren befreit ſah; feine 
ſchöne Stimme war jedoch von der Zeit an verſchwunden. 

Es genügte ihm nun bald nicht mehr, die Werke Anderer zu fingen 
und zu Spielen; es trieb und drängte ihn mächtig, jelbit zu produciren und 
feinen Reichthum von Ideen aufzuzeichnen. Trotzdem bob es ibm im Ge: 
neralbafje und in der nitrumentirung an den nöthigen Kenntniffen feblte, 
fomponirte er doch aus dem reichen Quell feiner Phantaſie friſch darauf Los, 
und jo jchrieb er noch als Sopranijt eine Menge Lieder und Motetten, 
Rondo's und Sonaten für das Klavier und Tänze für das Orceiter. Seine 
mufifaliichen Gedanken jchrieb er zum Theil auf fein Arbeitstiſchchen, welches 
voll von Noten war. Wie jehr diefe Verfuche im Komponiren ſchon aus 
innerem Drange bervorgingen, das bezeugt, daß auch feine erften Arien voll 
tiefen Gefühls waren. 

Ein größeres Werk aus diefer erjten Periode feiner ſchaffenden Thä— 
tigfeit war ein Meines Ballet „die ftolze Bäurin.“ Dazu wurde er dadurd 
veranlaßt, daß eine Tänzergefellihaft unter der Direktion eines Herrn Butenop 
in Zittau Vorjtellungen gab. Marſchner übergab diefes Werk unter der Be- 
dingung der Verſchweigung feines Namens dem Direktor, der es bereitwillig 
aufnahm und bie Aufführung zufagte. Nun wird erzählt, Heinrih Marſch— 
ner babe fi bei der Probe in ängitliher Erwartung, wie feine Mufif lin- 
gen und ausfallen würde, auf dem Schnürboden des Theaters verſteckt und 
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da mit der größten Spannung der Ouvertüre gelaufcht; da fei das Spiel 
auf einmal durch die Stimme eines Horniften unterbroben worden, der ärger- 
ih in die Worte ausgebrochen jei: „Was für ein Ejel hat denn dag ge- 
macht? Das kann ja fein Menich blafen.” Diefe Worte hätten Marfchner 
jo ee Ale daß er in Ohnmacht gefallen fei und gleich darauf ein 
beftiges Nervenfieber befommen habe. Doch ift diefe ſchon längft allgemein 
verbreitete Erzählung nicht in allen ihren Theilen verbürgt, da Marſchner's 
noch lebenden Jugendgenoſſen Zweifel darüber — darſchner hat auch 
damals nicht das Nervenfieber, ſondern die Maſern gehabt. 
Nach ſeiner Geneſung wandte er ſich unter der Leitung des Oberlehrers 
M. Hering nun mit größtem Eifer den theoretiſchen Studien zu. Auch war 
er damals die Zittauer Schule der Ort dazu, fein Streben in gedeihlicher 
iſe zu fördern. Denn einestheild hatte er in den Gebrüdern Johann und 
Schneider Mitſchüler, die durch ihre damals ſchon bedeutenden Lei- 
tungen allen Schülern mehr oder weniger Intereſſe an der Muſik einflößten 
und auch Marjchner zu um jo größerer Thätigfeit anfpornen mußten; an- 
derntheild machte er auch die Bekanntſchaft des in der Reihe der Zittauer 
Kenner und Pfleger der Mufik ftets groß daftehenden Kaufmanns Erner. 
Friedrih Schneider war längere Zeit ein Präfeft, der den Schülerdor da- 
mals zu tüchtigen Leitungen gebracht hat, und der Kaufmann Erner, der 
feine große Begabung erkannt hatte, fein Gönner. Diejer fam nun den 
Wünſchen und Beitrebungen Marjchner's mit vieler Freundlichkeit und Be- 
reitwilligfeit entgegen und eröffnete ihm den Schaß feiner reichhaltigen mufi- 
faliihen Bibliothek zu freier Benutzung. Marſchner — fleißig dieſe 
Gelegenheit und warf ſich mit Eifer auf das Studium von Partituren. Je 
mehr er aber darin ſtudirte, deſto mehr wuchs auch in ihm die Luſt zum 
eigenen Schaffen und das Bewußtſein ſeines innern Berufes zur Tonkunſt. 
Obwohl er ſich an einige ſeiner Mitſchüler mit inniger Freundſchaft 
anſchloß, ſo daß er mit ihnen bis in ſeine letzten Tage in Briefwechſel ſtand, 
ſo ſcheint er doch nicht die Zuneigung aller ſeiner Mitſchüler, die ihn zum 
Theil eingebildeten und vornehmen Weſens beſchuldigten, beſeſſen zu haben; 
ebenſo wenig beſaß er die ſeines Direktors Rudolph, der ihm einmal vor der 
Klaſſe den Rath gab, lieber zum Stadtmuſikus in die Lehre zu gehen, als 
auf dem Gymnaſium länger zu verweilen. Wohl möglich und begreiflich. 
daß ſein Fleiß in Erlernung der alten Sprachen nicht immer mit dem Fleiße, 
den er auf die Erwerbung muſikaliſcher Kenntniſſe und Fertigkeiten ver— 
wandte, gleichen Schritt hielt. Das Ertheilen von Klavierſtunden, ſowie ſein 
öfteres Verweilen in Familien, in denen man ſeine Fertigkeit im Klavierſpiel 
ſchätzte, mochten wohl auch ſeine Zeit ſehr in Anſpruch nehmen, ſo daß er 
enöthigt war, ſich von dem Leben und Treiben der meiſten ſeiner Mitſchüler 
ern zu halten. Dazu kam noch, daß der frühere Frieden aus dem älterlichen 
auſe gewichen war. Sein Vater hatte nämlich ein Verhältniß mit einem 
ädchen angeknüpft, das zur Scheidung der Aeltern führte, und ſeit der 
Zeit trennten ſich Vater und Sohn, wohingegen ſeine Mutter um ſo inniger 
an ihm hing. Ihr gegenüber bewies er ſich ſtets als einen guten und 
wackern Sohn; ſie lebte in ihrem Alter ganz von ſeiner Unterſtützung und 
ſtarb im Jahre 1835 in Zittau. , 
So aus ber Harmlojigkeit einer glücklichen Jugendzeit berausgerifien, 
war es wohl natürlih, daß er fich — von dem fröhlichen Umgange mit 
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feinen Altersgenoffen zurüdzog und feine ganze Liebe der Muſik zumanbte. 
Uebrigens gerieth jein Vater nah und nad in drüdende Umftände und zog 
jpäter nad Rothenburg, wo er, da er ein ferngefunder Mann ivar, erjt vor 
einigen Jahren in hohem Alter geitorben ift. 

Im Fahre 1813 hatte Heinrih Marjchner feinen Gymnaſialkurſus voll- 
endet und begab fish im Sommer deflelben Jahres nah Prag, um, wie be 
richtet wird, nad dem Willen feines Vaters Jura zu ftudiren; aber nad 
einem vom Direktor Rudolph im Jahre 1813 veröffentlichten Schulprogramme, 
um jein Talent für Muſik weiter auszubilden. Bei der wahrſcheinlich in 
Folge der damaligen kriegeriſchen Ereigniſſe in Prag bald darauf erfolgten 
Ausweilung der Ausländer, mußte auch Marſchner Prag wieder verlafien 
und hatte auf feiner Rüdreife nah Zittau, weil er ölterreihiihe und pol: 
niſche Heeresabtheilungen paſſiren mußte, die bis an die ſächſiſche Grenze 
lagerten, mit vielen Unannehmlichkeiten zu kämpfen. Nachdem er einige Zeit 
bei jeiner Mutter auf der Fleiſchergaſſe gelebt hatte, bezog er 1814 die Uni: 
verjität Yeipzig. Hier angefommen wollte er erit Jura jtudiren, fand aber 
diefes Studium zu troden, warf bald feine Studentenmappe weg und wid— 
mete fih nun ausjchließlich der Muſik. Auch wurde er durch die ſchon da- 
mals weltberühmten Leipziger Gewandbausfonzerte, in denen er zum eriten 
Male Haydn's, Mozart’3 und Beethovens Werke in vollendeterer Daritellung 
zu hören befam, mächtig angeregt und zu erneuter mufifaliicher Thätigfeit 
getrieben. Er jegte das Klavierjpielen fleißig fort, jpielte Geige und mehrere 
andere Inſtrumente. Da aber jeine Hausmwirthe des Nachts gewöhnlich feinen 
Gefallen an feinen muſikaliſchen Uebungen fanden, fo ſah er fich öfters ge 
nöthigt, jeine Wohnung zu mwechieln. 

Es konnte nicht Tellen, daß er wegen jeiner techniichen Fertigkeiten und 
wegen jeines Talents bald in den muftfaliihen Kreien Leipzig's, das bis 
heute eine fördernde Pflegerin der wahren Kunft gewejen ift, befannt und 
geicpäbt wurde. Ganz befonders nahm fich feiner jein Landsmann, der zu 

ihenau am 29. September 1753 geborene Shit, Kantor an der Tho- 
masjchule, an, der, einer der größten Theoretifer jeiner Zeit, ihm Unterricht 
in der Theorie und der Kompofitionslebre ertbeilte und durch die reißenden 
Fortichritte, die Marfchner unter feiner Leitung machte, alles immer noch zu- 
meilen gehegte Mißtrauen gegen fein Talent in diefem beiiegte. Bald batte 
Marſchner auch die Freude, daß mehrere feiner Kompofitionen auf Schicht's 
Empfehlung bei Breitfopf und Härtel in Yeipzig gedrudt wurden, und er 
ſah fih dur das, was ihm die Verleger bezahlten, wenigftens von Nab- 
rungsjorgen befreit. Ganz beiondere Vorliebe begte er für die dramatische 
Muſit, und er beſchloß, dieſer vorzugsweiſe ſeine Muſe zuzuwenden. Es fehlte 
ihm, als er zu dem Entſchluſſe kam, nur an einem Opernterte und er griff 
zum Titus; doch betrachtete er dieſe ſeine Kompoſition ſelbſt nur als einen 
Verſuch und hielt feine Partitur geheim; nur ein Terzett gab er fpäter mit 
verändertem Terte beraus, welches Beifall erbielt. 

‚Da feine Kunſt ihm aber doch noch zu dürftig nährte, nahm er eine 
Muſiklehrerſtelle in der Familie des Kaufmanns Weinig an und lebte mit 
dieſer einige Zeit auf dem Gute Scortleben bei Merſeburg. 

Im Jahre 1816 machte er einen Ausflug nach Karlsbad, wo er durch 
Konzerte viel Geld zu verdienen hoffte. Dajelbit ward er mit dem ungarijchen 
Grafen Thaddee von Amadse bekannt, der, felbſt ein ausgezeichneter Klavier: 
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fpieler und tüchtiger Mufiter, Marfchner bald ſchätzen lernte und einen inni- 
gen Freundihaftsbund mit ihm jchloß. Diefer Ausflug ward für Marfchner 
zu einem Wendepuntte jeines Lebens; denn von dem Grafen eingeladen, folgte 
er ihm nad Wien, um dort zu hören und zu lernen. Dur die Freigebig- 
feit des Grafen führte er bier ein Jahr lang ein forgenfreies, allein der Kunſt 
ewidmetes Leben. Ein Zufammentreffen mit Beethoven, der ibn ſehr ein- 
plbig behandelte und auf die ihm vorgelegten Manujfripte wenig einging, 
hätte ihn beinahe muthlos gemacht; doch beruhigte er fi, als er fpäter die 
Eigentbümlichfeiten diejes Meiſters näher kennen lernte. 

Durch PBermittelung des Grafen erhielt Marjchner bald eine Muſik— 
lehreritelle in Preßburg, wo ihm neben feinen Amtsgejchäften immer noch fo 
viel Zeit blieb, um unter dem berühmten Kontrapunttiften Brofeffor Klein erfolg: 
reihe Studien zu machen. Daſelbſt jchrieb er jein erites veröffentlichtes 
dramatiiches Werk „der Kyffhäuſer-Berg“, eine komische Operette in 1 Akt. 
Darauf fomponirte er die Oper „Heinrih IV. und Aubigne“, wozu ibm fein 
Freund Dr. Hornboftel in Wien den Tert gedichtet hatte. Er ſandte die 
Bartitur an den von ihm hochverehrten Karl Maria von Weber nad Dresden, 
der ihm nicht nur die freumdlichite Beurtheilung widerfahren ließ, ſondern 
aud das Verſprechen gab, das Werk in Dresden zur Aufführung zu bringen. 
Die Dper ward im Sommer 1819 daſelbſt gegeben und mit Applaus aufge: 
nommen. Weber war jo freundlid, ihm dies ungefäumt zu fchreiben und 
ihm im Auftrage de3 Geheimen Rathes Grafen von Vitzthum 10 Dufaten 
Honorar zu überjenden. In Preßburg entitand noch die Oper „Saidar“, 
die aber dajelbit, weil es der Handlung an anfprechenden Scenen fehlte, 
feine Theilnahme fand. Außer diefen beiden Opern jchrieb er in Preßburg 
nod einige große und kleine Meilen, Symphonien und Duvertüren. In dieje 
Zeit fällt auch Marſchner's erite Verheirathbung mit einem Fräulein Gerva, 
die, in Dresden geboren, jpäter mit ihren eltern nah Preßburg gezogen 
war. Dieje Ehe Marjchner'3 dauerte aber nur kurze Zeit, da feine Frau 
jhon ein Jahr nah der Verbeiratbung ftarb. Später verbeirathete ſich 
Marjchner mit einer Engländerin, Fräulein Eugenie ...... ‚ katholiſcher 
Konfeſſion, einer vortrefflichen Klavieripielerin, der er auch mehrere feiner 
ſchönſten Lieder gewidmet. 

Im Sabre 1821 verließ Marjchner Ungarn und begab fih nad 
Dresden zu dem von ihm vor Allen geraten und geliebten Karl Maria 
von Weber. Diefer nahm ihn freundlich auf, und das nun folgende Zuſam— 
menfein mit ihm“ iſt für die fernere Entwidelung von Marſchner's Talent, 
befonders für die romantiihe Richtung feiner Phantafie, von bleibendem 
Einfluffe gewefen. Hier fomponirte er zuerft zwei Schaufpiele „Schön Ella“ 
und „Ali Baba“, die aber beide durchfielen. j 

Im Jahre 1823 erhielt Marſchner die Stelle eines Mufikvireftors bei 
der deutſchen und italienijhen Oper in Dresden. Troß der vielen Arbeit, 
die ihm diefes Amt auferlegte, und trogdem, daß er oft noch für die beiden 
kränklichen Kapellmeifter Weber und Morlachi eintreten mußte, bebielt er 
doch noch Zeit zum probuftiven Wirken. Er ſchuf feine Oper Lucretia 
und die komiſche Operette „der Holzdieb“, welche in dem muſilaliſchen Ta— 
ſchenbuche „Poiyhymnia“ zu Leipzig 1825 erſchien und den größten Beifall 
erhielt. Er hatte den Plan, auch andere mufitaliihe und Dichterkräfte in 
feinen raftlojen Wirkungskreis hineinzuziehen und alljährlich ein Taſchenbuch 
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für Privatbühnen und Liebhabertheater herauszugeben; dieſer fcheiterte aber 
aus Mangel an Betheiligung derer, an die er fih wandte. 

Im Jahre 1824 tarb feine zweite Gattin und liegt in Dresden begra- 
ben. Sie hinterließ einen fleinen Sobn Alfred, welcher jet in Auftralien 
als glüdlich verbeiratheter Mann und Pater lebt. Auch erbte Marjchner 
von ihr einiges Vermögen, von dem ibm ein Theil durch die Vermittelung 
des Minilters von Einfiedel ſpäter noch nah Hannover von England aus: 
geliefert wurde. 

Im Jahre 1826 am 3. Juli verbeirathete er fich zum dritten Male 
mit der gefeierten Sängerin Marianne Woblbrüd, mit der er fait 28 Jahre 
lang eine glüdlihe Ehe führte, bis fie am 7. Februar 1854 zu feinem gro- 
Ben Schmerze ftarb. Dieje Ehe war mit neun Kindern gejegnet, von denen 
aber nur eine Tochter und ein Sohn die Mutter überlebten; die übrigen 
fieben Kinder waren zum Theil jchon ertvachien geitorben; auch der jüngſte 
von feiner Mutter binterlafjene Sohn Auguft ftarb zwei Jahre vor jeines 
Vaters Tode in Hannover. 

Durch den dichteriich begabten Bruder feiner dritten Gattin, Wilhelm 
Wohlbrüd, damals Schaufpieler in Magdeburg, erhielt Marſchner nun aud 
mehrere gute Opernterte, unter andern die zum „Vampyr“ und zu „der 
Templer und die Yüdin.” Bei der Hochzeit entwarf er mit ihm den Plan 
zum „Vampyr.“ Marſchner war jet in der Periode jeiner größten Kraft— 
entwidelung und batte einen fait fieberbaften Drang zum Komponiren. 
Daher mußte ihm das Bindende feiner Stellung läftig jein und fein Wirken 
ihn unbefriedigt laffen. Dies und die Bevorzugung Morlachi’s bei —— 
der durch Weber's Tod erledigten erſten Kapellmeiſterſtelle bewog ihn, ſeine 
Stellung zu verlaſſen. 

Er begann nun mit ſeiner Gemahlin eine Kunſtreiſe durch die erſten 
Städte Deutichlands, die viel Ehre und Gewinn einbrachte, und, wonach er 
Ihon lange gejeufzt hatte, genug Zeit zum Komponiren gewährte. Es drängte 
ihn aber immer mehr zu der mit jeinem Schwager verabredeten großen ro: 
mantijchen Oper, zu der er den Tert noch nicht in den Händen hatte. Er 
ging daber jelbft nah Magdeburg, um durch perjönliches Drängen die baldige 
Vollendung des Tertes zu bewirken. Hier erfand und entwarf er bei Spa- 
iergängen auf dem ſchönen Friedhofe die Haupticenen des Vampyr. Er 
—* darauf ſeine Kunſtreiſe nach Süddeutſchland fort und faßte den Ent— 
ſchluß, mit ſeiner Frau nach Paris zu reiſen. Da erhielt er einen Ruf 
vom Hofrath Küſter an das Leipziger Stadttheater, den er annahm. Im 
September 1827 traf er in Leipzig ein, vollendete dort bald ſeinen „Vampyr“ 
und führte ihn am 6. März 1828 zum erften Male auf. Der Erfolg diefer 
Dper war ungeheuer; fie ward bald auf allen bedeutenderen Bühnen Deutich- 
lands gegeben und hatte in London zur Folge, daß man ihn zum Mufik- 
direftor an das Coventgarden-Theater berief. Marſchner nahm diefen ehren- 
vollen Ruf an, ward aber an der Reife dahin durch den Brand jenes Thea- 
ters verhindert. Da er ſich zu jener Zeit viel mit der Erlernung der eng- 
liihen Sprache bejchäftigt batte, jo war er bei der Lektüre von Walter Scott’s 
Ivanhoe zum Plane feines Templers — den er ſeinem Schwager 
mittheilte, welcher den Stoff zu einem Dperntexte verarbeitete und ihm den— 
jelben im März 1829 überjandte. Im Juli ſchon war die Partitur von 
„der Templer und die Jüdin“ fertig und die Oper gelangte im December 
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defielben Jahres zur Aufführung. Sie hatte denjelben günftigen Erfolg und 
diejelbe Verbreitung wie der Bampyr. Nun folgte „des Falkner’3 Braut“, 
die aber nicht von demselben Erfolge begleitet war wie die vorhergehenden. 

Zum Hoffapellmeifter nad Hannover berufen, begann er dateibft jeine 

Wirkſamkeit am 1. Januar 1831 und blieb dort, troß glänzender Anerbie- 
tungen, die ihm jpäter von Zeiten des dänijchen Hofes gemacht wurden. 
Die Mittel, mit denen die hannöveriiche Hoffapelle ausgeitattet war, waren 
ziemlich beichräntt, jo daß er nur mit Aufbietung aller Kar Kraft und mit 
der ihm eigenen Unermüdlichfeit jo Großes leijten konnte, wie er gethan bat. 
Er fand feinen höchſten Lohn in der Ehre und Anerkennung, welde ihm die 
Bewohner von Hannover zollten und die fie ihm bis zu feinem Ende oft 
thatfächlich bewiejen haben. 

Seine erjte dramatiihe Schöpfung in Hannover war „Hans Heiling“, 
wozu ihm Eduard Devrient, damals Sänger bei der königlichen Oper in 
Berlin, den Tert anonym zugejandt hatte. Diejes Werk war am Schluffe 
des Jahres 1832 vollendet, und nachdem es jchon in Berlin über die Bühne 
gegangen war, gelang es Marjchner, nad vielen unangenehmen Zwiſtigkeiten 
mit der Theaterdireftion zu Leipzig, die Oper daſelbſt am 19. Juli 1833 zur 
Aufführung zu bringen. Groß war der Triumph, den Marjchner damals 
feierte, Ehrenbezeugungen aller Art wurden ihm zu Theil, unter andern die, 
daß ihn die Univerfität Leipzig zum Chrendoftor der Philoſophie ernannte. 

Im Sabre 1835 fomponirte Marſchner „das Schloß am Netna.” Wie 
vor ihm Weber, jo verjucdhte auch er fih, angeregt durd die „Lebensbilder 
im Oſten“, in orientalijch gefärbter Muſik. Das in diefer Weiſe bearbeitete 

Etüd, wozu ihm wieder jein Schwager MWohlbrüd den Tert ausgearbeitet 
hatte, führt den Titel „der Bäbu.“ Diefe Oper war im 5* 1837 voll: 
endet und erbielt wenigitens in Hannover den größten Beifall. 

In die folgende Zeit fallen die oben erwähnten Trauerfälle in jeiner 
amilie, wodurd er jo niedergebeugt war, daß er ganz aufhörte, für das 
heater zu arbeiten. Erſt im September 1844 ward feine nädhite Dper 

„Adolph von Nafjau” fertige. Im Oktober 1851 vollendete er jeine Dper 
„Auftin‘, die erſt einigemal aufgeführt ift und nad Marjchner's eigenem 
Urtheile fein vollendetites Werk ſein joll. i 

Nah dem Tode feiner inniggeliebten Marianne verheirathete ſich 

Marihner 1855 zum vierten Male mit der Sängerin Therefe Janda. Sein 
legtes größeres Werk ſoll eine Oper „Kjarne“ fein, von der aber in weitern 
Kreiſen noch nichts befannt geworden ült. 
Obgleich auch Marjchner, wie wohl alle hervorragenden Künftler, bis 
in fein Alter oft mit Intriguen zu fämpfen und Künftlerneid und Mißgunft 
zu erfahren hatte, jo wurden ihm doch auch, bejonders in jeinen jpätern 
Jahren, von verſchiedenen Seiten viele ehrende Anerfennungen zu Theil: fo 
ward er Nitter des f. baieriihen Marimilians- Ordens, des f. dänischen 
Danebrogs, des berzoglid jachien » foburg » gothaiichen Verdienft- und des 
t. bannöverihen Guelphen-Ordens, Inhaber der k. k. öfterreihiichen großen 
goldenen Verdienit- Medaille, der k. hannöverihen und k. jächliichen großen 
edaillen für Kunſt und Willenichaft, wirkliches Mitglied der k. Akademie 
der Künfte in Berlin, VBerdienftmitglied der Gejellihaft zur Beförderung der 
Tonkunft he Holland, der Mufifgejellihaften und Afademien zu Wien, Drag, 
Glatz u. ſ. mw. 
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Nachdem er ſchon mit Penſion in ehrenvollen Ruheſtand verjegt worden 
war, unternahm er nod im Jahre 1860 eine Neife nad Paris, wo er fi 
mit feiner Gattin mehrere Monate aufbielt, jeine Pläne aber gewiß nicht 
realifirt fab. Nach jeiner Rückkehr erkrankte er an Bruſtwaſſerſucht, an der 
er am Abende des 14. December 1861 ftarb. Er binterläßt außer feiner 
Wittwe den obenerwähnten Sohn Alfred aus der zweiten und eine Tochter 
aus der dritten Ehe, welche an einen bannöverijchen Offizier verheirathet ift, 
der in Schleswig jehr veritümmelt wurde und jegt eine Anjtellung bei der 
Eifenbahn gefunden bat. 

Das dankbare Hannover bereitet Marjchner ein großes Denkmal vor, 
und feine Vaterſtadt Zittau wird, um jein Andenken zu ebren, fein Geburts- 
haus mit einer Gedenktafel ſchmücken. Gewiß bat ſich aber Heinrih Marjchner 
durch feine zahlreihen Werke jelbit jein ſchönſtes Denkmal in den Herzen 
aller Derer, die feine Mufik ergriffen bat und ergreifen wird, gejegt; und die 
Sammlung und genauere Würdigung aller jeiner Werke, der man bald ent- 
gegenjeben fann, wird vielleiht NRejultate ergeben, die noch lange die Nach— 
welt mit Erftaunen und Bewunderung gegen den verblichenen Meifter erfül- 
len werden. 

Zittau, im Juli 1862. 

E. C. Lebmann, Gomnafiallebrer. 
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Die in Band 36. ©. 559 unter BP No. 8. angeführte Schrift „Die Beſteuerung der Staats- 
beamten-@ehälter* it nicht von D. A., fondern von DO. . verfaßt, und vom bamali- 
gen Kreidgerichtöratb, jetzigen Kreisgerichts-Direftor Anton in Dramburg an die Bi- 
biiothef der Geſellſchaft geichyenft worden. 

In Band 38. ©. 332 3 22 find einige Wörter im Drude auögefallen; ed ift zu Iefen: 
„IN eine außerordentlich detaillirte. Es folgt.“ 
©. 339 3. 15 lied „erfüllt“ ftatt „erſtickt.“ , j 

In Band 39. ©. 472 3.7. von unten lied „ÄAlbv aAndevev“ ſtatt Altv agıorevew“. 
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Verzeihniß der Mitglieder, 


A. Ehrenmitglieder. 


. Böhmer, Dr., Konſiſtorialrath und Profeſſor in Breslau. 
Bötticher, baier. Hofrath und Profeſſor in Erlangen. 


Brehm, Dr., Paftor in Renthendorf bei Neuftadt a. d. Orla. 
Burg, von, Dr., Negierungsrath in Wien. 
Carlowis, von, ſächſ. Staatsminifter a. D., auf Köbenftein bei Nimptſch. 


. Diegerid, Protefior in Antwerpen. 
. Dornid, Paftor in Haynewalde bei Zittau. 
. V’Elvert, Oberfinanzrath in Brünn. 


echner, Oberlebrer in Görlig. 

löffel, M., Baltor emer. in Siegersdorf am Queiß. 
öriter, Dr., Fürftbiichof in Breslau. 

riedrich, Prinz der Niederlande, in Muskau. 
eisdorf, eg in Rothenburg. 


. Göth, Dr., Profeffor der Mathematik in Grag. 
. Gersdorf, Dr., Hofratb, Oberbibliothefar in Leipzig. 
. Grunert, Profejior der Mathematik in Greifswald. 


aupt, Archidiakonus in Görlitz. 

ayım, Konreftor in Lauban. 

ergejell, Diakonus in Görlitz. 

erzog, Dr., Schuldireftor in Gera. 
ieber, Dr.. Direktor in Graß. 

irde, Paſtor emer., Sekretär, in Görliß. 


. Hoffmanu, Dr., Profeſſor und Neftor emer. in Baugen. 


Honicher, Dr., Profeſſor in Berlin. 
aumann, Profefjor, Direktor der Realſchule in Görlig. 


Kerdowe-Barent, Vicomte de, Präfident der archäologiihen Akademie 


in Antwerpen. 


. Kerlowe, Qicomte de, bevollmächtigter Minifter Sr. k. Hoheit des Sul- 


tans anı belgiihen Hofe in Brüſſel. 


. lemm, Dr., Hofratb, Oberbibliothefar in Dresden. 

. &nobel, Dr., Profeſſor in Gieffen. 

. Köhler, Stadtrath a. D., in Berlin. 

. Krensberg, Dr., Direktor in Prag. 
. Krufe, von, Dr., ruſſ. Staatsrath, Gutsbefiger in Skatnik bei Röfjel in 
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. Zangenn, von, Dr., Wirkl. Geh. Rath und Ober-Appellations-Gericht3- 


rälident in Dresden. 
iebuſch, Oberpfarrer in Senftenberg. 


Liſch, Dr., großberzogl. medlenburgiiher Staatsardivar in Schwerin. 
. Manteuffel, Freiberr von, Minifter-Präfident a. D. in Berlin. 

. Martins, von, Dr., baier. Hofrath und Profeffor in München. 
Mitſcher, Stadtrath in Görlig. 


Müller, Dr., Stadtpfarrer und Dechant in Ueberlingen am Bodenjee. 


. Namur, Dr., Direktor des Altertbumsvereins in Luremburg. 
. Neumann, Landesbeftallter und Rechtsanwalt in Lübben. 

. Nöthe, Dr., Stabsarzt iu Görlig. 

. Paladı 


‚ Dr., Reichsrath, Landeshiftoriograph von Böhmen, in Prag. 
ape, Stadtrath in Görlig. 
erg, Dr., Geb. Regierungsrath und Oberbibliothefar in Berlin. 


. Brenster, Rentamtmann emer. in Großenhain. 

. Büdler-M 

. Rafn, Dr., Profeſſor in Kopenhagen. 

. Reihenbady, Dr., Hofrath und Profeſſor in Dresden. 

. Röpell, Dr., Profeſſor der Geſchichte in Breslau. 

. No e, Dr., Profeſſor in Berlin. 

. Sattig, Oberbürgermeifter_in Görlig. 

. Scleinis, Freiherr von, Ober-Präſident von Schleſien in Breslau. 

. Seiler, Paſtor in Lohſa bei Hoyerswerda. 

. Stilffried-Alcantara, Graf von, Wirfl. Geh. Rath und Ober-Ceremonien- 


nslau, Fürft, auf Branik bei Kottbus. 


meijter auf Silbitz. 


. Struve, Dr., Profeſſor, Konrektor in Görlig. 

. Struve, Stadtältejter und Apotheker in Görlig. 

. Schwarz, Dr., Direktor des Gymnaſiums in Yauban. 

. Uedtrig, von, Präfident des Evangeliſchen Ober-Kirchenrathes in Berlin. 


Voigt, Dr., Geheimer Negierungs- und Archivrath in Königsberg. 


. ®ais, Dr., Profeſſor in Göttingen. 
. Wattenbady, Dr., Profeſſor der Gejchichte in Heidelberg. 
. Weitenweber, Dr., beitändiger Sekretär der böhmischen Gejellichaft der 


Wiſſenſchaſten in Prag. 
Wörl, Dr., in Konſtanz. 


. Bipfer, berzogl. ſächſ. altenburgiicher Rath, Profeſſor in Neufohl. 


B. Wirfliche Mitglieder. 


. Adrian, Gymnaſiallehrer in Görlig. 

. Badewi 

. Berg, Rektor der Bürgerſchule in Görlig. 
. Bronifd, Paſtor in Prigen. 


‚ Lehrer und Redakteur in Zittau. 


Conrad, Paftor in Deutih-Dffig. 
Ender, Paſtor in Langenau. 


Erdmannsdorfi, von, Kammerberr, auf Deutich-Paulsdorf. 
j arte, Oberlehrer in Görlig. 


ersdorfi, von, Kammerherr, auf Oftrichen. 


. Ginsberg, Kaufmann in Zittau. 
. Gizydi, von, Juſtizrath a. D., in Görlig. 
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. Gloffe, Dr. med. in Görlig. 
. Grell, Hütten-ngenieur in Orawicza in Ungarn. 


Haberforn, Bürgermeijter in Zittau. 


. Bande, Baftor in Bellmannsdorf. 


einze, Oberlebrer in Görlig. 

eifaen Dr., Bajtor in Ober-Lichtenau bei Pulsnig. 
olſcher, Superintendent und Paſtor in Horka. 
ornig, Domvikar in Baugen. 


i Sub Nicolai von, auf Ober-Gerladhsheim. 


acobi, Stadtrath in Görlitz. 


. Jande, Privatgelehrter in Görlig. 
.Joachim, Dr., Gymnaſiallehrer in Görlitz. 


uſt, Senator in Dresden, 


J 
Kümmel, Profeſſor und Gymnafial-Direktor in Zittau. 
. Käuffer, Paſtor in Gerlachsheim. 
; a” ydy, von, Kammerherr in Görlig. 


ähn, Hauptmann a. D. in Görlig. 


Klir, Bürgerfchullehrer in Kamenz. 


Knothe, Dr., Profeſſor am Kadettenkorps in Dresden. 


. Köppe, DObriftlieutenant a. D. in Görlig. 
. Korichelt, Bürgerjchullehrer in Zittau. 
. Korfed, Dr. med., Ober-Stabsarzt in Schweidnitz. 


99, Klode, Kaufmann in Görlig. 


. Mattel, 
. Mende, Oberpfarrer in Seidenberg. 

. Mofig von Achrenfeld, Oberamts-Regierungs-Advofat in Löbau. 
. Naumann, Paſtor secund. in Sprottau. 

. Nowotny, Dr. theol., Paitor in Spreeiwig bei Spremberg. 
Baur, Dr. phil., in Görlig. 


Kreiſchmer, Schuldireftor in Löbau. 
. Xedebnr, Freiherr von, Hauptmann a. D. auf Girbigsdorf. 
. Lippe, Graf zur, Verwejer des Fräuleinftiftes Joachimsſtein, in Baugen. 


Löben, Graf von, Präfident der Gejellichaft, Landesältefter des Mark— 
— Oberlauſitz, auf Nieder-Rudelsdorf. 
ützow Aalen don, Kreisgerichtsrath in Görlig. 
[. Profeſſor am Ober-Symnafium in Kremiier. 


eſcheck, Archidiakonus in Zittau. 


. Boncet, von, Major a. D. auf Döbſchütz. 


raſſe, Dr. med. in Seidenberg. 
emer, Buchhändler in Görlig. 


. Reufder, Dr., Gymnaftal-Direftor emer. in Berlin. 

>. Romberg, Direktor der Provinzial-Gewerbejhule in Görlig. 

. Schimmel, Apotbefer in Baugen. 

. Schmidt, Dr., Hartmann, Lehrer an der Realſchule in Görlig. 
. Schnieber, Dr. med., Kommunalarzt in Görlig. 

. Schubert, Kommiffionsrath in Dresden. 

. Schütt, D 


ireftor des Gymnaſiums in Görlig. 
. Staberow, Apotheker in Görlit. 
. Starte, Kunfthändler in Görlig. 
Tillich, Dr., Profefjor in Görlig. 
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. Tobias, Dr., Gymnaſiallehrer in Zittau. 

; Tzihafcel, Oberlehrer in. Görlig. 

. von Medtris und Steinfird auf Seifersdorf. 

. Ullrich, Rechtsanwalt in Yauban. 

. Biötor, Rektor der höheren Töchterſchule in Görlitz. 
. Wiedemann, Dr., Oberlehrer in Görlitz. 

. ®ilde, Dr., Gymmafiallebrer in Görlig. 

. Wolf, von, Kreisdeputirter auf Kriſcha. 


©. SKorrefpondirende Mitglieder. 


. Adler, Dr., Oberlehrer in Breslau. 
. Anton, Kreisgerichtsdirektor im Dramburg. 
i — Dr., Gymnaſiallehrer in Oels. 


Aue Dberlieutenant in Wien. 
Sad, Dr., Geb. Negierungsrath in Altenburg. 


. Bi Hofbibliothefar in Wien. 

: Böttcher, Paftor in Kirchrode bei Hannover. 

i Gafterman, Kapitän, in Antwerpen. 

. Ehlumedy, von, Landes-Arhiv-Direktor in Brünn. 

. Eofta, Dr. jur. et phil. in Laibach. 

. Euyper, P. de, Schagmeifter der archäologiſchen Akademie in Ant- 


werpen. 


.Ehrlich, Kuſtos des Franzisko-Karolinums in Linz. 


a Dr. med., Kreisphyſikus in Königgräß. 
Grbftein, Baccalaureus ber Rechte x. in Dresden. 


2 Ettmüller, Dr., Profejjor in Zürid). 


eichtinger, Dr., Komitatsphyſikus in Gran. 
enzl, Dr., Pprofefſor in Wien, 
ieber, Dr., Kreisgerichtsdireftor in Chrudim. 
lechſig, Dr., Hofratb in Bad Eliter. 
—— Stadtichulrath in Berlin. 
Gierfter, Hofbrauer und Gutsbefiger in Gaudenzdorf bei Wien. 


. Gramdidier, Dr., Ober-Medizinalrath in Kaſſel. 
. Hager, Rath in Yungbunzlau. 


aupt, Cand. theol. und Lehrer in Altenburg. 
eine, von, Dr., Hofrath und Stabsarzt in &. Petersburg. 
einemann, von, Dr., Vrofeffor in Bernburg. 


. Heyden, N. ©. von der, Sefretär der anhänlogifden Akademie in Ant- 


werpen. 
elbling von Hirzenfeld, Profeſſor in Prag. 
öfig, Dr., Gymnafial-Oberlehrer in Krotojchin. 
übner, Baftor emer. in Plef. 
natovs ofi, Gubernial⸗Archiv⸗Kanzelliſt a. D. in Deutſch— Srod 
— 2 Profeſſor der Staatswiſſenſchaften in Belgrad. 


Radelbadı, Paſtor in Langenöls. 

.Kindſcher, Gumnafial-Oberlehrer in Zerbit. 

} 55 — ee — 

3. Kra r., Konſiſtorialrath und Gymnaſialdirektor in Herman 

x Kragmann, | Dr., Brunnenarzt in Marienbad. nſtadt. 
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70. Sragmann, Dr., Badearzt in Teplig. 

; Fer Arhäolog in Coeufellaer in Belgiſch-Flandern. 
2. Yeipelt, Lehrer der Matbematif am Gymnafium in Sagan. 
. Liebenow, Yieutenant und Geheimer Kevifor in Berlin. 
Löſchke, Baitor in Zindel. 
5. Pudwig, Mitglied der Bankdirektion in Darmftadt. 


76. Yumniger, Superintendent in Brünn. 


. Madiera, Profeſſor in Piſek. 
. Margelif, Freiherr von, Statthalterei-Sefretär in Prag. 
9. Märder, Dr., Geb. Archivrath in Berlin. 
). Mikowec, Redakteur in Prag. 
. Miüffer, Baftor in Beerfelden im heſſiſchen Odenwalde. 
. Nowad, PBrivatgelehrter in Breslau. 
. Palm, Oberlebrer in Breslau. 
Pleiſchl, Dr. med., Regierungsrath und Jubilar-Profeffor m Wien, 
Pröhle, Dr. phil. in Berlin. 
>. Rathgeber, Dr., Sekretär an der Bibliothek in Gotha. 
Richter, Krivatgelehrter in Leipzig. 
. Römer, von, Gutsbejiger in Dresden. 
. Galza, von, Appellations-Gerichtsrath in Dresden, 
190. Saale Dr., Broreftor in Guben, 

. Schäfer, Dr. phil., Privatgelebrter in Dresden. 
; —— Ober-Kriegs-Kommiſſar a. D. in Neuhaus im Lavantthale in 

rnten. 
. Schiffner, Privatgelebrter in Dresden. 
. Schladebad), Dr., Chef-Redakteur der Pojener Zeitung in Bofen. 
. Schmidt, Profeſſor in Hermannitadt. 
. Schneider, Dr., Seminar-Oberlehrer a. D., in Stolp in Hinterpommern. 
Scholtz, Überlehrer am Gymnaſium in Glogau. 
—2 Direktor der vereinigten call Schulen in Wien. 
. Schüd, Direktor der Gentral-Gefangenen-Anftalt in Breslau. 
. Schumann, Apotheker in Golßen. 
. Seide, Dr., Badearzt in Teplik. 
Slota, Pfarrer in Tuzina in Ungarn. 
. Tagmann, Dr., Direktor der Realſchule in Tilfit. 
. Zimpf, Dr., Sanitätsrath in Löwenberg. 
Trautſchold, Dr. phil. in Mostau. 
Bleeſchouwer, Dr., Profeſſor in Antwerpen. 
. ®eidert, Dr., Diafonus in Chemnip. 
. Weinhold, Paftor Primarius in Reichenbach in Schleſien. 
. ®enzel, Dr., Profeſſor der Nechte in Pefth. 
. Wiefe, von, VBürgermeifter in Sprottau. 
. ®Wiefenfeld, Dr., Profeſſor in Prag. 
ynef, Brofeffor an der Lehrerbildungsanftalt in Hermannſtadt. 

ieten, don, Kreisgerichtsrath in Sagan. 

. Zobel, Dr. med. in Prag. 
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Verzeichniß 


der Alademien und Vereine, mit denen Schriftenaustauſch beſteht. 


So DD 
h 


| 


. Yaran. Hiſtoriſche Gejellichaft des Kantons Aargau. 


Haram. Verein für ſüdſlaviſche Geſchichte. 
ER nn und Altertbumsforichende Geſellſchaft des Oſter 
andes. 
Kunft- und Handwerferverein des Djterlandes. 


‚ Amfterdam. Akademie der Wiſſenſchaften. 

. Unsbad). Hiſtoriſcher Verein für Mittelfranken. 

. Antwerpen. Academie d’archeologie de Belgique. 

. Augsburg. Hiftoriiher Verein für den Regierungsbezirk von Schwaben 


und Neuburg. 
Naturbiftorischer Verein. 


Baltimore. _ Maryland Historical Society. 
. Bajel. Geſellſchaft für vaterländiiche Alterthümer. 


Naturforichende Gejellichaft. 


. Baugen. Gymnaſium. 


Macica Serbska. 


. Bayrenth. Hiſtoriſcher Verein von Oberfranken. 
3. Belgrad. Literariſche Gejellichaft. 
. Berlin. Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften. 


Königlibe Bibliothek. 

Deutſche geologiſche Gejellihaft. 

Verein für deutſche Sprache und Geſchichte. 
Verein für die Geſchichte der Mark Brandenburg. 
Numismatiſche Geſellſchaft. 

Statiſtiſches Bureau. 


Beru. Allgemeine geſchichtsforſchende Geſellſchaft der Schweiz. 


Allgemeine ſchweizeriſche Geſellſchaft für die geſammten Natur— 
wiſſenſchaften. 
Naturforſchende Geſellſchaft. 


. Bejangon. Académie des sciences, belles-lettres et arts. 
. Blankenburg. Naturwiffenjchaftliher Verein des Harzes. 
. Bonn. Verein von Alterthumsfreunden des Rheinlandes. 


NNaturwiſſenſchaftlicher Verein der preußischen Rheinlande und 
Weſtphalens. 


. Borbeaur. Académie Nationale des sciences, belles lettres et arts. 
. Bofton. Massachusetts Historical Society. 
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Boſton. New England Historical and Genealogical Society. 


American Academy ot arts and sciences. 


: Braundberg. Hiſtoriſcher Verein für Ermland. 
. Breslau. Geſellſchaft für vaterländiiche Kultur. 


Altertbumsverein für Schlejien. 
Univerfitätsbibliothef. 

Schleſiſcher Verein für Berg- und Hüttenweſen. 
Gewerbeverein. 


. Brünn. Mähriſch-ſchleſiſche Gefellihaft des Aderbaues, der Natur: und 


Landeskunde. 
Mährifch-ftändiiches Archiv. 
Naturforichender Verein. 


i Brifel Belgiſche Akademie der Wiſſenſchaften. 


Societe numismatique belge. 
Belgiiche Akademie für Archäologie. 


Brunswid, Historical Society of Maine. 
. Burlington. Jowa Historical and Genealogical Institute. 
: —— Sociôtô des sciences naturelles. 

0. 


. Ehriftian 


Univerjität. 
Cincinnati. Historical and Philosophical Society of Ohio. 


. Columbus. Ohio State Board of Agriculture. 
. Concord. New Hampshire Historical Society. 
\ — Naturforſchender Verein. 

adt. 


Hiſtoriſcher Verein für das — Heſſen. 
Dijon. Académie des sciences, arts et belles-lettres. 
Societ& d’agriculture et d’industrie agricole. 


Dorpat. Gelehrte ithniihe Gefellihait. 
. Dresden. Verein für Erforihung und Erhaltung vaterländijcher Alter: 


thümer. 
Statiſtiſches Büreau des Miniſteriums des Innern. 
Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft Iſis. 


2. Emden. Naturforichende Gefellichaft. 
. Erfurt. — — Wiſſenſchafte 
öranffurt 0. M. 


Frankfurt a. O. Hiftorischsftatiftifcher Verein. 


erein für a Geioichte und Kunſt. 
Zoologiſche Gejellichaft 


reiberg. Alterthbumsverein. 
era. Gejellihaft von Freunden der Naturwifjenichaiten. 


. Giefjen. Oberheſſiſche Geſellſchaft für Natur- und Heiltunde. 
. Görlis. Gymnafium. 


⸗ Realſchule. 
Raturforſchende Geſellſchaft. 
⸗ Gewerbeverein. 


Gratz. Hiſtoriſcher Verein für Steyermark. 


Guben. Gymnaſium. 


. Halle. — fãchſiſcher Verein für Erforſchung der vaterländiſchen 


erthümer. 


Sausurg. gr für Hamburg’3 Geſchichte. 


Naturwiſſenſchaftlicher Verein, 
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79. Hanan. Bezirksverein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde, 

80, ⸗ Wetterauer Geſellſchaft für die geſammte Naturkunde. 

81. Hannover. Hiſtoriſcher Verein für Niederſachſen. 

82, s Gentralausfhuß der deutichen Alterthuumsvereine. 

83. Hartford. Historical Society of Connecticut. 

84. Helfingfors. Finnländifche Societät der Wiſſenſchaften. 

85. Hermanuftadt. Verein für fiebenbürgiiche Landeskunde. 

86. Hildesheim. Verein für Kunde der Natur und Kunft in Hildesheim 
und Goslar. 

87. Hohenleuben. Poigtländiiher Altertbumsforfchender Verein. 

88, Indianopolis. Indiana Historical Society. 

89. Junsbruck. Verein des tirolifch-voralbergiichen Landesmujeums Fer- 
dinandeum. 

90. Zefferfon. Historical and Philosophical Society. 

91, Jena. Leopoldinifche Akademie der Naturforjcher. 

92, = Verein für Ihüeingiißhe Geihichte und Alterthumskunde. 


—* 
97. —— Hiſtoriſcher Verein für Kärnten. 
J Kön geberg Alterthumsgejellichaft Prussia. 
Phyſikaliſch-ökonomiſche Gefellichaft. 
100. Kopenhagen. Däniſche Gejellihaft für nordiihe Alterthumstunde. 
101, Kottbus. Gymnafium. 
102, Krakau. Gelehrten-Gejellichaft. 
103. Laibach. Hiftoriiher Verein für Krain. 
104. Landshut. Hiſtoriſcher Verein für Niederbaiern. 
105. Lauban. Gymnafium. 
106, Leipzig. Sächfiice Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
107. rer Gejelichaft zur Erforſchung vaterländiiher Spracde 
Iterthümer. 
108. ⸗ ————— ——— Geſellſchaft Sorabia. 
109. ⸗ Lauſitziſche —— * chaft. 
Fürſtlich on. vide Geſellſchaft. 
—* Museum Francisco-Carolinum. 
112 Luckau. Gymnafium. 
113. Lübben. Nealfchule. 
114. Kübel. Verein für lübeckiſche Gejchichte. 
116: Lüneburg. Verein zur Darftellung und Erhaltung der Alterthümer und 
Kunstwerke der Stadt Lüneburg und des Klofters Lüne. 
116. Lüttich. Sociôtô des sciences de Liege. 
117. = Institut arch&ologique liögeois. 
118. Lupemburg. Societ& des sciences naturelles. 
119. Societ6 pour la conservyation des monuments histori- 
ques dans le Grand-Duchö de Luxembourg. 
120. Luzern. Hiftorifcher Verein der fünf Orte: Luzern, Uri, Schwyz, Un— 
terwalden und Zug. 
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121. yon. Acadömie des sciences, belles-lettres et arts. 
1 gg a 

ainz. Verein zur Erforfchung der rheinischen Geſchichte und Alterthü 
124, Mandefter. Literary and Philosophical — a 
125. Mannheim. Derein für Naturkunde. 
126, Marburg. — zur Beförderung der geſammten Naturwiſſen— 

aften. 
127. Marfeille. Acadömie des sciences et arts. 
128, Waſtricht. Hiſtoriſch-archäologiſche Geſellſchaft. 
129. Meiningen. Hennebergiſcher Alterthumsverein. 
130, Mergentheim. Hiſtoriſcher Verein für das württembergiſche Franken. 
131. Met. Academie des sciences. 
132, Minden. Weftphäliihe Gefellibaft für Geſchichte und Alterthümer. 
133. Mons. Société des sciences, arts et belles-lettres du Hainaut. 
134, Montpelier. Historical and Antiquarian Society of Vermont. 
135. Montpellier. Societe archeologique. 
136. Moskau. Gejellichaft für ruſſiſche Geſchichte und Alterthümer. 
s Societ@ des Naturalistes. 
137. Münden. Baierische Akademie der Wiſſenſchaften. 
138. = Hiftorischer Verein von und für Oberbaiern. 
139, Miünfter. Verein für Gefhichte und Alterthumskunde Wejtphalens. 
140. Namur. Sociéôté arch&ologique. 
141, Nancy. Societe d’archöologie. 
142. Neuchatel. Sociôté des sciences naturelles. 
143, Neuwied. ee Geſellſchaft für Pſychiatrie und gerichtliche Piy- 
ologie. 

144, eig Historical Society. 
145. Nürnberg. Germanifches Mufeum. 
146. Offenbad. Verein für Naturkunde. 
147, Orleans. Societe archöologique de l’Orleanais. 
148. Osnabrüd. Hiftorifcher Verein für Osnabrüd. 
149. Paris. Institut historique. 
150. - Societe Nationale des Antiquaires de France. 
15L : Societs frangaise de Statistique universelle. 
152. ©t. Paul. Historical Society. 
153. Seh. Magyar tudomänyos Akademia. 
154. St. Petersburg. Akademie der Wiſſenſchaften. 
155. ’ Arhäologiihnumismarige GRWwohl. 
156, s Arhäographiihe Kommülten. 
157, ®hiladelphia. Pennsylvania American Philosophical Society. 
158, s Historical Society of Pennsylvanıa. 
159. Prog. Böhmische Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
160. = Gejelihaft des vaterländiichen Mufeums. 
161 = Archäologiſcher Mufealverein. 
162. - Naturforjchender Verein Lotos. 
163. Prefburg. Verein für Naturkunde. 
164. . Ungarifcher Forftverein. 
165, — Rhode Island Historical Society. 
166, Regensburg. Hiftorifcher Verein der Oberpfalz und von Regensburg. 
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167. Regensburg. ——— Verein. 

168. Revbal. iabeige literariſche Geſellſchaft. 

169. Rheims. Académie des sciences. 

170, Ridmond. Historical Society of Virginia. 

171. Riga. Gejellichaft für Geſchichte und Alterthumskunde der ruffischen 

Oſtſeeprovinzen. 

172, = Naturforichender Verein. 

173. Rouen. Acadömie des sciences, belles lettres et arts. 

174. Saarbrüden. Hiftoriich-antiquarifher Verein für die Städte: Saar- 
brüden, St. Johann und deren Untgebung. 

175. Salzburg. Vaterländiſches Museum Carolino-Augusteum. 

176. Salzwedel. Altmärkifcher Verein für vaterländiiche Geichichte. 

177. Savannah. Georgia Historical Society. 

178, Schwerin. Verein für medlenburgiihe Geihichte und Alterthumskunde. 

179. Sopran. Gpmnafium. 

180. Stade. erein für Geſchichte und Alterthümer der Herzogthümer 

Bremen und Verden und des Landes Hadeln. 

181. Stettin. Gejellichaft für pommerſche Geihichte und Alterthumskunde. 

182. Straßburg. — des sciences, d'agriculture et des arts du 
as-Rhin. 

183, Stuttgart. Statiftifch-topographiiches Büreau. 

184. ⸗ Württembergiſcher Alterthumsverein. 

185. Trier. Geſellſchaft für nützliche Forſchungen. 

186. Tongrès. Societ& scientifique et litöraire de Limbourg. 

187. Tonrnai. Societ& historique et litöraire de Tournai. 

188, Ulm. Verein für Kunft und Altertbum in Oberjchwaben. 

189. Utredt. Hiſtoriſche Genoſſenſchaft für Utrecht. 

190. Waſhington. Smithsonian Instistution. 

191. ⸗ National Institute, District of Columbia. 

192. Wien. Akademie der Wiſſenſchaften. 

193. Alterthumsverein für Wien. 


” 


194. =  Geographiiche Reichsanſtalt. .. 

195. ⸗ Die k. £ öfterreichiiche Centralkommiſſion für Erforihung und 
Erhaltung der Baudenkmale. 

= ⸗ Geologiſche Reichsanſtalt. 


ME VORIGE Verein. 
198. = kademiſcher Lejeverein. 
199. Wiesbaden. Naflauifcher Verein für Altertbumsfunde und Geſchichts— 


forſchung. 
200. Wilna. Archäologiſche Kommiſſion. 
201. Worceſter. American Antiquarian Society. 
202, Würzburg. Hiftorifcher Verein für Unterfranken und Aichaffenburg. 
203. Zittan. Gymnafium. 
204. = Rathsbibliothek. 
205. Zürich. Geſellſchaft für vaterländiſche Alterthümer. 
206. -aturforſchende Geſellſchaft. 


Fıfles Regiſter 


über die im 39. Bande (Jahrgang 1862) enthaltenen Abhandlungen 
und Miscellen. 


Abenbperfammlungen, bie wiſſenſchaftlichen. re Eee en, I ar 
Aeſthetit der TZontunf, von Shnieber . 2: 2 0 re ne 0 2... 30 
Aihenurne aus Ulerödorf am Qui. . . a 103 
Athen im 2. hriftihen Iahrhunderte, von Strube . en 42 
Atlas, ein alter, in der Mathöbibliother zu Löbau, von Rreifhmer ee... 368 
Berlin und die pluraten Berline, von Bronifh . . Ba Na ar 
Böhmer, die Leopotdinifhe Univerfltät 2 2000 294 
— dad Duell . . N ee BRD 
Bolze, über den melodramati ifchen Vortrag” ee er ae Zr 0 IE a a 
Bronifd, Berlin und bie pluraten Berline . —V—— 
— Mundart der ſorbiſchen — in der. Rirderlanſi = m 6 10908 
Eharon'd Obolus, von Zipfer. . . . . re ar —— 
Gorffen, der alas Waldemar . . OR ET BT Re 9 
Dante'6 Lebenögeichichte, über ihre Quellen, von Baur. rc ee sa 
— b00jährige Breburtötansfeier, von Raumann . “0. 20 
Diepenbrod, ded Kardbinald Melchior von, gebenegefiähte don Börfer Er | 
Dornapius, * neun Briefe des . . re. . | 
Duell, dad, von Böhmer. . are a 
Edelmann, die partifulare Gernerbeberfaffung der 1 Dbertauft re rare > 
Eiſelt, bie Jefuilen in Königaräh . . PETE re: | 
luoreöcenz, über, von Shmidbt . Fir EEE TE EN 1 
Örfter, Lebensgeſchichte des Kardinals Meihior bon Diepenbrod re - 
ero, Martgraf, und die Laufig von DO. d. Heinemann . PER | ı 
Bemwerbeverfaffung, die partifulare, der oe bon Edelmann Pa 
Görlitz, im Anfange der Reformation, von Hirche . . ae A 
Boodhild's Trodeidoffop, von Shmidbt .. 95 
Bräpdell, über Haupt's Entdedung der Metrik und Muͤſit des Alten tefaments . 69 
Greg orindfeht, Beier bdeffelben in der Oberlaufig, — Knothbe . »- » — 


Gryphius, Andreas, über feine Dramen, von Bau — 
aupt, über bie Kirchengefänge der böhmifchen und mägeiföen Brüder a er 
einemann, don, Marfgraf Gero und bie Lauflu . en ee al 
erberger, die älteften Bladgemälde im Dome zu wugsburg - . ee 
irde, über Jähne's Vita Gregorii Maettigüi . 36 

über Sauffe'd Programm, Geſchichte be6 Blanc, "in Guben ein Uniberfrät 
zu gründen . i tr 39 
— über bad Sprihmort, „bis in die Buppen gehen“ NR ER ER: > 
— über Vida's Ep0o8 Scacchia . » 2 2 2 2 mr 2 een een. 329 
— Görlitz im Anfange der Reformation - » 2 2 2 en nennen. 8 
über den Bildhauer Rietfhel . . Eee |; 
ohseitögebräude und Sagen ber Serben, von Zeynet ee: A are, EM 
ornig, die wendiſchen Zeitihriften 00200. 3 
Entftehung und biöherige Epätigtei der Madica Serbska ran ee DE 
Jaͤhne, Vita Gregorii Maettigü . - R 36 


Jauch, M. Samuel, zwel Schreiben . » RER TR 
Zefuiten, bie, in Königgrät, bon Eifelt' —— ie IR 
Kämmel, ber Verein für wiſſenſchaftliche Unterhaltung in Zittau Ri 217 
— das Schulweſen der ſächſiſchen Länder in dem Iehten Zeiten des Mittelaltero 337 
Kamenz, Schreiben ded Rathes an ben N Beorg don Liegnitz und — . . 37% 
Kaumann, über Naturreligion mit Bezug auf Ihre Shpmbolit . . . — 7 — 
— bie Feier de6 600jährigen Beburtötaged Danteo .» .» 2 2 2 2.2.2095 
Kindfcher, über die altgriechiichen —— „u 0. 3% 
Kirhengefänge der böhmiſchen und mähriihen Brüder, von n Haupt. ne 2 
Klähn, der Gau Nicizi und feine Gliederung . .  . +. 40. 68 
Klode, über die Pfeudomorphofen der Mineralien . . we a ea 
Knothe, die Feier deö Gregoriusfeftes in ber Obertaufig Be a Ya rar Yan ee wie SM 
— Geſchichte des Scleinitger Ländhens . - Bin ae ee Baar EM 
2 ulseräh, die Zejuiten in, von Eifelt . .. 1% 
Königdbrüd In feinem Berhättniffe zu Dresdens Eibbrüde, don Shiffner .. 20 
Korſchelt, Geſchichte des Scminard zu Zittau . Se ||; 
Kretſchmer, über einen alten Atlas in ber Rathöbibtiother zu Löbau er 
Leopoldinifche Univerfität, die, von Böhmer. . ... 224 
Leffing's, Gottfried, Votatlondurkunde zum Katechetenamle iu Ramın ER 
Seffingfeier, Vortrag zur, von Bistor. RER u 336 
Liebe, Paul, in Budiffin, an Friedrich Eremitz in Brestan Da Wr lee we 
2iebenomw's Generalfarte von Shifien . .». .» ee 71. 
Longfelto w's goldene Legende, von Biötor— 22 
Lübben, Beitrag zur Geſchichte der Stadt, don Neumann . 39 
Maciea Serbska, ihre Entftehung und biöherige von 1 Hornig ... 392 
Maettigii, Gregor, Vita von Zähne . ..» — — 
Manteiftreit im der Dberlaufig . dur ve es a 666 
Melodbramatifhen Vortrag, über den, von Bolze : ar ar 
Midcellen . 7. 
Mundart der forbifchen Beddiferung. in der Riederlaufit, von Bronifd. ou. 108 
Naturreligion, über, mit Bezug auf ihre Shpmbolit, von KRaumann . » .. 27 
Neumann, nod ein Beitrag zur Geſchichte der Stadt — re a ae ER 
Nicizi, der Gau, und feine Bliederung, von Klähn . . 5 ae 
Dptif, über die neueften Entdedungen in der, bon Schmidt . i Er  - | 
Baur, über Wander's großes Sprihmwörterieriton A . 
—  Mittheilungen von 1604, die Beziehungen Deutfhlands zu Rom betreffend . 24 
— über die Dramen bed Andread Brhphius 4 
— über Herberger'd Schrift „Die älteften Blasgemälde im Dome su Augsburg“ 35 
— des Bartholomäus Saftrom Reife nach Stalin . . 
— über Thomas Platter's Selbftbiograpbie - - =» = 2 2 2 nenne» 1083 
— über Bells Blatter . .. 104 
— über Ritihmann's beutfche Ueberfegung rnie voinniher Gedichte . . 106 
über die Quellen zur Lebendgeſchichte Den ed. En 
Berun und feine Verehrung, von Zipier. - Br Bes ante 96 
latter, über $elig, von Baur . BE een ee er Setze hr DOM 
latter's, Aa Selb biographie, bon Baur. ä ER ET 
feudomorphofen der Mineralien, über, bon Rlode = 
uppen, bis in die ®. gehen, bon Hirde — ——— 
Rietichel, der Bildhauer, von Hirche na re 
Sajtrom, ded Bartholomäus, Reife nach Stalien, von "Ba Bere 39 
Sauffe, über den Plan, in Buben eine Mniverfibkt zu gründen » 2 2 23389 
Scha fpiet, Vida's Epos dom, von Hirde a ENTE NE A 
Schiffner, Königsbrüd in feinem ®erhättniffe zu Dreövens "Eibbrüde . >»... 30 
Shleiniger Ländchen, feine Beihichte, von Knothe. » 2» 2 nn nn. 401 
Schmidt, über Fluoredcenz — er 1 
— über die neueften Entdefungen im Gebiete ber Opfit Fe GR A 
— über Goodchitd's Troheidoftop . - EEE - 
— über Thermoeleftricität . . . 107 


Schnicher, die Menhetit der Tonfunft gegenüber ber pbitofophifghen Anfhauung . 30 
Squlweſen sen radfifgen anabtt in den — — * — er 


.. 337 


Steinbild an Leſſing's Beburtöhaufe in er El; | 
Strubde, Athen im 2. chriſtlichen Jahrhunderte . . . ER SEEE 
Trinfgela e, über altgriehiiche, von Kindbfher - 2 2 nn 2 m 2 22.30 
Trogeldoftop, über Booddild'd, von Shmibdbt. » » > 2 2 2 2 2 22.95 
Vida's Scacchia, von Hirche Br Be N ER re er 
Vistor, über eongfellom’& goldene Legende Be ——— 
— Vortrag bei der Leſſingfeler. .. Far SE Be Ta 
Waldemar, der wiedbererfhienene, bon Torffen a FE BE 9 
Wander's, über W. großes Sprihmwörterlerifon, bon man wc wa Far ae 
Zeitfhriften, bie wendifchen, von Hornig . . ae ee 
u Hochzeitögebräuche und — der Serben a ee a er er re 
ipfer, Charon’d Obolus . 5 De ae ae ne 
— über den flapifchen Bötzen erun e — Sache ee ae 
— über röhrenförmige Gebilde in den Fiugfandmaffen F re A 


Zittau, der Verein für wiflenichaftliche erg — bon Al nmel 2 er 
—  Geihichte des Seminars in, von Korfdelt . ne 


a ee a 


Zweites Regiſter 
über die im 39. Bande (Jahrgang 1862) enthaltenen Nachrichten. 


Adhatartiges Beftein aus Meuſelwitz 
Alberti, Paſtor in Hohenleuben, Airbt . . 
Anton, ‚ Dr — un . ed: Dantfreiben an 1 bie 118, Hauptverfammtung 





— fein Nefrolog . . 

— D. wird Kreiögerichtödirettor in Dramburg Fr 
Bad, Dr, Geheimer Regierungérath in Altenburg, wird torrefpondirendes Mitatten 
vadewiß, Lehrer u. Redakteur der Lauſitzer lic in BARON, wird — ——— 
Beiſe, Hofrath in Dorpat, ſcheidet aus 
Beiträge zum 2eifing-Denfmale in BEN: 

Berihtiqungen . ß 
Bondp, Dr. jur. in Prag, fheidet aus ; 
Borott, Kandivat und Oberiehrer in Gibenftod, ſcheidet aub 
Bunfen, Dr. Ehriftian Karı Jofiad Freiherr von, Wirklicher Beh. Rath in Bonn, hirst 
Chhtil, Dr., mähriſch-ſtändiſcher gandetarchinar | in — — —— 
Demiani'd Standbiid in Görün — 
Etat auf dat Jahr 1862 } 
gelgtinger, Dr., Komitatsphhfitus in Gran wird torrefbondirendes Mitglied ü 
ſchenti eine Centurie Pflanzen aus der — von ar ; 
Fichten d Brief an Dr. Anton in Görlitz .. ? ; ; 
— hundertjährige Beburtötandfeir . . 
örfter, Dr., Fürftbiihof in Bresiau, macht der Bibtiothet ein Seitent an | Büdern 
riedland, Valentin, genannt Trogendorf, fein Brufbild . . 
eröborf, Dr., Dberbibliothefar in Leipzig, wird Ehrenmitglied . 
Binsberg, Kaufmann in Zittau, wird wirkliches Mitglied . . . 
Glückwunſch zum fünfzigjährigen Jubiläum der Univerfität zu Breslau ; 
— zum fünfzigjährigen Jubiläum ber MIETEN e Ghriftiania 
Gollmann, Dr. med. in ®ien, ſcheldet aus . . 
Gräbell, Dr., Geheimer Juſtizrath und Reiheminifer a. D. in Dredden, firbt . 

-- fein” Netroiog . . . m 
®runert, Profeſſor der Mathematit in Breiftwaıd, "wird "Ehrenmitglied" s 
Habertorn' [he Familie in Kamenz . 

anka, Dr. Wenzel, Bibliothelar deö böpmifdhen Rationalmufeume in Brag, Rirbt 
aupt, Prolog bei der Fichtefeier  . — 
auptbericht ded Sefretärs für 1860 bie ass 
Sauptverſammlung, bie 118te .. 
die 119 . 
Heinemann, —* O. az Gymnaſlal⸗ ‚Dberieper in Bernburg, ind torreponbirenbes 


— 8 Bu Brofeffortitel 


Helnae, Oberlehrer In Goͤrlitz, ſcheidet aus * Repraſentant und wird wiedergewählt 


Mebde bei ber Fichtefeier . . 
gergan g, Dr., Baftor in Oberlihtenau bei Bulsnig, toird wirkliches Mitglied = 
ergefell, Diatonus in Görlitz, ſcheidet aus ald Mepräfentant und wird wiedergewaͤhlt 


Hertel, Joſeph Theodor, EURER in Enr um a ran 

— fein Netrolog . j 
Hirche, Paſtor in Troitfchendorf, icheidet aus >. 
Hoffmann, Dr., Profeſſor und ®hmnaflaldireftor in Bauten, wird Ehrenmitglied 
Br Dompifar in Bauten, wird wirkliches Mite IR — — 
Jacobi, Stadtrath in Görlitz, wird wirtliches Mitglied . . ————— 
Kadelbad), Paſtor in Langenölt, wird forrefpondirendes Mitglied PIE NG 
Klalenbad, Dr. med. in Utrecht, fcheidet aus . . 
Kafpertit, erzherzoglicher Kameraldireftor in Teſchen, ſchentt ſechd Driginalbriefe des 

Kafpar Dornavius . 
Kaumann, Profeflor und Direttor der Realfchule in Börlit,, wird Ehrenmitgiie 
— ſcheidet aus ald Repräſentant und wird wiedergewählt 

2 d;Hndi, von, Kammerherr in Görlitz, wird wirkliches Mitglied 

Klähn, Hauptmann a. D., fcheidet aus ald Mepräfentant — 
Klar, Paut Aloyd, f. f. Kreidregierungsrath in Prag, firbt . . . 
Klemm, Dr., Hofrath in Dreöden, wird Ehrenmitalid . . Er 
Klix, Guůrgerſhalichrer in Kamenz, wird wirklicheb BAR 

— über ein Jugendbildnif Leffing’s . 
Knothe, Dr., wiıd Brofeflor am Kadettentorps in Dresden 
Köhler, Whotograph in Sagan, fcheidet au. . 
Korſchelt, Bürgerihullehrer in Zittau, fhentt ein Autographum des Orafen bon n Iingendorf 
Kofteiedy, Dr. in ®rag, fcheidet au . . 
Kotze, Vvagermeiſier in Hoheröwerda, fchentt zwei aite Silbermüngen 
Krattn, Profeſſor in Brünn, —— 15 Spmnaflaidirettor In Hermannfabt 
Kupferftfihfammlung - . » . a 
Leſſing, ein Jugenbdblidnif deffelden . 
2ipfind, Dr. Karl Heinridy Adelbert, Rettor der Thonadĩchůt in "Leipzig, Rirbt 

2 fein Nelrolog . . 
Ludwig, Mitglied der Bantdireftion in "Darmfadt, "wird Yorrefpondirendes Witglie 
Lübbener Stadtfiegel . . a 
Madiera, Profeſſor — Piſet, wird torreipondirendes Mitglied 


Margelit, Freiherr von, wird Statthalterei-Sefretär in Prag . a 

Marfäner, Dr. Heinrich, fein Nerolog » . 2... TOR BR DE BD SE BE 
Mineralienfabinet a Zu re ar 
Möllendorff, von, Detonomie-Kommifionsrath in. Börtit, Mirbe i 
Münzen und Medaillen . —— 5* — —— 
Nachrichten aub der Gefelifchaft ae ya ra here ee A ie ar 
Nefrologe . EEE ee: 


Belhed'o Bruͤſtbind wird ber Geſellſchaft JJ ey 
Philologie, Settion für klaſſiſche, ſoll gebildet werden . . —— — 
Photographiſches Mitgliederglbum wird beidloffen anzulegen — — 
Poncet, von, Major a. D. auf Döbſchütz, wird — a ö 
Preisanfgabe — —— 
Remer, Buchhaͤndler in Börlit, wird mwirfliche® witgtied a ara ar a ar ar 
Nidhter, Konreftor in Buben, fcheidet and . ee a 
Rödler, Dr., emeritirter Gymnaſial⸗Oberlehrer in "Börlit, Rirbt — ——— 

— fein Netrolog. 
Sattig, Oberbürgermeifter im Börlik, Nede bei Entpüung. des  Stanbbiibes Demiants 
Schefer, Leopold, in Musfau, flirbtt . . - 0. 

— fein Nekrolog . - ERS ee 
a Dr., Gpmnaflaidireftor in Wien, ſcheidet aus 

Schmidt, Wilhelm, Brofeffor in Hermannftadt, wird torreipondirendes Mitgiied 
Schnieber, Dr., Kommunalarzt in Görlitz, wird a'6 Repräfentant anal .. 


Schröder, Oberiehrer in Preßburg, wird forrefpondirended u . B 
Schmeigert, Bıivatgeichrter in Wien, iheidet au . - re 
Schulze, Baftor Primarius in Bauten, fein Nefrolog .. 


Siegeiabpdrüdc an die Befellihaft geihentt men —— ——— 
Sıota, Pfarrer in Tuzina, wird torrefpondirendes Mitglied Er 
Sohr, Drr- «Regierungsrat in Bredlau, firbt - 2: 2 een ne 


) 


’ 


— fein Nefrolog . ren — 


— Fräulein Amelie, in Breslau, ſchenti Bücher an bie Bintiothet ae 


Steffet in Prag fhentt zwei Bebähtnigmüngen . » 2 2 2 nr nenn. 5 


Stenografbie .. 
Stilifried-Alcantara, Graf bon, Wirlücher Geheimerath und Dier-Eeremonien- 


meifter in Berlin, wird Ehrenmitglied u . 501 
Shbom, bon, ®eneraimajor und Yubrer der 7. Dibifion in Dlagdeburg, Nirdt . 904 
Töpffer, Nitterqutöbefitger in Görlitz, fchenft eine Denfmünze . 5 346 
Trautfg old, Dr. phil. in Mosfau, mird forrefpondirended Mitglied oe... 0. 5M 

Dankſchreiben an die 118. Hauptverfammiung . +: 50 

Uegtrit und Steinfird, von, auf Seifersdorf, wird wire Witgtied > u 541 
Urtunden, bier Kamenzer, die Kirche betreffend . - P . + 518 
Werzeihniß bon 52 der Geſellſchaſt gehörenden Urkunden 222er 5ll 
der Mitglieder . . . . 559 

— der Atademien und Vereine, mit. benen Schriftenaud ianfch befteht .. 5 
Bistor, Mektor ber höhern Töchterſchule in Görlitz, wird mwirftihed Mitglied. . . 504 
Möge, Vermeffungörebifor in Breslau, ftirbt . . +. 504 
Banderberfammiu ng ber Schleſiſchen Geſeilſchaft für batertändifhe Kultur . . 542 
Wattenbad, Dr., Ardhivar in Bresiau, wird Ehrenmitglied . . ee 
wird Profeſſor der Beihichte in en PERF ER 66 

Wedefind, Dr. phil. in Berlin, fheidet aus. . . . ee s 504 
Wetterbeobahtungen bon Hertel . drei Tapelien 


Wohlfahrt, Dr. von, Geſchäftéleiter des Aterthumöbereind "in "Wien, firbt BAUR 
Wolff, don, Kreiödeputirter auf Krifha, wird wirkliches ER en 


tegler, Privatgelehrter in Börtit, fcheidet aus . . . 443 

in endorf'ihes Autoaraphum . . 932 

ipfer, Dr., Hofrath in Neufohl, erhält "die fliberne” Ehrenmeballte dr Gefeithaft . 502 

— Gruß an die 118. Hauptverfammiung . . . ... 0 
— a Tan — 
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Druck von $. Inngandreas in Görlik. 


ER 1852. 


Bemerkun? bachtungszeit: Morgens 6, Mittags 2 und Abends 10 Uhr. 
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it sonnenhellem Him 

„ tbeiterem Himmel 
- trübem Himmel (8 
„ ganz bedecktem 


Regen . 
„ Sehne . 
„- Regen mit "Schnee 
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— Niederschlägen ü u ! 
„ D.-Wind . | 
- RD Wind . . | 
„» S- Wind VF 
a-W Wind 
W.-Wind . 
N.-W.-Wind . 
Pr -Wind 
N.-0. -Wind. 
Wind überhaupt 
Windstille 
Gewitten . - 
„ entferntem Donner‘ 
. Wetterleuchten . 
einer Temperatur 


Die mittlere Bedeckung 
r ” Windstärki 
“ Windricht 

Der letzte Frühjahrsch 
„ erste Winterschnee 
„ letzte Frühjahrfrost) 
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Mit sonnet 
„ heiter 
„ trüben 
„ ganz | 
„ Thau 
„ Nebel 
„ Reif. 
„ Regen 
„ Schnee 
„ Regen 
„ Graup 
„ Hagel 
„ Schlos 
„ Nieder 
„ 0.-Wwi 

8.-0,-' 
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WW 
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N.-Wi 
„» N.-O.- 
„ Wind 
„ Winds 
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